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Lebensbeschreibung  des  Buddhas  Schakjamuni. 


Xlis  ist  hier  nicht  meine  Absicht,  die  Fabeln  zu  wiederholen, 
welche  in  allen  Biographien  des  Stifters  der  buddhistischen 
Religion  erzählt  werden;  darum  habe  ich  den  umständlichen 
Bericht  über  Buddha’s  Erscheinen  in  Indien  und  die  Umstände 
von  denen  es  begleitet  war,  nicht  sowol  speciellen  Lebens¬ 
beschreibungen  Schäkjamunis,  als  anderen  weniger  verdächti¬ 
gen  Werken  entnommen,  und  ganz  vorzüglich  dem  Winai 
oder  Codexe  der  moralischen  und  das  gemeine  Leben  betref¬ 
fenden  Satzungen  des  Buddhismus. *)  **)  Auch  will  ich  die  un¬ 
ter  den  Buddhisten  existirenden  Ueberlieferungen  und  Sagen, 
welche  auf  den  Stifter  ihres  Glaubens  Bezug  haben,  keiner 
critischen  Prüfung  unterwerfen.  Es  soll  nur  von  den  glaub¬ 
würdigeren  und  der  Wahrheit  näheren  Thatsachen  die  Rede 
sein.  Thatsachen  die  Buddha  persönlich  angehen,  giebt  es 
wenige;  um  diesem  Mangel  abzuhelfen,  habe  ich  aus  buddhisti¬ 
schen  Werken  Nachrichten  gezogen  über  den  damaligen  po¬ 
litischen  und  moralischen  Zustand  Indiens,  und  die  äusseren 


*)  MitgetheiÜ  von  dem  Hierodiaconus  O.  P alladj  i ,  gegenwärtig  Archi- 
mandriten  der  geistlichen  Mission  zu  Peking. 

**)  Winai  ist  das  abgekürzte  sanskritische  winaja  modestia,  disciplina. 
Die  unter  diesem  allgemeinen  Titel  begriffenen  Werke  bilden  die 
zweite  der  sechs  Hauptabtheilungen  der  grofsen  Sammlung  von  Re¬ 
ligionsschriften  die  als  Buddhas  Wort  verehrt  werden. 
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Ereignisse,  unter  welchen  Buddhas  Leben  dahinfloss.  Meine 
Quellen  waren  nur  ausschliesslich  Werke  indischerBudd- 
histen  in  chinesischen  U  ebe rsetzungen.  Bevor  ich 
aber  zur  Sache  schreite,  sei  bemerkt,  dass  nach  Vergleichung 
der  verschiedenen  Ansichten  über  den  Zeitpunct  des  Erschei¬ 
nens  Buddhas  in  Indien,  diejenige  chronologische  Angabe, 
welche  seine  Geburt  auf  ungefähr  600  Jahre  vor  Christus 
verlegt,  mir  der  Wahrheit  am  nächsten  erscheint;  die  ge¬ 
nauere  Begründung  muss  aber  Gegenstand  eines  eignen,  spä¬ 
ter  zu  liefernden  Artikels  werden. 

Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  vor  u.  Z.  exislirte  im 
nördlichen  Indien,  östlich  vom  heutigen  Auda  (Oude)  ein  Ge¬ 
biet  Kapilawastu.  Es  war  bewohnt  vom  Stamme  S  chäkj  a 
(besser  Jäkja),  den  Nachkommen  des  Ikschwäku,  eines 
Fürsten  der  in  der  Stadt  Potäla  regiert  hatte.  Familien¬ 
zwistigkeiten  halten  die  Kinder  des  Ikschwäku  genöthigt, 
ihre  Vaterstadt  zu  verlassen  und  nordwärts  zu  ziehen.  An 
der  südlichen  Vorkette  des  Himalaja  angesiedelt,  bildeten  sie 
nach  und  nach  eine  ansehnliche  Bevölkerung  und  gehorchten 
der  ältesten  Familie  ihres  Stammes,  dem  Hause  Gautama. 
Das  Oberhaupt  oder  der  König  wohnte  in  Kapilawaslu,  einer 
Stadt,  von  welcher  heutzutage  keine  Spuren  übrig  sind;  sie 
wurde  schon  bei  Buddhas  Lebzeiten  zerstört  und  die  Bevöl¬ 
kerung  zerstreut.  Westlich  und  südlich  vom  Stamme  Schäkja 
erstreckten  sich  die  Besitzungen  der  Könige  von  Schra- 
wasti  im  heutigen  Auda.  Allgemeiner  Name  des  Landes 
vom  oberen  Ganges  bis  Benares,  war  Kojala.  Die  Könige 
von  Schrawasti  erstreckten  ihre  Macht  weit  über  die  Grenzen 
von  Auda,  nannten  sich  Beherrscher  des  Landes  Ko/ala,  und 
schlossen  somit  auch  Kapilawastu,  mit  allen  seinen  kleinen 
Theilfürsten,  in  ihr  Gebiet  ein.  Das  ganze  Niederland  des 
Ganges,  von  Benares  bis  Bengalen,  gehörte  dem  grofsen  und 
reichen  Staate  Magadha,  dessen  Residenz  Rädjägriha 
(Königshaus)  unterhalb  des  heutigen  Patna,  war.  Schrawasti 
lag  250  Werst  westlich,  Benares  480  W.  südwestlich,  Räd/a- 
griha  1100  W.  südöstlich  von  Kapilawastu. 
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In  letztgenannter  Stadt  regierte  damals  Suddhodana, 
der  letzte  Nachkomme  des  Ikschwäku,  in  gerader  Linie.  Er 
war  Haupt  einer  zahlreichen  Familie.  Von  seinen  Söhnen 
sind  zwei  bekannt  geworden:  Äiddhärta,  den  Mahämäjä, 
und  Nanda,  den  Gautami  geboren  hatte.  Die  Brüder  des 
Königs  herrschten  über  eigne  Theilfiirstenthümer;  und  obschon 
sie  den  ältesten  Bruder  als  ihr  Haupt  anerkannten,  so  waren 
sie  doch  in  ihren  Gebieten  von  ihm  unabhängig.  Es  muss 
hier  bemerkt  werden  dass,  wenn  es  an  Prinzen  aus  dem  herr¬ 
schenden  Hause  gebrach,  oder  auch  nach  blosem  Gutdünken 
des  Königs,  die  Leibgedinge  den  Brahmanen,  welche  schon 
damals  eine  mächtige  Kaste  bildeten  und  die  Aemter  von 
Ministern,  Regenten,  Priestern  verwalteten,  anheimfielen.  Mit 
dem  Rechte  über  Leben  und  Tod,  und  der  Macht,  aus  den 
ihnen  anvertrauten  Gebieten  Abgaben  zu  erheben,  lebten  Für¬ 
sten  und  Brahmanen  als  unabhängige  Herrscher;  allein  die 
Brahmanen  jener  Zeit  waren  in  Bildung  und  Wissen  ausge¬ 
zeichnet,  und  die  philosophischen  Schulen  Indiens  hatten  meist 
Brahmanen  zu  Stiftern. 

S'iddhärta  war  von  seinem  Vater  zum  Thronfolger  be¬ 
stimmt.  Zu  diesem  Zwecke  gab  man  ihm  die  bestmöglichste 
Erziehung.  Suddhodana  wies  ihm  schon  früh  einen  Theil  sei¬ 
ner  Staaten  als  Besitz  an,  umgab  ihn  mit  einem  glänzenden 
Hofstate,  und  verheirathete  ihn  mit  der  Tochter  eines  Theil- 
fürsten  von  seinem  Stamme.  So  lebte  Siddhärta  bis  ins 
20.  Jahr;  aber  kaum  hatte  er  dies  Alter  erreicht,  als  er  plöz- 
lich  den  väterlichen  Palast  verliefs  und  spurlos  verscholl.  Alle 
Nachsuchungen  waren  vergebens;  man  erfuhr  nichts  Anderes, 
als  dass  er  über  die  östliche  Grenze  von  Kojala  entwichen 
war,  und  in  den  Lumpen  eines  frommen  Einsiedlers  von  Ort 
zu  Ort  wanderte,  einen  geistlichen  Führer  suchend.  Es  blieb 
kein  Zweifel  mehr  daran,  dass  der  Prinz  sich  entschlossen 
hatte,  der  weltlichen  Eitelkeit  zu  entsagen  und  seine  glän¬ 
zende  Stellung  gegen  den  Beruf  eines  Asceten  zu  vertauschen. 
Was  den  jungen  Prinzen  bewogen  haben  mag,  einen  für  sein 
Alter  und  seine  Herkunft  so  ungewöhnlichen  Entschluss  zu 
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ergreifen,  darüber  giebt  die  buddhistische  Tradition  keine  ganz 
befriedigende  Auskunft.  Soll  man  den  Buddhisten  glauben, 
so  war  es  das  weiche  und  empfängliche  Gemüth  des  Jüng¬ 
lings,  sein  tiefes  Mitleiden  mit  dem  unglücklichen  Loose,  zu 
welchem  der  Mensch  unter  den  harten  Gesetzen  des  Todes, 
des  Alters,  der  Krankheiten  und  übrigen  Leiden  verurlheilt 
ist,  was  ihn,  wie  andere  Weisen,  zur  Ascetik  und  einsamen 
Beschaulichkeit  fortzog,  uih  da  Rettung  zu  finden. 

Ein  frommes  Einsiedlerleben  stand  damals  in  grofsem  An¬ 
sehen.  Als  eine  Folge  gänzlicher  Entzauberung  hinsichtlich 
irdischer  Güter,  erhielt  es  durch  allgemeines  und  besonderes 
Elend,  auch  durch  Indiens  China,  noch  festere  Begründung. 
Dazu  gesellte  sich  der  in  ganz  Indien  herrschende  Glaube  an 
häufige  Wiedergeburten  der  Seele,  und  zwar  in  Körpern  der 
verschiedensten  Wesenclassen.  Irdische  Leiden  und  Be¬ 
freiung  von  denselben  waren  zwei,  alle  Kreise  der  Gesell¬ 
schaft  durchdringende  Ideen,  welche  die  Köpfe  der  Anachore- 
ten  einnahmen  und  in  den  Systemen  der  Philosophen  vor¬ 
walteten;  sie  gingen  auch  vollständig  in  den  Buddhismus 
über;  nur  die  epicurische  Schule  Lökajatika  machte  sich 
nichts  mit  ihnen  zu  thun.  Leute  welche  durchdrungen  waren 
von  dem  Gedanken  der  ersehnten  Befreiung  vom  Einflüsse 
alles  Stofflichen  auf  die  Seele,  entsagten  dem  Gemeinwesen 
und  ihrer  Familie,  und  hofften,  fern  von  irdischen  Aufregun¬ 
gen,  durch  ein  strenges  diesseitiges  Leben  künftiges  Heil  sich 
zu  sichern  oder  in  tiefer,  ungestörter  Betrachtung  die  Geheim¬ 
nisse  alles  Daseins  zu  enträlhseln.  Nicht  selten  legten  selbst 
Könige  an  der  Neige  ihres  Lebens  die  Krone  ab,  und  ver¬ 
brachten  ihre  übrige  Lebenszeit  in  gottseligen  Meditationen, 
in  der  Stille  abgelegener  Gärten  und  Haine.  Ein  Anachoret 
war  in  den  Augen  des  Volkes  heilig  und  unverletzlich;  er 
lebte  zumeist  von  freiwilligen  Gaben  der  Landleute,  oder  von 
der  Freigebigkeit  frommer  Fürsten.  Unter  so  günstigen  Um¬ 
ständen  gediehen  Einsiedler  von  allerlei  Secten  durchs  ganze 
Indische  Land;  sie  liefsen  sich  an  den  üppigen  Ufern  des 
Ganges,  in  Bananenhainen  und  ßergschluchten  nieder.  Einige 
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unter  ihnen  waren  freiwillige  Büfser,  die  alle  möglichen  Cas- 
teiungen  übernahmen;  Andere  huldigten  vollkommner  Unthä- 
tigkeit  des  Leibes  und  der  Seele,  oder  vertieften  sich  in  Be¬ 
schauung;  wieder  Andere  führten  ein  herumziehendes  Beltler- 
leben.  Es  ist  übrigens  merkwürdig,  dass  die  Verwandten 
Schäkjamunis,  *)  soviel  uns  bekannt,  weniger  als  irgend  sonst 
jemand  das  anachoretische  Leben  begünstigten;  in  der  Um¬ 
gegend  von  Kapilawaslu  gab  es  einige  Einsiedler;  allein  ihr 
Cynismus  und  abgemergeltes  Aeusseres  erweckten  in  Suddhö- 
dana  nur  Abscheu  vor  solcher  Lebensweise.  Das  vornehmste 
Asyl  der  Anachoreten  war  Magadha,  besonders  dessen  östlicher 
Theil.  Bimbasära,  der  nach  seinem  Vater  Mahapadma  auf 
den  Thron  gelangte,  war  ein  mächtiger  Fürst  im  damaligen 
Indien,  und  Magadha,  das  ihm  gehorchte,  ein  sehr  blühendes 
und  reiches  Land.  Als  aufgeklärter  und  weitblickender  Mann 
gestattete  Bimbasära  allen  Denkern  und  Eremiten  in  seinen 
Staaten  Zutritt;  und  diese  strömten,  wie  man  sich  denken 
kann,  von  allen  Enden  Indiens  nach  Rad/ägriha,  wo  sie  Dul¬ 
dung  und  sicheres  Brod  fanden.  Gelehrte  Männer  lebten  am 
Hofe  des  Königs;  die  Umgebungen  der  Residenz  und  beson¬ 
ders  die  Schluchten  und  Grotten  des  Berges  Gridhraküta  wa¬ 
ren  von  Anachoreten  bevölkert;  in  den  Wäldern  die  sich  süd¬ 
wärts  und  südostwärts  von  Rad/agriha  bis  zur  Stadt  Gäja  **) 
ausdehnten,  und  an  den  Ufern  des  Nirandjana,  wohnten  be¬ 
schauliche  Eremiten,  von  denen  besonders  Utrakörama 
und  Aratakalama  berühmt  waren;  noch  weiter  am  Ufer 
des  Flusses  lebte  Uru wilwa-KaJj  apa,  der  Feueranbeter, 
den  sein  strenger  Lebenswandel  in  solchen  Ruf  brachte,  dass 
man  alljährlich  aus  Rad/agriha  pilgerte,  um  ihm  zu  hul¬ 
digen. 

*)  Schäkjain  ani  (Jäkjamuni),  welches  Wort  die  Völker  Mittel-  und 
Hinter-Asiens  in  Schiggemuni  oder  Tschiggemuni  verstüm¬ 
melt  haben,  heisst  nichts  anderes  als  Ascet  (muni)  vom  Geschlechle 
Schäkja,  und  ist  also  blosses  Epithet  des  Prinzen  Siddharta. 

**)  Die  Trümmer  dieser  Stadt  sind  noch  jetzt  unter  dem  Namen 
Buddba-Gaia  bekannt. 
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Als  Siddhärta  sein  Vaterland  verliefs,  hatte  er  sich  noch 
nicht  für  eine  bestimmte  Art  von  Einsiedlerleben  entschieden. 
Alle  Umstände  beweisen,  dass  er  anfänglich  die  Verschieden¬ 
heit  der  anachoretischen  Existenz  und  sogar  die  zwischen  den 
Anachoreten  obwaltenden  feindlichen  Beziehungen  nicht  be¬ 
achtete;  er  war  nur  von  dem  Wunsche  beseelt,  den  ersten 
Anachoreten  die  ihm  begegnen  würden,  sich  anzuschliefsen. 
Als  daher  die  Kunde  von  den  Selbstpeinigern  des  Gridhra- 
kuta  zu  seinem  Ohre  drang,  begab  er  sich  ohne  Aufschub  nach 
der  Residenz  von  Magadha,  und  trat  in  jenen  Verein.  Unter 
der  Anleitung  dieser  Quäler  des  Fleisches  machte  er  sich 
eifrig  daran,  seinen  Körper  mit  harten  und  wunderlichen  Mit¬ 
teln  auszumergeln.  Er  that  dies  —  so  scheint  es  —  weniger 
in  Erwartung  künftiger  Seligkeit,  als  in  der  Hoffnung,  den 
härtesten  Arbeiten  und  schwersten  Prüfungen  gewachsen  zu 
werden.  Als  aber  Freiheit  und  Zeit  ihm  ruhiges  Nachdenken 
über  die  angenommene  Lebensweise  gestatteten,  da  erkaltete 
sein  Eifer;  er  sah  keinen  Nutzen  mehr  in  der  Gewohnheit, 
auf  stachlichen  Gewächsen  zu  liegen ,  sich  mit  Asche  zu  rei¬ 
ben,  ganze  Tage  in  der  heissen  Sonne  zu  stehen,  und  ande¬ 
ren  gewaltsamen  Mitteln,  welche,  den  Born  lebendiger  Ge¬ 
fühle  austrocknend,  die  Eitelkeit  nicht  mit  vertilgten,  und  die 
Bedürfnisse  des  Geistes  unbefriedigt  liefsen.  «S'iddhärta’s  schwer- 
müthige  Ansicht  von  der  Welt  und  ihren  Erscheinungen  ward 
immer  fester  begründet;  allein  vergebens  suchte  er  bei  den 
Selbstpeinigern  wirksame  Mittel  zur  Befreiung.  So  schied  er 
von  den  Anachoreten  des  Gridlnakuta  und  suchte  sich  Lehrer 
die  mit  dem  Leben  des  Geistes  besser  vertraut  wären;  er 
ging  zu  Utrakorama  und  Aratakalama. 

Diese  beiden  huldigten,  wie  oben  gesagt,  der  Beschaulich¬ 
keit;  sie  gehörten  zur  Classe  derjenigen  geistlichen  Kämpfer 
welche  nur  auf  sicherste  und  ungetrübteste  Buhe  der  Seele 
hinarbeiteten:  absolute  Leidenschaftslosigkeit  war  das  Ziel 
ihrer  Anstrengungen.  Sobald  Siddhärta  in  diesen  Verein  ge¬ 
treten  war,  gefiel  ihm  ihre  ruhige  Lebensweise  dermafsen, 
dass  er  lange  Zeit  bei  ihnen  zu  bleiben  sich  entschloss.  Unter 
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der  Leitung  solcher  Lehrer  erstieg  er  sämmtliche  Sprossen 
der  symbolischen  Leiter  der  Selbslvertiefungen,  welche  nach 
und  nach  seine  Seele  beruhigen,  sie  von  den  Aufwallungen 
der  Gefühle  und  Gedanken  befreien,  gegen  den  Einfluss  äus¬ 
serer  Eindrücke  beschützen  und  in  ihr  für  immer  eine  uner¬ 
schütterliche  Ruhe  erzeugen  sollten.  Ganze  Tage  versenkte 
er  sich  mit  Genuss  in  die  eingebildete  Welt,  und  wurde  die¬ 
ser  Versenkung  so  gewohnt,  dass  sie  für  immer  seine  liebste 
Thätigkeit  blieb.  Gleichwol  —  sagen  seine  Biographen  — 
liefsen  die  Lehrsätze  ihn  unbefriedigt,  auf  welche  jene  Män¬ 
ner  ihr  System  gegründet  hatten;  denn  in  den  tiefsten  Ver¬ 
senkungen  der  Seele  war  das  Ich  immer  noch  vorhanden; 
darum  schied  er  auch  aus  diesem  Orden,  und  wandelte  fort¬ 
hin  selbständig  seine  Bahn.  Die  Nichtwirklichkeit  des  Ich, 
des  individuellen  wie  des  allgemeinen,  wurde  in  der  That, 
wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden,  ein  oberster  Lehrsatz  der 
Lehren  Buddhas;  allein  dieser  Lehrsatz  war  die  Folge  davon, 
dass  Siddhärta  alle  Existenz  als  dem  Gesetze  des  Werdens, 
der  Veränderung  und  Vernichtung  unterworfen  betrachtete. 
Buddha  übertrug  beinahe  das  ganze  contemplative  System 
seiner  Lehrer  in  seine  Ascetik;  er  widersetzte  sich  nur  ihrer 
Ueberzeugung,  dass  die  höchste  Stufe  der  Beschaulichkeit  der 
Zustand  voller  und  endlicher  Befreiung  von  dem  Einflüsse 
aller  Sinnlichkeit  auf  die  Seele,  d.  h.  Nirwana  (die  Auslö¬ 
schung)  selber  sei.  Seitdem  er  den  Berg  Gridhrakuta  ver¬ 
lassen,  waren  schon  sechs  Jahre  vergangen,  und  wahrschein¬ 
lich  halte  er  den  gröfsten  Theil  dieser  Zeit  anfangs  bei  Ara- 
takalama  und  später  bei  Utrakorama  zugebracht.  Der  letztere 
berühmte  Contemplant  hinterliefs  ein  Werk,  vvoiin  seine  Phi¬ 
losophie  entwickelt  war;  und  Siddharta  versäumte  nachmals 
keine  Gelegenheit,  seine  Schüler  auf  die  Mängel  dieses  Syste- 

mes  aufmerksam  zu  machen. 

Siddhärta  trat  also  von  neuem  ein  Wanderleben  an;  er 
siedelte  in  die  Umgebungen  von  Gäja  über  und  beschloss, 
allein  und  ohne  Lehrer  zu  leben.  Flier  fand  er  so  sagen 
seine  Biographen  —  im  Gespräch  mit  sich  selbst  und  in  an- 
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gestrengtem  Nachsinnen  endlich  die  Lösung  seiner  Zweifel; 
sein  Geist  ward  erleuchtet  und  erkannte  die  wahre  Bedeutung 
der  Dinge  und  Erscheinungen;  er  entschleierte  das  Geheim- 
niss  der  irdischen  Leiden  und  fand  die  wahren  Mittel  zur  Be¬ 
freiung  von  denselben.  Mit  anderen  Worten,  er  schuf  eine 
neue  Lehre  die  von  den  damals  vorhandenen  sich  unterschied. 
Seitdem  «Siddhärta  aus  einem  Lehrling  ein  selbständiger  Den¬ 
ker  geworden,  erhält  er  bei  den  buddhistischen  Schriftstellern 
den  allgemeinen  Namen  Buddha  (Erweckter)  und  behält 
ihn  für  immer.  Der  Name  Buddha  kam  nur  solchen  Perso¬ 
nen  zu,  die  in  practischen  und  theoretischen  Kenntnissen,  in 
Wolredenheit  und  Strenge  des  Lebenswandels  sich  hervor- 
thaten.  Die  begeisterten  Anhänger  Schäkjamuni’s  haben,  in¬ 
dem  sie  ihren  Lehrer  zum  Buddha  beförderten,  in  dem  Be¬ 
griffe  dieser  Benennung  alle  dein  Menschen  möglichen  Voll¬ 
kommenheiten  der  Seele,  des  Geistes  und  sogar  des  Körpers 
vereinigt.  Siddhärta  selber  halte  wol  keine  so  hohe  Meinung 
von  seiner  Person;  doch  fand  er  alle  Zeichen  eines  Weisen 
oder  Buddhas  an  sich.  Tief  überzeugt  von  der  Glaubwürdig¬ 
keit  seiner  Lehrsätze,  die  er  in  Freiheit  und  stiller  Einsamkeit 
ausgedacht,  stellte  er  sich  auf  die  Stufe  eines  allgemeinen 
Führers  zum  wahrhaft  geistigen  oder  geistlichen  Leben.  Pro- 
selytismus  lag  nicht  in  seinem  Characler;  doch  wollte  er  seine 
neuen  Ideen  nicht  in  einer  Wüste  mit  sich  begraben,  und 
kehrte  daher  in  die  Welt  zurück  die  er  verlassen  hatte.  Aus 
den  Umgebungen  von  Gäja  begab  ersieh  wieder  an  die  west¬ 
liche  Grenze  Magadhas;  allein  noch  kannte  ihn  Niemand  und 
er  konnte  keinen  Erfolg  verhoffen  auf  einem  Schauplatze,  auf 
welchem  damals  so  viele  Asceten  von  grofsem  Ruf  und  An¬ 
hang  sich  bewegten.  In  Benares  traf  er  einige  seiner  Ver¬ 
wandten,  an  denen  er  sofort  die  Ueberzeugungskraft  seiner 
Lehre  und  Beredsamkeit  erproben  wollte;  allein  der  Versuch 
scheiterte  gänzlich:  die  Vettern  empfingen  ihn  mit  Spott  und 
machten  kein  Hehl  aus  der  Verachtung,  welche  der  feierliche 
Ernst  womit  er  seine  ascelischen  Ansichten  darlegte,  ihnen 
einflöfste.  Sie  warfen  ihm  Unbeständigkeit  und  Leichtsinn 
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vor,  weil  er  seine  Lebensweise  zu  verschiednen  Malen  ver¬ 
ändert,  und  bedeuteten  ihn,  dass  er  weder  die  Erfahrung  eines 
Weisen  noch  die  einem  Glaubensprediger  nothwendige  Auto¬ 
rität  besitze.  Dieser  schlechte  Erfolg  bestimmte  den  jungen 
angehenden  Buddha,  über  das  Schwankende  seiner  Lage  und 
über  die  Bedingungen  nachzudenken  unter  welchen  er  auf 
die  Allgemeinheit  wirken  könnte.  Siddhärta  dachte,  wenn  es 
ihm  gelänge,  irgend  einen,  schon  hochgeachteten  Anachoreten 
auf  seine  Seite  zu  ziehen,  so  würde  dies  seinem  Ansehen 
und  Einflüsse  sehr  förderlich  sein.  Er  wusste  dass  Uru- 
wilwa  Kajjapa  der  berühmteste  Anachoret  seiner  Zeit  war, 
und  beschloss  nun,  an  diesem  einflussreichen  Menschen  seine 
Ueberredungskunst  zu  erproben.  So  kehrte  er  von  Benares 
nach  Gäja  zurück,  wo,  wie  schon  oben  gesagt,  Kajjapa 
wohnte. 

Uruwilwa  Kajjapa  betete  zwar  das  Feuer  an;  allein  hier¬ 
aus  kann  man  noch  nicht  abnehmen  dass  er  Zoroasters  Lehre 
anhing,  wenn  diese  den  Hindus  ursprünglich  fremd  war.  Ver- 
mulhlich  gehörte  er  zu  den  Schiwantas,  die  das  Feuer  als 
Symbol  Schiwas  (Jiwa’s),  der  zerstörenden  Macht,  verehr¬ 
ten;  oder  er  war  Anhänger  Ulluka’s,  des  Stifters  der  in 
späterer  Zeit  Waischeschika  genannten  Schule,  welche  das 
Feuer  für  das  mächtigste  Agens  in  der  ganzen  Weltgestaltung 
erklärte.  Mit  dem  Feuerdienste  war  auch  die  Anbetung  der 
Gestirne  verbunden.  Jeden  Tag,  bei  Sonnenaufgang,  ver¬ 
neigte  sich  der  Feueranbeter  vor  der  Sonne;  in  gewissen  Stun¬ 
den  des  Tages  schlachtete  er  dem  Feuer  Opferthiere  und  ver¬ 
brannte  Räucherwerk;  in  der  Nacht  unterhielt  er  Feuer  auf 
Altären  und  zündete  Lampen  an. 

Da  Buddha  die  Bekehrung  des  Kajjapa  bezweckte,  wollte 
er  natürlich  nicht  seinen  Schülern  sich  beigesellen,  sondern 
als  Gast  bei  ihm  verweilen.  Gleich  bei  ihrer  ersten  Zusam¬ 
menkunft  bemerkte  der  alte  Anachoret,  dass  er  mit  keinem 
Lehrling  zu  thun  hatte;  so  empfing  er  ihn  kalt,  und  rieth  ihm, 
sich  anderswo  einen  Aufenthalt  zu  wählen.  Ohnerachtet  des 
misstrauischen  Wesens  seines  Wirthes,  beharrte  Buddha  bei 
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seinem  Vorsatze,  lind  liefs  sich  in  einer  verödeten  Grotte  nie¬ 
der  die  den  Wohnungen  der  Feuerdiener  benachbart  lag. 
Seit  dieser  Zeit  begann  sein  Kampf  mit  den  religiösen 
und  persönlichen  Vorurtheilen  Uruwilwas;  ganze  sechs 
Jahre  setzte  er  diesen  Kampf  unermüdlich  fort  ohne  irgend 
welche  Hindernisse  zu  beachten,  jedoch  mit  grofser  Behutsam¬ 
keit  verfahrend.  Vor  Allem  bestrebte  er  sich,  die  Gewogen¬ 
heit  und  das  Zutrauen  des  Uruwilwa  zu  erwerben:  er  über- 
liefs  ihm  den  besten  Theil  von  den  Gaben  die  er  in  den  um¬ 
liegenden  Dörfern  einsammelte,  brachte  ihm  seltne  Früchte 
zum  Geschenk,  mit  welchen  die  Affen  im  Walde  ihn  bewor¬ 
fen  hatten,  und  ging  in  seiner  Willfährigkeit  so  weit,  dass  er 
auf  Uruwilwas  Altären  Feuer  anzündete.  Wenn  Uruwilwa 
den  alljährlichen  Besuch  frommer  Pilger  erhielt,  begab  sich 
Niddhärta  ans  jenseitige  Ufer  des  Flusses  und  versteckte  sich 
dort  so  lange,  bis  der  letzte  Besucher  fort  war.  Als  Grund 
dieses  Benehmens  gab  er  dem  Uruwilwa  an,  dass  es  ihm 
nicht  zukäme,  von  den  Huldigungen  der  Pilger  und  den  Ga¬ 
ben  die  sie  darbrachten,  seinen  Theil  zu  empfangen;  in  der 
That  aber  entfernte  er  sich  aus  der  Besorgniss,  dass  Fremde 
ihn  für  Uruwilwa’s  Schüler  halten  möchten.  So.  gewann  er 
nach  und  nach  die  Freundschaft  des  Feueranbeters,  und  die¬ 
ser  erwies  ihm  bald  einen  wichtigen  Dienst,  indem  er  ihn  aus 
dringender  Gefahr  errettete.  Siddhärta  begab  sich  öfter  nach 
dem  jenseitigen  Ufer  des  Nirandjana,  wo  er  bettelnd  in  den 
Dörfern  umher  wandelte  oder  in  Einöden  sich  vertiefte.  Einst 
überschwemmte  der  Fluss,  durch  starke  Regengüsse  ange¬ 
schwellt,  seine  Ufer,  und  die  Stelle  wo  er  ihn  durchwatet 
halte,  war  unzugänglich  geworden.  Auf  dem  Rückwege  über¬ 
raschte  den  jungen  Mann  finstere  Nacht;  gleichwol  trat  er 
kühn  ans  Ufer;  kaum  aber  hatte  er  einige  Schritte  gethan, 
als  der  reissende  Strom  ihn  fortriss  und  in  die  Tiefe  zog. 
Plötzlich  hörte  Uruwilwa,  der  seines  Freundes  ängstlich  harrte, 
einen  Schrei  im  Wasser  und  erkannte  Siddhärtas  Stimme; 
sogleich  rief  er  seine  Schüler  zusammen  und  sprang  mit  ihnen 
ins  Wasser,  um  den  Ertrinkenden  zu  reiten.  Nach  einiger 
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Zeit  wurde  Äddhärta  ans  Ufer  gebracht  und  so  vom  Tode 
errettet.  Diese  Begebenheit  knüpfte  Beide,  so  scheint  es, 
noch  enger  an  einander.  In  dem  Mafse  als  Siddhärta  Ein¬ 
fluss  aufUruwilwa  gewann,  bemühte  ersieh,  dessen  bisherige 
Ueberzeugungen  zu  bekämpfen  und  ihm  zu  beweisen  wie  un¬ 
begründet  seine  abergläubischen  Gebräuche  seien.  Uebrigens 
ist  das  Nähere  von  Siddhärtas  Erfolgen  in  seinem  Bekehrungs¬ 
werke  fast  ganz  unbekannt;  man  weiss  nur,  dass  er  endlich 
sein  Ziel  erreichte  und  den  Uruwilwa  zu  seinem  eifrigen  An¬ 
hänger  und  Mitstreiter  machte.  Die  Opfer  wurden  eingestellt 
und  die  Opfergefäfse  in  den  Nirandjana  geworfen.  Nach  eini¬ 
ger  Zeit  beeilten  sich  des  bekehrten  Philosophen  Brüder, 
Gaja  und  Nati,  in  die  neue  Gesellschaft  zu  treten,  die  bald 
einige  hundert  Mitglieder  zählte. 

Schon  lange  wusste  man  dass  ein  Sohn  des  Suddhodana 
vom  Stamme  Schäkja  Mönch  geworden.  Jetzt  verbreitete 
sich  ein  Gerücht,  wie  derselbe  Königssohn  an  der  Spitze 
einiger  hundert  Anhänger  im  Osten  sich  erhoben  habe,  und 
zwar  in  der  Absicht,  nach  und  nach  die  Würde  eines  Tscha- 
kra wartin  (Radumdrehers)  zu  erlangen.  Dieser  Name  von 
alter  Ueberlieferung  erinnerte  das  Volk  an  die  glückseligen 
Zeiten  der  Alleinherrscher  über  ganz  Indien,  unter  deren 
Zepter  es  keine  innern  Kriege  gab  und  überall  Wohlstand 
blühte.  Das  Gerücht  kam  auch  an  den  Hof  von  Rad/agriha 
und  erregte  bei  den  Hofleuten  Bimbasära’s  einige  Befürchtun¬ 
gen;  allein  Bimbasära  selber  glaubte  nicht  daran.  Siddhärta’s 
Ankunft  in  Rad/agriha  löste  die  Zweifel  die  man  seinetwegen 
genährt  hatte;  er  entsagte  seiner  bisherigen  verborgenen  Le¬ 
bensweise  für  immer  und  liefs  sich  in  einer  Gegend  nieder 
wo  sein  Anhang  eine  sichere  Existenz  haben  konnte;  die  Re¬ 
sidenz  von  Magada  gewährte  diese  Vortheile  und  ausserdem 
wollte  er  durch  seine  unerwartete  und  freiwillige  Ankunft  in 
Radjagriha  die  auf  seine  Rechnung  verbreiteten  lügenhaften 
Gerüchte  widerlegen.  Die  meiste  Zeit  verweilte  er  in  den 
Umgebungen  der  Residenz,  am  Berge  Gridhrakuta,  und  also 
in  der  Nachbarschaft  jener  Selbstpeiniger,  seiner  ehemaligen 
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Oollegen.  Sein  erstes  Werk  war  hier,  sich  gegen  vermeint¬ 
liche  politische  Zwecke  zu  rechtfertigen.  Er  erklärte  öffent¬ 
lich,  dass  weltliche  Interessen  ihn  schon  lange  nicht  mehr 
bewegten,  und  weltlicher  Ruhm  dem  Streben  eines  Anacho- 
reten  fremd  bleiben  müsse.  Bimbasära,  von  der  Unschuld 
des  Schramana’s  (s.  w.  u.)  überzeugt,  verhiefs  ihm  und  seinen 
Anhängern  jeden  Schulz,  so  lange  sie  in  seinem  Staate  blei¬ 
ben  würden.  Das  Wolwollen  dieses  Fürsten  war  für  ihn  von 
den  glücklichsten  Folgen.  Der  Berg  Gridhraküta  hatte  fünf 
Gipfel,  auf  welchen  Geier  horsteten/)  ln  seinen  steilen  Fel¬ 
sen  gab  es  Holen  wo  die  Anachoreten  gegen  Unwetter  Ob¬ 
dach  fanden.  Der  Berg  lag  nur  acht  Werst  nordöstlich  von 
der  Stadt,  aber  seine  Umgebungen  waren  wild  und  öde;  und 
obgleich  Buddha  (wie  er  von  jetzt  ab  heissen  mag)  diese  Ein¬ 
öde  belebteren  Gegenden  vorzog,  so  erforderte  seine  zahlreiche 
geistliche  Brüderschaft  doch  einen  comfortableren  Aufenthalt. 
Ein  Grofser  von  Radjagriha,  der  Kalanda  hiefs,  war  ihm 
hierzu  behülflich;  er  überliefs  der  Gesellschaft  seinen  eignen 
Garten  oder  Bambushain,  der  nach  dem  Namen  seines  Be¬ 
sitzers,  Kalandaka  hiefs,  und  nur  ein  Werst  nördlich  von 
der  Stadt  belegen  war. 

Es  würde  recht  anziehend  sein,  wenn  man  den  Fort¬ 
schritten  Buddhas  in  der  Ausbreitung  seiner  Lehre,  seinen 
Kämpfen  mit  den  übrigen  Schulen  Indiens,  seinen  ferneren 
Wanderungen  und  Erlebnissen  folgen  könnte,  die,  wären  sie 
chronologisch  und  in  gehörigem  Zusammenhang  erzählt,  als 
beste  historische  CharacteristjJk  jenes  merkwürdigen  Lebens 
dienen  könnten;  allein  um  dies  Alles  haben  die  buddhistischen 
Schriftsteller  sich  nicht  bekümmert.  Alle  speciellen  Biogra¬ 
phien  Buddhas  und  alle  biographischen  Fragmente,  die  in  an¬ 
deren  buddhistischen  Werken  zu  finden,  reissen  den  Faden 
ihrer  (bis  dahin  umständlichen)  Erzählung  ab,  sobald  er  mit 
seinem  Anhang  nach  Rad/agriha  gekommen,  und  wenden  sich 


*)  Daher  sein  Name,  von  gridhra  Geier,  und  kuta  Gipfel. 
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zur  Schilderung  seiner  letzten  Lebensjahre.  Buddha  starb  im 
80.  Jahre;  er  zählte  schon  über  30  Jahr,  als  erUruwilwa  be¬ 
kehrte,  folglich  verlief  bis  zum  letzten  Jahrzehend  seines  Le¬ 
bens  eine  Periode  von  beinahe  40  Jahren,  welche  den  wich¬ 
tigsten  Theil  desselben  ausmacht  und  doch  von  den  Biogra¬ 
phen  übergangen  ist.  Füllen  wir  diese  grofse  Lücke  mit 
Bemerkungen  über  die  Lebensweise  die  Buddha  seit  seiner 
Uebersiedlung  nach  Radjagriha  geführt,  über  die  gesellschaft¬ 
lichen  Einrichtungen  die  er  in  seiner  Brüderschaft  gemacht, 
und  seine  allgemeinen  Verhältnisse.  Dann  sollen  die  seinem 
Ende  vorangegangenen  Begebenheiten  erzählt  werden. 

Buddha  war  ein  Schramana  (Jrämana);  so  nannte  er 
sich  selbst  und  so  nannten  ihn  auch  Andere.  *)  Dieser  Name 
bezeichnte  ursprünglich  keine  besondre  Classe  von  Anacho- 
reten;  aber  seit  jener  Zeit  ward  er  aussehliefsliche  Benennung 
jedes  Buddhisten.  Die  Schramana’s  entsagen  der  Welt,  wie 
weiland  die  Brahmanen  gethan,  zugleich  aber  bringen  sie  das 
Gelübde  beständigen  Einsiedlerlebens,  und  zum  Zeichen  ihrer 
Verachtung  des  Irdischen  scheeren  sie  Bart  und  Kopfhaar. 
Sie  bilden  ausserdem  keine  Art  von  Kaste:  der  Beruf  eines 
Schramana’s  ist  dem  Waijja  und  Judra  (Paria)  ebenso  zu¬ 
gänglich,  wie  dem  Brahmanen  und  K s cha tria.  **)  Als 
Buddha  sich  an  der  Spitze  zahlreicher  Anhänger  sah,  regelte 
er  ihre  Lebensweise  nach  seinen  Grundsätzen  durch  Beispiel 
und  mündliche  Belehrung.  Die  von  ihm  gestiftete  Gesellschaft 
hiefs  Sangga,  d.  i.  Verein  oder  Brüderschaft.  ***)  Jedes 
Glied  derselben  nannte  sich  Bhikschu,  d.  i.  Bettler;  denn 
das  erste  und  vornehmste  Gelübde  welches  die  neu  Eingetre- 


*)  In  Pali-Schriften  wird  dieses  Wort  (init  Abwertung  des  r)  zu  J&- 
mana;  es  heisst  defatigalus,  fessus,  daun  seipsum  crucians,  asceta. 

**)  Waijja  oder  W  i j  heisst  der  Kaufmann  und  Ackerbauer;  kscha- 
tra  oder  kschatria  ist  der  Mann  Yom  Kriegerstande,  zu  welchem 
auch  die  Könige  gehörten. 

***)  Buchstäblich  Zusammengang.  Es  ist  aus  sang-ga  (für  sam- 
ga)  entstanden  wie  coitus  und  coetus  aus  co-ire  (für  con-ire, 
cum-ire). 
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tenen  ablegten,  war  das  Gelübde  der  Armuth.  Der  Beruf 
eines  Bhikschu  war  darum  bei  dem  Volke  nicht  minder  ge¬ 
ehrt;  ja  man  stritt  damals  darüber  was  zur  Erlösung  wirksa¬ 
mer  sei:  Almosen  geben  oder  Almosen  empfangen.  Voll- 
kommne  Gleichheit  herrschte  in  der  Brüderschaft  Buddha’s; 
die  einzige  Art  von  Unterordnung  zeigle  sich  im  Verhältnisse 
der  Anciennetat;  ein  Kschatria  oder  Brahmane  z.  B.  der  spä¬ 
ter  als  ein  Wai/ja  aufgenommen  war,  musste  letzterem  überall 
den  Vorrang  einräumen.  Die  äussere  Erscheinung  des  Bhikschu 
sollte  dem  tiefen  Ernste  seiner  Betrachtungen  vollkommen 
entsprechen.  Keine  äufseren  Eindrücke  durften  ihn  zerstreuen 
oder  ablenken;  der  Ausdruck  seines  Gesichts  musste  immer 
ruhig  sein,  die  Haltung  des  Körpers  gerade,  der  Gang  lang¬ 
sam,  das  Benehmen  würdig.  Jeder  Bhikschu  musste  ein 
Kleid  haben  das  seinen  ganzen  Körper  bedeckte:  als  Muster 
diente  der  Mantel  den  Buddha  seit  seiner  Flucht  aus  Kapila- 
waslu  getragen.  Die  Bhikschu  flickten  ihn  oft  mit  alten  Lap¬ 
pen  die  sie  am  Wege  fanden;  aber  jeder  Lappen  wurde  ge¬ 
reinigt  und  ausgewaschen. 

Buddha  hatte  viele  Beschützer  und  Dänapati’s  (Herren 
der  Gabe,  Wolthäter),  d.  h.  Leute  die  sich  verpflichteten,  ihm 
und  seiner  Brüderschaft  Mittel  zum  Unterhalt  zu  verschaffen. 
Die  meisten  von  ihnen  waren  Rädja’s  kleiner  Staten  und  an¬ 
dere  vornehme  und  reiche  Personen.  Diese  schenkten  ihm 
ihre  Landgüter  oder  Gärten  ausserhalb  der  Städte  und  bau¬ 
ten  Wohnungen  für  die  Mönche.  Ein  solcher  ländlicher  Auf¬ 
enthalt  hiefs  *)  Sanggäräma,  d.  i.  Garten  des  Vereins, 
ein  Name  welcher  den  gemeinsamen  Wohnsitzen  der  bud¬ 
dhistischen  Einsiedler  immer  geblieben  ist.  Niemals  sollten 
sie  in  Städten  oder  Dörfern  wohnen,  da  längerer  Aufenthalt 
unter  anderen  Menschen  ihrer  pflichtmäfsigen  Seelenruhe  und 
beständigen  Meditation  nicht  günstig  war. 

Die  Bhikschu  lebten  von  den  Almosen  die  sie  täglich 
einnahmen.  Früh  am  Morgen  ging  Buddha  aus  dem  Sang- 


*)  Aussangga  und  ärania  (Garten). 
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gäräma,  umgeben  von  der  Schar  seiner  Schüler,  und  begab 
sich  mit  ihnen  um  der  täglichen  Speise  willen  nach  der  Stadt 
oder  einem  Dorfe.  Bei  ihrem  Einzuge  vertheilten  sich  die 
Bhikschu  nach  verschiedenen  Pachtungen,  jeder  mit  seinem 
Betteltopfe.  Eine  Weigerung  Almosen  zu  geben,  mussten  sie 
eben  so  ruhig  hinnehmen,  wie  eine  reiche  Gabe;  auch  wurde 
bei  Armen  nicht  minder  als  bei  Pxeichen  gebettelt.  Sie  hiel¬ 
ten  ihre  Töpfe  hin,  ohne  mit  Worten  zu  bitten;  die  Wolthä- 
ter  füllten  sie  mit  gekochtem  Reis,  oder  verabfolgten  andere 
Vorräthe.  Hatte  Buddha  eine  Gabe  empfangen,  so  segnete 
er  das  Haus  des  Gebers,  wünschte  ihm  und  den  Seinigen 
Glück  und  Gesundheit,  und  hielt  sehr  oft  eine  Rede  über 
den  Nutzen  des  Almosengebens.  Gegen  Mittag  kehrten  die 
Bhikschu  mit  dem  Eingesammelten  nach  dem  Sanggäräma 
zurück:  ein  Theil  desselben  —  so  verlangte  es  wenigstens 
die  Ordensregel  —  wurde  hungernden  Armen  die  ihnen  be¬ 
gegneten,  zugetheilt;  einen  anderen  Theil  trugen  sie  an  einen 
verödeten  Ort,  zum  Besten  wilder  Thiere;  der  dritte  Theil 
diente  den  Bhikschu  als  Mahl:  dieser  wurde  immer  in  gleiche 
Portionen  vertheilt.  Die  übrige  Tageszeit  verbrachte  Buddha 
in  belehrenden  Gesprächen,  oder  —  was  noch  häufiger  ge¬ 
schah  —  er  ging  an  einen  abgelegenen  Ort,  in  eine  Hole 
oder  unter  einen  Baum,  und  überliefs  sich  da  mit  unterge¬ 
schlagenen  Beinen  stiller  Beschaulichkeit.  Die  Bhikschu  durf¬ 
ten  nichts  vorräthig  haben,  nicht  einmal  Kleidungsstücke;  be¬ 
durfte  Einer  von  ihnen  z.  B.  neuer  Sandalen  oder  Zwirns  zur 
Ausbesserung  seines  Rockes,  so  ging  er  alle  Mal  ins  Dorf 
und  bettelte  darum. 

Es  gab  bei  den  Hindus  drei  Jahreszeiten:  Winter,  Som¬ 
mer  und  Herbst.  Während  des  Winters  wohnte  Buddha  ge¬ 
wöhnlich  mit  seinen  Schülern  zusammen  und  an  einem  Orte, 
am  häufigsten  bei  Radjagriha  und  Schräwasti.  Mil  Eintritt 
des  Sommers  begannen  (wie  noch  heute)  die  periodischen 
Regen ;  der  Gangges  und  andere  Flüsse  überschwemmten  ihre 
Ufer,  und  die  Verbindung  zwischen  Städten  und  Dörfern 
wurde  äusserst  schwierig.  Buddha  schickte  dann  die  Bhikschu 
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nach  verschiedenen  Gegenden  zum  sommerlichen  Aufenthalte, 
damit  die  zahlreiche  Gesellschaft  keinen  Mangel  litte  und  die 
Almosengeber  nicht  über  ihre  Kräfte  spenden  müssten.  Jeder 
Bhikschu  suchte  sich  irgend  ein  Dorf  aus,  in  dessen  Nähe  er 
vier  Monate  lang  seinen  einsamen  Aufenthalt  nahm.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  sammelten  sich  die  Bhikschus  wieder  an 
einem  Orte,  wohin  auch  Buddha  kam.  Jeder  von  ihnen  be¬ 
richtete  dann  über  seine  Fortschritte  in  geistiger  Vervollkomm¬ 
nung  während  jener  beschaulichen  Einsamkeit,  oder  erbat 
von  Buddha  die  Lösung  schwieriger  Fragen,  die  Sittlichkeit 
oder  die  Meditation  betreffend.  In  dem  nun  folgenden  Herbste 
wanderte  die  Brüderschaft  truppweise  durch  Magadha  und  K6- 
/ala.  Buddha  besuchte  am  häufigsten  Schräwasti,  auch  ver- 
schiedne  Städte  von  Magadha,  Kojala ,  Mathurä,  CJddjajana, 
selbst  Andra  mitten  im  südlichen  Indien,  und  Kalingga,  das 
einen  Theil  der  Küste  Coromandel  einnimmt.  Nur  drei  oder 
vier  Mal  kam  er  in  seine  ungastliche  Vaterstadt  Kapilawastu. 

Weder  die  Lebensweise  Buddhas,  noch  die  Umstände 
welche  sein  Auftreten,  seine  Bestrebungen  und  seinen  Tod 
begleiteten,  noch  die  alten  Ueberlieferungen  berechtigen  uns 
zu  dem  Schlüsse,  dass  er  jemals  die  Grenzen  des  eigentlichen 
Indiens  überschritten  habe.  Von  dem  östlichen  Theile  des 
allen  Indiens  ist  selbst  lange  nach  Buddha  in  buddhistischen 
Werken  nicht  die  Rede;  Staaten  des  südlichen  Indiens  wer¬ 
den  nur  von  Einigen  erwähnt,  und  im  Norden  war  der  Hi¬ 
malaja  die  natürliche  Grenze  von  Indien.  Jenseit  dieses  Berg¬ 
rückens  nahmen  die  Hindus  fabelhafte  Wunderländer  an.  Den 
alten  Buddhisten  waren  die  Gegenden  in  West  und  Nordwest 
am  besten  bekannt;  sie  erwähnen  hier  Pantschala  (Pend/ab), 
Mahatschina  (Persien),  Kapina  (Kaschmir  und  Kabul),  Bahlika, 
nordwärts  von  Balk,  und  endlich  Kusalana  (Chotan);  aber 
von  allen  diesen  Namen  erfuhren  die  Buddhisten  erst  im 
zweiten  Jahrh.  nach  Buddhas  Tode,  zum  Theil  noch  später; 
in  Sagen  über  entferntere  Zeiten  würde  man  vergebens  An¬ 
deutungen  von  Beziehungen  der  alten  Hindu  zu  den  angren¬ 
zenden  Ländern  in  West  und  Nordwest  suchen.  Nach  der 
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Versicherung  unparteiischer  buddhistischer  Schriftsteller  ver¬ 
brachte  Buddha  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  inMagadha; 
denn  —  so  fügen  sie  hinzu  —  dies  reiche  und  glückliche 
Land  war  damals  ein  Asyl  für  Flüchtlinge  aus  anderen,  von 
Seuchen,  Hunger  oder  Krieg  verödeten  Ländern. 

Es  erhellt  aus  Allem,  dass  Buddha,  indem  er  einen  an¬ 
sehnlichen  Theil  des  Jahres  herumwanderte,  keineswegs  vom 
Geiste  der  Proselytenmacherei  getrieben  ward;  eher  mag  er 
nur  seiner  Gewöhnung  ans  Wandern  gefolgt  sein,  oder  für 
seine  Gesellschaft  keinen  bleibenden  Aufenthalt  gewünscht 
haben,  welcher  der  Einfalt  und  Strenge  ihrer  Lebensweise 
Eintrag  thun  konnte;  möglicherweise  wurde  die  Veränderung 
des  Aufenthalts  oft  auch  durch  Umstände,  von  denen  wir 
keine  Kunde  haben,  herbeigeführt.  Bei  aller  Bescheidenheit 
Buddhas  und  bei  aller  Behutsamkeit  die  er  in  der  Verkündi¬ 
gung  seiner  Lehren  anwendete,  vermehrte  sich  seine  geist¬ 
liche  Gemeinde  im  Zeitenlaufe  ansehnlich.  Nach  allgemeiner 
Versicherung  der  buddhistischen  Schriftsteller  betrug  die  Zahl 
der  Bhikschu  Eintausend.  Die  Ursachen  solcher  Zunahme 
sind  leicht  zu  erklären.  Buddha  genoss  des  Schutzes  vieler 
angesehener  Personen  damaliger  Zeit,  und  seine  Brüderschaft 
war  ein  sicheres  Asyl  für  Unglückliche  und  No*hleidende; 
aber  auch  Männer  von  höheren  Anlagen  und  ungewöhnlicher 
Bildung  traten  unter  die  Bhikschu.  Unter  diesen  waren  die 
ausgezeichnetsten:  Mahäkäjjapa,  den  Buddha  besonders 
wegen  seines  strengen  Ascetismus  hochachtete;  Subhüti  (gut 
Heil,  Glückseligkeit),  der  Metaphysiker;  Maudgaljäjana  her¬ 
vorragend  in  historischen  Kenntnissen  und  in  Uebung  der  Be¬ 
schaulichkeit;  endlich  Schäriputra  (Jariputra),  der  gelehr¬ 
teste  und  zugleich,  wie  die  Buddhisten  sagen,  der  beredteste 
Ausleger  der  Ideen  Buddhas.  Letztgenannter  und  seine  Schrif¬ 
ten  gaben  in  der  Folgezeit  zu  vielen  Streitigkeiten  Anlass; 
aber  so  lange  Buddha  lebte,  bewies  die  ganze  Brüderschaft 
dem  Schäriputra  grofse  Hochachtung,  obgleich  er,  nachdem 
er  sich  Buddha  angeschlossen,  noch  lange  Zeit  sein  weltliches 
Amt  behielt.  Nicht  selten  disputirte  er  an  Buddhas  Stelle 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  II.  1.  2 
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mit  den  Anhängern  anderer  Systeme;  auch  vertrat  er  oft 
seine  Stelle  in  Belehrung  der  übrigen  Bhikschu. 

Uruwilvva  Ka/japa ,  Mahäkäjjapa ,  Maudgaljäjana  und 
Schäriputra  schlossen  sich,  jeder  mit  seinen  eignen  Schülern, 
Buddha  an;  daher  waren  der  unmittelbaren  Anhänger  des 
letzteren  anfänglich  sehr  wenige.  Bei  Gelegenheit  eines  kur¬ 
zen  Aufenthalts  in  Kapilawastu  gewann  er  unter  seinen  Stam¬ 
mesgenossen  neue  Schüler.  Dem  Berichte  buddhistischer 
Schriftsteller  zufolge,  brauchte  er  nur  das  Wort  sugala! 
(willkommen)  auszusprechen;  dieses  Wort  bezeichnete  die 
Aufnahme  und  Ordination  der  Bhikschu  vom  Geschlechte 
Schäkja,  welche  zur  Annahme  der  Gelübde  herbeiströmten. 
Die  plötzliche  Sinnesänderung  der  Schäkja,  lässt  sich  nicht 
anders  erklären,  als  mit  ihrer  zerrütteten  Lage.  Fast  alle 
leiblichen  Vettern  Siddhärla’s  traten  in  die  geistliche  Gemein¬ 
schaft,  ausgenommen  Mahänäma,  welcher,  allen  Ermahnun¬ 
gen  widerstehend,  seine  fürstliche  Würde  behauptete,  und  der 
ob  seines  Hasses  gegen  Buddha  bekannte  D  ewa  da  tta  (Deo- 
datus).  Des  letzteren  Bruder  Ana n da  (Allfreude)  blieb  stets 
einer  der  treuesten  Anhänger  seines  Lehrers,  war  aber  nicht 
durch  strenge  Sitten  ausgezeichnet;  daher  die  Buddhisten 
späterer  Zeiten,  wenn  sie  wider  sittliche  Verirrungen  predi¬ 
gen  liefsen,  sehr  häufig  den  Ananda  als  Veranlassung  dazu 
auffiihi  en. 

Das  Beispiel  der  jungen  Prinzen  die  Bhikschu  geworden 
waren,  wirkte  auch  auf  weibliche  Personen.  Buddhas  Pflege¬ 
mutter  Pradjäpati  oder  Gautami  entschloss  sich  zuerst, 
der  Welt  zu  entsagen  und  ein  ähnliches  Leben  zu  führen  wie 
ihr  Pflegesohn.  *)  Sie  wurde  Stil terin  des  Ordens  der  weib¬ 
lichen  Bhikschu  oder  Bhikschuni.  Diese  lebten  von  den 
männlichen  Bhikschu  abgesondert,  führten  aber  im  Uebrigen 
ganz  gleiche  Lebensweise.  Es  gab  nicht  viele  Bhikschuni, 
und  vermulhlich  waren  sie  Alle  aus  dem  Geschlechte  Schäkja. 


*)  Pradjäpati  heisst  Herr  der  Creatoren  und  ist  ein  Beiname 
Brahma’s. 
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Neben  Prad/apati  war  die  beredte  Utpala  (Lotus)  vor  den 
Uebrigen  ausgezeichnet.  Diese  hatte  einst  eine  Controverse 
mit  einem  Brahmanen  von  der  Schule  Lökajatika,  den  sie 
mittelst  glücklich  gewählter  Gleichnisse  von  der  Fortdauer 
der  Seele  überzeugte.  Indessen  gab  die  Stiftung  der  ßliik- 
schuni  Vielen  ein  Aergerniss,  da  das  Weib  in  der  indischen 
Gesellschaft  so  niedrig  gestellt  war,  dass  es  der  Uebernahme 
geistlicher  Gelübde  unwürdig  schien.  Weibliche  Orden  hallen 
in  Indien  bis  dahin  nicht  existirl,  wenn  man  etwa  die  J6- 
gini*)  ausnehmen  will,  eine  Art  Zauberinnen  im  Dienste  des 
Gottes  Schiwa,  von  denen  niemand  weiss,  wann  sie  aufge¬ 
kommen.  In  späteren  Zeiten,  als  die  buddhistischen  Vereine 
sittlich  gesunken  waren,  schrieben  strenge  Buddhisten  diesen 
Vei fall  auf  Rechnung  der  B  hi k sch  uni. 

Die  Buddhisten  bemühen  sich  vergebens,  das  Leben  ihres 
Meisters  mit  glänzenden  Farben  auszumalen;  viele,  unvor¬ 
sätzlich  in  ihren  Werken  angeführte  Thatsachen  und  Andeu¬ 
tungen  bezeugen,  dass  dieses  Leben  voll  Unruhe  und  Ver¬ 
druss  war;  man  kann  sogar  sagen,  dass  nur  sein  persönlicher 
Character  und  der  Schutz  hoher  Personen  Buddha’s  Ehre  und 
Sicherheit  aufrecht  hielten.  Er  halte  ohne  Zweifel  viele  Feinde 
und  Neider;  da  die  Buddhisten  jedoch  über  diese  dunkle 
Seite  seines  Lebens  nicht  umständlich  berichten,  so  gehen  wir 
zu  einem  wichtigeren  Gegenstand  über;  wir  untersuchen  wie 
er  in  feindliche  Beziehungen  zu  anderen  gerieth,  und  wer 
seine  unermüdlichsten  Widersacher  gewesen.  Erhob  er  sich 
wirklich  gegen  die  Eintheilung  in  Kasten,  und  kann  man  sa¬ 
gen  dass  er  auch  eine  politische  Rolle  gespielt? 

Als  politischer  Reformator  ist  Buddha  nicht  aufgetreten; 
es  geht  vielmehr  aus  Allem  hervor,  dass  er  die  durch  Jahr¬ 
hunderte  befestigte  damalige  Verfassung  des  Gemeinwesens 
als  natürliche  Ordnung  der  Dinge  betrachtete.  Auch  die  Ein¬ 
theilung  in  Kasten  erklärte  er  für  gesetzlich.  Seine  Ansich¬ 
ten  über  diesen  Gegenstand  sind  in  dem  Sütra  „von  Enlsle- 


*)  Jögin  heisst  einer  der  in  tiefe  Beschauung  sich  versenkt. 
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hung  der  Kasten”  sehr  gut  dargelegt.  Hier  wird  auf  den  ur¬ 
sprünglichen  Zustand  der  Menschheit  zurückgegangen,  in  jene 
entfernten  Zeiten,  als  die  fruchtbare  Erde  ohne  Zuthun  des 
Menschen  ihre  Früchte  trug,  und  dann  heisst  es  weiter: 
„Sorglosigkeit  und  Gierigkeit  der  Menschen  schwächten  die 
natürliche  Triebkraft  des  Bodens,  bis  er  endlich  angebaut 
werden  musste.  Die  Menschen  fingen  an,  das  Feld  zu  be¬ 
stellen.  So  entstand  die  Vertheilung  des  angebauten  Landes 
in  kleine  Grundstücke.  Diese  Einteilung  war  aber  nicht  für 
Alle  ein  Quell  des  VVolstands  und  der  Sicherheit;  denn  neben 
der  Lust  zur  Arbeit  und  dem  Fleisse  erschien  auch  die  Träg¬ 
heit;  diese  erzeugte  Mangel,  Armuth,  Hunger;  seitdem  gab 
es  unter  den  Grundbesitzern  Beschwerden,  Streit  und  Räu¬ 
berei.  Die  Klugheit  suchte  endlich  ein  wirksames  Mittel  wi¬ 
der  das  Uebel;  man  kam  überein,  dem  verständigsten,  erfah¬ 
rensten  und  gewaltigsten  Manne  die  Schlichtung  der  Händel, 
die  Beschützung  des  Rechtes  und  Bestrafung  des  Unrechts, 
die  Vertreibung  der  Uebelthäter  und  Sicherung  des  allgemei¬ 
nen  Wols  anzuvertrauen.  Da  nun  der  Unterhalt  des  gewähl¬ 
ten  Häuptlings  gesichert  werden  musste,  so  verpflichtete  sich 
jeder  Grundbesitzer,  die  Erzeugnisse  eines  kleinen  Theils  von 
seinem  Grundeigenthum  dem  Häuptling  zu  überlassen,  der  sol¬ 
chergestalt  von  allen  Feldern  ein  kleines  Stück  besafs,  daher 
man  ihn  Kschatria,  d.  i.  Feldbesilzer  nannte.* **))  In  der 
Folge  erwarben  dem  Kschatria  seine  hohe  Steilung,  seine 
Macht  und  Tapferkeit  die  Benennung  Rädja,  d.  i.  Glänzen¬ 
der.  *+)  In  dem  Mafse  als  die  Menschen  sich  vermehrten,  er¬ 
schufen  neue  Bedürfnisse  die  neuen  Stände  Wai/ja  (s.  o.) 
und  Schüd ra  (Jüdra),  d.  h.  der  Gewerbtreibenden,  Kauf¬ 
leute,  Künstler  und  Handwerker.  Gewisse  von  Unghicksfäl- 
len  getroffene  oder  auch  zu  geistlichen  Betrachtungen  vor¬ 
zugsweise  geneigte  Menschen  zogen  sich  in  Einöden  zurück 


*)  Wörtlich  terram  servans,  von  k  sch  am  Rrde  und  tri  erhalten. 

**)  Rad;  heisst  leuchten,  dann  regieren. 
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und  bildeten  eine  Classe  Anachoreten  die  unter  dem  ehrenden 
Namen  der  Brahmanen,  d.  i.  Reinen  (?)  bekannt  sind.”*) 
Indem  Buddha  solchergestalt  den  Ursprung  der  Kasten 
erklärte,  stellte  er  natürlich  die  Kaste  Kschatria  höher  als  die 
anderen  und  behauptete  dass  sie  in  einem  wolgeordneten 
Staate  unentbehrlich  sei.  Zur  Bestätigung  seiner  Behauptung 
stützte  er  sich  auf  die  Ueberlieferungen  der  Brahmanen  sel¬ 
ber.  Bekannt  ist  ein,  dem  Gotte  Brahma  zugeschriebener 
Vers,  welcher  seinem  Inhalte  nach  also  lautet:  „die  Kaste 
Kschatria  ist  hoch  geehrt  unter  den  Menschen  und  über  die 
anderen  Kasten  erhaben;  geschmückt  mit  Tapferkeit  und  Geist, 
wird  sie  geschätzt  im  Himmel  und  auf  Erden.”  Was  die 
Brahmanen  betrifft,  so  haben  wir  schon  gesehen,  in  wie  enge 
Schranken  Buddha  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  ihrer 
Kaste  einschliefst.  Der  Brahmane  verdiente  Hochachtung, 
wenn  er  die  ursprüngliche  Reinheit  der  Sitten  bewahrte  und 
von  der  Welt  entfernt  blieb.  Eine  solche  Beschränkung  ihrer 
Ansprüche  konnten  sie  nicht  ohne  Protest  hinnehmen.  Einige 
überzeugende  Reden  Buddhas  wider  ihre  Vorurtheile  kann 
man  als  Antworten  auf  ihre  polemischen  Ausfälle  betrachten. 
Die  Brahmanen  stellten  ihre  Kaste  nicht  blos  höher  als  die 
übrigen,  sondern  behaupteten  auch,  dass  sittliche  Reinheit 
wegen  ihrer  hohen  Abkunft  selbstverständlich  ihr  Antheil  sei. 
Allein  Buddha  sagt  dagegen:  „die  Brahmanen  erklären  ihr 
Geschlecht  für  ein  reines  in  dieser  und  in  der  künftigen 
Welt,  weil  sie  aus  Brahma’s  Mund  entstanden  sein  wollen. 
Ich  meines  Theils  bin  Bhikschu  und  habe  weder  eine  Kaste 
noch  den  Stolz  und  die  Selbstliebe  der  Brahmanen.  In  die¬ 
ser  Welt  ist  für  Alle  nur  ein  Gesetz:  strenge  Bestrafung  des 
Lasters  und  Belohnung  der  Tugend.  Wären  die  Brahmanen 
über  dieses  Gesetz  erhaben,  gäbe  es  für  sie  keine  unseligen 
Folgen  der  Sünde  und  nur  selige  Vergeltung,  so  hätten  sie 


*)  Br aliin  an,  was  sowoi  den  obersten  Gott,  als  einen  Menschen 
von  der  Priesterkaste  bezeichnet,  ist  ein  Wort  von  unbestimmter 
Abkunft. 
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das  Recht,  auf  ihre  Kaste  stolz  zu  sein.  Allein  das  Gesetz 
der  Vergeltung  erstreckt  sich  auf  alle  Menschen  ohne  Aus¬ 
nahme;  Keiner  kann  ihm  entgehen.  Dem  Bösen  wird  mit 
Bösem  vergolten  und  dem  Schwarzen  mit  Schwarzem,  ge¬ 
rade  so  wie  dem  Reinen  das  Reine,  dem  Weissen  das  Weisse 
folgt.  Seht  die  Brahmanen  an:  sie  heirathen  und  zeugen 
Kinder;  sie  unterscheiden  sich  in  nichts  von  gemeinen  Sterb¬ 
lichen;  und  demohnerachlet  thun  sie  grofs  mit  ihrer  Reinheit.” 

(Jebrigens  muss  man  nicht  etwa  glauben,  Buddha  habe 
sich  berufen  geglaubt,  die  Vorui  theile  der  Brahmanen  zu  ver¬ 
folgen;  und  ebendarum  auch  nicht,  dass  er  ihre  Ansprüche 
für  so  sehr  beachlenswerlh  hielt,  oder  dass  die  Brahmanen  ihn 
stets  beunruhigt  und  ihm  arg  zugesetzt  haben  sollten.  Diese 
Kaste  bildete  damals  kein  geordnetes  Ganzes ,  das  einmüthig 
seine  Interessen  gewahrt  hätte.  Einige  waren  nur  für  welt¬ 
liche  Interessen  thälig;  Andere  gehörten  sogar  zu  Buddhas 
Freunden  und  Dänapati’s  (s.  oben);  wieder  Andere  schufen 
sich  ihre  eignen,  von  der  brahmanischen  Ueberlieferung  abwei¬ 
chenden  philosophischen  Systeme.  Auch  gab  es  Brahmanen 
die  Buddha  selbst  wegen  ihres  strengen  und  unladelhaften 
Lebens  hochschätzte.  Diejenigen  Brahmanen  welche  Veran¬ 
lassung  halten  gegen  Buddha  anzukämpfen ,  waren  die  soge¬ 
nannten  Schrawaka’s;  dieses  Wort  bedeutet  eigentlich  Hö¬ 
re  r  (Auscultatoren),  und  wird  sehr  häufig  auch  auf  Buddhisten 
angewendet.*)  Die  Schrawaka’s  der  Brahmanen  hatten  einen 
anderen  Character.  Von  den  drei  Schulen,  in  welche  zu  Bud¬ 
dhas  Zeit  die  gelehrte  Welt  zerfiel  — -  die  philosophische,  con- 
lemplative  und  traditionelle  —  gehörten  sie  zur  letzten,  d.  h. 
sie  hielten  sich  unbedingt  an  dasjenige  was  schriftliche  und 
.mündliche  Ueberlieferung  ihnen  lehrte;  diese  Ueberlieferung 
war  für  sie  in  den  Weda’s  enthalten,  daher  wurden  sie  auch 
Erlerner  oder  Verehrer  der  Weda’s  genannt.  Aus  diesen 
schöpften  die  Schrawaka’s  ihre  Vorstellungen  von  der  Welt 
und  dem  Menschen,  entnahmen  sie  die  Mythen  von  der 


'*)  Lies  j  raw  a  k  a ,  von  j  r  n  liören. 
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Schöpfung  der  Welt  und  dem  Ursprung  des  Menschen,  aus¬ 
serdem  die  Vorurtheile  zu  Gunsten  der  Brahmanen- Kaste. 
Aber  in  Buddhas  Zeitalter  lernten  die  Schrawaka’s  aus  den 
Weda’s  fast  nur  solche  Dinge,  die  mit  dem  Aberglauben  des 
Volkes  in  Verbindung  standen,  als  Wahrsagerei  und  Stern¬ 
deutern.  Auch  sie  waren,  wie  die  Anhänger  Buddhas,  in 
Folge  ihrer  Lebensweise,  aufs  Betteln  angewiesen  und  hatten 
alle  Ursache,  mit  seinen  Beweisführungen  unzufrieden  zu 
sein;  denn  indem  er  ihrer  Abkunft  von  Brahma  widersprach, 
konnte  er  ihnen  auch  das  tägliche  Brod  entziehen. 

Wenn  bei  uns  von  den  Reformen  die  Rede  ist,  welche 
Buddha  ins  Werk  setzen  wollte,  erwähnt  man  gewöhnlich  die 
Abschaffung  religiöser  Gebräuche,  insonderheit  der  blutigen 
Opfer.  Wirklich  verwarf  er  alle  Ceremonien  der  Hindu’s  als 
unnöthig  und  unwirksam;  denn  das  alleinige  Mittel  zur  Selbst¬ 
vervollkommnung  war  ihm  eine  rein  sittliche  Thätigkeit.  Was 
die  blutigen  Opfer  anlangt,  so  widersetzte  sich  Buddha  der 
Sitte,  lebende  Wesen  zu  opfern,  weil  jede  Tödtung  nach  ihm 
eine  der  schwersten  Uebertretungen  war.  Gleichwol  gedenkt 
er  dieser  Art  Opfer  selten,  ohne  Zweifel  deswegen,  weil  sie 
nicht  allgemein  im  Gebrauche  waren.  „In  den  Ländern  am 
rechten  Ufer  des  Gangges  —  so  lautet  die  buddhistische 
Ueberiieferung  —  vergiefst  man  das  Blut  der  geschlachteten 
Thiere,  während  am  linken  (nördlichen)  Ufer  die  Frömmigkeit 
des  Volkes  in  einfacher  Anbetung,  in  Almosen  und  anderen 
guten  Werken  sich  kund  giebl.” 

In  buddhistischen  Büchern  werden  oft  sechs  Irr  lehr  er 
als  beständige  Widersacher  Buddhas  erwähnt.  Diese  waren 
Philosophen  welche  die  Axiome  seiner  Lehre  bestritten.  Die 
Meisten  von  ihnen  gehörten  zur  Schule  L  ö  kaj  a  l  i ka, ^Andere 
hatten  ihre  eignen  Meinungen  die  man  nicht  wol  einer  be¬ 
stimmten  Schule  zuschreiben  kann.  Die  Anhänger  dei  Loka- 
jatika  nahmen  die  Zufälligkeit  wider  Buddhas  System  dei 
Ursachen  und  Wirkungen  in  Schulz;  Andere  verfochten  die 
Selbständigkeit  und  Unveränderlichkeit  der  Seele  im  Menschen 
und  in  der  Welt.  Es  gab  noch  andere  Puncte  in  welchen 
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Buddha  von  den  damaligen  indischen  Philosophen  abwich; 
besonders  nachdrücklich  und  unermüdlich  bekämpfte  er  aber 
die  Lehre  von  der  Zufälligkeit  und  der  Existenz  des  Ich.  In 
den  Streitigkeiten  über  letzteren  Punct  hatte  Buddha  nicht 
blos  die  Secte  Nirgranta  wider  sich,  welche  eine  unverän¬ 
derliche  Seele  unter  dem  Namen  D/iwa  (Leben)  anerkannte, 
sondern  auch  die  Brahmanen  welche  am  wellschaffenden 
Brahma  oder  an  der  pantheislischen  Idee  des  allgegenwärti¬ 
gen  Schiwa  feslhielten  ;  ferner  die  Anhänger  Kapila’s,  die  einen 
Dualismus  (Geist  und  Materie),  dazu  eine  unwandelbare  aber 
nicht  wirkende  Seele  annahmen.  Der  zwei  letztgenannten 
Schulen  geschieht  jedoch  in  Buddhas  Streitigkeiten  keine  Er¬ 
wähnung,  vermulhlich  darum,  weil  die  Philosophie  des  Kapila 
und  Ulluka  noch  nicht  zu  jenem  vollkommnen  Systeme  ent¬ 
wickelt  war,  als  welches  sie  aus  den  Händen  Pantscha- 
schika’s  hervorging,  und  zwar  das  System  des  Kapila  unter 
dem  Namen  Sank  ja,  dasjenige  des  Ulluka  aber  unter  dem 
Namen  Waischesehika.  Buddha  musste  in  der  Residenz 
Rad/ägriha  mit  den  Anhängern  aller  dieser  Schulen  oft  Zu¬ 
sammentreffen;  nach  den  Erzählungen  der  Buddhisten  ging 
die  mündliche  Controverse  mit  ihnen  öfter  vor  allem  Volke 
und  zuweilen  sogar  in  Beisein  des  Königs  vor  sich. 

Allein  die  thätigsten  und  verhasstesten  Feinde  Buddhas 
waren  die  Selbstpeiniger  (s.  oben).  Niemand  bekämpfte 
er  mit  solcher  Bitterkeit  und  solchem  Unwillen  wie  diese 
Classe  von  Anachoreten,  welche  oft  den  allgemeinen  Namen 
Nirgranta,  obwol  nicht  ganz  mit  Recht,  führt.  Die  merk¬ 
würdige,  aber  wenig  bekannte  Schule  dieses  Namens  scheint 
sich  darin  von  anderen  unterschieden  zu  haben,  dass  sie  die 
verschiednen  Mittel  der  Selbstvervollkommnung,  welche  unab¬ 
hängig  von  einander  bestehen  konnten  (was  auch  wirklich  der 
Fall  war),  in  ein  System  brachte.  Zu  Erreichung  der  er¬ 
sehnten  Erlösung  und  Befreiung  gab  es  überhaupt  drei  Mittel: 
Erleuchtung  des  Geistes,  Beschaulichkeit  und  Selbslpeinigung. 
Indem  die  Secte  Nirgranta  diese  drei  Mittel  zu  ei  nein  Systeme 
verband,  stellte  sie  einen  vollständigen  Cursus  des  ascetischen 
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Lebens  auf;  wer  in  diese  Gemeinschaft  eintrat,  der  musste 

mit  Selbstpeinigung  anfangen  und  einige  Jahre  in  freiwilligen 

Casteiungen  zu  Ausrottung  der  sinnlichen  Triebe  verleben; 

dann  übte  er  sich  in  tiefer  und  ruhiger  Betrachtung  welche 

seine  Seele  für  äussere  Eindrücke  unzugänglich  machen  und 

an  Leidenschaftslosigkeit  gewöhnen  sollte;  endlich  grübelte  er 

über  Wahrheiten  und  erleuchtete  seinen  Geist.  Buddha  hatte, 

«  7 
wie  wir  gesehen,  diesen  dreifachen  Cursus  durchgemacht,  aber 

in  seinen  Unterweisungen  liefs  er  an  die  Stelle  der  Selbst¬ 
peinigung  Befolgung  der  moralischen  Vorschriften  und  der 
strengen  Regeln  des  äusserlichen  Verhallens  treten.  Man 
darf  annehmen  dass  die  Selbstpeiniger  in  der  Nirgranta  die 
zahlreichste  Classe  ausmachten  da  sie  vorzugsweise  den  Na¬ 
men  der  ganzen  Schule  tragen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  sie 
bildeten  keine  gleichartige  Secte;  sie  unterschieden  sich  von 
einander  nach  Ursprung,  Meinungen  und  Art  der  Casteiungen. 
Hier  folge  der  Inhalt  eines  gegen  diese  Seele  gerichteten 
Sütra’s. 

Die  Handlung  geht  bei  Rad^agriha  im  Garten  einer  rei¬ 
chen  Frau  vor  sich.  Eine  Schaar  von  Selbstpeinigern  lagert 
mit  ihrem  Lehrer  Njagröda  im  kühlen  Schatten  der  Bäume. 
Sie  führen  ein  lautes  und  lebhaftes  Gespräch ,  plaudern  von 
politischen  Dingen,  von  Schlachten,  Pferden  und  Fuhrwerken, 
von  Weibern,  schmackhaften  Schildkröten,  Kleidung  und  ähn¬ 
lichen  Gegenständen.  Da  tritt  San  tan  a,  ein  Bewohner  Rad- 
jägriha’s  und  Verehrer  Buddha’s,  zu  ihnen.  Nach  gegensei¬ 
tigen  Begrüfsungen  hält  ihnen  Santana  vor,  wie  schlecht 
solche  Gespräche  zu  ihrem  Berufe  passen,  und  lobt  Buddha 
wegen  seiner  Weisheit  und  seines  untadelhaften  Wandels. 
Sie  entgegnen  ihm:  „Woher  sollen  wir  die  Weisheit  dieses 
Schramanen  Gautama  kennen  lernen,  da  er  lieber  schweigt  als 
mit  fremden  Leuten  spricht?  Er  ist  in  solchem  Grade  an  die 
Einsamkeit  gewöhnt,  dass  er  einer  halbblinden  Kuh  gleicht 
die  nur  das  Gras  sieht.  Demohnerachtet  will  er  für  einen 
grofsen  Weisen  gelten;  er  droht  alle  seine  Gegner  mit  der 
Macht  seines  Wortes  zu  zerschmettern  und  sprachlos  zu  machen 
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wie  die  Schildkröte.  Lass  ihn  einmal  kommen  —  doch  hier 
ist  er  schon!”  Wirklich  trat  Buddha  eben  in  den  Garten  um 
nach  langer  Betrachtung  in  einer  Höhle  des  Gridraküta  sich 
zu  erholen.  Als  er  dem  Haufen  der  Selbslpeiniger  nahte,  er¬ 
hoben  sie  sich  von  ihren  Teppichen  und  riefen  ihm  die  ge¬ 
wöhnliche  Begrüfsung  zu.  Buddha  breitete  seinen  Teppich 
am  Boden  aus  und  liefs  sich  bei  ihnen  nieder.  Da  lenkte 
Njagröda  das  Gespräch  listiger  Weise  auf  Buddhas  Lehre  und 
ersuchte  ihn,  deren  Grundsätze  zu  erklären.  „Frage  nicht 
hierüber  —  entgegnete  Buddha  —  meine  Lehre  ist  tief  und 
umfassend;  ihr  seid  ausser  Stande,  sie  zu  begreifen.  Was 
euere  Regeln  betrifft,  so  kenne  ich  sie  sehr  wol  und  kann 
sie  würdigen.”  Njagröda  bemerkte  ihm,  dass  er  gern  seine 
Meinung  über  ihre  Lebensregeln  erfahren  möchte.  „Alle  euere 
Regeln  —  erwiedert  Buddha  —  sind  verächtlich  und  lächer¬ 
lich.  Einer  von  euch  geht  nackt  und  nur  mit  den  Händen 
sich  bedeckend;  Ein  Anderer  speiset  nicht  von  Gefäfsen  oder 
von  Schüsseln,  und  setzt  sich  nicht  zwischen  zwei  Mitgästen, 
zwischen  zwei  Messern  oder  Schüsseln  an  den  Tisch.  Ein 
Dritter  sitzt  nicht  an  der  gemeinsamen  Tafel  nieder  und 
nimmt  keine  Gaben  aus  einem  Hause,  in  welchem  ein  schwan¬ 
geres  Weib  wohnt,  wo  er  viele  Fliegen  bemerkt  oder  einem 
Hunde  begegnet.  Eip  Vierter  folgt  keiner  Einladung  und 
speist  nur  so  lange  die  Leute  schweigen.  Ein  Fünfter  speist 
nicht  aus  zwei  Gefäfsen ;  er  verschlingt  die  Speise  ungekaut, 
und  nachdem  er  sieben  Bissen  verschlungen,  geniefst  er  nichts 
mehr.  Ein  Sechster  speist  alle  Tage  oder  alle  zwei  bis  drei 
Tage,  oder  auch  die  ganze  Woche  nur  einmal.  Ein  Sieben¬ 
ter  nährt  sich  nur  von  Küchengewächsen,  von  dünner  Reis¬ 
brühe,  von  Kuh-  oder  Hirschmist,  von  Baumrinden,  Zweigen, 
Blättern,  Waldfrüchten  oder  Körnern.  Ein  Achter  wirft  sein 
Kleid  nur  über  die  Schultern  oder  bedeckt  sich  mit  Moos, 
Baumrinde,  Pflanzen  oder  Hirschhaut;  er  lässt  sein  Haar  lang 
wachsen  oder  trägt  eine  Kopfbinde  aus  Haaren.  Ein  Neun¬ 
ter  hält  beständig  die  Hände  aufwärts,  setzt  sich  nicht  auf 
Bänke  oder  Matten,  oder  nimmt  im  Sitzen  die  Haltung  eines 
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Thieres  an;  er  scheert  den  Kopf  und  lässt  den  Bart  wachsen. 
Ein  Zehnter  liegt  nackt  auf  stachligen  Gewächsen  oder  auf 
Kuhmist.  Ein  Elfter  wäscht  sich  jeden  Tag  oder  nur  jede 
Woche  dreimal.  Doch  hier  breche  ich  ah  und  frage  dich 
Njagroda:  sind  das  würdige  Lebensregeln?”  „Ohne  Zweifel,” 
entgegnete  Njagroda.  „Ich  aber  —  versetzte  Buddha  —  will 
dir  die  Unwürdigkeit  offenbaren  die  sich  hinter  ihnen  verbirgt. 
Was  erwartet  ihr,  freiwillige  ßüfser,  für  euere  schweren  Uebun- 
gen?  Ihr  erwartet  Gaben  und  Ehrerbietung  von  den  Welt¬ 
leuten,  und  habt  ihr  dieses  Ziel  erreicht,  so  ergebt  ihr  euch 
mit  Leidenschaft  den  Genüssen  des  zeitlichen  Lebens,  und 
wollt  euch  nicht  mehr  von  ihnen  trennen.  Sobald  ihr  von 
weitem  Besucher  kommen  seht,  so  nehmt  ihr  gleich  eine 
Haltung  und  Miene  an,  als  träfe  man  euch  in  tiefer  Betrach¬ 
tung;  kaum  sind  aber  die  Besucher  wieder  fort,  so  thut  ihr 
wieder  was  euch  gelüstet.  Seht  ihr  dass  ein  Schramana 
Früchte  von  zweiter  Aussaat  geniefst,  so  überhäuft  ihr  ihn 
mit  Schmähungen.  Reicht  man  euch  grobe  Speise,  so  gebt 
ihr  sie  Anderen  ohne  auch  nur  davon  zu  kosten;  aber  jede 
schmackhafte  Speise  behaltet  ihr  für  euch.  Ihr  ergebt  euch 
Leidenschaften  und  Lastern,  und  traget  doch  Enthaltsamkeit 
zur  Schau.  Nein,  dies  ist  nicht  der  wahre  Weg  zur  Vered¬ 
lung.  Casteiungen  sind  nur  dann  etwas  nütze,  wenn  keine 
unlauteren  Absichten  dahinter  stecken.” 

Während  Buddha  mit  äusseren  Widersachern  zu  thun 
halte,  brachen  in  seinem  eignen  Vereine  Spaltungen  aus.  Die 
jungen  Bhikschu’s  vom  GeschlechteSchäkja  brachten  den  Geist 
der  Zwietracht  und  nicht  gar  strenge  Regeln  mit  in  die  Brü¬ 
derschaft;  es  wurde  ihnen  schwer,  an  die  bettelhafte  Existenz 
und  die  aufgehobene  Unterscheidung  der  Kasten  sich  zu  ge¬ 
wöhnen.  Der  gröfste  Stänker  war  Dewadatta,  dem  übrigens 
selbst  buddhistische  Schriftsteller  grofsen  Verstand  und  einen 
sehr  strengen  Wandel  zuerkennen.  Alles  Böse  was  er  gethan, 
schreiben  sic  einer  unersättlichen  Ehrsucht  zu,  die  alle  seine 
Schritte  geleitet  habe.  Er  erwarb  sich  einen  mächtigen  Be¬ 
schützer  und  Freund  in  Adjatasatru,  dem  Sohne  und  Nach- 
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folger  des  Königs  Bimbasära,  indem  er  dessen  kriegerischem 
Geiste  schmeichelte.  Buddha  hatte  aber  einen  noch  kräftige¬ 
ren  Beschützer,  den  Bimbasära  selber.  Dewadatta  wollte  um 
jeden  Preis  an  die  Spitze  der  Bhikschu  treten,  oder  wenig¬ 
stens  denselben  Einfluss  und  dieselbe  Verehrung,  wie  sein 
Vetter,  erlangen.  Er  bildete  sich  in  der  Brüderschaft  eine 
Partei  die  aus  einigen  mehr  oder  weniger  gebildeten  Bhik- 
schu’s  bestand,  und  neigte  oft  auch  andere  Schüler  Buddha’s 
auf  seine  Seite;  aber  durch  Vermittlung  Schäriputra’s  kehrten 
die  Ausreisser  wieder  um,  und  Dewadalta’s  Versuche  miss¬ 
glückten.  Einige  Mal  versöhnten  sich  die  Vettern,  um  bald 
wieder  mit  feindlichen  Gefühlen  auseinander  zu  gehen. 

Es  ist  nicht  noth wendig  dass  wir  die  Verfolgungen,  welchen 
Buddha  von  Seiten  Dewadatta’s  ausgesetzt  war,  umständlich 
erzählen;  die  buddhistischen  Schriftsteller  übertreiben  gewöhn¬ 
lich  deren  Heftigkeit.  So  z.  B.  warf  einmal  Dewadatta  in 
zorniger  Aufwallung  mit  einem  Steine  nach  Buddha.  Den 
Biographen  des  letzteren  erschien  das  zu  alltäglich;  daher 
machten  sie  eine  weit  interessantere  Geschichte  daraus.  Ihnen 
zufolge  miethete  Dewadatta  ein  Paar  hundert  Zimmerleute, 
und  liefs  sie  eine  Wurfmaschine  von  übermäfsiger  Gröfse  ma¬ 
chen;  als  die  Maschine  fertig  war,  liefs  er  sie  auf  den  Gipfel 
des  Gridhraküta  ziehen,  an  dessen  Fufse  Buddha  am  häufigsten 
verweilte.  Aus  dieser  Höhe  schleuderte  Dewadatta  mittelst 
der  Catapulte  ein  gewaltiges  Felsenstück  auf  seinen  Vetter 
hinab;  allein  Buddha  ward  nicht  getroffen. 

Man  wirft  dem  Dewadatta  vor,  dass  er  die  Fortdauer  der 
Seele  nach  dem  Tode  geläugnet  habe;  allein  dieser  Vorwurf 
ist  ganz  unbegründet.  Dewadatta  zeichnete  sich  nur  darin 
aus,  dass  er  noch  strengeren  Regeln  folgte  als  die  seines  Vet¬ 
ters  waren.  Er  begnügte  sich  mit  der  allereinfachsten  Speise; 
er  afs  keine  Fische,  weil  auch  diese  eine  Seele  hätten,  wie 
andere  Thiere;  er  trank  keine  Milch,  weil  sie  von  der  Natur 
für  Kälber,  und  nicht  für  Menschen  bestimmt  sei;  er  trug  ein 
Kleid  aus  ganzen  Tuchstücken,  weil  das  Zusammennähen  der¬ 
selben  dem  Schneider  nicht  soviel  Mühe  machte  wie  das  Zu- 


Lebensbeschreibung  des  Buddhas  Schakjamuni. 


29 


sammenflicken  von  Lappen;  endlich  verlebte  er  die  meiste 
Zeit  in  Städten  und  Dörfern,  um  den  Gabenspendern  näher 
zu  sein.  Die  Beobachtung  dieser  fünf  Artikel  war  es,  was  die 
Anhänger  Dewadalta’s  vor  den  übrigen  Schramanen  auszeich¬ 
nete.  Seine  Secte  ward  noch  im  8.  Jahrh.  u.  Z.  von  buddh. 
Pilgern  aus  China  in  Indien  vorgefunden. 

Die  vielen  heiligen  Bücher  (Sülra’s),  welche  als  Bud¬ 
dhas  Wort  verehrt  werden,  könnten  uns  vermuthen  lassen, 
dass  die  Buddhisten  die  Beredsamkeit  ihres  Lehrers  nicht 
ohne  Grund  bis  zum  Himmel  erheben.  Allein  unverwerfliche, 
aus  ihren  eignen  Werken  geschöpfte  Zeugnisse  empfehlen  uns 
in  dieser  Beziehung  Behutsamkeit.  Die  Feinde  Buddhas  be¬ 
schuldigten  ihn  der  Vorliebe  zum  Nicht  reden;  und  diese 
Vorliebe  gestanden  selbst  seine  Schüler  ein.  „Womit  wollt 
ihr  in  unserem  Verein  euch  beschäftigen?  —  so  fragen  sie 
diejenigen  die  gern  Bhikschu’s  werden  wollten  —  wir  haben 
zwei  Arten  Beschäftigung:  Philosophie  und  Betrachtung; 
Einige  von  uns  bereichern  ihren  Geist  mit  Kenntnissen  und 
erwerben  sich  Uebung  in  der  Dialectik;  Andere,  und  vor  Al¬ 
len  unser  Lehrer  selbst,  geben  dem  Nichtreden  eines  nur 
der  Betrachtung  gewidmeten  Lebens  den  Vorzug.”  Buddha 
predigte  seine  Ansichten  und  Ueberzeugungen  nur,  wenn  er 
darum  befragt  ward,  ausgenommen  wenn  merkwürdige  Bege¬ 
benheiten  ihm  dazu  Anlass  gaben,  oder  wenn  er  ihm  erwie¬ 
sene  Wolthaten  mit  geistlichen  Reden  vergalt.  Auch  schrieb 
Keiner  bei  Buddhas  Lebzeiten  seine  Worte  nieder;  Alles  blieb 
mündliche  Ueberlieferung,  und  die  Kennlniss  derselben  soll 
man  vornehmlich  dem  glücklichen  Gedächtnisse  des  Ananda 
verdanken. 

Lassen  wir  Buddha  jedoch  Gerechtigkeit  widerfahren.  *) 


*)  Der  Archimandrit  Palladji  verfahrt  hier,  wie  überhaupt  in  seinem 
ganzen  Artikel,  mit  einer  sehr  rühmenswerthen  Unparteilichkeit,  die 
■'manchen  anderen,  besonders  protestantischen  Missionar,  der 
über  den  Buddhismus  und  seinen  Stifter  sich  ausgesprochen,  tief  be¬ 
schämen  muss. 
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Er  war  ohne  Zweifel  einer  cler  gebildetsten  Weisen  seiner 
Zeit.  Lange  Gewöhnung  an  eine  rauhe  Lebensweise  hatte 
die  Spuren  einer  sorgfältigen  Erziehung,  die  er  im  väterlichen 
Hause  empfangen,  nicht  vertilgen  können.  Bis  auf  unsere 
Zeit  haben  genug  buddhistische  Traditionen  von  gröfserer  oder 
geringerer  Glaubwürdigkeit  sich  erhalten,  die  uns  den  Cha- 
racter  der  Beredsamkeit  Buddhas  wenigstens  annäherungs¬ 
weise  erkennen  lassen.  Aus  diesen  Traditionen  erfahren  wir, 
dass  er  genügende  Antwort  auf  Fragen  die  man  ihm  vor- 
legle,  niemals  schuldig  blieb,  und  dass  er  auf  seinen  Wande¬ 
rungen  durch  Indien  in  der  Sprache  oder  dem  Dialecte  jeder 
Gegend  mit  den  Eingebornen  sich  verständigen  konnte.  So 
war  er  notorisch  der  Sprachen  von  Magadha,  Drawir  und 
Mletschha  mächtig,  die,  nach  überlieferten  Proben  zu  ur- 
theilen,  wesentlich  von  einander  abweichen.  *) 

Buddha  war  ein  Hindu;  die  Sitten  und  Gewohnheiten 
seiner  Stammesgenossen  liefsen  im  Geiste  seiner  Lehre  unver- 
tilgbare  Spuren  zurück,  und  geben  seinen  Reden  jenen  eigen- 
thümlichen  Typus  den  die  indische  Litteratur  überhaupt  zur 
Schau  trägt,  ln  den  alten  Sammlungen  der  Worte  Buddhas 
bemerkt  man  vor  Allem  eine  ungewöhnliche  Kürze  des  Aus¬ 
drucks;  die  Sütra’s  sind  nichts  Anderes  als  an  einander  ge¬ 
reihte  Aphorismen,  die  auch  in  der  Tradition  ihre  Kürze  be¬ 
wahren,  jedoch  mit  beigefügten  Erläuterungen.  Ein  solcher 
Aphorismus  hat  gewöhnlich  metrische  Form.  So  ist  das  We¬ 
sen  der  moralischen  Unterweisungen  Buddhas  in  folgendem 
Spruch  enthalten: 

IM  e  i  d  e  das  Böse,  das  Gute  t  h  u ' ,  und  r  e  i  n  ’  g  e 
die  Seele! 


*)  Die  Sprache  von  Drawir  ist  das  heutige  Tamulische.  Mlet¬ 
schha  (von  mletschh,  undeutlich  oder  barbarisch  roden)  war  eine 
allgemeine  Bezeichnung  für  Leute  die  nicht  Sanskrit  verstanden  und 
bedeutet  ungefähr  s.  v.  a.  Barbar. 
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Die  ersten  zwei  Ermahnungen  betreffen  den  praclischen 
Wandel,  die  dritte  Ermahnung  gilt  der  Betrachtung  oder 
Contemplation.  Seinen  theoretischen  Unterricht  befasst  der 
Aphorismus: 

Alles  Entstehn  und  Vergehn  bedinget  nur 
die  Vergeltung.*) 

Der  gröfsere  Theil  von  Buddhas  Aphorismen  ist  arithme¬ 
tisch  eingekleidet,  eine  Gewohnheit,  die  uns  auch  bei  anderen 
Philosophen  Indiens  auffällt.  So  lange  das  geistig  Erworbene 
durch  mündliche  Ueberlieferung  sich  fortpflanzte,  waren  arith¬ 
metische  Formeln  eine  wichtige  Nachhülfe  für  das  Gedächt¬ 
nis;  und  die  Buddhisten  machten  ebenfalls  grofsen  Gebrauch 
davon,  daher  vermisst  man  bei  ihnen  alles  Systematische,  jede 
enge  logische  Verkettung.  Einige  Beispiele  solcher  Formeln. 
Buddha  sagt:  „Meine  Lehre  hat  drei  Siegel:  jede  Erschei¬ 
nung  ist  flüchtig;  nichts  hat  Selbständigkeit;  Nirwana  ist  die 
Ruhe.”  „Es  giebt  vier  Arten  Bestattung:  im  Wasser,  im 
Feuer,  in  der  Erde  und  im  Walde.”  D.  h.  zu  Buddhas  /^ei¬ 
ten  warf  man  die  Leiche  eines  Verstorbenen  entweder  ins 
Wasser,  oder  (was  am  häufigsten  geschah)  man  verbrannte 
sie  auf  einem  Holzstofse;  oder  man  begrub  sie,  oder  endlich, 
man  trug  sie  in  den  Wald,  Raubthieren  zur  Speise.  „Ihr 
Bhikschu  —  sagte  Buddha  —  bedient  euch  nicht  der  vier 
Arten  Unterhalt,  sofern  dieser  unten,  oben,  an  den  Sei¬ 
ten  oder  in  Winkeln  gesucht  wird.”  D.  h.  der  wahre  An¬ 
hänger  Buddhas  soll  1)  keinen  Feldbau  treiben  oder  irgend 
eine  Art  von  Eigenthum  erwerben;  2)  nicht  die  Gestirne 
beobachten  und  mit  Erklärung  von  Naturerscheinungen  sich 
befassen;**)  3)  keinem  Reichen  oder  Vornehmen  schmeicheln 
und  zu  Gefallen  leben;  4)  der  Zauberei  und  Wahrsagerei  sich 


*)  <].  1».  das  Gesetz  der  Vergeltung  allein  ruft  die  Wesen  ins  Dasein 
und  wieder  heraus. 

**)  Das  ganze  Gebiet  des  physicalisch-inatheniatischen  Wissens  soll  also 
für  den  Buddhisten  nicht  vorhanden  sein! 
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enthalten.  „Die  Werke  der  Menschen  sind  von  zweierlei 
Art:  entweder  ganze  oder  halbe.”  D.  h.  wenn  der  Mensch 
zu  etwas  sich  entschliefst,  so  hat  er  es  halb  gethan; 
daher  findet  man  oft  den  sonderbaren  Ausdruck:  andert¬ 
halb  Werke;  unter  welchem  ein  und  dasselbe  Werk  zu 
verstehen  ist,  wenn  es  nicht  blos  aus  geführt  sondern  auch 
beschlossen  war. 

Wie  andere  weise  Männer  des  Ostens,  so  beleuchtete  und 
belebte  auch  Buddha  seine  Vorträge  mit  Gleichnissen  und  Allego¬ 
rien,  welche  den  trockensten  Gegenstand  anziehend  machen  kön¬ 
nen.  Ein  Theil  dieser  Gleichnisse  wird  erst  recht  verständlich 
wenn  man  mit  der  Natur  und  den  Sitten  Indiens  vertraut  ist. 
Hier  einige  Beispiele:  „Des  Menschen  Herz  —  sagt  Buddha  — 
gleichtden  Ohren  des  Elephanlen ;”  d.h.  es  ist  in  steter  Bewegung. 
„Ihr  Bhikschu  —  sagt  er  anderswo  —  nehmt  euch  die  Schild¬ 
kröte  zum  Muster,  die  ihre  Glieder  im  angewachsenen  Hause 
birgt;”  d.h.  haltet  euch  frei  von  dem  nachtheiligen  Einflüsse 
der  Aussenwelt,  wie  die  Schildkröte,  wenn  sie  den  Schakal 
erblickt,  sogleich  Kopf,  Schwanz  und  Fiifse  unter  ihrer  Schale 
versteckt,  und  so  von  den  Zähnen  des  Raubthiers  sich  erret¬ 
tet.  „Die  reine  Sittlichkeit  ist  wie  ein  aufgeblasener  lederner 
Schlauch,  der,  wenn  er  einmal  beschädigt  ist,  untersinkt.” 
Hier  denkt  Buddha  an  Schwimmschläuche  welche  die  reichen 
Leute  auf  Seereisen  mit  sich  führten;  im  Fall  eines  Schiff¬ 
bruches  dienten  diese  mit  Luft  gefüllten  und  hermetisch  ver¬ 
stopften  Schläuche  als  Rettungsmittel.  Eine  Oeffnung,  wenn 
sie  auch  kaum  merklich  war,  liefs  die  Luft  heraus,  und  dann 
war  keine  Rettung  möglich.  Ebenso  kann  ein  Mensch,  der 
seinen  sündhaften  Gelüsten  einmal  nachgegeben  hat,  sie  nicht 
mehr  bemeistern  und  geht  unter,  wenn  er  sich  selbst  über¬ 
lassen  bleibt. 

Buddha  weigerte  sich  standhaft,  gewisse  metaphysische 
Fragen  zu  beantworten  welche  damals  die  Geister  der  übrigen 
Philosophen  beschäftigten.  Seine  eignen  Schüler  lagen  ihm 
oft  an,  ihnen  zu  erklären:  wie  die  Welt  und  die  sie  bevöl¬ 
kernden  Wesen  entstanden  seien;  ob  sie  einen  Anfang  ge- 
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nommen  oder  nicht-,  in  was  für  einen  Zustand  die  Wesen 
kommen  wenn  sie  alle  Wanderungen  der  Seele  überstanden 
haben,  u.  dergi.  „Fragen  von  dieser  Art  —  so  entgegnele 
Buddha  —  haben  mit  den  Verpflichtungen  des  Schramana’s 
nichts  zu  thun;  während  ihr  über  dergleichen  Dinge  grübelt, 
vergeht  die  kostbare  Zeit  und  der  Tod  kommt  herbei,  ehe  wir 
noch  auf  ihn  vorbereitet  sind.  Stellt  euch  einen  Menschen 
vor,  dem  ein  Pfeil  in  die  Brust  gefahren  ist;  seine  Rettung 
kann  von  der  Kunst  des  Arztes  abhangen,  der  ihm  das  tödt- 
liche  Geschoss  aus  der  Brust  zieht.  Wird  etwa  der  Verwun¬ 
dete  dem  Arzte  sagen:  bevor  du  zur  Operation  schreitest, 
sage  mir,  aus  was  für  einem  Holze  der  Pfeil  geschnitzt,  mit 
was  für  eines  Vogels  Federn  er  beklebt,  und  von  welchem 
Metall  seine  Spitze  ist.” 

Einmal,  als  Buddha  die  verschiednen  Meinungen  der  übri¬ 
gen  Schulen  über  dieselben  Gegenstände  auseinanderselzte, 
und  der  heftigen  Kämpfe  gedachte  die  sie  unter  den  Philoso¬ 
phen  veranlassten,  fügte  er  die  folgende,  sehr  artige  Parabel 
hinzu.  Ein  Rädja  gab  den  Befehl,  dass  man  alle  Blindgebor- 
nen,  die  sich  auftreiben  liefsen,  zu  ihm  in  seinen  Palast  führte. 
Als  dieser  Befehl  ausgeführt  war,  sagte  er:  „ihr  Blinden,  wie 
sieht  ein  Elephant  aus?”  „Majestät  —  erwiederten  sie  —  wie 
können  wir  das  wissen,  da  wir  blind  von  Geburt?”  „Nun, 
wenn  ihr  es  erfahren  wollt,  so  lass  ich  euch  zu  einem  Ele- 
phanten  bringen.”  Die  Blinden  nahmen  dies  mit  Dank  an,  und 
als  man  ihnen  sagte,  der  Elephant  stehe  vor  ihnen,  da  be¬ 
fühlte  Jeder  von  ihnen  denjenigen  Theil  des  Thieres,  der  ihm 
zunächst  war.  Der  Eine  welcher  die  Ohren  betastete,  fand 
sie  einem  Siebe  ähnlich;  dem  Zweiten  erschien  der  Rüssel 
wie  ein  starkes  Tau;  Anderen  kamen  die  Hauzähne  wie  Pfahle 
vor,  der  Kopf  wie  ein  Brunneneimer,  der  Hals  wie  ein  kur¬ 
zer  Balken,  die  Seiten  wie  Mauern,  die  Füfse  wie  Säulen,  der 
Schwanz  wie  ein  Strick.  Als  sie  mit  der  Betastung  fertig  wa¬ 
ren,  liefs  der  König  sie  wieder  zu  sich  kommen  und  fragte: 
„nun,  wisset  ihr  jetzt  wie  der  Elephant  gestaltet  ist?”  „Ja, 
wir  wissen  es  —  antwortete  Einer  —  der  Elephant  gleicht 
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einem  Brunneneimer.”  „Nein  —  entgegnete  ein  Anderer  — 
er  gleicht  einem  Balken.”  „Das  ist  nicht  wahr  —  fiel  ein  Drit¬ 
ter  ein  —  er  sieht  einem  Tau  ähnlich.”  Es  entstand  Lärmen 
und  Geschrei;  denn  Jeder  war  auf  ein  anderes  Ergebniss  ge¬ 
kommen.  Der  König  trug:  „Ist  denn  Jeder  von  euch  über¬ 
zeugt,  dass  der  Elephant  so  aussieht  wie  er  gesagt  hat?” 
Statt  nun  ihre  Unwissenheit  zu  bekennen ,  fingen  die  Blinden 
immer  heftiger  mit  einander  zu  hadern  an,  bis  es  endlich  bei¬ 
nahe  zu  Thätlichkeiten  gekommen  wäre.  Der  König  ergelzte 
sich  lang  an  ihrem  Streite,  endlich  aber  sprach  er  zu  ihnen: 
„Warum  zankt  ihr  euch  thörichter  Weise  über  die  Gestalt 
des  Elephanten,  da  ihr  selber  nicht  wisset,  was  ihr  betastet 
habt.” 

Im  Glauben  an  Seelenwanderung  und  an  das  Gesetz  der 
Vergeltung  für  Handlungen  eines  früheren  Daseins  musste  das 
Schicksal  jedes  einzelnen  Menschen  die  bestmögliche  Erklä¬ 
rung  finden;  nur  bedurfte  es  zu  diesem  Zweck  eines  Mannes, 
der  seine  eignen  früheren  Seelenwanderungen  und  die  Andrer 
kannte.  Dieser  war  nun  Buddha.  Soll  man  den  Erzählun¬ 
gen  buddhistischer  Schriftsteller  glauben,  so  ereignete  sich 
kein  wichtiger  Umstand ,  den  er  nicht  aus  seinen  früheren 
Existenzen  zu  deuten  und  zu  rechtfertigen  wusste.  Seine  Er¬ 
innerungen  in  dieser  Beziehung  waren  unerschöpflich. 

Alles  was  uns  als  Buddhas  Wort  überliefert  worden,  hat 
einen  schwermüthigen  Character  und  zeugt  davon  dass  er  für 
diese  Welt  nichts  hoffte.  Der  Gedanke,  die  Menschheit  sei 
„zum  Leide  da”,  gehört  nicht  ihm  allein;  er  war  allgemeine 
Ueberzeugung  der  Hindu’s;  Buddha  entwickelte  nur  diese 
Idee,  und  wendete  sie  auf  Alles  an  was  nur  irgend  eine  Form 
von  Dasein  hat.  Mit  grofser  Vorliebe  verweilt  er  bei  der 
Vergänglichkeit  und  Eitelkeit  alles  Irdischen ;  ein  wah¬ 
rer  Weiser  ist  ihm  derjenige  welcher  beständig  über  seine 
Befreiung  von  der  Welt  nachdenkt,  seine  Leidenschaften  be¬ 
zähmt,  und  dem  Nirwana  entgegenstrebt,  jenem  unbegreifli¬ 
chen  Zustande  des  wahren  „Seins  im  Nichtsein.” 

Es  bleiben  uns  noch  einige  Begebenheiten  zu  erwähnen 
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hei  denen  Buddha  sich  mehr  oder  minder  lebhaft  belheiliete. 

Ö 

Dahin  gehört  nun  vor  Allem  der  Tod  des  Suddhödana.  Man 
muss  annehmen  dass  Buddha  seinen  Vater  schon  in  den  er¬ 
sten  Jahren  seines  Anachoretenlebens  verlor.  Als  der  hoch¬ 
bejahrte  Suddhödana  den  nahenden  Tod  fühlte,  schickte  ei¬ 
sernem  Sohn  die  Kunde  und  lud  ihn  zum  letzten  Besuche. 
Buddha  eilte,  der  väterlichen  Aufforderung  nachkommend,  von 
Radjägriha  nach  Kapilavastu.  Als  die  Bewohner  der  Stadt 
den  letzten  Nachkommen  Ikschwakula’s  (in  gerader  Linie),  die 
letzte  Hoffnung  des  Hauses  Gautama,  im  Gewände  eines  As- 
ceten  erblickten,  konnten  viele  ihre  Thränen  und  schmerzliche 
Ausrufe  nicht  zurückhalten.  In  dem  Saal  wo  der  kranke  Kö¬ 
nig  lag,  fand  Buddha  alle  seine  Verwandten  und  einen  Hau¬ 
fen  Hofleute  von  beiderlei  Geschlecht,  die  in  trauerndem 
Schweigen  da  standen.  Suddhödana  lag  auf  einem  niedrigen 
Belte  und  liefs  seine  verstörten  Blicke  umherirren.  Als  Buddha 
den  ausgemergelten,  mit  dem  Tode  kämpfenden  Greis  er¬ 
blickte,  rief  er  unwillkürlich:  „ist  dies  mein  Erzeuger  der  einst 
so  männlich  und  voll  Majestät  aussah?”  Der  König  begriisste 
ihn  mit  schwacher  Stimme  und  wollte  von  seiner  Hand  be¬ 
rührt  sein.  „Tröste  dich  Fürst  —  sprach  Buddha  zu  ihm  — 
weshalb  solltest  du  betrübt  sein?  du  hinterlässest  ja  den  Ruhm 
eines  ausgezeichneten  Mannes.”  Mit  diesen  Worten  streckte 
er  seine  von  der  Sonne  verbrannte  Rechte  aus  und  legte  sie 
an  das  glühende  Haupt  des  Vaters.  In  dieser  Stellung  em¬ 
pfing  Buddha  den  letzten  Seufzer  des  Sterbenden  und  gab 
ihm  die  traurigen  Wahrheiten  seiner  Philosophie  mit  auf  den 
Weg.  Sobald  Suddhödana  geendet  halte,  erscholl  Wehklage 
im  Saale;  die  Anwesenden  warfen  sich  an  den  Boden,  zer¬ 
rauften  ihr  Haar,  rissen  sich  die  Halsbänder  ab,  zerrissen  ihre 
Kleider  und  schlugen  an  ihre  Brust;  denn  mit  Suddhödana 
war  alle  Macht  des  Reiches  dahin.  Man  wusch  nun  den 
Leichnam  des  Königs  mit  wolriechenden  Essenzen,  umhüllte 
ihn  mit  feinem  Wollenzeug  und  legte  ihn  so  in  einen  Sarg. 
Am  Tage  der  Beerdigung  stellte  man  den  Sarg  auf  einen  Ca- 
tafalk  und  umhing  diesen  mit  kleinen  Netzen  in  welche  Edel- 
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steine  eingewirkt  waren;  auch  zündete  man  Weihrauch  an 
und  streute  wolriechende  Blumen  nach  allen  Seiten.  Dann 
wurde  der  Katafalk  aus  dem  Palaste  getragen;  Buddha  ging 
vor  dem  Sarge  her  und  trug  ein  Riiuchergefäfs  in  den  Hän¬ 
den.  Am  Orte  der  Bestattung  errichtete  man  einen  Scheiter¬ 
haufen  aus  weissem  Sandelholze,  auf  welchen  der  Sarg  ge¬ 
stellt  ward.  Buddha  zündete  den  Haufen  an,  und  nachdem 
die  Flamme  den  Leib  in  Asche  verwandelt  hatte,  löschten  die 
nächsten  Verwandten  Buddhas  den  Scheiterhaufen  mit  Milch, 
und  sammelten  die  irdischen  Ueberreste  des  Königs  sorglich 
in  einer  goldnen  Lade;  die  Lade  begruben  sie,  und  erbauten 
darüber  einen  Thurm  ohne  Eingang,  den  sie  mit  seidnen  Fah¬ 
nen,  Decken  und  Glöckchen  behingen. 

Von  Suddhödana’s  Ableben  bis  zu  den  letzten  zehn  Jah¬ 
ren  des  Lebens  Buddha’s  verfloss  geraume  Zeit;  allein  wir 
haben  schon  bemerkt,  dass  die  buddhistische  Ueberlieferung 
ganz  und  gar  kein  Ereigniss  aus  dieser  Periode  aufbewahrt 
hat.  Darum  wenden  wir  uns  nun  zu  den  letzten  Lebensjah¬ 
ren  des  Weisen,  um  wenigstens  gewisser  Neben -Ereignisse 
zu  gedenken  welche  mit  dem  Ende  seines  irdischen  Daseins 
zusammenfallen.  Drei  seiner  fürstlichen  Wolthäter  starben 
wenige  Jahre  vor  ihm:  der  Eine  war  Pradjöga,  Sohn  des 
Mahatschakra  und  Beherrscher  von  U  ddjajana,  dieselbe  Per¬ 
sönlichkeit  welche  in  dramatischen  Schöpfungen  der  Hindus 
uns  begegnet.  Der  Andere  war  Bimbasära,  Herr  von  Ma- 
gadha,  dem  7  —  S  Jahre  vor  Buddhas  Ableben  sein  SohnAd- 
jatasatru  auf  dem  Throne  von  Rad/ägriha  folgte.  Die  Thron¬ 
besteigung  des  neuen  Königs  hatte  für  Buddha  viel  bedrohli¬ 
ches;  denn  Adjatasatru  hatte  die  Partei  des  Dewadatta 
ergriffen.  Aber  bald  und  wider  alles  Erwarten  zeigte  er  sich 
Buddha  geneigt  und  Dewadatta’s  plözlicher  Tod  entzog  ihn 
ganz  dem  Einflüsse  dieses  Mannes.  Allein  Buddha  sollte  seine 
letzten  Tage  nicht  in  Puihe  verleben;  das  Schicksal  bereitete 
ihm  einen  neuen  Schlag  durch  den  Tod  seines  letzten  Wol- 
thäters  und  Altersgenossen,  des  Königs  Prasen adjita  von 
Schrawasti,  der  auch  ein  Weib  vom  Stamme  Schäkja  zur 
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Gemahlin  hatte.  Der  Sohn  und  Nachfolger  dieses  Königs, 
Wirudjaka,  war  seinen  Verwandten  von  mütterlicher  Seite 
schon  als  Prinz  ein  Gegenstand  tiefen  Hasses,  dem  sie  einmal 
sogar  nach  dem  Leben  strebten;  der  Prinz  nährte  deshalb 
Rachegefühl  in  seinem  Busen,  und  kaum  hatte  er  den  Thron 
bestiegen  als  er  sofort  zum  Kriege  wider  das  ihm  verhasste 
Kapilawaslu  lüstete.  Die  buddhistischen  Schriftsteller  wollen 
wissen,  er  habe  einen  feierlichen  Schwur  gethan,  das  ganze 
Geschlecht  der  Schäkja’s  von  der  Erde  zu  vertilgen.  Die 
Schäkja’s  zogen  ihm  entgegen,  mussten  aber  schon  nach  dem 
ersten  Kampfe  in  ihre  Hauptstadt  sich  zurückziehn.  Hier  be¬ 
festigten  sie  sich  und  beschlossen  hartnäckigen  Widerstand. 
Wirud/aka  belagerte  die  Stadt  und  drang  auf  sofortige  Ueber- 
gabe,  widrigenfalls  er  sie  von  Grund  aus  zerstören  und  Alles 
niedermetzeln  würde.  Um  dieselbe  Zeit  kam  seinen  Stam¬ 
mesgenossen  ein  reicher  Pachter,  Namens  Schamba,  zu 
Hülfe,  den  buddhistische  Schriftsteller  Oberaufseher  der  Feld¬ 
arbeiten  nennen;  diesem  war  es  eben  erst  gelungen,  ein  an¬ 
sehnliches  Hülfsheer  zu  sammeln  mit  welchem  er  auf  Kapi- 
lawaslu  marschirte.  Von  den  Mauern  der  Stadt  sahen  die 
Schäkja’s  wie  ihr  tapferer  Stammesgenosse  sich  durch  die 
Reihen  der  Belagerer  schlug  und  glücklich  das  Thor  erreichte; 
allein  dieses  war  verschlossen  und  wurde  nicht  geöffnet.  Um¬ 
sonst  flehte  Schamba  ihn  hereinzulassen,  die  Schäkja’s  blieben 
taub  und  stumm.  Als  Schamba  sah  dass  er  nichts  ausrichtete, 
warf  er  sich  verzweifelt  mit  seinen  Getreuen  wieder  auf  die 
Feinde,  schlug  sich  ein  zweites  Mal  durch,  zog  in  eine  ferne 
Gegend  und  gründete  daselbst  eine  Colonie  der  Schäkjapu- 
tra’s,  die  nach  seinem  Namen  genannt  ward. 

Die  Schäkja’s  hatten  Schamba’s  Hülfe  unbegreiflicher 
Weise  abgelehnt  und  wollten  doch  von  Wirud/aka’s  Vorschlä¬ 
gen  nichts  hören.  Damals  wurden  sie  oligarchisch  regiert. 
Mit  Suddhodana  waren  die  Gaulama’s  in  gerader  Linie  aus- 
geslorben  (denn  Buddha  zählte  natürlich  nicht  mehr),  und  die 
Kinder  seiner  gleichfalls  verstorbenen  Brüder  waren  Schra- 
mana’s  geworden;  nur  ein  weltlich  gebliebener  Vetter  Bud- 
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dha’s  lebte;  aber  wahrscheinlich  hatte  die  Seitenlinie  des  Hau¬ 
ses  Gaulama  kein  unbestrittenes  Recht  auf  die  Thronfolge; 
soviel  ist  gewiss,  dass  Mahanäma  (so  hiels  jener  Vetter) 
nur  im  Rathe  der  Aelteslen  die  erste  Stelle  einnahm.  Wirud- 
^’aka  machte  nach  einiger  Zeit  diesem  Rathe  der  Aelteslen 
neue  Anträge:  er  schlug  eine  Capitulation  vor,  deren  Bedin¬ 
gungen  er  mit  ihnen  in  der  Stadt  selbst  festsetzen  zu  wollen 
vorgab.  Ein  Theil  der  Senatoren  warnte  vor  dieser  List  und 
empfahl  den  äussersten  Widerstand;  aber  die  Aelteslen  stimm¬ 
ten  aus  Hoffnungslosigkeit  dafür,  dass  man  Wirudjaka’s  For¬ 
derungen  nachgeben  möchte;  ihre  Ansicht  erhielt  die  Ober¬ 
hand  und  man  öffnete  dem  Feinde  die  Thore.  Sq  erzählen 
die  Buddhisten;  es  ist  aber  viel  glaublicher  dass  Wirud/aka 
die  Stadt  stürmend  eroberte.  Er  rückte  mit  einem  zahlreichen 
Heere  ein,  besetzte  den  Palast  und  andere  wichtige  Orte,  und 
gab  den  Befehl  zur  Niedermetzlung  aller  Bewohner,  ohne 
Unterschied  des  Alters  oder  Geschlechtes.  Gegen  100000  Men- 
sehen  sollen  in  diesem  Blutbade  untergegangen  sein.  Maha¬ 
näma  endete  gleich  zu  Anfang  sein  Leben  freiwillig  in  dem 
grofsen  Teich  des  Palastes.  Nachdem  Wirud/aka  seine  Rache 
gekühlt  hatte,  kehrte  er  mit  reicher  Beute  zurück;  diejenigen 
Schäkja’s  aber,  welche  ihr  Leben  retten  konnten,  entflohen 
nach  Nepal  und  anderen  Nachbarländern. 

Wo  war  und  was  thal  damals  Buddha?  Inmitten  dieser 
politischen  Umwälzung  verschwindet  er  gleichsam;  dann  und 
wann  zeigt  er  sich  in  critischen  Augenblicken  bald  an  diesem, 
bald  an  jenem  Orte  und  beweist  lebhaften,  aber  fruchtlosen 
Antheil  an  den  letzten  Ereignissen.  Schon  beim  ersten  Ge¬ 
rüchte  von  den  feindlichen  Absichten  Wirud/aka’s  gegen  Ka- 
pilawastu  dachten  die  Schäkja’s  an  Buddha  und  luden  ihn  zur 
Rückkehr  in  sein  bedrohtes  Vaterland;  denn  sie  hofften  dass 
die  Gunst  deren  er  bei  Fürsten  sich  erfreute,  in  der  äusser¬ 
sten  Gefahr  ihnen  nützen  würde.  Buddha  eilte  wirklich  nach 
Ko/ala  und  wollte,  wenn  man  seinen  Biographen  glauben 
soll,  den  Wirud/aka  von  seinem  Vorhaben  ablenken.  Zu  die- 
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sem  Zwecke  soll  er  an  dem  Wege  nach  Kapilawastu,  den 
Wirudjaka  ziehen  musste,  unter  einem  verdorrten  Baume  sich 
niedergesetzt  haben.  Als  der  Tyrann  mit  seinem  Heere  vor¬ 
überkam,  erkannte  er  Buddha,  hielt  sein  Pferd  an  und  sagte: 
„Warum  wählst  du,  Schramana  Gautama,  zum  Ausruhen  einen 
dürren  Baum,  der  dich  vor  der  Sonnenglut  nicht  schützen 
kann?  viele  schattige  Bäume  stehen  um  dich  herum,  unter 
denen  du  nach  Belieben  wählen  konntest.”  Buddha  antwor¬ 
tete  mit  einem  Spruchvers  in  welchem  seine  Bitte  an  den 
König  deutlich  zu  erkennen  war:  „Warum  —  sprach  er  — 
soll  derjenige  einen  schattigen  Baum  suchen,  der  das  Dach 
seiner  Verwandten  hat?” 

Während  Wirud/aka  in  Kapilawastu  wüthete,  verweilte 
Buddha  in  Gesellschaft  seines  Lieblingsschülers  Ananda  nahe 
bei  der  Vaterstadt,  Wildes  Getöse  lind  Jammergeschrei  dran¬ 
gen  zu  seinen  Ohren.  Er  rief:  „Ihr  Schicksal  werde  erfüllt!” 
Dann  legte  er  sich,  über  heftiges  Kopfweh  klagend,  an  den 
Boden  und  bedeckte  sich  mit  seinem  Mantel;  er  wollte  den 
Kummer,  der  sich  in  jenem  Augenblick  seiner  stoischen  Seele 
bemeisterte,  vor  dem  einzigen  Zeugen  verbergen.  Nach  Wi- 
rudjaka’s  Abzüge  begab  sich  Buddha  bei  nächtlicher  Weile 
allein  in  die  Stadt  und  wandelte  durch  ihre  verödeten,  mit 
Leichen  überdeckten  Gassen.  In  dem  reizenden  Garten  bei 
Ä'uddhodana’s  Palaste,  wo  Buddha  als  Knabe  ganze  Tage 
verweilt  halte,  hörte  er  nun  Todesstöhnen  und  sah  beim  Ster- 
nenlichte  die  nackten  Körper  von  Mädchen  denen  Hände  und 
Füfse  abgehauen  waren;  Glieder  und  Kumpfe  lagen  ohne 
Ordnung  durcheinander.  Einige  dieser  Opfer  der  Tyrannei 
waren  bereits  verschieden,  Andere  noch  im  letzten  Kampfe. 
Buddha  ging  von  Einer  zur  Anderen,  bezeugte  ihnen  sein  tie¬ 
fes  Mitgefühl,  und  tröstete  sie  mit  einem  seligen  Jenseits. 

Bald  nach  diesen  Ereignissen  finden  wir  Buddha  auf  dem 
Wege  von  Kapilawaslu  nach  Kuschinagara ,  einer  Stadt 
die  500  Werst  südöstlich  von  der  ersteren  lag.  Wohin  er 
sich  begeben  wollte,  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  hatte  er 
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kein  bestimmtes  Ziel  und  wollte  sich  baldmöglichst  aus  einer 
Gegend  entfernen,  die  ihn  nur  an  traurige  Scenen  erinnerte. 
Sehr  selten  war  Kuschinagara ,  eine  arme  und  damals  immer 
mehr  verfallende  Stadt,  von  ihm  besucht  worden.  Begleitet 
von  Ananda,  wandel  te  er  langsam  und  schweigend,  von  Krank¬ 
heit  und  Jahren  gebeugt,  durch  verödete  Gegenden.  Selten 
sprach  er  mit  seinem  Begleiter;  in  seinen  Worten  gab  sich 
tiefe  Sclnvermuth  zu  erkennen.  Buddha  war  nun  ein  achtzig¬ 
jähriger  Greis,  und  ein  Rückenleiden  mit  dem  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  zu  kämpfen  gehabt,  wurde  auf  dieser  Wan¬ 
derung  immer  quälender,  so  dass  er  öfter  verweilen  und  un¬ 
ter  Bäumen  ausruhen  musste.  Gleiclnvol  setzte  er  die  Fufs- 
reise  fort  und  kam  bis  an  den  Fluss  Hiranja,  der  bei  Ku¬ 
schinagara  vorbeiOiefst.  Hier  verliefsen  ihn  die  Kräfte  gänzlich; 
an  einer  Stelle,  wo  man  den  Fluss  durchwatete ,  zwei  Werst 
nordwestlich  von  der  Stadt,  legte  er  sich  im  Schatten  eines 
Sala-Baumes  (Shorea  robusta)  nieder,  das  Gesicht  (nach  indi¬ 
scher  Sitte)  gegen  Norden  kehrend.  Er  klagte  über  heftigen 
Durst.  Ananda  beobachtete  mit  Schmerz  den  Todeskampf 
seines  Lehrers,  Freundes  und  geistlichen  Bruders,  und  hörte 
wie  Buddha,  als  sein  Auge  schon  gebrochen  war,  mit  erstor¬ 
bener  Lippe  die  letzten  Worte  sprach:  „Nichts  ist  von 
Dauer!” 

Nachdem  Ananda  über  Buddha’s  Leiche  seinen  Mantel 
gedeckt  hatte,  brachte  er  die  Kunde  von  seinem  Ableben 
nach  Kuschinagara  und  bat  dessen  Bewohner,  ihm  einen  Sarg 
zu  verabfolgen.  Sie  thaten  dies  und  spendeten  überhaupt  Al¬ 
les  was  da  nölhig  war,  um  dem  Verstorbenen  die  letzte  Ehre 
zu  erweisen.  Unlerdess  verbreitete  sich  die  Kunde  von  Bud¬ 
dha’s  Tod  in  Magadha  und  gelangte  zu  seinen  Schülern  die 
in  verschiednen  Gegenden  des  Landes  Madjadescha  zerstreut 
wohnten.  Einige  von  ihnen  nützten  diese  Gelegenheit  um 
ihr  Bettlergewand  abzuwerfen  und  in  ihre  Familien  zurück¬ 
zukehren;  Andere,  die  treu  Gebliebenen,  eilten  zur  feierlichen 
Bestattung  nach  Kuschinagara.  Den  Sarg  mit  Buddha’s 
Körper  legten  sie  auf  einen  Holzstols,  umgingen  ihn  dreimal 
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ehrerbietigst,  und  zündeten  den  Holzstofs  an.  Nach  einer 
Stunde  war  von  Buddha  nur  Asche  und  weisse  Knochen 
übrig. 

In  dieser  anziehenden  Darstellung  alles  Glaubwürdigen 
oder  wenigstens  Wahrscheinlichen  aus  dem  Leben  einer  Per¬ 
sönlichkeit,  in  der  noch  jetzt  Hunderte  von  Millionen  Asiaten 
ihren  Erlöser  verehren,  beklagen  wir  nur  den  Umstand,  dass 
der  gelehrte,  freisinnige  und  geschickte  Verfasser  seine  chine¬ 
sischen  Quellen  nicht  genauer,  d.  h.  mit  Verzeichnung  ihrer 
Titel,  angeführt  hat.  Wir  sagen  dies  nicht,  als  ob  uns  die 
Richtigkeit  seiner  Miltheilungen  nur  irgend  zweifelhaft  wäre, 
sondern  weil  Jedem,  der  sich  für  den  Buddhismus  und  seinen 
Stifter  inleressirt,  viel  daran  gelegen  sein  muss,  dass  jene 
Quellen  auch  von  anderen  sprach-  und  sachkundigen  Leuten 
durchforscht  werden;  denn  gewiss  ist  noch  Stoff  zur  Nachlese 
und  zu  kleinen  Berichtigungen  vorhanden.  Was  bis  auf  Her¬ 
ren  Palladias  als  Buddha  Schäkjamuni’s  Leben  veröffentlicht 
war,  das  bestand  aus  einem  verworrenen  Gewebe  von  Wun¬ 
derdingen  die  beinahe  den  Verdacht  erweckten,  als  ob  ein 
persönlicher  Buddha  nie  existirt  habe.  Im  nächsten  Hefte 
wollen  wir  mittheilen,  was  der  würdige  Archimandrit  über 
die  ältesten  Schicksale  der  buddhistischen  Religion  nach  des 
Stifters  Hinscheiden  aus  seinen  chinesischen  Quellen  zu  Tage 
gefördert  hat. 


{Jeher  die  Gesetze  der  Schwingungen  von  Flüs¬ 
sigkeiten  in  cylindrischen  Gefäfsen. 

Nacli  dem  Russischen 
von 

Herrn  Popow, 

Professor  in  Kasan  *). 


I. 

Ich  habe  (in  Beziehung  auf  den  im  Titel  genannten  Gegen¬ 
stand,  d.  Gebers.)  folgenden  Versuch  angestellt:  ein  messin¬ 
genes  Becken,  welches  unten  cylindrisch  und  oben  konisch 
gestaltet  war,  wurde  genau  bis  zur  Gränzlinie  dieser  beiden 
Theile  mit  Wasser  gefüllt,  auf  einen  hinlänglich  festen,  hori¬ 
zontalen  Tisch  gestellt  und,  nach  Aufhebung  eines  Randes,  in 
einer  etwas  geneigten  Lage  so  lange  gehalten,  bis  die  Was¬ 
seroberfläche  völlig  ruhig  erschien.  Als  eine  daneben  befind¬ 
liche  Sekundenuhr  eine  volle  Minute  zeigte,  liefs  ich  die  ge¬ 
hobene  Seile  des  Gefäfses  auf  den  Tisch  herunter,  und  fing 
an  die  Schwingungen  des  Wassers  zu  zählen. 

Es  erfolgten  100  solcher  Schwingungen  in  80  Sekunden 
und  darauf  bei  Wiederholungen  des  Versuches 

75  Schwingungen  in  GO" 

50  -  -  40" 

und  25  -  -  20" 


*)  Sapiski  Kasanskago  Universiteta  1850.  No.  1. 
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Man  halle  sie  demnach  für  isochronisch  und  die  Dauer 
einer  jeden  von  ihnen  zu  0f,,8  anzunehmen.  Es  ergab  sich 
ferner,  durch  direkte  Messung,  der  Durchmesser  des  Gefäfses 
=  7  YVerschok  =  0metre,3112  und  die  Tiefe  des  Wassers  im 
Ruhezustände  =  §  Werschok  =  0llietre,0499  *). 

Ich  hielt  diesen  Versuch  für  geeignet  zu  einer  Prüfung 
der  analytischen  Ausdrücke,  durchweiche  man  die  Bewegung 
des  Wassers  in  cylindrischen  Gefäfsen  darzustellen  versucht 
hat.  Freilich  waren  die  Schwingungen  in  dem  vorliegenden 
Falle  meist  sehr  klein  —  dafür  blieb  aber  auch  während  der¬ 
selben,  die  Oberfläche  des  Wassers,  in  Folge  der,  im  Verhäll- 
niss  zu  ihrem  Durchmesser,  sehr  geringen  Tiefe,  fast  horizon¬ 
tal,  und  es  war  daher  eine  Bedingung  genugsam  erfüllt  welche 
bekanntlich  bei  der  Theorie  dieser  Bewegungen  zu  den  sehr 
verfänglichen  gehört.  Nach  150  Schwingungen  war  bei  die¬ 
sem  Versuche  die  gesammte  bewegende  Kraft  durch  die  Rei¬ 
bung  der  Flüssigkeit  an  dem  Boden  und  an  den  Wänden  des 
Gefäfses  vernichtet,  während  die  Theorie  unter  Vernachlässi¬ 
gung  dieser  Reibung,  derselben  Kraft  eine  unbegränzle  Dauer 
anweist.  Obgleich  dieser  Umstand  zu  neuen  Zweifeln  an  der 
Vollständigkeit  einer  analytischen  Theorie  der  Wellen  veran- 
lafst,  so  fand  sich  dieselbe  dennoch  mit  meinem  einfachen 
Versuche  in  sehr  naher  Uebereinstimmung.  Die  allgemeinen 
Formeln  dieser  Theorie  sind  aber,  wie  man  gestehen  mufs, 
so  verwickelt,  dafs  es  nicht  leicht  ist  diejenigen  Glieder  der¬ 
selben  herauszufinden,  welche  in  einem  besonderen  Falle  den 
Haupteinflufs  auf  die  Erscheinung  ausüben. 


*)  Der  Verfasser  hätte  doch  näher  angeben  sotten,  auf  welche  Weise  er 
von  den  ihrer  Natur  nach  sehr  kleinen,  und  demnächst  auch  als  solche 
geschilderten,  Neigungen  der  Wasseroberfläche  in  einein  messingnen 
Waschbecken  die  Momente,  in  denen  sie  zu  Null  wurden  bis  zu 
100  Mal  beobachtet  hat,  ohne  sich  je  um  eine  Einheit  zu  verzählen 
und  ohne  durch  die  nachfolgenden  Erschütterungen  des  Gefäfses, 
welche  gewöhnlich  neue  Wellenbewegungen  veranlassen,  gestört  zu 
werden.  Erman. 
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II. 


In  der  Theorie  der  Wellenbewegung  in  Flüssigkeiten, 
werden  gewöhnlich  die  Geschwindigkeiten  der  Theilchen  als 
sehr  kleine  Gröfsen  betrachtet  lind  es  wird,  in  Folge  die¬ 
ser  Voraussetzung,  angenommen,  dafs  sowohl  die  Berührungs¬ 
fläche  zwischen  dem  Gefäfse  und  der  Flüssigkeit,  als  auch 
die  Oberfläche  der  letzteren  während  der  ganzen  Dauer  der 
Bewegung  aus  einerlei  Theilchen  bestehen. 

Wenn  nun  aufserdem  die  flüssige  Masse  gleichartig  und, 
bis  auf  Unmerkliches,  unzusammendrückbar  ist,  so  wird  die 
durch  die  Schwere,  in  einem  cylindrischen  Gefäfse,  unterhaltene 
Wellenbewegung,  durch  folgende  Gleichungen  ausgedrückt: 

=  0. 


(l.) 

d2cp 

dz* 

+  d‘cp  + 

1  dr 2  r 

1 

r 

dr 

1 

r2 

(2.) 

dcp 

(Pep 
dP  ’ 

für 

Z  = 

0. 

(3.) 

dcp 

dz 

=  0  , 

für 

z  = 

h. 

(4.) 

dcp 

dr 

=  0  , 

für 

r  = 

a. 

Es  bezeichnen 

in  diesen 

. 

(hp< 


g  die  in  der  Zeiteinheit  slattfindende  Beschleunigung 
durch  die  Schwere: 
a  den  Halbmesser  des  Cylinder; 

h  den  Abstand  der,  horizontal  vorausgesetzten,  Basis  des¬ 
selben,  von  der  Oberfläche  der  im  Ruhezustände  be¬ 
findlichen  Flüssigkeit  — 

und  es  ist  die  Lage  eines  beliebigen  Theilchen  der  letzteren, 
am  Ende  der  durch  t  bezeichneten  Zeit,  durch  die  Coordina- 
ten  z,  r  und  ip  gegeben.  Unter  diesen  wird  z  nach  der 
Schwerrichtung  und  daher  auch  parallel  mit  derAxe  des  Cy- 
linders,  von  der  zum  Ruhestände  gehörigen  Oberfläche  der 
Flüssigkeit  an  gezählt,  r  bezeichnet  den  Abstand  des  be¬ 
trachteten  Theilchen  vom  Anfangspunkt  der  Coordinalen  und 
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tfj  den  Winkel  der  (z,  r)- Ebene  mil  einem  bestimmten  Schnitt 
durch  die  Axe  des  Cylinder. 

Integrirt  man  das  vorstehende  System  von  Gleichungen, 
so  wird  die  Function  cp  bestimmt,  von  welcher  die  partiellen 
Differenlialquotienten 

&  und  ^ 
dz  dr 

die  Geschwindigkeiten  des  Theilchens  nach  der  Richtung  der 
Coordinaten  z  und  r  ausdrücken.  Endlich  erhält  man  dann 
auch  die  Ordinate  z f  von  irgend  einem  Punkte  der  freien  Ober¬ 
fläche  der  Flüssigkeit,  aus  der  Gleichung: 

(0°  9~  -  at 

bei  welcher  der  äussere  Druck  conslant  vorausgesetzt  und  in 
deren  rechten  Hälfte  stets 

s  =  0 

angenommen  wird. 

Das  Resultat  der  genannten  Integration  lässt  sich  mit 
Hülfe  der  folgenden  Bezeichnung  leicht  ausdrücken.  Wenn 
man  setzt 

vn  =  2  (P  cos  kt Qsmkt) 

und  die  darin  eingehenden  Gröfsen  k,  R,  P  und  O  folgender- 
mafsen  definirt: 

ß-\-mh _ ß — mh 

1(2  =  <Jm‘  ß+tnh^ß-,— 


(6.) 

(7.) 

(8.) 


/n 

cos  (mr  •  cos  co)  •  sin2"to  •  dco 

0 

P(e+mh-\-  ß~mh)  J*  R2-rdr 
0 

/>a  .  /°a 

=  cos  mpl  R-r  'F(r)-  dr-\-  sin  mp  /  Rr  •  F(r)  •  dr 

0  0 
0(<?+mÄ- \-e~mh)J'  Ri  ■  rdr 

=  +  f0Rr-f\r)‘dr 


(9.) 
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wo : 

/  1  Pn 

1  t(r)  =  — /  cp  -  cos  mp-  ehp 

(10.) 

'  > 

1  t'(r)  =  —J  rp-sin  nty-dip 

mit  dem  bei 

t  =  0 

und 

it 

11 

O 

ein  tretenden 

Werth  von  ep\  so  wie  auch: 

(  f(r)  = 

(11.) 

J  ^  0 

1  =  -^pndpmn^d^ 

mit  dem  bei 

1  =  0 


und 

z  =  0 

eintrelenden  Werthe  von 

den 

~dt ’ 

und  wenn  man  ferner  die  durch  das  Zeichen  2  angedeutete 
Summirung  auf  alle  diejenigen  ungraden  und  positiven  Be¬ 
deutungen  von  m  erstreckt,  welche  die  Wurzeln  folgender 
Gleichung  ausmachen : 

/ln 

[«•cos(m«cosw) — m«cosw-sin(m«cosw)]-sin2,,to-rf£o  =  0, 

0 

so  ergiebt  sich  als  Integral  des  Systemes  der  Gleichungen 

(1.),  (2.),  (3.),  (4.)  und  (5.): 

(13.)  ep  —  ^vo-\-2vn 

wo  die  durch  2  angedeutete  Summirung  über  alle-  ganzen 
und  positiven,  zwischen  der  Einheit  und  dem  Unendlichen 
liegenden,  Werthe  von  n  auszudehnen  ist. 
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Zu  dieser  Auflösung  sind  Poisson  und  Herr  Ostro- 
grazkji  jeder  auf  einem  besonderen  Wege  gelangt“).  Am 
Ende  seines  „memoire  sur  les  petites  oscillalions  de  l’eau  con- 
tenue  dans  un  cylindre”  bemerkt  aber  Poisson  noch  fol¬ 
gendes:  wenn  man  die  Gleichung  (5.)  nach  r  differenzirt,  so 
wird  nach  (4.): 


für 

r  —  a 

Dies  heisst  aber,  dafs  die  Oberfläche  der  Wellenschlagenden 
Flüssigkeit,  während  der  ganzen  Dauer  ihrer  Bewegung,  von 
der  senkrechten  Cylinderwand  unter  einem  rechten  Winkel 
geschritten  wird.  Jene  Oberfläche  kann  also  niemals  die  Ge¬ 
stalt  einer  gegen  den  Horizont  geneigten  Ebene  annehmen. 
Die  Wichtigkeit  dieser  Bedingung  soll  hier  dadurch  veran¬ 
schaulicht  werden,  dafs  wir  die  aus  ihrer  Vernachlässigung 
hervorgehenden  analytischen  Widersprüche  naclnveisen. 


111. 

Man  nehme  an,  dafs  die  freie  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
beim  Anfang  der  Bewegung  eine  Ebene  sei,  welche  durch 
die  Gleichung 

z'  =  brcosih 
für 

t  =  0 

gegeben  ist,  in  der  b  eine  constante  und  sehr  kleine  Gröfse 
bezeichnet.  Ist  ausserdem  die  Anfangsgeschwindigkeit  gleich 
Null,  so  wird  die  Bedeutung  der  willkürlichen  Functionen  zu: 


*)  Doch  wohl  mit  dein  Unterschiede,  dafs  Herr  O.  das  Resultat  von 
Poisson  schon  kannte  —  und  etwa  einen  abgeänderten  Weg  vor¬ 
schlug,  um  sich  von  der  Richtigkeit  der  Rechnung  zu  überzeugen. 

Erman. 


48 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


F(r)  =  0 
F(r)  =  0 

und  wenn  man  noch  unter  cf  denjenigen  Werth  der  Function 
(p  versteht,  welchen  man  durch  Veränderung  von  xp  in  xp'  er¬ 
hält,  so  ergiebt  sich: 

1  /°2/r 

f(r)  cos  nxp sin  nxp  =  —  /  — j-cosn(xp — xp')dxp' 

ft  J 


br  /'Zn 

=  — /  cos  xp'  •  cos  n(xp —  xp')  dtp' 


Es  folgt  hieraus : 

f\r)  =  0 

für  beliebige  Werthe  von  n  und 

f(r)  =  br 
für 

n  —  1 

Hiermit  wird  aber: 


R  = cos  (i mr  cos  ca)  •sin2w  •  dto 


0 


o  = 


faRrldr 
*  0 _ 

k(e+”^-\-e-mh)'j'“fl2-rdr 


gb- cos  xp 


^ r  sj n/^  e+m(h-z)  I  g—  m{h-z 
cp  —  gb  2.  {  - - .,+mhj_„-mh  X 


(15.) 


I faR'.rdr  k  e+mh+e- 

ft 

/Zn 

cos  (w?t  cos  ca)  •  snrw  •  dio 

0 

so  wie  auch  anstatt  der  Gleichung  (12 )  die  folgende  (16.): 

/Zn 

[cos  (m -a  cos  co)  —  ma  •  cos  co-  sin  (ma  cos  ca)]  sin  2ca*c/ca  —  0 

0 

Aus  (5.)  folgt  ferner  für  die  freie  Oberfläche: 
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(17.) 


Setzt  man  nun 


faRr*dr 

z '  =  b^  cos  kt  °>.  - x 

f  R*  -rdr 
0 

rcosxpj  cos (mr cos cü) sin* w-f/tü 


t  =  0 


so  giebt  die  Gleichung  (17.): 
J”aRr*-dr 


>J  =  ± 


faR2-rdr 


/TI 

cos  (mr  cos  co)  •  sin2  co  •  dco 


während  nach  der  Bedingung  (14.)  sein  soll: 

r '  =  br  cos  ip  *). 

Der  Ausdruck  (17.)  enthält  daher  keine  vollständige  Lösung 
für  den  vorausgesetzten  Fall.  Derselbe  Ausdruck  liefert  in¬ 
dessen,  wie  wir  sogleich  zeigen  werden,  die  Grundgesetze  der 
Schwingungen  der  Flüssigkeiten. 


IV. 

Der  Ausdruck  (15.)  genügt  den  Bedingungen  (1.),  (2.), 
(3.)  und  (4.),  und  giebt  in  Verbindung  mit  der  Bedingung  (5.), 
die  Gleichung  (17.).  Begnügt  man  sich  hiermit,  so  kann  man 
die  vorige  Frage  umkehren,  d.  h.  die  Gleichung  der  Ober¬ 
fläche  für 

t  —  0 

fordern,  indem  man  folgende  allgemeinere  Gleichung  als  ge¬ 
geben  betrachtet : 

(18.)  z9  =  f)r*cosi})'2Am'Coskt  /  cos  (mr  cos  co)  sin  co'ffco 

4 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  II.  1. 
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In  dieser  bezeichnen  At,  A2,  A3  ■  ■  ■  Am  ■  ■  ■  der  Ordnung  nach 
abnehmende  constante  Zahlen.  Wir  haben  zu  diesem  Ende 
nur 

t  —  ü 

zu  setzen  und  erhalten  dadurch: 


(19.) 


=  br-cosifj2 Amj^  cos (mr cos w)  •  sin2  lo-dw 


Die  Gleichung  (18.)  enthält  somit  die  Gesetze  der  an  der 
freien  Oberfläche  sichtbaren  Wellen,  wenn  der  Anfangszustand 
dieser  Oberfläche  durch  (19.)  gegeben  ist.  Die  wichtigste  Fol¬ 
gerung  aus  (18.)  besteht  darin,  dafs  z’  zu  seinem  früheren 
Werthe  zurückkehrt  sobald  kt  einen  Zuwachs  von  2n  erhält. 

Ausserdem  gehen  sowohl  z'  als 

dz ’ 

Tt 

0 

von  einem  positiven  zu  einen  negativen  Werth  über,  wenn  kt 
um  n  wächst.  Die  mit  Ü  zu  bezeichnende  Zeit,  welche  vergeht 
von  der  gröfsten  Erhebung  eines  Punktes  der  freien  Oberfläche, 
bis  zur  gröfsten  Erniedrigung  desselben,  d.  h.  die  Dauer  einer 
halben  Schwingung  ist  demnach 


Es  gehört  aber  nun  zu  jedem  Gliede  der  Summe  (18.)  eine 
besondere  Bedeutung  von  k,  und  es  erfolgen  daher  die 
Schwingungen  auf  der  freien  Oberfläche  nach  verschiedenen 
und  von  einander  unabhängigen  Perioden. 

Wenn  man  in  die  Gleichung  (16.)  x  anstatt  ma  substi- 
tuirt  und  den  Zahlwerth  von  x  in  den  Ausdruck  für  k  ein¬ 
führt,  so  ergiebt  sich: 


(20.) 


Ti]/ a  /e+,i-j -c~* 
Ygx  \  e+*  —  e~l 


wo 
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hx 

a 


Wenn  die  Höhe  des  Cylinders  den  Radius  desselben  weit 
übertrifft;  so  wird: 


(21.) 


#  = 


TtY  (l 
Ygx 


d.  h.  die  Schwingungen  werden  unabhängig 
von  der  Höhe  des  Cylinders  und  nur  der  Qua¬ 
dratwurzel  aus  dem  Radius  desselben  pro- 
p  or  tional. 


Dieses  Verhältniss  wächst  nach  Malsgabe  der  Annä¬ 
herung  an : 

h  —  a 

für  welches  eintritt: 

_  nY a  / e+x e~x 
Ygx  r  e+x — e~x 

bis  dals  durch  fortdauernde  Abnahme  des  Quotienten 

—  zuletzt  wird: 
a 

<22-> 

d.  h.  die  Dauer  der  Schwingungen  proportio¬ 
nal  mit  dem  Radius  des  Cylinders  und  um¬ 
gekehrt  proportional  mit  der  Quadratwurzel 
aus  der  Höhe  desselben. 


Aus  der  Gleichung  (18.)  ersieht  man  noch,  dafs  es  wäh¬ 
rend  der  ganzen  Dauer  der  Wellenbewegung  auf  der  freien 
Oberfläche  derselben  eine  Knotenlinie  giebt,  welche  dem 
W  erthe 

ip  =  \n 

entspricht.  Man  kann  dieselbe,  die  Axe  der  Wellenbewegung 
nennen,  denn  durch  Veränderung  von  ip  in  n — ip  ändert  sich 
das  Vorzeichen  von  z'  bei  gleichbleibendem  Werthe  dieser 
Gröfse  und  dieser  Werth  bleibt  auch  durch  den  Ueber- 
gang  von 

4  * 
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in  —  ip 


ungeändert. 

Die  Gleichung  der  Curve  welche  für 

t  =  0 

dem  Schnitte 

ip  =  0 

entspricht,  ist: 

z’  =  2  Am'br'J  cos (wr cos  w)-sin2w  -dto 
0 

und  da: 

/n 

cos  (mr  cos  io)  sin2  w  •  (ho 


=  -2^( 


1 


2  2 
m  •  r 


f 


4  4 

m  -r 


m6-r 6 


=  cos  *f  2"7 


4-2  1  16-3-22  64-4  *  (2- 3)2 

4 


) 


1  mV4 


mV5 


2-3-4  16  2-3-4-5-6  64 


) 


so  kann  man  auch  setzen,  wenn  man  sich  mit  den  ersten 
Gliedern  dieser  Reihe  begnügt: 

z’  =  ^nb  -2Am-r-  cos  \mr 

Es  bedeutet  dieses,  dafs  die  fragliche  Curve  mit  der  Richtung 
der  graden  Linie,  welche  der  Gleichung: 

z1  =  \nb'Amr 

entspricht,  durchschnittlich  übereinstimmt,  sich  jedoch  von  der¬ 
selben  nach  2  entgegengesetzten  Richtungen,  zufolge  des  durch 

cos  \mr 

ausgedrückten  Gesetzes  entfernt  *). 


*)  Der  Verfasser  übersieht  hier  plötzlich  das  Summenzeichen,  welches 
besagt  dafs  die  fragliche  Curve  gegen  eine  gerade  Linie  nicht  das 
oben  angedeutete  einfache  Verhalten  beobachtet,  sondern  das  (von 
den  anfänglichen  Bedingungen  der  Bewegung  abhängige)  weit  zu¬ 
sammengesetztere,  welches  sich  durch  Coexistenz  einer  beliebigen 
Anzahl  von  Wellenlinien  ergiebt,  deren  unter  sich  verschiedne  Schei¬ 
telabstände  durch 

4 7i  ^  n 


ausgedriickt  sind. 


m 


x 


D.  Uebers. 
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Bezeichnet  man  mit  D  den  Abstand  zweier  einander  zu¬ 
nächst  gelegnen  Scheitel  der  Curve  so  wird: 

ß An  Ana 

m  x 

und  es  gehört  mithin  zur  Bildung  eines  zweiten  Scheitels,  die 
Bedingung: 

x  >  An. 

Nach  der  Gleichung  (16.)  ergiebt  sich  aber,  wenn  man  be¬ 
merkt  dafs 

/n 

.r  cos  o)  •  sin  (x  cos  io)  •  sin2 io  •  dio 

0 

d  P11 

=  — X'~dxJ  cos(,rcos  w)  sin2w-</w 
0 

cosy  '\‘2Ts7ä^4  2-3-4 -5  6 

i  4  4-6  . 

-ysinq  +  ^-gy  ~2.3.4.56r  +' 


=  0 


wo 


Setzt  man  daher  noch 


so  wird: 

3  10 

(23.)*)  1-4-*+ 


x  =  2 y. 


yi  —  Z 


•2* — 


32 


und  da: 


2  ~  *  2-3.4  2- 3* 4.5. 6 

z  —  0,8835 


*3  + 


=  0 


so  wie 

x  =  2/0,8835  =  1,88 

in  Folge  der  vorhergehenden  Gleichungen  die  kleinsten  VVerthe 


*)  Das  4.  Glied  der  linken  Hälfte  dieser  Gleichung  ist  im  Widerspruch 
mit  der  vorhergehenden,  im  Original  zu 

35 

2.3.4. 5.6* 


angegeben. 


D.  Hebers. 
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sind,  welche  diese  Gröfsen  annehmen  können,  so  zeigt  sich 
die  Bildung  eines  zweiten  Scheitels  im  Innern  des  Gdafses 
deswegen  unmöglich,  weil  diese  Bildung 


verlangt  *). 


x  >  Are 


V. 

Bei  dem  vorher  erwähnten  Versuche  wurden  weder  Wel¬ 
len -Scheitel  auf  der  Oberfläche  der  bewegten  Flüssigkeit, 
noch  eine  merkliche  Krümmung  derselben,  noch  endlich 
Schwingungen  von  verschiedner  Periodenlänge  wahrgenommen. 
Will  man  daher  diesen  Zustand  der  Oberfläche  durch  die  Glei¬ 
chung  (18.)  darstellen,  so  muss  man  von  der  Reihe  ihrer  Glieder 
nur  dasjenige  beibehalten,  welches  der  kleinsten  Wurzel 
der  Gleichung  (23.)  entspricht  **). 


*)  Hier  ist  das  Raisonnement  des  Verfassers  unverständlich.  Durch 
den  Umstand  dafs 

x  1,88 

ist,  wird  doch  keineswegs: 


X  47 T 

als  unmöglich  dargestellt.  »  E. 

**)  Audi  hier  scheint  der  Verfasser  willkürlich  zu  schliefsen.  Indem  er 
der  Gröfse  x  den  kleinsten  ihrer  Werthe  =  1,88  beilegt,  erhält 
ein  zu 

t  =  0 

gehöriger,  durch  die  Gefafsaxe  gehender  Schnitt  der  Oberfläche  die 
Gleichung : 

.  ,  ,  ,  ,  xr  /  r  \ 

z  =  ±nbA  .  r  cos  fnir  =  er.  cos —  =  er.  cos  10,94. —  ) 

2  2a  V  ’  a  / 


wenn  man  die  nicht  weiter  bestimmte  Gröfse  ^nbA  mit  e  bezeichnet. 
Die  durch  einen  rohen  Versuch  bestätigte  Unwahrnehmbarkeit  der¬ 
jenigen  welligen  Form,  welche  diese  Gleichung  ausdrückt,  wird  nun 
aber,  falls  sie  nicht  durch  die  Kleinheit  von  c  hinlänglich  erklärt 
sein  sollte,  durch  den  der  Einheit  nahen,  aber  möglichst  klein  ge- 
.  ,  T 

wählten  Coefficient  der  Gröfse  —  nicht  veranschaulicht,  K. 

a 
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Um  nun  aber  die  Dauer  einer  Schwingung  der  Flüssig¬ 
keit  zu  finden,  muss  man  die  Gröfse  23  nach  der  Gleichung 
(22.)  berechnen  weil,  in  dem  Falle  der  Beobachtung,  der  Halb¬ 
messer  des  Cylinders  die  Tiefe  desselben  weit  überlraf.  Sub- 
stituirt  man  in  diese  Gleichung  die  beobachteten  Werthe: 

a  =  Ö,net,  1556 
4  =  0  ,0499 

g  =  9  ,809 
und  den  berechneten: 

je  =  1  88 

U  l:r 

so  ergiebt  sich : 

23  =  0",7433 

und  mithin  für  die  Dauer  von  100  Schwingungen : 

74", 33 

anstatt  des  beobachteten  VVerlhes  von  80"  für  dieselben. 

Gebraucht  man  anstatt  des  Ausdruckes  (22.),  den  stren¬ 
geren  (20.),  so  hat  man  dazu: 

A  =  —  =  0,6029 
a 

c+* -}-<?-*  =  2,37344 
e+l—e-l  =  1,27796 

und  somit: 

23  =  0",7865 

so  wie  für  die  Dauer  von  100  Schwingungen: 

78", 65 

sehr  gut  übereinstimmend  mit  dem  dafür  beobachteten  Werthe 
von  80". 

VI. 

Das  Resultat  dieses  Versuches  schien  mir  so  befriedigend, 
dafs  ich  für  nöthig  hielt  einen  zweiten  unter  entgegengesetz¬ 
ten  Umstünden  anzustellen.  Es  wurde  dazu  eine  Glasglocke 
gebraucht,  deren  kugelförmiger  Boden  in  einem  Gefafse  mit 
Sand  befestigt  war.  Dieselbe  wurde  mit  Wasser  gefüllt  und 
stellte  nun  (mehr  oder  weniger,  d.  Uebers.)  einen  tiefen  Cy- 
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linder  dar.  Mit  Herrn  Gusew,  der  mir  bei  diesen  Beobach 
tungen  behülflich  war,  fanden  wir  nun  für 
Schwingungen:  die  Dauer: 

60  23" 

40  15" 


30  11",  5 

20  7",  5 


Der  Halbmesser  der  Glocke  betrug  0met,065;  ihre  Tiefe 
wurde  nicht  gemessen,  weil  ich  sie  für  grofs  genug  hielt  um 
den  Ausdruck  (21.)  anwenden  zu  können,  und  iti  der  That 
ergiebt  dieser  wenn  man  darin 

g  =  9m,809 
a  —  0  ,065 

und  wiederum 

x  =  1,88 

setzt: 

=  0",373 

und  mithin  für  die  Dauer  von  60  und  40  Schwingungen  re¬ 
spektive  22", 4  und  14", 92  anstatt  der  beobachteten  Werthe 
von  23"  und  15". 

Zu  fernerer  Prüfung  des  Ausdrucks  (21.)  wählte  ich  eine 
zweite  Glocke,  deren  Höhe  fast  zweimal  geringer  und  deren 
Halbmesser  nahe  eben  so  grofs  war  wie  die  der  vorher  ge¬ 
nannten.  * 

Es  fanden  sich  für 

Schwingungen:  die  Dauer: 

40  15" 

20  7", 5 

Die  Messung  gab 

a  =  0m,0627 
h  =  0  ,280 

und  hiermit  nach  (21.): 

2#  =  0,3664 

und  für  die  Dauer  von  40  Schwingungen 

14", 66. 

Rechnet  man  dagegen  nach  der  Gleichung  (20.)  so'  folgt  mit 
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l  =  _  =  8,396 

a 

e+t+e-*  =  3,9197 
e+i — Q—i  —  3,3711 
2&  ==  0",3957 

und  daher  für  die  Dauer  von  40  Schwingungen: 

15", 8. 

Dieses  Resultat  ist  zwar  von  dem  beobachteten  etwas 
verschiedener  als  das  andere.  Wegen  des  abgerundeten  Bo¬ 
dens  konnte  aber  die  Höhe  des  Gefäfses  nicht  ordentlich  ge¬ 
messen  werden. 


lieber  die  galvanische  Leitungsfälligkeit  der 

Flüssigkeiten. 

Von 

A.  iSaweliew. 

(Hierzu  Tafel  1.) 

Im  Auszug  nach  einem  Russischen  Aufsatze*). 


Nachdem  man  während  der  ersten  dreifsig  Jahre  seit  der 
Entdeckung  des  Galvanismus,  die  Begriffe  der  Menge  und 
der  Spannung  der  entwickelten  Elektricität  aufgestelll  und 
ziemlich  unklar  gelassen  hatte,  zeigte  Ohm  im  Jahre 
1827,  dafs  die  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes  einerseits 
von  den  elektromotorischen  Kräften  der  Elemente  des  Appara¬ 
tes  und  andererseits  von  der  Leitungsfähigkeit  derselben  ab- 
hängen.  —  Die  Intensität  des  Stromes  sei  namentlich  der 
Summe  aller  elektromotorischen  Kräfte  direkt  und  der 
Summe  aller  Widerstände  umgekehrt  proportional.  Für  einen 
festen  Leiter  wurde  nachgewiesen  dafs  (bei  gleicher  chemi¬ 
scher  Beschaffenheit.  E.)  sein  Widerstand  seinem  Querschnitte 
umgekehrt  und  seiner  Länge  direkt  proportional  ist.  Dieses 
Ohm’ sehe  Gesetz  blieb  mehr  als  10  Jahre  lang  aufserhalb 
Deutschlands  unbekannt,  und  eben  deshalb  wurden  damals  in 


*)  Utschenyja  Sapiski  Kasanskago  Universiteta  (d.  h.  Geleinte  Denk¬ 
schriften  der  Kasaner  Universität  1853.  No.  1.  S.  3—  177). 
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Frankreich  und  England  mehrere  für  die  Wissenschaft  nutz- 
lose  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  angestelll. 

Wahrend  durch  Einschaltung  fester  Körper  in  das  Gal¬ 
vanische  System  nur  der  Widerstand  geändert  wird  (??)  — 
wirkt  die  gleiche  Anwendung  von  Flüssigkeiten  zugleich  auf 
diesen  Widerstand  und  auf  die  Eleklricitäts-Erregung.  Dieser 
unter  dem  Namen  der  Polarisation  bekannte  Einfluss  der  Flüs¬ 
sigkeiten  auf  die  Galvanischen  Apparate  wurde  von  dem  Ver¬ 
fasser  im  Jahre  1844  bearbeitet  *),  so  wie  auch  später  gemein¬ 
schaftlich  durch  ihn  und  Herrn  Lenz**).  Im  Widerspruch 
mit  der  ursprünglichen  Ansicht  von  Lenz,  Dan i eil  und 
Wheatstone,  hat  sich  die  Polarisation  von  der  Stärke  des 
Stromes  nicht  unabhängig  gezeigt.  Sie  ist  vielmehr  eine  ver¬ 
wickelte  und  noch  unbekannte  Funktion  dieser  Stärke,  und 
der  chemischen  und  mechanischen  Beschaffenheit  der  Elektro¬ 
den  und  Flüssigkeiten. 

Auf  die  verschiedene  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkei¬ 
ten,  wurde  man  seit  1800  durch  die  Untersuchungen  über  die 
chemischen  Wirkungen  der  Säule  aufmerksam.  Sie  wurde  je¬ 
doch,  wie  schon  Fechner  bemerkt  (Lehrb.  des  Galvan.  u.  d. 
Elektrochemie.  Leipzig,  1829,  S.  197,  225,  233),  nicht  in 
brauchbarer  Weise  untersucht.  Die  bezüglichen  Resultate  von 
Davy,  von  Gaylussac  und  von  Thenard  können  daher 
jetzt  fast  ganz  übergangen  werden.  Nur  die  damals  bemerkte 
Zunahme  der  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkeiten  durch  Erhö¬ 
hung  ihrer  Temperatur,  hat  sich  später  bestätigt. 

1825  machte  Förste  mann  eine  Reihe  von  Versuchen 
über  die  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkeiten  ***),  indem  er  den 

*)  O  jawleniacl)  polarisazji  w  galwanitscheskoi  zjepi.  S.  Petersb.  1845 
(d.  über  die  Polarisationserschein ungen  in  der  Galvan.  Kette). 

**)  Bullet,  physico-math.  de  l’Acad.  de  St.  Pet.  Tome  V.  No.  1.  Pogg. 
Ann.  1.  67.  S.  497.  Annales  de  Cliimie  et  de  Phys.  T.  20.  Troisieme 
Ser.  p.  184.  Arch.  des  scienc.  phys.  et  natur.  I.  59.  Institut  XIII. 
No.  219. 

***)  Kastner’s  Archiv  für  die  gesaminte  Naturlehre  Bd.  IV.  1825.  S.  82 
bis  116. 
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Strom  einer  Batterie  von  204  Plattenpaaren  mittelst  Platin¬ 
elektroden  durch  eine,  in  allen  Fällen  gleich  dicke,  Schicht  der 
zu  untersuchenden  Substanz,  und  darauf  durch  destillirtes  W asser 


gehen  liefs,  und  stets  die  aus  dem  letzteren  entwickelte  Gas¬ 
mengen  als  Maafs  der  Stromstärke  benutzte. 

Es  fand  sich : 

Gasmengen  die  Zeiten  die  znr 
ingleichenZei-  Entwickelung 

Flüssigkeiten 

Spec.  Gew. 

ten  entwickelt 
wurden 

gleicher  Gas¬ 
mengengehörten 

Salzsäure  .  . 

.  1,126 

2,464 

0,410 

Essigsäure  .  . 

.  1,024 

2,398 

0,423 

Salpetersäure  . 

.  1,236 

2,283 

0,438 

Ammoniak  .  . 

.  0,936 

2,177 

0,459 

Salmiaklösung  . 

.  1,064 

1,972 

0,509 

Schwefelsäure  . 

.  1,848 

1,737 

0,575 

Kalilösung  .  •  . 

.  1,172 

1,709 

0,585 

Kochsalzlösung 

.  1,166 

1,672 

0,598 

Bleizuckerlösung 

.  1,132 

1,560 

0,632 

Destillirtes  Wasser  1,000 

1,000 

1,000 

Förstern ann’s  Voraussetzung,  dafs  die  Zahlen  der  drit¬ 
ten  Spalte  die  Stromstärke  und  die  zu  ihnen  reciproken,  der 
vierten  Spalte  den  Leitungswiderstand  mafsen,  ist  falsch. 
Nennt  man 

A  die  elektro-motorische  Kraft  in  der  Kette, 

L  den  Widerstand  in  derselben  und  in  dem  beständig 
vorhandenen  Voltameter, 

x  den  Widerstand  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit, 
q  die  von  dieser  ausgeübte  Polarisation  der  Elektroden, 
und  p  die  Polarisation  im  Voltameter, 
so  erhält  man  für  die  Stromstärke  F  den  Ausdruck: 

F  =  A—P—11  _  A~V 

L  +  X  L  +  ±  +  x 

Ebenso  wird  für  eine  andere  Flüssigkeit,  bei  analoger  Bedeu¬ 
tung  der  accentuirten]Buchstaben  und  unter  der,  übrigens  nicht 
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ganz  wahren  Voraussetzung,  dafs  A,  p  und  L  unverändert 
bleiben: 

p,  =  A~P 

L+jri-x' 

mithin : 

pi  + 

F~  ~  77' 

während  Förste  mann: 

F_  x_ 

F 

setzt. 

Das  letztere  wäre  nur  dann  richtig,  wenn  der  Leitungs¬ 
widerstand  in  dem  übrigen  Systeme  gegen  den  in  der  zu  un¬ 
tersuchenden  Flüssigkeit  verschwände,  was  bei  den  in  Rede 
stehenden  Versuchen  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Die  rich¬ 
tigen  Verhältnifszahlen  der  Leitungs widerstände,  sind  bei  wei¬ 
tem  gröfser,  als  die  von  Förstemann  angegebenen,  z. B.  für 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  nach  Förstemann 

=  1,31 :  1 

nach  Sa.  weli  ew 

=  5,2:1; 

für  Schwefelsäure  und  Salzsäure  nach  Förste  mann 


nach  Saweljew 


=  1,4  :  1 
=  6,3  :  1 . 


Von  den  mit  Hülfe  der  Wirkungen  des  magnel.  Stromes 
angestelilen  Untersuchungen  von  Walker*),  Delarive**), 
Marianinif)  und  Pfaffff),  ist  jetzt  kaum  mehr  zu  erwäh- 


*)  Poggendorfs  Annal.  der  Phys.  Bd.  4.  S.  89. 

**)  Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  1828.  T.  37.  p.  225. 
t)  Fechner,  Lebrb.  d.  Galvan.  S.  236. 
ff)  Ibid.  S.  236  und  549 
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nen,  als  dafs  die  des  zweiten  dieser  Physiker  zuerst  auf  die 
Erkenntnis  der  Polarisation  geführt  haben. 

Aus  den  wichtigen  Versuchen,  welche  Fechner  in  sei¬ 
nen  Malsbestimmungen  der  Galvanischen  Kette  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  ergab  sich,  dafs  das  Ohm’ sehe  Gesetz  auch  für 
Fl  üssigkeiten  eben  so  wohl  wie  für  die  festen  Körper  gelte. 
Sodann  erkannte  man  aber  durch  dieselben  auch  wiederum  den 
Theil  des  gesammten  Leitungswiderstandes,  welcher  weder  von 
den  festen,  noch  von  den  flüssigen  Schichten  der  Kette  aus¬ 
geübt  wird,  sondern  bei  dem  Uebergange  des  elektrischen 
Stromes  aus  dem  ersteren  in  die  letzteren.  Es  ist  dieser,  wie 
wir  jetzt  wissen,  eine  Wirkung  der  Polarisation.  Die  von 
Fechner  angegebenen  Gesetze  seines  Uebergangswider- 
standes  stimmen  aber  mit  denen  dieser  Kraft  nicht  überein. 

Sie  lauten: 

1)  der  Uebergangs widerstand  sei  eine  von  der  Stromstärke 
unabhängige  Gröfse  oder,  was  dasselbe  heilst,  die  Po¬ 
larisation  sei  dieser  Stromstärke  proportional  und  beide 
seien  aufserdem  von  der  Beschaffenheit  der  Elektro¬ 
den  und  Flüssigkeiten  abhängig; 

2)  der  Uebergangswiderstand  und  daher  auch  die  Polarisa¬ 
tion  seien  dem  Querschnitt  umgekehrt  proportional  und 

3)  beide  während  der  Dauer  des  Stromes  verschiedenen 
Veränderungen  unter  Worten. 

Unter  diesen  Voraussetzungen  nahm  Fechner  an,  dafs 
die  Stromstärke  F  durch: 

A 

L  -J-  nd 

ausgedrückt  werde,  wenn  A  die  Summe  der  elektromotori¬ 
schen  Kräfte,  L  die  Summe  des  Widerstandes  der  festen 
Theile  der  Kette  und  des  Uebergangs  Widerslandes,  d  den 
Widerstand  der  Längeneinheit  der  flüssigen  Schicht  und  n  die 
Länge  dieser  Schicht  bedeuten. 

Es  sollte  aber  dabei  sein 

L  =  l-\-p 
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wenn  p  den  Uebergangswiderstand  bezeichnet,  und  die  wahrend 
des  Versuches  vorkommenden  Veränderungen  von  F,  wurden 
als  Folgen  von  Veränderungen  der  Gröfse  p  betrachtet.  — 
Da  diese  ebenfalls  dem  Querschnitt  der  Flüssigkeit  umgekehrt 
und  der  Länge  desselben  proportional  vorausgesetzt  wurde, 
so  konnte  sie  gemessen  werden,  und  Fechner  hat  hierzu 
zwei  Mittel  vorgeschlagen.  Das  erste  derselben  ist  wegen 
seiner  Einfachheit  bemerkenswerth  und  noch  jetzt  anwendbar. 
Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  in  einer  parallelepipe- 
dischen  Zelle  mit  zwei  verschiedenartigen  Metallplatten  zu¬ 
sammengebracht,  und  es  werden  dann  mittelst  des  Galvano¬ 
meters  die  Stromstärken  F,  F'  und  F4  gemessen,  während 
nach  einander  und  beziehungsweise  jene  Platten  in  eine  be¬ 
stimmte  Entfernung,  in  das  rc-fache  derselben,  und  wieder  in 
die  einfache,  aber  nach  Einschaltung  eines  Drathes  von  be¬ 
kannter  Lange,  in  den  aufserhalb  der  Flüssigkeit  befindlichen 
Theil  der  Kette  gebracht  sind. 

Bezeichnet  man  mit  d  eine  Länge  dieses  Drathes,  welche 
denselben  Widerstand  ausübt,  wie  eine  Flüssigkeitsschicht 
von  dem  Querschnitt  der  Versuchsplatten  und  von  einer, 
deren  ersten  Entfernung  gleichen  Dicke,  und  mit  A  und  p 
respektive  die  elektromotorische  Kraft  der  Elemente  und  die 
Polarisation,  so  hat  man  die  drei  Gleichungen: 

F  -  A~P 

L+d 

p,  -  A~p 

~  L+nd 

_  A  —  p 

L+l+d 

Es  folgt  hier  schon  aus  den  beiden  letzteren: 

d_  _  1 

l  n —  l 

so  dafs  die  erste  Beobachtung  gar  nicht  nöthig  ist.  Prak¬ 
tische  Schwierigkeiten  dieser  Methode  liegen  aber  in  der  che- 
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mischen  Einwirkung  vieler  Flüssigkeiten  auf  die  Platten.  — 
Diese  ändern  dadurch  ihre  elektromotorische  Kraft  so  schnell, 
dafs  dieselbe  während  der  beträchtlichen  Zeit,  welche  der 
Versuch  erfordert,  wenn  man  die  Stromstärke,  wie  Fechner 
durch  Schwingungen  einer  Magnetnadel  mifst,  durchaus  nicht 
constant  vorausgesetzt  werden  darf.  Durch  den  Gebrauch 
eines  Ablenkungsgalvanometers,  welches  nur  die  Gleichheit 
zweier  Ströme  richtig  anzugeben  braucht,  und  durch  Anbrin¬ 
gung  der  Flüssigkeit  in  ein  besonderes,  von  dem  welches  das 
Galvanische  Element  enthält  verschiedenes  Gefäfs  mit  beweg¬ 
lichen  Electroden  *),  werden  diese  Schwierigkeiten  beseitigt. 

Das  zweite  von  Fechner  sogar  dem  ebengenannten  vor¬ 
gezogene  Mittel  zur  Bestimmung  von  sollte  darin  beste¬ 
hen,  dafs  man  zuerst  bei  einer  mit  n  bezeichneten  Dicke  der 
flüssigen  Schicht,  und  nach  Einschaltung  von  Drathlängen 

Z,  21  •  •  .  W/Z 

die  stattfindenden  Stromstärken 

F,  F" ...  Fm 

mässe,  und  sodann  bei  constanter  Länge  des  Einschaltungs- 
drathes  ml  und  bei  den  Dicken 

1  2  ...  m 

der  flüssigen  Schicht,  die  Stromstärken 

FF  F 

*-  i *  h  •  •  •  A  m* 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  beimUebergange  des  Stromes 
aus  den  festen  in  die  flüssigen  Theile  der  Kette,  nur  der 
sogenannte  Uebergangswiderstand  stattfände ,  und  dafs  die¬ 
ser  bei  allen  ebengenannten  Versuchen  constant  und  mit  p 
zu  bezeichnen  sei,  erhielt  man  dann  folgende  zwei  Systeme 
von  Gleichungen: 


*)  Herr  S.  hat  hier  wohl  vergessen  anzugeben  ,  dafs  diese  Elektroden 
in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  chemisch  unveränderlich  sein 
müssen;  denn  sonst  würden  sie  bei  der  zweiten  Anordnung  ebenso¬ 
wohl  wie  bei  der  ersten,  eine  Veränderung  der  elektromotorischen 
Kraft  bewirken.  Erman. 
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p  -f  nd  -f- l 


F"  = 


p  +  nd-\-2l  ' 


Fm  = 


p  -f-  nd  +  ml 


und 


1  ml  11  p  -j-  2 d  -j-  ml  p  -J-  nid  ml 

aus  denen  sich  nach  einander  ~  und  und  somit  auch  ~ 

Jk  Jm  l 

ergeben  würden.  Diese  Methode  wäre  aber  fehlerhaft,  weil 
anstatt  der  Einführung  eines  constanten  Leilungswiderstan¬ 
des  p  in  die  Nenner  der  Ausdrücke  für  die  Stromstärken, 
vielmehr  eine  von  der  Stromstärke  selbst  abhängige  verän¬ 
derliche  Verminderung  der  elektromotorischen  Kraft  in  den 
Zähler  dieser  Ausdrücke  eingehen  muss. 

Fechner  hat  dennoch  auf  diesem  (falschen?)  Wege  be¬ 
wiesen  dafs  der,  von  der  Polarisation  gehörig  getrennte,  Wi¬ 
derstand,  von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Electroden 
unabhängig  ist.  —  Ganz  fehlerhaft  sind  aber  die  angebli¬ 
chen  Resultate,  welche  im  Jahre  1837  von  Matteucci  aus 
einigen  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  gezogen 
wurden,  weil  er  das  Ohm’ sehe  Gesetz  weder  in  Anwendung 
brachte,  noch  kannte  *).  —  Um  dieselbe  Zeit  wurde  dagegen 
dieses  Gesetz  von  Pouillet  richtig  angewandt,  der  es,  we¬ 
nigstens  theilweis,  aus  seinen  eigenen  Versuchen  erkannt  zu 
haben  scheint.  Er  fand  dafs,  unter  Anwendung  kupferner 
Electroden,  eine  gleiche  Stromstärke  stattland,  wenn  er  zuerst 
eine  Schicht  gesättigter  Kupfervitriol- Lösung  von  1  Meter 
Länge  und  0,020  Meter  Durchmesser  (ihres  kreisförmigen 
Querschnittes)  in  die  Kette  einschaltete,  und  dann  einen  Pla- 
tindrath  von  0,00014  Meter  Durchmesser  und  132  Meter  Länge. 
Man  kann  nämlich  in  dem  Falle  von  Kupfernen  Electroden  in 
Lösungen  von  Kupfervitriol,  die  Polarisation  ausnahmsweise  als 
verschwindend  betrachten,  und  so  hatte  Pouillet  zufällig 


*)  Sur  la  propagation  du  courant  electrique  dans  les  liquides.  Annal. 
de  Chim.  et  de  Phys.  T.  66.  p.  225— 313. 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.  XV.  H.  t. 
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Hecht,  indem  er  die  Widerstände  der  Lösung,  r,  und  des  Dta- 
thes,  q,  nach  dem  Ausdrucke: 

A  _  A 
L  -j-  r  L-\ -  q 

wenn  A  die  elektromotorische  Kraft  und  L  den  Widerstand 
bedeuten,  beurtheilte,  d.  h.  auf 

r  =  q 


schloss.  Wenn  man,  nach  dem  was  Fechner  bewiesen  hat, 
den  Widerstand  von  flüssigen  Schichten  ebenfalls  ihrem  Quer¬ 
schnitt  umgekehrt  proportional  voraussetzt,  so  folgt  aus  Pouil- 
lets  genanntem  Versuche,  der  Widerstand  der  gesättigten 
Lösung  von  Kupfervitriol  bei  15  bis  16°  Cent,  den  Widerstand 
des  Platin  als  Einheit  genommen 


400.132 

(0,144) 2 


=  2546296. 


Die  auf  Anwendung  desselben  Apparates  und  derselben 
Schlüsse  begründeten  Angaben,  welche  Po  ui  11  et  für  den 
Widerstand  anderer  Flüssigkeiten  macht,  sind  dagegen  falsch, 
weil  bei  diesen  die  Polarisation  nicht  vernachlässigt  und  mit¬ 
hin  der  Zähler  der  Brüche,  welche  die  Stromstärke  in  den 
einzelnen  Fällen  ausdrücklen,  nicht,  so  wie  der  genannte  Beob¬ 
achter  es  gethan  hat,  einander  gleich  vorausgesetzt  werden 
durften. 

Ebenso  irrthümlich  ist  die  Angabe  desselben  Verfassers, 
dafs  der  Widerstand  von  flüssigen  Schichten  nur  dann  ihrem 
Querschnitt  umgekehrt  und  ihrer  Dicke  direkt  proportional 
seien,  wenn  die  letztere  die  Quadratwurzel  des  ersteren  min¬ 
destens  fünfmal  enthalte  *).  Er  verkannte  die  allgemeine  Gel¬ 
tung  dieser  Abhängigkeit,  weil  er  den  von  den  übrigen  Thei- 
len  der  Kette  ausgeübten  Widerstand  nicht  beachtete. 

Die  durch  Zerstörung  des  Magnetismus  in  weichem  Eisen 
entstehenden  sogenannten  lnductionsströme,  wurden  zuerst 
von  Herrn  Lenz  angewendet,  um  die  Gesetze  des  Widerstan- 


)  Becquerel,  Traite  de  l’electricite.  T.  V.  Ire  partie.  p.  273.  Ohne 
Angabe  einer  Mafseinheit,  ist  diese  Regel  sinnlos!  Erman. 
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des  für  feste  und  für  flüssige  Körper  von  neuem  zu  prüfen. 
Für  die  ersteren  erhielt  er  eine  vollständige  Bestätigung  des 
Oh  in’ sehen  Gesetzes.  Zur  Untersuchung  des  Widerstandes 
einer  gesättigten  Lösung  von  Kupfervitriol,  mafs  er  * **))  die  In¬ 
tensitäten  F  und  F(„)  zweier  momentanen  Inductionsströme, 
welche  respektive  stattfanden,  wenn  die  Kette  nur  durch  eine 
metallische  Leitung,  und  wenn  sie  durch  eben  diese  und  aus¬ 
serdem  durch  eine  Schicht  der  genannten  Flüssigkeit  von 
2,7115  Quadratzoll  Querschnitt  und  von  n  Millimeter  Länge, 
geschlossen  wurde.  Er  setzt  dabei  voraus  dafs  man  habe: 


L-\-nd-\-p 

wenn  d  den  in  demselben  Mal’se,  wie  der  der  Kette,  L,  aus¬ 
gedrückten  Widerstand  einer  Flüssigkeitsschicht  von  1  Millimet. 
Länge,  und  p  einen  von  der  Stromstärke  unabhängigen  Ueber- 
gangswiderstand  bezeichnen.  Es  ergab  sich 

d  =  0,01843.  L 


und  da  zuvor,  im  Vergleich  mit  dem  Widerstande  eines  Kupfer- 
drathes  von  1  F.  Länge*)  und  0,0008856  Quad ratz.  Querschnitt 

L  =  398,72 

gefunden  war, 

d  =  7,3483 


im  Vergleich  mit  dem  genannten  Drathe.  —  Will  man  aber, 
unter  Voraussetzung  des  Fechner ’ sehen  Gesetzes,  den  Wi¬ 
derstand  der  Kupfervilriollösung,  mit  dem  des  festen  Kupfers 
von  gleichen  Dimensionen  vergleichen,  so  hat  man  die  letztere 
Zahl  zu  multipliciren  mit 


1  F  ufs  •  2,7 1 15 
0'"et, 00 1.0, 0008856 


n .  log. 5, 96998 


*)  Bullet,  sceint.  de  l’Acad.  de  St:  Petersb.  T.  II.  p.  237.  Pogg.  Ann. 
T.  44.  S.  349. 

**)  Aus  den  spätere  n  Zahlenangaben  geht  hervor,  dafs  Englische  Fufse 
gemeint  sind.  Erman. 


5* 
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und  erhält 

6857590  *). 

Da  nun  Platin  wenigstens  6mal  schlechter  leitet  als  Kupfer, 
so  ergiebt  sich  aus  Pouillets  oben  genanntem  Resultate, 
anstatt  der  von  Herrn  Lenz  gefundenen  Gröfse,  zum  min¬ 
desten  15000000,  d.  h.  das  Verhältnis  des,  bei  gleichen  Dimen¬ 
sionen,  von  Kupfervitriollösung  und  von  festem  Kupfer  aus¬ 
gehenden  Widerstandes,  nach  Po  ui  11  et  nahe  2^mal  gröfser 
als  nach  Lenz! 

Die  von  Herrn  Lenz  angewandte  Messung  der  Intensität 
eines  momentanen  Inductionsstroines,  durch  den  Sinus  der  hal¬ 
ben  Ablenkung  der  Galvanometernadel,  ist  für  Ketten  welche 
eine  eingeschaltete  Flüssigkeit  enthalten,  nicht  streng.  Es 
entsteht  nämlich  in  diesen,  beim  Durchgänge  des  Stromes 
durch  die  Flüssigkeit,  in  Folge  der  Polarisation,  ein  zweiter 
entgegengesetzter  Strom,  der  so  lange  anhält,  wie  die  Bewe¬ 
gung  der  Nadel.  Diese  letztere  nimmt  daher  diejenige  Ab¬ 
weichung  an,  welche  ihr  zugleich  durch  den  momentanen 
Strom  und  durch  einen  ihm  entgegengesetzten  von  längerer 
Dauer,  ertheilt  wird.  Ich  habe  dieses  in  meiner  Abhandlung 
„über  die  Polarisationserscheinungen  u.  s.  w.”  bewiesen  **),  und 
zugleich  auch,  dafs  die  Abhängigkeit  zwischen  der  Intensität 
des  momentanen  Stromes  und  der  Polarisation,  die  er  bewirkt, 
noch  ganz  unbekannt  ist,  und  dafs  durch  dergleichen  Ströme 
auch  die,  constant  vorausgesetzte,  Beschaffenheit  der  Elektro¬ 
den,  während  der  Dauer  der  Versuche  geändert  wird. 

Eine  Hauptschwierigkeit  bei  der  Bestimmung  der  Lei¬ 
tungsfähigkeit  der  Flüssigkeiten,  wurde  erst  1836  durch  die 
von  Daniell  erfundenen  constanten  galvanischen  Elemente 
beseitigt,  bei  denen  bekanntlich  das  Kupfer  von  einer 
Kupfervilriollösung,  das  Zink  von  verdünnter  Schwefelsäure 

*)  Wenn  unter  Fnfsen,  der  Englische  Fufs  verstanden  wird,  ist  diese 
Zahlenangabe  des  Verfassers  richtig.  Erman. 

**)  Saweljew,  über  galvanische  Polarisation  und  elektromotorische 
Kraft  der  Hydroketten.  Bullet.  Physico-mathemat.  T.  V.  No.  1.  und 
Pogg.  Ann.  T.  73.  S.  576. 
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umgeben  und  beide  Flüssigkeiten  durch  eine  poröse  Schicht 
getrennt  sind.  —  Eine  zweite  Reihe  galvanischer  Messungen 
wurde  1843  von  Hrn.  Lenz  mittelst  dieser  constanten  Ketten, 
und  zugleich  unter  Anwendung  des  sogenannlen  Agometers, 
d.  h.  eines  Leilungsdrathes,  gemacht,  dessen  genau  messbare 
Länge  bei  jedem  Versuche  bis  zur  Erzeugung  von  einerlei 
Strom  Wirkung  verändert  wird  *).  Bei  diesen  Versuchen  befand 
sich  die  Flüssigkeit,  deren  Leilungsfähigkeit  geprüft  werden 
sollte,  in  einem  parallelopipedischen  Gefäfse,  mit  dessen  Quer¬ 
schnitten  die  Elektroden  vollständig  zusammenfielen,  und  es 
wurde  die  Länge  eines  bestimmten  Drathes  gemessen,  dessen 
Einschaltung  in  die  constante  Kette  dieselbe  Wirkung  hervor¬ 
brachte,  wie  die  Einschaltung  dieses  Gefäfses.  Nennt  man 
dann  F  die  Stromstärke,  d  den  Widerstand  einer  Schicht  der 
fraglichen  Flüssigkeit  von  der  Höhe  1,  n  die  angewandte  Höhe 
derselben,  a  und  «'  bei  der  Beobachtung  mit  und  ohne  die 
flüssige  Säule,  den  Widerstand  der  abgelesenen  Agometerlän- 
gen  und  L  den  Widerstand  aller  übrigen  Theile  des  Appara¬ 
tes,  so  hat  man : 

P 


und 


(L)  F  = 


(2.)  F  = 


A 


A 


L-\-nd-\-a  r  .  ,  ,  ,  p 


A 


L-\-u' 


Man  erhalt  aus  beiden  Gleichungen: 


d  =  a!  —  a  —  nd-\- 


P_ 

F 


und  wenn  man  sich  durch  Anwendung  einer  Flüssigkeitssäule 
von  verschiedener  Länge  die  analoge  Gleichung 


d'  —  n'd  -{-  -p 


verschafft: 


IL 

F 


n'd  —  nd' 
n ’  —  n 


*)  Bullet,  pliys  matb.  ile  l'Acad.  de  St.  Pet  T.  1,  No.  11,  15,  16. 
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Auf  di  ese  Weise  wurde  von  Herrn  Lenz  nicht  blofs, 
ebenso  wie  schon  früher  durch  Fechner,  die  Gültigkeit  der 
ersten  Hälfte  des  Ohm’ sehen  Gesetzes  (der  auf  die  Länge 
des  Leiters  bezüglichen)  für  Flüssigkeiten  bestätigt,  sondern 
auch  die  Unabhängigkeit  des  von  einer  Flüssigkeit 
ausgeübt  en  Widerstandes,  von  der  Stärke  des  Stro¬ 
mes,  welcher  denselben  erfährt. 

Hiermit  übereinstimmende  Versuche  wurden  auch  von 
Horsford  gemacht*). 

Den  auf  den  Querschnitt  des  Leiters  bezüglichen  Aus¬ 
spruch  von  Ohm,  prüfte  Hr.  Lenz  durch  dieselbe  Methode, 
nachdem  der  Apparat  so  eingerichtet  worden  war,  dafs  man 
nach  einander  dem  Querschnitt  der  flüssigen  Schicht  eine  ver¬ 
schiedene  Tiefe  bei  gleicher  Breite  geben  konnte.  Die  Ueber- 
einstimmung  der  Versuche  mit  dem  theoretischen  Ausspruch 
fand  sich  genügend.  Es  folgen  hier  die  demnächst  gewon¬ 
nenen  Resultate  für  einige  Flüssigkeiten: 


*)  Pogft.  Annal.  Bd.  70.  S.  238. 
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Widerstand 

•Si 

>ezif.  Gew. 

Querschnitt 

beid. Länge 

u. 

Temper. 

in  Linien 

von  \  Linie 

nachReaum. 

0 

d 

Wässrige  Auflösung 

von 

1,015 

1927,0 

0,0322 

Schwefelsäure 

( 

14°, 9 

desgl. 

1 

1,030 

14°, 9 

1927,0 

0,0147 

rlesol 

1 

\ 

1,064 

1927,0 

0,00973 

13°, 7 

Wässrige  Auflösung 

von 

Kupfervitriol  (fast 
sättigt) . 

ge- 

? 

1927,0 

0,0649 

desgl.  (sehr  concentrirl) 

? 

1927,0 

0,0200 

Wässrige  Auflösung 

von 

1,037 

2068,03 

0,0165 

Schwefelsäure 

i 

15°, 1 

desgl. 

1 

\ 

1,055 

15°, 1 

45,5 

0,3810 

des°h 

s 

1,050 

45,5 

0,4169 

\ 

14°, 5 

desgl. 

1 

\ 

1,015 

15°, 8 

45,5 

1,2136 

Wässrige  Aullösung 

von 

j 

1,025 

45,5 

0,4597 

Salpetersäure 

\ 

15°, 4 

Wässrige  Auflösung 

von 

i 

1,015 

45,5 

0,5422 

Salzsäure 

'( 

15°, 8 

Den  Zahlen  der  letzten  Spalte  (</),  liegt  als  Einheit  eine 
Windung  des  kupfernen  Agometerdralhes  zu  Grunde.  Bezeich¬ 
net  man  daher  mit  d'  und  l  respektive  die  Widerstände 
welche  eine  Längeneinheit  der  Flüssigkeit  und  des  Kupters  bei 
einem  der  Flächeneinheit  gleichen  Querschnitt,  ausübt,  so  er¬ 
hält  man,  wenn  die  mit  d  bezeichneten  Widerstände  einer  Flüs¬ 
sigkeits-Schicht  von  der  Länge  n  und  vom  Querschnitt  0  zu¬ 
kommen,  und  wenn  k  den  Widerstand  einer  Agomeierwindung 
im  Vergleich  mit  dem  eines  Kupferdralhes  von  der  Länge 
einer  Einheit  nnd  vom  Querschnitt  Q  bezeichnen: 
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oder 


nd' 

~Q 

(V_ 

l 


d‘li%  X 

~!F~ 

dkQ 

nO' 


Herr  Lenz  fand 


k  =  762,96 

wenn  die  Englische  Linie  als  Längeneinheit  und 

Q'  =  0,0886 

gesetzt  werden.  Es  war  dann  ferner  bei  allen  Bestimmungen 

n  =  0,5  *). 

Man  erhält  hiernach,  wenn  der  Widerstand  des  Kupfers 
als  Einheit  genommen  wird,  die  Widerstände  von 


Schwefelsäure  vom  Spez.  Gew.  1,015 
_  _  0 


-  1,030 

-  1,037 

-  1,050 

-  1,055 

-  1,064 

Salpetersäure  -  1,025 

Salzsäure  -  1,015 

Fast  gesättigte  KupfervitriollÖsung 
Gesättigte  Kupfervitriollösung 
Eine  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  den  entsprechen¬ 
den  von  anderen  Beobachtern  folgt  weiter  unten.  Es  muss 
aber  schon  hier  bemerkt  werden,  dafs  Herr  Lenz  nicht 


1068650 
951000 
487862 
587675  **) 
326693  ***) 
298560 
322918 
360233 
424880 
2153898 
663770 


*)  Die  Werthe  von  -j-,  d.  h.  die  bei  gleichen  Dimensionen  mit  Kupfer 

verglichenen  Widerstände  der  Flüssigkeiten,  sind  hiernach  gegeben 
durch : 

d.  Q(ii  .log 4,23610) 

Erman. 

**)  In  dem  Rnss.  Aufsatz  steht  anstatt  dieser  Zahl  117659!  Erman. 

***)  Ebend.  anstatt  dieser  Zahl  327006!  Erman. 
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mit  chemisch  reinen  Substanzen  operirt  und  auch  zur  Auflö¬ 
sung  nicht  destillirtes  Wasser,  sondern  Flusswasser  aus  der 
Newa  angewendet  hat. 

Das  Ohm’ sehe  Gesetz  ist  jedenfalls  nur  dann  auf  eine 
flüssige  Säule  anwendbar,  wenn  dieselbe  überall  einerlei  Quer¬ 
schnitt,  und  namentlich  einen  dem  der  Elektroden 
gleichen,  hat.  Ueber  die  Verbreitung  des  elektrischen  Stro¬ 
mes  in  krummen  Linien  (welche  aus  einer  solchen  cylindri- 
schen  Begränzung  des  Leitungsraumes  heraustreten),  wenn  die 
flüssige  Säule  breiter  ist  als  die  Elektroden,  ist  noch  nichts 
bekannt.  —  Auch  ausserdem  bewirkt  aber  die  eigen- 
thümliche  elektromotorische  Kraft,  welche  wir  Polarisation 
nennen,  dafs  beim  Eintritt  von  Flüssigkeiten  in  die  Kette  eine 
andere  Art  der  Widerstandsbestimmung  erfordert  wird,  als  bei 
ganz  festen  Leitungen.  —  Wenn  A  und  L  respektive  die 
elektromotorische  Kraft  und  den  Widerstand  bedeuten,  der 
in  den,  bei  allen  Versuchen  vorhandenen  Theilen  der  Kette, 
erfolgt,  a  und  ci  zwei  verschiedene  (und  mit  L  auf  gleich 
Einheit  reduzirte.  E.)  Längen  des  Agometerdrathes, 
durch  deren  Einschaltung  die  Stromstärke  constant  und  =  F 
erhalten  wird,  so  wie  x  die  (auf  dieselbe  Einheit  wie  L  und 
a  reduzirte)  Länge  der  flüssigen  Säule,  so  wird  man  nament¬ 
lich  zwei  Versuche,  bei  denen  respektive  die  Kette  ohne  diese 
flüssige  Säule  und  mit  derselben  geschlossen  wird,  nach  toi- 
genden  zwei  Gleichungen  zu  beurtheilen  haben: 


und 


(1.) 


(2.) 


F=  A~p 


in  denen  unter  p  die  von  der  Flüssigkeit  auf  die  Elektroden 
ausgeübte  Polarisation  verstanden  wird.  Aus  diesen  erhält 
man  nur: 


a'  —  a  =  J 


eine  Gröfse,  die  nur  ganz  fehlerhafter  Weise  von  einzelnen 
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Beobachtern  mit  x  selbst,  d.  h.  mit  dem  Widerstande  der  Flüs¬ 
sigkeit  verwechselt  worden  ist.  Die  Gröfse  p  ist  aber  ausser¬ 
dem  auch  eine  Funktion  von  der  Stromstärke  F  und  von 
noch  unbekannten  Eigentümlichkeiten  der  jedesmaligen  Ober¬ 
fläche  der  Electroden.  Wenn  man  berechtigt  ist,  die  letzte¬ 
ren  constant  vorauszusetzen,  so  erfolgt  die  Elimination  von  p 
am  besten  durch  Anstellung  eines  dritten  Versuches,  bei  wel¬ 
chem  die  Länge  der  flüssigen  Säule  auf  das  mfache  des  frü¬ 
heren  Werthes  gebracht,  die  ^  Stromstärke  aber,  wie  gewöhn¬ 
lich,  durch  Aenderung  der  Länge  des  Einschaltungs-  oder  so¬ 
genannten  Agometer -Dralhes  constant  erhalten  wird.  Man 
erhält  dann: 


(3.) 


F  = 


A  — p 

L\mx\ d' 


und  daher  aus  (2.)  und  (3.)  allein: 


x 


a  —  a" 
m —  1 


Dieses  auch  von  W  h  eatstone  angewandte  Verfahren  *), 
ist  noch  jetzt  das  einzige,  welches  richtige  Resultate  über  den 
Widerstand  der  Flüssigkeiten  liefert.  —  Man  erhält  dagegen 
falsche  Werthe,  wenn  man,  wie  es  gleichfalls  von  Wheat- 
stone  vorgeschlagen  worden  ist,  die  Polarisation  p  bei  ver¬ 
schiedenen  Stromstärken  F  und  F1  constant  vorausselzt,  und 
sich  unter  dieser  Voraussetzung  zur  Bestimmung  derselben 
die  zwei  Gleichungen: 


und 


i  P  * 

x  -j-  —  ci  — 


A 


X  +  =  u  t  ci  =  A' 

verschallt,  aus  denen  : 

FA—  FA' 

V  —  - — 

j? _  p 

FF-(A'-A) 

P  -  F—  P 


*)  Pogg.  Alm.  Bll,  62.  S.  533. 
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folgen  würden. 

Da  aber  hier  das  constant  vorausgesetzte  p,  in  der  Tliat 
vom  ersten  Versuch  bis  zum  zweiten  um  eine  Gröfse  dp  ge¬ 
wachsen  ist,  so  erhält  man,  wie  man  leicht  siebt,  für  x  einen 
um 

dp 

F'  —  F 

zu  kleinen  Werth. 

ln  Bezug  auf  die  Verbreitung  des  Elektrischen  Stromes 
durch  flüssige  Massen,  deren  Querschnitte  von  denen  der 
Elektroden  verschieden  sind,  hat  Da  nie  11,  im  Jahre  1842, 
wenigstens  einen  Specialfall  untersucht.  Die  zwei  cylindri- 
schen  Elektroden  waren  durch  die  leitende  Flüssigkeit,  wie 
durch  einen  Ring  getrennt,  so  dafs  derselbe  Fall  von  Leitung 
eintrat,  welcher  in  constanten  Batterien  zwischen  den  metalli¬ 
schen  und  flüssigen  Theilen  vorkömmt  *). 

Durch  einige  wenige  und  sehr  oberflächliche  Versuche 
glaubte  sich  Daniell  zu  der  Aussage  berechtigt,  dafs 

1)  der  Widerstand  einer  ringartigen,  flüssigen  Schicht, 
dem  Abstande  der  Elektroden  oder  ( was  dasselbe 
sagt)  der  Breite  des  Ringes  direkt  proportional  ist; 

2)  umgekehrt  proportional  dem  sogenannten  mittleren 
Schnitt  der  Schicht,  d.  h.  dem  Mantel  desjenigen  Cy~ 
linders,  dessen  Durchmesser  gleich  dem  arithmetischen 
Mittel,  aus  den  Durchmessern  der  beiden  Elektroden 
ist  und  dafs 

3)  der  Widerstand  einer  solchen  Schicht  von  dem  Durch¬ 
messer  der  inneren  Elektrode  ganz  unabhängig  ist. 

Dieses  letztere  Gesetz  sollte  indess  nur  bei  kleinen 
Werthen  des  Durchmessers  der  inneren  Elektrode  gelten,  und 
in  der  Thal  hat  man,  wenn  R  und  r  die  Radien  der  beiden 
Elektroden  und  C  eine  Conslante  bezeichnen,  für  den  Wi¬ 
derstand  nach  dem  ersten  Ausspruche,  den  Werth: 


*)  Philosoph.  Transact.  for  the  year  1842,  u.  Pogg.  Ann.  I3<1.  00.  S.  387. 
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r  R  —  r 

i(Ä  +  r)  ’ 

welcher  nur  dann  von  r  unabhängig  wird,  wenn  diese  Gröfse 
gegen  R  als  verschwindend  zu  betrachten  ist. 

An  die  Stelle  dieser,  jedenfalls  nur  angenäherten  Angaben, 
erhält  man  aber,  durch  Anwendung  der  von  Fechner  auch 
für  Flüssigkeiten  bewiesenen  Gültigkeit  des  Ohm’schen  Ge¬ 
setzes,  einen  strengen  Ausdruck  des  Widerstandes,  welchen 
meine  später  zu  erwähnenden  Versuche  vollständig  bestätigt  ha¬ 
ben.  Ich  nehme  zuerst  an,  dafs  die  flüssige  Schicht  prismatisch 
gestaltet,  und  die  gegen  die  Axe  senkrechten  Schnitte  desselben 
dem  Paralleltrapez  ABCD  Fig.  1.*)  gleich  seien,  dessen  Sei¬ 
ten  AC  und  BD  gegen  AB  gleich  geneigt  sind.  Es  ist  klar, 
dafs  wenn  sich  der  Strom  in  graden  Linien  von  AB  nach  CD 
fortpflanzt,  der  Widerstand  W  der  Schicht  ABCD  gleich  sein 
muss  der  Summe  aller  derjenigen  Widerstände,  welche  von 
unendlich  kleinen  Elementen  ausgeübt  werden,  deren  Querschnitt 
abcd  und  deren  senkrechte  Gränzflächen  zwei  mit  AB  und  CD 
parallele  Ebnen  sind.  Verbindet  man  nun  die  Mitten  der  Linien 
AB  und  CD  durch  eine  Grade  und  nimmt  dieselbe  als  Axe  der 
x-Coordinaten,  während  y-Coordinaten  auf  der  Linie  AB  und 
beide  vom  Punkte  E  an  gezählt  werden,  so  erhält  man,  wenn 
der  Widerstand  eines  unendlich  kleinen  Elementes,  dessen  Dicke 
direkt  und  dessen  Querschnitt  umgekehrt  proportional  gesetzt 
wird,  für  diesen  Widerstand  (in  passend  gewählter  Einheit.  E.) 
den  Ausdruck: 

dx 

y 

und  mithin  für  den  ganzen  Widerstand  der  Schicht  (vom 
Querschnitt)  ABCD 


*)  In  dem  mir  zugekommenen  Exemplare  des  Russischen  Aufsalzes  feh¬ 
len  die  Figuren,  auf  die  sicli  der  Verfasser  bezieht.  Die  liier  bei¬ 
gegebene  wird  aber  wohl  seiner  Absicht  entsprechen. 

Er  m  an. 
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wo  die  Inlegration  von 


bis 


x  =  O 


x  =  x 

zu  erstrecken  ist.  Verlängert  man  nun  AC  und  BD  bis  zu 
ihrem  Durchschnitt  in  0  und  setzt 

OE=  Je 

so  ergiebt  sich: 

Je  4- x  c  Je-\-x 

-  *3 . . 


y  =  AB  • 


le  ~  Je 

wenn  S  für  die  Länge  der  in  der  Figur  mit  AB  bezeichnelen 
Linie  geschrieben  wird.  Es  ist  demnach: 


W 


=  1/ ■ 


— —  =  —  M -log-  — — 
Je+x  S  g  /« 


Z?  •  lo2'  • 

O 


le-\-x 

Je 


wenn  M  den  Modul  der  angewandten  Logarithmen  bezeich¬ 
net  und 


»-> 


gesetzt  wird. 


Man  kann  die  Gröfse 


durch 


Je-\-x 

~r~  ~ 

_s_ 

S' 


CD 

AB 


bezeichnen,  wo  S'  die  dem  Abstande  x  entsprechende  Ober¬ 
fläche  der  Elektroden  bedeutet  und  hat  dann 

IV  =  ß-log-j- 

Mit  Hülfe  dieses  Ausdrucks  erhält  man  die  Gröfse  des 
Widerstandes  einer  ringförmig  gestalteten  flüssigen  Schicht, 
welche  zwischen  zwei  concentrisch  gestellten  und  cylindri- 
schen  Electroden  liegt.  Bezeichnet  man  die  Radien  des  inne¬ 
ren  und  äusseren  Cylinders  respektive  mit 

Je  —  r 
Je  -f-  x  =  R 
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die  Höhe  des  Cvlinders  mit  h,  so  dafs 

2  nrh  =  S 

wird,  so  ergiebt  sich: 


n 


w 


^  log-nat*  —  =  /?'•  log—*). 


2tc/i  r  r 

Man  sieht  nun  leicht,  dafs  die  erwähnten  zwei  Grundsätze 
von  Daniell  nichts  weiter  sind,  als  Annäherungen  an  das 

R 

richtige  Gesetz.  Entwickelt  man  nämlich  den  log  —  in  eine 
Reihe  nach  dem  allgemeinen  Ausdruck: 

logy  =  2log-C[^Fi  +  ^(^=i)i+  ■  ■  ■  ] 

so  folgt,  wenn  man  bei  dem  zweiten  Gliede  abbricht: 

/? _ f 

w<  =  -2<;  n  ,■  , 

(Urr) 

Ich  habe  dagegen  die  eben  angeführten  vollständigen 
Ausdrücke  folgendermafsen  durch  Versuche  geprüft: 

Ein  gut  verpichtes  hölzernes  Gefäfs  war,  wie  ABCDEF 
Fig.  2.  gestaltet,  d.  h.  prismatisch  mit  einer  Basis,  deren  zwei 
Seiten  AC  und  BD  gegen  die  zwei  anderen  unter  sich  paral¬ 
lelen  Seiten  verschieden  geneigt  waren.  Der  Strom  wurde 
mittelst  rechteckiger  Kupferbleche  von  verschiedener  Gröfse 
so  hindurch  gelassen,  dafs  die  eine  Elektrode  der  Fläche  ABEF 
gleich  blieb,  während  die  andere  nach  einander  mit  abef , 
n'b'e'f'  u.  s.w.  züsammenfiel.  Der  Abstand  x  und  die  horizon¬ 
talen  Seiten  der  beiden  Elektroden  wurden  gemessen  und  dann 
auf  die  oben  Fig.  1.  mit 

OE  =  k 

bezeichnele  Gröfse  aus: 

AB 


li  —  X 


ab  —  AB 


geschlossen. 


*)  Dieser  Ausdruck  wurde  zwar  schon  1842  von  Poggendorf  angeführt: 
Annalen  Bd.  55.  S.  47,  aber  bis  jetzt  noch  nicht  durch  Versuche  ge¬ 
prüft.  Anm.  d.  Verf. 
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Ich  habe  als  leitende  Flüssigkeit  eine  ziemlich  concentrirte 
Auflösung  von  Kupfervitriol  angewendet,  und  deren  Wider¬ 
stande  auf  die  oben  erwähnte  Weise  mittelst  eines  Agometers 
gemessen.  Die  Polarisation  konnte  als  verschwindend  betrach¬ 
tet  werden,  weil  sich  kupferne  Elektroden  in  einer  Kupfer¬ 
auflösung  befanden  und  die  durch  dauernde  Einwirkung  des 
Stromes  etwa  hervortretende  Verschiedenheit  zwischen  der 
Anode  und  Katode,  musste  aus  den  Versuchen  selbst  hervor¬ 
gehen.  Es  wurde  ferner  eine  Daniell’sche  sogenannte  con- 
slante  Batterie  und  ein  N  er  vander’scher  Multiplicator  an¬ 
gewendet.  Bezeichnet  man  nun  respektive  mit  a  und  a'  die 
Zahl  der  Agometerwindungen ,  durch  welche  der  Strom  auf 
einerlei  Stärke  F  erhalten  wurde,  wenn  die  Schliefsung  ohne 
und  mit  Interposition  der  flüssigen  Schicht  erfolgte,  so  ist  nach 
dem  Obigen  der  Widerstand  W  gegeben  durch: 

W  =  u'  —  a. 

Erste  Beobachtung. 

Der  Strom  einer  12paarigen  Batterie  wurde  so  geleitet, 
dafs  er  die  Galvanometer- Nadel  stets  um  16°  ablenkte.  Die 
Gröfse  k  betrug  3  Werschok*). 


Entfernung 

X 

a 

a! 

W 

1,5 

23,58 

29,57 

5,99 

3,0 

18,89 

29,74 

10,85 

4,5 

15,47 

29,78 

14,31 

6,0 

13,07 

29,76 

16,69 

7,5 

10,66 

29,84 

19,18 

6,0 

13,12 

29,96 

16,84 

4,5 

15,96 

30,20 

14,06 

3,0 

19,28 

30,10 

10,82 

1,5 

23,58 

30,10 

6,52 

Im  Mittel  aus  je  zwei  bei  gleichen  Entfernungen  erhalte¬ 
nen  Resultaten,  ergiebt  sich  folgende  Zusammenstellung  der 

E. 


)  1  Werscbok  =  1,75  Engl.  Zoll. 
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beobachteten  Widerstände  mit  den  ihnen  nach  Rechnung  ent¬ 
sprechenden  W. 


X 

beobachtet 

berechnet 

Beob.-Rechn. 

1,5 

6,26 

6,23 

+0,03 

3,0 

10,83 

10,65 

+  0,18 

4,5 

14,18 

15,08 

+  0,10 

6,0 

16,77 

16,89 

—0,12 

7,6 

19,18 

19,26 

—0,08 

IV  =  6,232 


Die  berechneten  Werthe  ergeben  sich  aus  der  zu  prüfen¬ 
den  Formel,  wenn  anstatt  der  darin  mit  B  bezeichnten  Con- 
stanten,  die  Gröfse 

W=  B-log  /,:+]A  =  ß  log  1,5 

d.  h.  der  Widerstand  einer  Schicht  von  der  Dicke  1,5  einge¬ 
führt  und  dieser  letztere  aus  den  Beobachtungen  nach  der  Me¬ 
thode  der  kleinsten  Quadrate  bestimmt  wird. 

Zweite  Beobachtung. 

Es  befand  sich  wieder  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  in 
dem  Kasten  für  welchen  h  =  1,5.  Der  Strom  wurde  für  die 
ersten  vier  Ablesungen  des  Agometers,  bei  einer  Wirkung 
von  8°  auf  das  Galvanometer,  für  die  übrigen  bei  10°  für  die¬ 
selbe  Gröfse  erhalten. 


Entfernung 

X 

a 

a 

13,5 

9,98 

69,69 

12,0 

13,16 

69,61 

10,5 

15,86 

69,61 

9,0 

19,22 

69,48 

9,0 

2,28 

52,48 

7,5 

6,80 

52,59 

6,0 

11,45 

52,57 

4,5 

17,23 

52,58 

3,0 

24,49 

52,51 

1,5 

35,08 

52,49 
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Es  folgen: 


Entfern. 

X 

Widerstand 

Beob. 

a‘  —  n 

e 

Berechn. 

Beobach. - 
Rechnung 

13,5 

59,71 

59,25 

4-0,46 

12,0 

56,45 

56,54 

—  0,09 

10,5 

53,51 

i  50,26) 

53,27 

4-0,24 

9,0 

I  50,561  5Ü’41 

49,83 

4-0,58 

7,5 

45,79 

46,10 

-0,31 

6,0 

41,12 

41,41 

—  0,29 

4,5 

35,35 

35,67 

—  0,32 

3,0 

28,02 

28,27 

—  0,25 

1,5 

17,41 

1 7,83 

—  0,42 

Man  kann  dieselben  Beobachtungen  auch  noch  auf 
folgende,  andere  Weise  zur  Prüfung  des  in  Rede  stehenden 
Gesetzes  verwenden.  Sei  W  der  von  der  Schicht  über  der 
Grundfläche  ABub  Fig.  2.  ausgeübte  Widerstand,  für  welchen 
x  =  1,5  sein  möge  und  W  der  der  Schicht  über  ABa'b'  mit 
x1  =  3,0  entsprechende.  Man  kann  nun  die  zu  einerlei 
Werth  von  x'  —  x  gehörigen  Werthe  von  W’ — W  aus  ver¬ 
schiedenen  Stellen  der  obigen  Tafel  (für  welche  x' x  ver¬ 
schieden  wird.  E.)  bilden,  und  es  mufs  dann  für  jeden  dersel¬ 
ben  der  Ausdruck: 


IV—  W  = 


K 

S 


K  -|-  x 

Og  -7— i - 

n  !i-\-x 


iv 


;J°g 


k-\-x' 


log 2  k- \-x 

gelten.  Man  kann  daher  wiederum  w  aus  allen  Beobachtun¬ 
gen  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  bestimmen  *). 


*)  Der  Yerf.  erhält  aus  denselben  Beobachtungen  zwei  verschiedene 
Werthe  für  dieselbe  Constante  W,  weil  er  das  einemal  die  Summe 
der  Quadrate  der  Fehler  in  den  Dilferenzen  n‘  —  a,  das  anderemal 
aber  die  in  den  Dilferenzen  («'  —  n)  —  ( n \ — «,)  zu  einem  Minimum 
macht.  Das  letztere  Verfahren  versteifst  offenbar  gegen  den  Grund¬ 
satz  dafs  es  direkt  abgelesene  Gröfsen  sein  müssen,  deren  Fehler 
man  auf  die  genannte  Weise  und  mit  gleichem  Gewichte  in  Betrach¬ 
tung  zieht.  K. 

Ermans  Russ.  Archiv.  IUI.  XV.  II.  I. 


6 


82 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaf  ten. 


Es  ergiebt  sich  auf  diesem  Wege: 


x‘ 

X 

Wider 

Beobach. 

stände 

Berechn. 

Beobach. - 

Rechnung 

13,5 

12,0 

3,26 

2,75 

+0,51 

12,0 

10,5 

2,70 

3,07 

—  0,37 

10,5 

9,0 

3,34 

3,49 

—  0,15 

9,0 

7,5 

4,52 

4,02 

+  0,50 

7,5 

6,0 

4,67 

4,76 

—  0,09 

6,0 

4,5 

5,77 

5,82 

—  0,05 

4,5 

3,0 

7,33 

7,51 

—  0,18 

3,0 

1,5 

10,61 

10,59 

+  0,02 

Dritte  Beobachtung. 


Mit  derselben  Batterie  und  derselben  Flüssigkeit  wurden 
unmittelbar  die  Gröfsen  W —  W ,  d.  h.  die  Widerstände  ge¬ 
funden  welche  Schichten  von  einerlei  Dicke  1,5  (und  von  ver¬ 
schiedenen  Gränzflächen.  E.),  nacheinander  ausüblen.  Die  am 
Galvanometer  gemessene  Stromstärke  war  für  die  zwei  ersten 
Horizonlalreihen  der  folgenden  Tafel  =  10°,  für  die  drei  fol¬ 
genden  =  15°  und  für  die  vier  letzten  =  12°. 


x' 

X 

(l 

a* 

1,5 

0 

35,29 

52,42 

3,0 

1,5 

41,59 

52,14 

4,5 

3,0 

19,29 

25,67 

6,0 

4,5 

20,06 

25,81 

7,5 

6,0 

20,50 

25,01 

9,0 

7,5 

30,85 

35,08 

10,5 

9,0 

31,27 

34,88 

12,0 

10,5 

31,43 

34,61 

13,5 

12,0 

31,55 

34,38 
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Es  folgen: 


Widerstände 

Beobacht. 

Beobacli  - 

x - 

X 

a '  —  n 

Berechnet 

Kechnung 

1,5 

0 

17,13 

17,53 

!  —0,40 

3,0 

1,5 

10,55 

10,25 

+  0,30 

4,5 

3,0 

7,38 

7,27 

+0,11 

6,0 

4,5 

75,5 

5,64 

+  0,11 

7,5 

6,0 

4,51 

4,61 

—  0,10 

9,0 

7,5 

4,23 

3,90 

-f-0,33 

10,5 

9,0 

3,61 

3,38 

-f-0,23 

12,0 

10,5 

3,18 

2,98 

+0,20 

13,5 

120  ] 

2,87 

2,65 

+  0,20 

Diese  Versuchsreihe  ist  deswegen  weniger  zuverlässig  als 
die  übrigen,  weil  während  derselben  starke  Veränderungen  in 
der  Intensität  der  Batterie  vorkamen. 

Zur  Prüfung  des  oben  angeführten  Ausdruckes  für  den 
Widerstand,  den  ringförmige  flüssige  Schichten  ausüben,  wur¬ 
den  in  einem  hölzernen,  cylindrischen  Kasten,  dessen  Basis 
7  Engl.  Zoll  Radius  halte  und  dessen  Höhe  3,5  Engl.  Zoll 
betrug,  zwei  cylindrische,  kupferne  Electroden  so  angebracht, 
dafs  ihre  Axen  der  Figur,  coincidirten.  Die  eine  dieser 
Electroden  lag  an  der  Wand  des  Holzgefäfses  an,  die  andere 
hatte  eine  Basis  von  0,875  Engl.  Zoll  Halbmesser  und  umgab 
einen  senkrechten  hölzernen  Zapfen  welcher  die  Milte  dieses 
Gefäfses  einnahm.  Concentrisch  mit  dem  inneren  kupfernen 
Hohlcylinder ,  konnten  noch  6  andere  gesetzt  werden,  deren 
Radien  der  Basis  respektive  das  2,  3,  4,  5,  6  und  7fache  von 
der  entsprechenden  Dimension  jenes  ersteren  betrugen.  Man 
konnte  somit  die  Dicke  der  leitenden  Flüssigkeitsschichl  nach 
einander  von  0,875  bis  zu  7  Englische  Zoll  (0,5  bis  4  Wer- 
schok)  vermehren.  Die  angewandte  Flüssigkeit  war  wiederum 
eine  fast  gesättigte  Auflösung  von  Kupfervitriol : 


6  * 
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Erste  Beobachtung.  Acht  Daniell’sche  Paare,  Ab¬ 
lenkung  der  Multiplicatornadel  constant  =  10°;  Höhe  der  Flüs¬ 
sigkeit  im  Gefäfs  1,2375  Engl.  Zoll  (0,75  Werschok),  Radien 
der  inneren  Elektrode  r  =  0,5  Werschok  (0,875  Engl.  Zoll). 


Halbmesser 

der  inneren 

Elektrode 

R *) 

«**) 

Widerstand 

ir=  a‘  —  n 

4,0 

23,97 

32,88 

8,90 

3,5 

24,48 

32,72 

8,23 

3,0 

25,10 

32,81 

7,71 

2,5 

25,76 

32,88 

7,72 

2,0 

26,73 

32,88 

6,15 

1,5 

27,92 

32,92 

5,00 

1,0 

29,52 

32,91 

3,39 

1,0 

29,64 

32,83 

3,19 

1,5 

27,98 

32,89 

4,90 

2,0 

26,53 

32,90 

6,37 

2,5 

25,63 

32,98 

7,36 

3,0 

24,83 

32,85 

8,02 

3,5 

23,95 

32,77 

8,82 

4,0 

23,49 

32,93 

9,44 

Nach  dem  ölender  hier  angeführlen  Versuche,  wurde  die 
Stromrichtung  in  ihr  entgegengesetztes  umgewandelt,  um  die 
etwa  entstandene  Heterogeneität  der  Electroden  zu  zer¬ 
stören. 

In  der  folgenden  Tafel  sind  neben  den  beobachteten  Wer- 
then  des  Widerstandes 

W  =  oH  —  a 

die  nach  dem  Ausdruck: 


-  *)  In  Werschok  zu  je  1,75  Engl.  Zoll.  D.  tJebers. 

**)  Jeder  hier  angegebene  Werth  ist  das  Mittel  aus  zwei  äusserst  nahe 
übereinstimmenden,  die  der  Verfasser  einzeln  anführt. 

D.  Uebers. 
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w  = 


iv 


Jog-2 


i  R 

■  loe  — 


berechneten  angegeben,  für  welchen  iv  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  aus  allen  beobachteten  W  bestimmt  ist  *). 


ß 

Widers 

beobacht. 

n'  —  n 

;and  IV 

berechnet 

Beobach  .- 
Rechnung 

4,0 

9,47 

9,23 

—  0,06 

3,5 

8,52 

8,64 

—  0,12 

3,0 

7,86 

7,91 

-0,05 

2,5 

7,24 

7,14 

+  0,10 

2,0 

6,26 

6,15 

+  0,11 

1,5 

4,95 

4,88 

+  0,07 

1,0 

3,24 

3,08 

+0,16 

Eine  ganz  ähnliche  zweite  Beobachtungsreihe  gestallet 
sich  wie  folgt: 


R 

(l 

a' 

Widerst 

beobacht. 

a‘  —  n 

and  tV 

berechnet 

Beobach.- 

Rechnung 

4,0 

23,35 

32,86 

9,51 

9,54 

—  0,03 

3,5 

23,96 

32,80 

8,84 

8,92 

-0,08 

3,0 

24,77 

32,78 

8,01 

8,21 

—0,20 

2,5 

25,28 

32,83 

7,58 

7,38 

+  0,20 

2,0 

26,36 

32,81 

6,45 

6,36 

+0,09 

1,5 

27,80 

32,88 

5,08 

5,04 

+  0,04 

1,0 

29,50 

32,81 

W  = 

3,31 

3,178. 

3,18 

+  0,13 

Seit  dem  Jahre  1843  bis  zu  dem  die  Geschichte  der  in 
Rede  stehenden  Untersuchungen  weiter  oben  fortgesetzt  wurde, 


*)  Es  sind  dabei  die  Werthe  von  a1  —  n  als  direkt  beobachtete  betrach¬ 
tet,  und  gleich  grossen  Fehlern  dieser  Werthe,  unabhängig  von  dem 
zugehörigen  ß,  gleiche  Wahrscheinlichkeit  beigelegt  worden. 

D.  Uebers. 
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haben  sich  noch  Horsford,  Hankel,  Matte ucci  und 
Becker  mit  dergleichen  beschäftigt. 

E.  Becquerel*)  liefs  den  Strom  einer  Batterie  durch 
2  einander  parallele  Leitungen  gehen,  deren  jede  eine  von  2 
einander  völlig  gleichen,  und  mit  einerlei  Flüssigkeit,  gefüllten 
Röhren,  und  aufserdem  die  Hälfte  eines  Differenzgalvanometer, 
d.h.  den  einen  von  zwei  gleichen  und  entgegengesetzt  um 
dieselbe  Nadel  gewickelten  Multiplicatoren,  enthielt.  —  Der 
Widerstand  in  diesen  beiden  Leilungen  wurde  zuerst  so  gleich 
gemacht,  wie  es  das  Beharren  der  Multiplicatornadel  in  ihrer 
Ruhelage  andeutete,  darauf,  durch  Einschaltung  eines  Dralhes 
von  bekannter  Beschaffenheit  in  eine  der  beiden  Leitungen, 
eine  bestimmte  Ablenkung  hervorgebracht  und  diese  endlich 
wieder  vollständig  compensirt  durch  Verkürzung  der  zu  eben 
dieser  Leitung  gehörigen  flüssigen  Säule  um  ein  genau  mess¬ 
bares  Stück. 

Becquerel’s  Voraussetzung  dafs  der  Widerstand  in 
beiden  Leitungen  gleich  grofs  ist,  so  bald  sich  in  jeder  von 
ihnen  ein  gleich  starker  Strom  zeigt,  ist  nicht  allgemein  rich¬ 
tig.  —  Bezeichnet  man  respektive  in  der  ersten  und  zweiten 
der  beiden  Leitungen  mit 

F'  und  F"  die  Stromstärke,  mit 
//  und  p"  die  Polarisation  und  mit 
V  und  l"  den  Widerstand,  so  wie  auch  respektive  mit 
A  und  L  die  elektromotorische  Kraft  und  den  Widerstand 
in  der  noch  ungetheilten  Kette, 
so  erhält  man  durch  die  bekannten  Betrachtungen  über  die 
Theilung  der  elektrischen  Ströme: 

_  (A-p')l"  +  (p"-p>)L 

r 

„„_(A-p")l'  +  (p'-p")L 
R 
wo 


*)  Ann.  de  Cliim.  et  de  Pliys.  Ser.  III.  T.  XVIII.  p.267. 


Ueber  die  galvanische  Leitungsfähigkeit  der  Flüssigkeiten.  87 


gesetzt  ist*). 

Hier  wird  durch 


R  =  LV  +  LV'  +  VV' 


nur  dann 


F  =  F" 
V  =  l" 


herbeigeführt,  wenn  zugleich 

p 1  —  p" 

ist.  — 

Es  ist  nun  aber  äutserst  schwer,  wo  nicht  unmöglich, 
diese  Bedingung  auf  die  Dauer  zu  erfüllen  —  und  man  kann 
auch  nicht  einmal  annehmen,  dafs  bei  ursprünglicher  Verschie¬ 
denheit  zwischen  //  und  p ",  eine  jede  dieser  Gröfsen  wenig¬ 
stens  vor  und  nach  der  oben  erwähnten  Einschaltung  des 
Drathes  einerlei  Werth  haben.  Durch  die  mangelhafte  Erfül¬ 
lung  dieser  Voraussetzung,  müssen  Becquerel’s  Resultate 
mehr  oder  weniger  fehlerhaft  geworden  sein. 

Sie  bestanden  in  Folgendem: 

Unter  den  wässerigen  Auflösungen  der  Salze  soll  es  zwei 
Klassen,  die  schwerer  (!?)  löslichen  und  die  leicht  löslichen 


*)  Man  erhält  diese  Ausdrücke  unter  anderem  durch  Spezialisirung  fol¬ 
gender  allgemeineren  Resultate  von  Herrn  Lenz  im  Bullet,  physico- 
mathem.  etc.  T.  III.  p.  68.  Bezeichnen  A\B  A2B  .  .  .  AnB  je  drei 
Punkte  des  einen  von  n  mit  einander  parallel  verbundenen  Leitern, 
in  denen  der  Reihe  nach  die  Widerstände  .  .  .  Xn  und  die  In¬ 

tensitäten  der,  zu  je  einer,  in  jedem  von  ihnen  befindlichen  Elektri- 
citätsquellen  Kl  K2  .  .  .  Kn  betragen,  so  erhält  man  für  die  Strom¬ 
stärke  Fm  in  dem  beliebig  gewählten  Zweige  AmB: 


welches  sich  mit 

Kl  =  A  K2  —  p‘  K,  =  v" 

A,  =  L  Aa  =  l '  A3  =  l“ 

zu  den  obigen  Ausdrücken  zusammenzieht. 
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oder  deliquescirenden,  geben.  Von  den  Salzlösungen  der 
erslen  Klasse  soll  die  Leitungsfähigkeit  mit  der  Concenlration 
conlinuirlich  zunehmen,  während  die  Leitungsfähigkeit  von 
Salzlösungen  der  zweiten  Klasse,  bei  wachsender  Concentra- 
tion  nur  bis  zu  einem  Maximum  wachse,  alsdann  aber  durch 
fortgesetzte  Auflösung  desselben  Salzes  in  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit,  wiederum  abnähme.  Salpetersaures  Kupfer¬ 
oxyd  und  Zink vitriol  sollen  zu  dieser  zweiten  Klasse 
gehören. 

Für  die  erste  soll  der  Widerstand  W  durch 

W=  A  h  — 
q 

unbedingt  ausgedrückt  werden,  wenn  q  das  Gewicht  des  in 
der  Volumeinheit  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Salzes  (yiundZ? 
zwei  constante  Zahlen,  d.  Uebers.)  bezeichnen,  während  für 
die  Salzlösungen  der  zweiten  Klasse  derselbe  Ausdruck  nur  bis 
zu  einem  Concentrationsgrade  gelte,  welcher  dem  zum  Maxi¬ 
mum  der  Leitungsfähigkeit  gehörigen  nahe  komme  *). 

Die  Leitungsfähigkeit  des  chemisch  reinen  Silbers  =  1 
gesetzt,  sind  dann  Leitungsfähigkeiten  und  die  ihnen  recipro- 
ken  Widerstände,  welche  B  ec  q  ue  re  1  nach  seinen  Versuchen 
angegeben  hat,  in  folgender  Tafel  zusammengestellt: 


*)  Dafs  hier  von  nicht  mehr  als  rohen  Annäherungen  die  Rede  sein 
könne,  folgt  schon  daraus,  dafs  der  obige  Ausdruck  eben  für  keinen 

...  1 

positiven  Werth  von  q,  das  W  zu  einem  Minimum  und  — —  oder  die 

fr 

Leitungsfähigkeit  für  keinen  solchen  Werth  zu  einem  Maximum  wer¬ 
den  lässt,  und  dafs  daher  derselbe  den  angeblichen  Gang  der  Lei¬ 
tungsfähigkeit  von  Körpern  der  zweiten  Klasse  niemals  darstellen 
kann.  Ungereimt  ist  dieser  Ausdruck  aber  besonders  deswegen,  weil 
er  den  Widerstand  des  reinen  Wassers  unendlich  grofs  oder  dessen 
Leitungsfähigkeit  unendlich  klein  voraussetzt.  D.  Uebers. 
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Leitungsfähigkeit 

Widerstand  W 

1)  Reines  Silber  bei 

0°  Temperatur  .  . 

100000000 

1 

2)  Gesättigte  Auflösung 
von  Kupfervitriol; 
Spec.  Gew.  1,1707  bei 
Temperat.  -f-  9°, 25*) 

5,42 

18450000 

Dieselbe  bis  zum  zwei¬ 
fachen  Volumen  mit 
Wasser  verdünnt  .  . 

3,47 

28820000 

Desgleichen  bis  zum 
vierfachen  Volumen 

2,08 

48080000  *♦) 

3)  Gesättigte  Auflösung 
von  Chlo  rnatrium 
bei  Temperat.  9°, 5 

31,52 

3173000 

desgleichen  mit  q  =  4 

23,08 

4333000 

desgleichen  mit  q  =  ^ 

17,48 

5721000 

desgleichen  mit  q  ~  \ 

13,58 

7864000  ***) 

4)  Gesättigte  Auflösung 

von  salpeter saurem 
Kupfer  oxyd;  Spec. 
Gew.  1,6008  bei  Tem¬ 
peratur  13°, 0  .  .  . 

8,995 

11120000 

desgleichen  mit  q  = 

16,208 

6169800 

desgleichen  mit  q  =  \ 

17,073 

5857200 

desgleichen  mit  q  =  4 

13,442 

7439400 

*)  Ob  Reauinursche  oder  Centesimalternperatnren  gemeint  sind,  ist 
nicht  angegeben  —  doch  ist  das  Letztere  wahrscheinlicher. 

D.  Uebers. 

**)  Die  zu  2)  gehörigen  Werthe  von  W  zeigen  an 

W  =  A  +  — 

9 

nur  eine  rohe  Annäherung.  D.  Uebers. 

***)  Dasselbe  gilt  in  noch  stärkerem  Mafse  für  die  Zahlen  unter  3)  — 
es  möge  nun,  wie  wahrscheinlich  gemeint  ist,  (/  =  1  zur  Sättigung 
gehören  oder  nicht.  -  D,  Uebers. 
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Leitnngsfäliigkeit 

Widerstand  W 

5)  Gesättigte  Auflösung 
von  Zinkvitriol;  Sp. 
Gew.  1,441  bei  Tem¬ 
peratur  14°,  l  .  .  . 

5,77 

17330000 

desgleichen  mit  q  =  \ 

7,13 

14025000 

desgleichen  mit  q  —  4 

5,43 

18416000 

6)  Auflösung  von  1  Volu¬ 
men  SOg-j-Aq,  in  LI 
Volumen  Wasser  bei 
Temperatur  -j- 19°,0 

88,68 

11276000 

7)  Gewöhnliche  käufliche 
Salpetersäure  von  36° 
Beaume  . 

13,10 

7633800 

8)  30  Grammen  Chlor- 
an  Li  m  o  n  (P  r  o  to  c  h  1  o  r  u  re) 
120  Kubikcenlimeter 
Wasser  und  100  Kubik- 
centimeter  Chlorwas- 
sersloffsäure  hei  Temp. 

-f  15° . 

112,01 

892800 

INach  B  ecq  u  erel’s  Versuchen  beträgt  die  Leitungsfähig¬ 
keil  des  reinen  Kupfer  0,91  von  der  des  Silbers  ,  und  man 
hat  demnach  die  Zahlen  der  zweiten  Spalte  mit  1,0989,  die 
der  dritten  mit  0,91  zu  multipliciren,  um  sie  auf  die  ent¬ 
sprechenden  Eigenschaften  von  Kupfer  zu  beziehen.  Es  folgt 
so  z.  13.  für  den  Widerstand  von  gesättigter  Kupfervitriol¬ 
lösung  16789500,  ziemlich  nahe  übereinstimmend  mit  Pouil- 
let’s  Versuchen. 

Den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Leitungsfähigkeit, 
hat  Becquerel  nur  in  so  weit  untersucht,  dals  dadurch  eine 
andere  Bestätigung  der  für  Flüssigkeiten  gültigen  Zunahme 
der  letzteren  durch  Temperaturzunahme,  gewonnen  wurde. 
Auf  dieses,  dem  Einflüsse  der  Temperatur  auf  die  Leitungs¬ 
fähigkeit  der  festen  Körper  entgegengesetzte,  Verhallen,  haben 
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schon,  sowohl  Gay  Lussac  und  Thenard,  als  auch  später 
Walker,  aus  ihren  Versuchen  geschlossen.  Aus  diesen  folgte 
aber  eigentlich  nicht  mehr,  als  dafs  die  Temperaturerhöhung 
eine  Zunahme  des  Stromes  bewirke,  ob  aber  diese  aus  dem 
vermehrten  Leilungsvermögen  der  Flüssigkeit,  aus  Verminde¬ 
rung  der  Polarisation  welche  dieselbe  in  der  Kette  bewirkt, 
oder  aus  beiden  Ursachen  zugleich  hervorgehe,  blieb  zweifelhaft. 
Einen  direkten  Beweis  für  die  betreffende  Zunahme  des  Lei¬ 
tungsvermögens  der  flüssigen  Körper,  haben  erst  Ohra’s  Ver¬ 
suche  im  Jahre  1844  geliefert.  —  Bei  diesen  wurden  zwei 
Gefäfse  mit  einer  Kochsalzlösung  gefüllt,  die  durch  eine  mit  der¬ 
selben  Lösung  gefüllte  Glasröhre  in  Verbindung  standen,  und 
darauf  in  das  eine  der  beiden  Gefafse  eine  Zinkplatte,  in  das 
andre  eine  Kupferplatte  gesetzt,  welche  durch  den  metallischen 
Zuleiter  eines  empfindlichen  Galvanometers  communicirten. 
Durch  Erwärmung  der  zwischen  beiden  Gefafsen  be¬ 
findlichen  Flüssigkeit  wurde  nun  die  Ablenkung  der  Gal¬ 
vanometernadel  sehr  erhehlich  vermehrt,  und  der  Verdacht 
eines  Einflusses  der  Erwärmung  auf  die  in  den  Gefäfsen  be¬ 
findliche  Lösung  noch  dadurch  entfernt,  dafs  man  die  Enden 
der  Heberröhre  mit  Blase  überband,  ohne  die  Erscheinungen 
zu  ändern.  —  Bei  Becquerel’s  Versuchen  wurde  dagegen 
die  eine  der  beiden  oben  erwähnten  flüssigen  Leitungen  er¬ 
wärmt,  welche  auf  das  Differentialgalvanometer  wirkte  und 
dadurch  die  Polarisation  so  beträchtlich  verändert  dafs  (nach 
der  obigen  Bezeichnung)  die  Voraussetzung 

p  —  p' 

durchaus  unstatthaft  wurde.  Es  erklärt  sich  vielleicht  durch 
diesen  Umstand  die  übereilte  und  offenbar  falsche  Behauptung 
von  Becquerel,  dafs  sich  die  Leitungsfähigkeit  der  Körper 
proportional  mit  der  Temperatur  verändere,  denn  dieses  Ver¬ 
halten  bestätigt  sich  weder  für  feste  Körper  noch  für  Flüssig¬ 
keiten. 

Der  Verfasser  selbst  hat  1844  einige  Versuche  angeslellt 
welche  beweisen,  dafs  die  Flüssigkeiten  durch  Temperatur- 


92 


Physikalisch-mathematische  Wissenschaften. 


erhöhung  sowohl  sehr  stark  an  Leitungsfähigkeit  zunehmen, 
als  auch  geringere  Polarisationen  ausüben.  Die  absoluten 
Resultate  derselben  sind  nicht  völlig  streng,  weil  sie  auf  der 
irrthümlichen  Voraussetzung  beruhen,  dafs  die  Polarisation  un¬ 
abhängig  von  der  Stromstärke  sei.  In  Beziehung  auf  die 
eben  genannten  Phänomene  ist  aber  dieser  Umstand  ohne 
Einflufs,  und  derselbe  wirkte  auch  überhaupt  bei  dieser  Arbeit 
kaum  stärker  als  bei  den  bisher  von  andern  Physikern  aus- 
geführten.  Das  angewandte  Verfahren  bestand  darin,  dafs 
man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  in  einem  kleinen  GJas- 
gefäfse,  durch  dessen  Wände  die  Drälhe  von  Platinelektroden 
hindurchgingen  in  die  Kette  einschaltete,  in  der  sich  aufser- 
dem  eine  bekannte  Zahl  von  Elementen  einer  D aniellschen 
Batterie,  ein  Agometer  und  ein  Nervanderscher  Multiplica- 
tor*)  befanden.  Die  Stromstärke  wurde  nun 

1)  durch  Anwendung  einer  abgelesenen  Länge  a  des 
Agomelerdrathes  bis  zu  einem  gleichfalls  gemessenen 
Werlhe  F,  gebracht,  darauf 

2)  zu  dem  Werthe  F'  durch  Anwendung  der  Drathlänge 
a"  und  endlich 

3)  und  4)  nach  Hinwegnalune  der  Flüssigkeit  wiederum 
zu  den  Werthen  F  und  F'  durch  die  Drathlängen  a f 
und  a,,f. 

Zur  Vermeidung  der  Fehler  welche  aus  Veränderungen 
der  elektromotorischen  Krall  und  des  Widerstandes  der  Batterie 
hervorgehen,  wurde  jeder  dieser  Versuche  einigemal  wiederholt. 

Es  folgt  nun,  wie  oben  erwähnt  ist,  wenn  die  Polarisa¬ 
tion  wiederum  mit  p  und  der  Widerstand  der  Flüssigkeit  mit 
x  bezeichnet,  werden : 

p  p 

x  =  a!-~a —  jpr  =  a’  —  a  —  pr~ —  ß)  —  ( u — ‘«'Ol 


*)  Derselbe  den  Herr  Lenz  bei  seinen  im  Bullet,  physieo  matliem- 
T.  1.  No.  14 — 16  beschriebenen  Versuchen  anwandte. 
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und 


V 


FF' 

F— F 


[(«'— «)—(«"'— «")] 


und  es  ist,  wenn  allgemein  unter  a  die  zur  Stromstärke  F 
gehörige  Ablenkung  der  Multiplicalor-Nadel  verstanden  wird: 


lang« 
lang  1 0  * 


Es  folgen  hier  die  Einzelnheilen  einer  Versuchsreihe  mit 
einer  Kochsalzlösung  vom  Spec.  Gew.  1,052  hei  -f  15°  R. 


E rst er  V ersuch. 

Die  Temperatur  der  Flüssigkeit  betrug  anfangs  -j-6°,0  und  am 
Ende  -f  10°, 5  R.  Man  kann  sie  daher  nahe  genug  conslanl  und 

=  8°, 25  voraussetzen. 


Ablenkungen 
der  Multipli- 
cator-Nade! 

a 

Angabe  des  Agometer 

20° 

«  =  8,95 

«'  =  1 8,43 

10° 

a"  =  25,12 

a<"  =  47,56 

20° 

«  =  3,97 

«'  =  18,50 

10° 

a”  =  25,07 

a"'  =  47,37 

20° 

«  =  4,06 

a'  =  18,52 

im  Mittel: 

a  —  3,99 
a"  =  25,09  ' 

«'  =  18,48 
a!"  =  47,46 
x  =  7,08 

p  =  19,59X7,88. 


und  daher: 
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Zweiter  Versuch. 

Temperatur  der  Flüssigkeit: 
Zu  Anfang  des  Versuches  -f-  14°, 8 
Zu  Ende  des  Versuches  -|-  17°,S 
im  Mittel  -}-  16°, 3 


a 

Angabe  des  Agometer 

20° 

a  =  4,89 

a'  =  18,04 

10° 

a"  =  26,15 

a'"  =  47,10 

20° 

a  —  4,93 

a'  =  18,10 

10° 

a"  =  26,24 

20° 

«  -  4,39 

im  Mittel : 

a 

=  4,92 

a" 

=  26,19 

a! 

=  18,07 

a!" 

=  47,10 

X 

=  5,86 

V 

=  19,59  x  7,76. 

Dritter  Versuch. 

Temperatur  der  Flüssigkeit  =  50°, 5. 

a 

Angabe  des  Agometers 

20° 

a  =  7,93 

a!  =  17,89 

10° 

u"  =  30,06 

=  46,98 

© 

o 

CM 

a  =  7,97 

a!  =  17,81 

10° 

a'"  =  30,01 

20° 

a  =  7,87 

im  Mittel: 

u 

=  7,94 

a" 

=  30,03 

a' 

=  17,85 

a!" 

=  46,98 

X 

=  3,29 

V 

=  19,59x  7,04. 
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Vierter  Versuch. 


Temperatur  der  Flüssigkeit  =  66°, 5. 


a 

Angabe  des  Galvanometer 

20° 

a 

=  9,01 

a' 

=  17,68 

10° 

a" 

=  31,51 

a!" 

=  46,36 

20° 

a 

=  8,95 

a' 

=  17,55 

10° 

a" 

=  31,30 

a"' 

=  46,23 

20° 

a 

=  8,75 

a! 

-=  17,48 

im  Mittel : 
u  =  8,91 
a"  =  31,40 
a'  =  17,50 
a<"  =  46,29 
x  =  2,69 
p  =  19,59  X  6,29. 

Fünfter  Versuch. 

Temperatur  der  Flüssigkeit: 
Zu  Anfang  des  Versuches  =  14°, 3 
Zu  Ende  des  Versuches  =  16°, 6 
im  Mittel  =  15°, 5 


a 

Angabe  des  Galvanometer 

20° 

a  =  4,94 

d  =  16,97 

10° 

a"  =  25,21 

a =  45,66 

20° 

a  =  8,95 

a!  =  17,06 

10° 

=  31,30 

20° 

CO 

II 

im  Mittel : 
a  =  4,10 
a"  =  25,16 
a'  =  17,01 
u'"  =  45,66 
x  =  5,78 

p  =  19,59x  7,59. 
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Aus  dem  ersten  und  fünften  Versuche  folgen  im  Miltel 
für  die  Temperatur  15°, 9: 

V  =  5,82 

x  =  19,59x7,67. 


Die  folgende  Tafel  enthält  demnächst  die  Resultate  der 
5  Versuche,  nachdem  die  p  mit  dem  ihnen  gemeinsamen 
Factor  19,59  dividirt  worden  sind: 


Temp.  d.  Fliissigk. 

Widerstand 

Polarisation 

-f  8°, 25 

7,08 

7,88 

-f  15°, 90 

5,82 

7,67 

+  50°, 50 

3,29 

7,04 

-f-660, 50 

2,69 

6,29 

sieht  hieraus  dafs 

zwar  durch  E 

ir  wärmung 

sigkeit,  sowohl  die  Polarisation  als  der  Widerstand  derselben 
abnehmen,  dafs  aber  die  letztere  Abnahme,  im  Widerspruch 
mit  Becquerels  Behauptung,  keinesweges  den  Temperatur¬ 
veränderungen  proportional  ist.  Sie  beträgt  z.  B.  0,0233  ihrer 
Gröfse  bei  8°, 25,  für  je  einen  Temperaturgrad  zwischen  8°, 25 
und  15°, 90  und  dagegen  nur  respektive  0,0130  und  0,0106 
derselben  Einheit,  für  je  einen  Temperalurgrad  zwischen  8°, 25 
und  50°, 5,  und  zwischen  8°, 25  und  60°, 5. 


Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  machte  Hankel  Versuche 
über  die  von  der  Temperatur  abhängigen  Veränderungen  des 
Widerstandes  der  Flüssigkeiten  bekannt*).  Auch  die  von  ihm 
angewandte  Methode  liefert  nur  unter  der  Voraussetzung  dafs 
die  Polarisation  gleich  Null  sei,  richtige  Resultate,  aber  diese 
Voraussetzung  scheint  erlaubt  gewesen  zu  sein,  weil  nur  Lö¬ 
sungen  von  Zink-  und  Kupfersalzen  als  leitende  Flüssigkeiten 
und  respektive  Zink-  und  Kupferplatten  als  Elektroden  ge¬ 
braucht  wurden.  Die  in  einer  Heberröhre  befindlichen  Flüssig¬ 
keitssäulen  von  bekannten  Dimensionen,  wurden  in  die  eine 
Leitung  eines  Differentialgalvanomeiers  eingeschaltet  und  in 
die  andere  Leitung  ein  Eisendralh,  dessen  Länge  man  so  be- 


.*)  Popgendorf  Ann.  Bd,  69.  S.  255. 
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stimmte,  dafs  sie  die  vor  den  Einschaltungen  vorhandene  Gleich¬ 
heit  beider  Ströme  vviederherstellte. 

Allgemein  wird  hier,  wenn  man  mit  F  und  F'  die  In¬ 
tensitäten  der  beiden  verglichenen  Ströme  bezeichnet  nach 
den  Ausdrücken  auf  S.  86,  in  denen 

p  —  0 

zu  setzen  ist: 

(Ä — //)/" — p'L 


F"  = 

mithin  der  Schluss 
für 


AV+p'L 

V  =  l" 

F  =  F' 


nur  dann  erlaubt,  wenn 

p'  =  0 

slatlfindet. 

Bei  den  in  Rede  stehenden  Versuchen  wurde  diese,  an¬ 
fangs  wohl  erfüllte,  Bedingung  dadurch  erhalten,  dafs  man 
jede  von  dem  Strom  bewirkte  Heterogeneität  der  Elektroden 
durch  Inversion  desselben  wieder  aufhob. 

Es  werden  folgende  Resultate  dieser  Arbeit  angeführt: 

1)  durch  Temperaturerhöhung  nimmt  der  Widerstand  der 
Flüssigkeiten  sehr  schnell  und  namentlich  weit  stär¬ 
ker  ab,  als  der  Widerstand  der  Metalle  unter  gleichen 
Umständen  zunimmt; 

2)  die  Abnahmen  des  Widerslandes  sind  den  Tempera¬ 
turzunahmen  nicht  proportional,  sondern  um  so  stär¬ 
ker  bei  je  niedrigeren  Temperaturen  sie  eintreten.  So 
beträgt  z.  B.  die  Widerstandsabnahme  für  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Kupfervitriol,  auf  1°  R.  Tempe¬ 
raturerhöhung: 

zwischen  0°und  11°,0:  0,0293  des  Widerstandes  bei  0° 
0  -  31  °,0: 0,0187  -  -  -  0° 

0  -  66°, 4: 0,0107  -  -  -  0° 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bil.XV.  II.  1.  7 
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3)  die  Abnahmen  des  Widerstandes  sind  (unter  gleichen 
Umständen)  nahe  gleich  für  verschiedene  Zink-  und 
Kupferlösungen  welche  untersucht  wurden.  Nur  bei 
starker  Concentration  derselben  schien  der  Tempera¬ 
tureinfluss  merklich  gröfser  als  in  den  übrigen  Fällen, 
jedoch  in  der  Weise,  dafs  die  beste  Leitungsfähigkeil 
oder  der  geringste  Widerstand  nicht  mit  dem  Maxi¬ 
mum  der  Concentration,  sondern  mit  einem,  diesem 
Maximum  nahe  liegenden,  bestimmten  Grade  derselben 
zusammenfällt. 

Durch  eine  1847  bekannt  gewordene  Versuchsreihe 
welche  Hors fort!  nach  der  weiter  oben  erwähnten  Methode 
anstellte  *),  wurde  der  Widerstand  verschiedener  Flüssigkeiten 
mit  denen  des  Neusilber  verglichen.  —  Die  Resultate  dieser 
Versuche  sind  in  der  folgenden  Tafel  auf  den  Widerstand  des 
Silbers  als  Einheit  zurückgeführt  worden,  indem  dieser 
letztere  als  12,4mal  kleiner  wie  der  des  Neusilbers  be¬ 
kannt  ist. 

Bei  der  Temperatur  14°, 4  bis  16°  R.  ergaben  sich  für 
die  nachbenannten  chemisch  reinen  Flüssigkeiten  die  Wi¬ 
derstände,  wie  folgt: 


*)  Poggendort  Ann.  Bd.  70.  S.  238. 
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Flüssigkeiten 

Widerstände,  den  des 
Silber  als  Einheit. 

Schwefelsäure 

vom  specifischen  Gewicht  1,10 

938500 

1,15 

840500 

1,20 

696700 

1,25 

696700 

1,30 

696700 

1,40 

1023400 

Lösung  aus  500  Cubikcenlim.  Wasser  und 

27grammesj7  (3  I)  1  0  X  U  a  t  r  i  U  tll 

7157000 

21  ,3 

9542000 

10  ,65 

18469000 

5  ,325 

34110000 

Lösung  aus  100  Cubikcenlim.  Wasser  und 

15gr«..n.nes, 093  Kupfervitriol 

12058000 

7  ,547 

17590000 

Lösung  aus  100  Cubikcenlim.  Wasser  und 

7 grannnes^287  Z  i  n  k  v  i  t  r  i  0  1 

23515000 

4  ,175 

33026800 

Lösung  aus  500  Cubikcenlim.  Wasser  und 

♦ 

27  sramines,7  Chlorkalium 

716800 

13  ,35 

13688000 

6  ,675 

24885000 

Lösung  aus  500  Cubikcenlim.  Wasser  und 

36srammes,46  C  h  1  o  r  b  a  r  i  u  m 

13656000 

Lösung  aus  500  Cubikcenlim.  Wasser  und 

29grammes}30  C  h  1  0  T  S  t  F  0  n  t  i  U  in 

9673200 

Chlor kalciumlösung  vom  specifischen 

Gewicht  1,04 

8339700 

Chlormagnesium lösung  (spec.  Gew.?) 

8339700 

Chlorzinklösung  (spec.  Gew.?) 

13546800 

7  * 
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Durch  diese  Tafel  findet  unter  anderen  auch  die  schon 
von  Delarive*)  bemerkte  Eigenschaft  der  Schwefelsäure  eine 
Bestätigung,  nach  welcher  wässerige  Lösungen  von  0,30  bis 
0,50  Säuregehalt,  d.  h.  von  1,2  bis  1,3  Spec.  Gew.  den  ge¬ 
ringsten  Widerstand  leisten.  —  Der  Verfasser  hat  schon  in 
den  Jahren  1845  und  1846  eine  Reihe  von  Versuchen  über 
denselben  Gegenstand  und  namentlich  über  die  Leitungsfähig¬ 
keit  von  Schwefelsäuren,  deren  Spec.  Gew.  zwischen  1,003 
und  1,527  betrugen,  angestellt,  die  Resultate  derselben  aber 
bisher  nicht  bekannt  gemacht,  weil  sie  nur  unter  der  unrich¬ 
tigen  Voraussetzung  abgeleitet  werden  konnten,  dafs  die  Po¬ 
larisation  von  der  Stromstärke  unabhängig  sei.  Die  seitdem 
publicirten  Angaben  von  Becker  in  Giefsen  involviren  aber 
dieselbe  fehlerhafte  Annahme,  und  beruhen  ausserdem  auf 
Versuchen,  die  um  so  viel  weniger  genau  und  weniger  voll¬ 
ständig  sind,  als  die  von  Saweliew,  dafs  ein  Bericht  über 
diese  letzteren  hier  folgen  möge. 

Die  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten  wurden  durch  Mi¬ 
schung  der  verkäuflichen  gemeinen  Schwefelsäure  vom  Spec. 
Gew.  1,83  mit  Newa -Wasser  dargeslellt  und  deren  Spec. 
Gew.  bei  bestimmten  Temperaturen  mit  einem  Araeometer 

bestimmt. 

/ 

Bei  den  Versuchen  befand  sich  je  eine  dieser  Flüssigkeiten 
in  einem  mit  Schrauben  versehenen  Kasten  aus  Spiegelschei¬ 
ben,  dessen  schmalere  Wände  durch  Parallelen  mit  der  Basis 
des  Kasten  in  gleiche  Abschnitte  von  0,5  Linien  Höhe  gelheilt 
waren.  Die  Elektroden,  welche  den  Elektrischen  Strom  in  die 
Flüssigkeit  und  aus  derselben  führten,  nahmen  den  gesammten 
Querschnitt  des  Kasten  ein  und  bestanden  bei  den  meisten 
Versuchen  aus  amalgamirtem  Zink.  —  Nur  bei  einigen  dersel¬ 
ben  war  die  Anode  ein  Plalinblech,  die  Kathode  aber  amal- 
gamirtes  Zink.  Zwei  platinene  Elektroden  waren  nicht  zuläs¬ 
sig,  weil  der  an  der  Kathode  frei  werdende  Wasserstoff  con- 
tinuirliche  Veränderungen  der  Polarisation  bewirkt.  Bei  der 


*)  Poggendorf  Ann.  Bd.  70.  S,  238. 
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Anwendung  von  Zinkplatten  wird  zwar  die  Anode  aufgelöst 
und  dadurch  der  Widerstand  der  Flüssigkeit  allmälig  vermindert. 
Di  ese  Veränderung  ist  aber  unvergleichlich  geringer,  als  die¬ 
jenigen  welche  in  anderen  Fällen  durch  Veränderlichkeit  der 
Polarisation  erfolgen.  Die  Elektroden  konnten  innerhalb  des 
angewandten  Gefässes  in  verschiedene  genau  messbare  Ent¬ 
fernungen  von  einander  gebracht  werden. 

Die  Widerstände  wurden  mittelst  des  Agomeler  und  des 
NervanderschenMulliplicator  auf  die  oben  S.69  erwähnte  Weise 
gemessen  und  zwar  für  jede  Flüssigkeit  bei  einigen  unter  sich 
verschiedenen  Entfernungen  der  Elektroden  und  unter  mehr¬ 
maliger  Wiederholung  jeder  unter  gleichen  Umständen  zu 
machenden  Messung.  Die  bei  einerlei  Concenlration  und  bei 
verschiedenen  Dicken  des  flüssigen  Leiters  beobachteten  Wi¬ 
derstände,  wurden  darauf  einzeln  auf  die  Dicke  von  1  E.  Z. 
oder  20  halbe  Linien  reducirt.  Diese  leitenden  Flüssigkeits- 
Schichten  hatten  immer  einen  Querschnitt  von  1,82  Engl. 
Quadratzoll*).  Die  angegebenen  Gehalte  der  untersuchten  Flüs¬ 
sigkeiten  an  Schwefelsäure-Hydrat  oder  S03-j-H0  sind  über¬ 
einstimmend  mit  den  beobachteten  Specifischen  Gewichten  nach 
der  von  Ure  bekannt  gemachten  Tafel  **)  angegeben.  Da  die 
Schwefelsäure  nicht  chemisch  rein  war,  so  sind  aber  diese  An¬ 
gaben  nicht  besonders  zuverlässig. 


*)  Diese  Mafsangaben  sind  aber  ohne  besondern  Werth,  da  die  beob¬ 
achteten  Widerstände  in  Längen  eines  Drathes  (des  sogenannten 
Agometerdrathes )  von  nicht  näher  bezeichneter  Beschaffenheit  aus¬ 
gedrückt  sind.  D.  Uebers. 

**)  Poggendorf  Annal.  Bd.  60.  S.  58. 
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Nummer  d. 
Versuches 

Spec.  Gew.  und 
Temperatur 

der  Fluss 

Gehalt  an 
SO,-}-  HO 
in  100  Ge- 
wichtstheil. 
gkeit 

Lange 
der  11 

1 

Widerstand 
iissigen  Schicht 
Beobachtetj  Berechnet 

Widerstand 
der  Normal¬ 
schicht 

1 

1,003 

0,5 

30 

23,82 

24,01 

16,010 

— 1 6  °,  1 

40 

32,18 

32,02 

2 

1,006 

0,9 

30 

15,17 

— 

10,117 

4- 15°, 0 

3 

1,010 

1,4 

30 

13,03 

— 

8,690 

+  13°, 8 

4 

1,012 

1,7 

30 

10,06 

9,98 

6,650 

+  15°,0 

40 

13,28 

13,30 

5 

1,018 

2,2 

60 

16,46 

16,41 

5,470 

+  15°,  2 

100 

27,31 

27,35 

6 

1,024 

3,7 

60 

12,08 

11,86 

3,945 

+  11°, 4 

100 

19,60 

19,72 

7 

1,030 

4,6 

100 

16,25 

15,95 

3,190 

+  13°, 1 

200 

31,77 

31,90 

8 

1,043 

6,5 

100 

11,56 

11,40 

2,281 

+  14°,1 

200 

22,73 

22,81 

9 

1,048 

7,0 

100 

11,33 

11,25 

2,250 

+  12°, 2 

190 

21,34 

21,37 

10 

1,053 

7,9 

100 

9,69 

9,42 

1,884 

+  13°, 7 

200 

18,71 

18,84 

11 

1,062 

9,1 

100 

8,72 

8,55 

1,711 

+  12°, 2 

200 

17,02 

17,11 

12 

1,071 

10,3 

100 

7,66 

7,24 

1,448 

+ 15°, 5 

200 

14,27 

14,48 

13 

1,080 

12,0 

100 

6,94 

6,84 

1,368 

+  12°, 8 

200 

13,63 

13,68 

14 

1,110 

16,0 

20 

1,39 

1,15 

1,151 

+  12°, 7 

60 

3,51 

3,45 

100 

5,93 

5,75 

160 

9,24 

9,21 

190 

10,77 

10,93 

15 

1,125 

18,0 

100 

5,39 

5,32 

1,064 

+ 13°, 8 

200 

10,60 

10,64 
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Nummer  d. 
Versuches 

Spec.  Gew.  und 
Temperatur 

der  Fliiss 

Gehalt  an 
SO ,  — (-  HO 
in  100  Ge- 
wichtstheil. 
gkeit 

Länge 

der 

Widerstand 
lässigen  Schicht 
Beobachtet |  Berechnet 

Widerstand 
der  Normal  ¬ 
schicht 

16 

1,133 

19,0 

200 

9,82 

9,80 

0,980 

+  15°,1 

4,80 

4,90 

17 

1,147 

20,8 

200 

9,61 

9,60 

0,960 

+  13°, 6 

100 

4,78 

4,80 

18 

1,160 

22,7 

100 

5,00 

4,76 

0,952 

+  14°,1 

200 

9,39 

9,52 

19 

1,173 

24,2 

100 

4,54 

4,33 

0,866 

-f 12°, 6 

200 

8,55 

8,66 

20 

1,190 

26,4 

100 

4,44 

4,35 

0,871 

+  13°,0 

200 

8,67 

8,71 

21 

1,215 

29,6 

60 

2,36 

2,49 

0,830 

+  12°, 3 

100 

4,41 

4,15 

160 

6,67 

6,64 

200 

8,19 

8,30 

22 

1,225 

30,9 

100 

4,60 

4,31 

0,862 

+  13°, 6 

200 

8;47 

8,62 

23 

1,252 

34,3 

100 

4,37 

4,37 

0,874 

+ 13°,  5 

200 

8,74 

8,74 

24 

1,273 

36,9 

100 

4,67 

4,42 

0,885 

+ 14°, 3 

200 

8,73 

8,85 

0,896 

25 

1,275 

37,1 

60 

3,12 

2,63 

+ 13°, 8 

100 

4,59 

4,39 

160 

6,78 

7,02 

200 

8,82 

8,78 

60 

3,03 

2,74 

90 

4,11 

4,87 

160 

7,73 

7,31 

'200 

9,26 

9,14 

26 

1,227 

37,3 

8  Beobachtungen 

0,930 

27 

1,348 

45,4 

60 

2,92 

2,92 

0,973 

4  17°, 9 

100 

5,18 

4,86 

150 

7,31 

7,30 

200 

9,56 

9,73 
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Kummer  d. 
Versuches 

spec.  Gew.  und 
Temperatur 

V 

der  Fliissi 

Gehalt  an 
5O3  +  HO 

n  100  Ge- 
vichtstheil. 

gkeit 

Länge 
der  f 

1 

Widerstand 
iissigen  Schicht 
Beobachtet  j  Berechnet 

Widerstand 
der  Normal¬ 
schicht 

28 

1,393 

50,5 

60 

3,44 

3,44 

1,086 

-f  14°, 5 

100 

5,54 

5,43 

- 

150 

8,28 

8,14 

200 

10,65 

10,86 

29 

1,441 

55,5 

60 

4,20 

3,87 

1,269 

-j-1 4°, 3 

100 

6,59 

6,45 

150 

9,72 

9,67 

200 

12,72 

12,91 

60 

4,29 

3,74 

100 

6,43 

6,23 

150 

9,15 

9,34 

200 

12,36 

12,47 

30 

1,492 

60,6 

60 

5,05 

4,65 

1,549 

-f  13°, 8 

100 

7,92 

7,74 

150 

11,77 

11,61 

200 

15,17 

15,49 

31 

1,575 

68,0 

40 

4,83 

4,64 

2,318 

+  14°, 8 

60 

6,94 

6,95 

80 

9,11 

9,27 

100 

11,65 

11,59 

32 

1,638 

73,7 

18  Beobachtungen 

2,786 

4- 14°,  3 

33 

1,726 

81,2 

16 

- 

4,337 

+  16°, 3 

* 

34 

1,827 

92,7 

9 

- 

5,32 

+  14°,  3 

Bei  den  vier  ersten  Versuchen  bestand  die  Anode  (der 
dem  positiven  Pol  der  Säule  zunächst  liegende  Zuleiter)  aus 
Platin,  die  Kathode  aus  Zink,  bei  den  folgenden  bis  einschliefs- 
lich  zum  30.  Versuche  bestanden  beide  aus  Zink.  Beim  25. 
und  29.  Versuche  wurden  die  ersten  Hälften  mit  zwei  zinkenen 
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Polarblechen,  die  zweite  Hälfte  mit  Anwendung  von  Platin 
am  positiven  Pole  angestellt. 

Beim  29.  und  bei  allen  folgenden  Versuchen  zeigte  sich 
ein  Schwefelniederschlag  auf  der  Kathode. 

Bei  den  drei  letzten  Versuchen  wurde  der  Kitt  des  bis 
dahin  gebrauchten  Gefäfses  so  stark  angegriffen,  dafs  ein  an¬ 
deres,  gläsernes  Gefäfs  angewendet  werden  musste.  Durch 
Versuche  mit  schwächeren  Lösungen,  welche  in  jedem  der 
beiden  Behälter  angestellt  wurden,  erhielt  man  diejenige  Dicke 
D  eines  Schnittes  dieses  zweiten  Gefäfses,  welcher  denselben 
Widerstand  wie  ein  Schnitt  des  ersteren  von  1  Zoll  Dicke 
und  182  Quadratlinien  Grundfläche  ausübte  und  es  wurden 
darauf  durch  Multiplication  mitD,  die  durch  Versuche  in  dem 
zweiten  erhaltenen  Zahlwerthe,  auf  die  den  übrigen  Versuchen 
zu  Grunde  liegende  Einheit  reduzirt. 

Den  Zahlen  der  vorstehenden  Tafel  zu  Folge,  vermindert 
sich  der  Leitungswiderstand  der  Schwefelsäure  durch  Zu¬ 
nahme  der  Concenlration,  von  der  dem  specifischen  Gewichte 
1,003  entsprechenden  an,  anfangs  schnell  und  darauf  immer 
langsamer.  Er  erreicht  sein  Maximum  bei  dem  specifischen 
Gewichte  1,215  und  wächst  darauf  wieder,  anfangs  langsam 
und  dann  schnell,  bis  zum  Eintritt  des  specifischen  Gewich¬ 
tes  1,827. 

Die  Resultate  der  Versuche,  die  Herr  Lenz  mit  densel¬ 
ben  Apparaten  über  den  Leilungswiderstand  von  Schwefel¬ 
säurelösungen  angestellt  hat,  ergeben,  nach  Reduction  auf 
einerlei  Einheit,  folgende  Vergleichung  mit  den  vorstehenden: 
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Spec.  Gewicht  Leitungswiderstand  nach 


der  Lösung 

Lenz 

5  a  w  e  1  j  e  w 

1) 

1,016 

6,818\ 
6,068) 
im  Mittel  6,443 

5,47 

2) 

1,030 

3,01 

3,19 

3) 

1,037 

3,74? 

4) 

1,037 

— 

2,25 

5) 

1,050 

2,084 

6) 

1,053 

— 

1,884 

7) 

1,055 

1,904 

S) 

1,062 

— 

1,711 

9) 

1,064 

2,045? 

Mit  Ausschluss  des  zweifelhaften  3len  und  9ten  Resultates,  so 
wie  auch  des  aus  zwei  von  einander  stark  abweichenden  Ver¬ 
suchen  geschlossenen  ersten,  ist  die  Uebereinstimmung  ziem¬ 
lich  genügend  (?).  Auch  lag  bei  den  Versuchen  von  Herrn 
Lenz  eine  Fehlerursache  in  der  Anwendung  von  zwei  pla- 
tinenen  Elektroden,  durch  welche  die  Polarisation  fort¬ 
während  verändert  wurde. 

Ueber  die  Leitungsfähigkeit  der  Schwefelsäure  sind,  ausser 
den  eben  angeführten  Resultaten,  auch  noch  einige  von  Bek- 
ker  und  Malleucci  bekannt  gemachte,  zu  erwähnen.  Der 
Erstere  hat  gleichzeitig  den  Einfluss  der  Temperatur  und  den 
der  Concenlration,  in  Folge  einer  sehr  ausgedehnten  Reihe 
von  Versuchen,  angegeben  *).  Da  aber  bei  diesen  dieselbe 
Methode  wie  hei  denen  des  Verfassers  befolgt  wurde,  so  sind 
auch  ihre  Resultate  mit  eben  so  grofsen  Unsicherheiten  wie 
die  bisher  angeführten,  behaftet.  Sie  haben  aber  vor  diesen 
letzteren  den  Vorzug  dafs  sie  mit  reinerer  (wie  wohl  ebenfalls 
nicht  vollständig  reiner)  Schwefelsäure  und  unter  vollständiger 
Berücksichtigung  der  Temperaturen  angestelll  wurden.  In 
seiner  ersten  Abhandlung  beschäftigt  sich  Becker  mit  der 
Leitungsfähigkeit  welche  der  Schwefelsäure  von  l,24Spec.  Gew. 


*)  Liebig’s  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  71.  S.  1  ;  Bil.75.  $.94. 
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die  er  für  die  bestleitende  hielt,  bei  verschiedenen  Tempera 
luren  zukommt,  so  wie  mit  der  entsprechenden  Eigenschaft 
für  Salpetersäure  vom  Spec.  Gew.  1,36 

Lösung  von  Zinkvitriol,  bei  zweierlei  Concentralio- 
nen  und 

Lösung  von  Kupfervitriol,  bei  vier  Concenlralions- 
graden.  — 

Er  findet,  in  Uebereinstitnmung  mit  den  bisher  erwähn¬ 
ten  Versuchen 

1)  dafs  der  Leitungswiderstand  der  Flüssigkeiten  durch 
Temperaturerhöhung  nicht  proportional  mit  der  Tem¬ 
peratur  abnimmt,  sondern  bei  den  niedrigen  Tempera¬ 
turen  schneller,  als  bei  höheren; 

2)  dafs  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  Lei  lungs¬ 
vermögen,  für  verschiedene  Flüssigkeiten  nahe  gleich 
ist,  oder  doch  nur  bei  den  stärksten  Concentrationen 
von  diesem  Verhalten  ab  weicht. 

Für  jede  der  untersuchten  Flüssigkeiten  werden  die  Re¬ 
sultate  durch  einen  empirischen  Ausdruck  von  der  Form 

r  =  a-föf-fe*/2 
dargestellt,  in  welchem 

r  den  Leitungswiderstand, 
t  die  Temperatur  und 
a,  b,  c  constante  Zahlen 
bedeuten. 

Die  ferner  angegebenen  Verhältnisszahlen  zwischen  der 
Leitungsfähigkeit  der  eben  genannten  Körper  und  der  des 
Neusilbers,  werden  wir  weiter  unten  mit  den  entsprechenden 
Resultaten  anderer  Beobachter  zusammenstellen. 

Die  zweite  Abhandlung  beruht  auf  Versuchen  über  die 
Widerstände,  welche  bei  je  einer  bestimmten  Temperatur 
durch  fünf  Schwefelsäure-Lösungen  von  dem  Spec.  Gewichte 
1,1  1,2  1,3  1,4  und  1,7  ausgeübt  wurden,  so  wie  über  die 
Werlbe  welche  diese  Widerstände  für  die  vier  ersten 
dieser  fünf  Lösungen  durch  Veränderungen  der  Temperatur 
zwischen  0®  und  -4-28°  annehmen. 
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Herr  Becker  hat  hiernach  10  constanle  Gröfsen 

abc • •  h 

bestimmt,  welche  der  Beziehung: 

r  =  a-\-bt-\-cl*-\-dl3-\-  (e^-ft-\-yt9)p-\-(h-\-et)pi-\-lepi 
genügen  sollen,  wenn  man  mit 

r  einen  beobachteten  Widerstand, 
so  wie  mit 

1  und  p  respektive  die  Temperatur  und  den  Schwefel¬ 
säuregehalt  der  Flüssigkeiten,  bei  denen  er  vorkam 

bezeichnet. 

Es  ist  klar  dals  die  Gültigkeit  dieses  Ausdruckes  in  kei¬ 
nem  Fall  über  die  Gränzen  1,1  und  1,4  für  das  Spec.  Gew., 
so  wie  0°  und  +28°  für  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  aus¬ 
gedehnt  werden  dürfte,  und  dafs  daher  die  von  Hm.  Becker 
nach  denselben  berechneten  Tafeln  mit  doppeltem  Eingang,  die 
sich  bis  zu  dem  Spec.  Gew.  1,7  erstreckt,  kaum  für  diejenige 
Annäherung  an  die  wahren  Werthe,  für  die  derVerf.  sie  aus- 
giebt,  gelten  könne. 

Es  soll  übrigens  nach  diesen  Tafeln 

1)  der  kleinste  Widerstand  fast  bei  allen  Temperatu¬ 
ren,  der  Schwefelsäure  vom  Spec.  Gew.  1,25  zu¬ 
kommen; 

sodann  aber  die  Widerstandsveränderungen  durch 
gleiche  Temperaturzuwächse  am  gröfsten  sein : 

2)  bei  den  niedrigsten  Temperaturen  und 

3)  bei  den  stärksten  Concenlrationen  — 
d.  h.  ebenso  wie  nach  Hankeis  Versuchen. 

Herr  Becker  hat  seine  Resultate  folgendermafsen  mit 
den  oben  erwähnten  von  Horsford  verglichen  und  dabei 
einer  jeden  der  beiden  Reihen  den  bei  der  Temperatur  von 
-j-20°  R.  stattfindenden  Widerstand  einer  Lösung  von  dem 
Spec.  Gew.  1,25  als  Einheit  zu  Grunde  gelegt: 
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Widerstand  der  Schwefelsäure-Lösungen 


Spec.  Gew. 

nach  Horsford 

nach  B  e 

1,10 

1,35 

1,52 

1,15 

1,21 

1,31 

1,20 

1,00 

1,09 

1,25 

1,00 

1,00 

1,30 

1,00 

1,08 

1,40 

1,47 

1,86 

Der  Umstand  dafs  die  neueren  Versuche  sä  mm  l  lieh 
weit  gröfsere  Widerstände  als  die  von  Horsford  ergeben 
haben,  liegt  gewiss  nicht  allein  an  der  vollständigeren  Rein¬ 
heit  der  bei  den  ersteren  angewandten  Flüssigkeiten  und  der 
genaueren  Beachtung  der  Temperaturen.  Er  scheint  vielmehr 
von  dem  Fehler  der  von  Hrn.  Becker  angewandten  Melhode 
herzurühren,  denn  dieser  muss  in  der  That,  so  wie  wir  oben 
bemerkt  haben,  die  resultirenden  Werthe  immer  gröfser  machen, 
als  die  wahren. 

Es  folgt  hier  noch  eine  Vergleichung  der  Beck  ersehen 
Bestimmungen  mit  denen  des  Verfassers,  bei  welcher  der  Wi¬ 
derstand  einer  Lösung  vom  Spec.  Gew.  1,110  bei  der  Tem¬ 
peratur  -}-120,7  R.  als  Einheit  zu  Grunde  liegt: 
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Spec.  Gew. 

Widerstand  von 

Schwefelsäure-Lösungen 

u.  Temperatur 

nach  Saweljew 

nach  Becker 

1,110  \ 

+ 12,7  $ 

1,00 

1,00 

1,147  ) 

0,83 

0,87 

+ 13,6  » 

1,215  j 

0,72 

0,87 

+  12,3  ) 

1,252  \ 

+ 13,5  J 

0,76 

0,88 

1,345  \ 

0,84 

0,84 

+  17,9  1 

$ 

1,393  i 

0,94 

1,14 

+ 14,9  i 

1,441  i 

1,10 

1,51 

+  14,2  1 

1,492  ) 

1,34 

1,94 

+  13,8  i 

1,575  1 

2,01 

2,86 

+  14,8  i 

1,726  ) 

3,59 

5,43 

+  16,3  i 

* 

Die  B ec  ker sehen  Resultate  unterscheiden  sich  von  denen 
des  Verfassers  überall  in  demselben  Sinne,  wie  von  den 
Horsfordschen.  Die  Unterschiede  sind  für  die  ersten  sechs 
Lösungen  nur  mäfsig*)  —  für  die  folgenden  sind  sie  gewiss 
deswegen  bei  weitem  stärker,  weil  für  diese  die  Becker- 
schen  Resultate  aus  einer  weit  über  die  Beobachtungs¬ 
gränzen  ausgedehnten  und  daher  ganz  unzuverlässigen  Inter¬ 
polation  hervorgehen.  Beide  Reihen  sind  übrigens  mit  den 
von  der  ungleichen  Stromstärke  abhängigen  und  vielleicht  für 

beide  verschiedenen  Fehlern  von  der  Form  ■  (vergl.  ob. 


*)  Sie  steigen  doch  aber  bis  auf  mehr  als  j  der  zu  bestimmenden  Gröfse  ! 

D.  Uebers. 
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S.  75)  behaltet  und  noch  ausserdem  mit  denjenigen,  welche 
von  Veränderungen  der  Polarisation  während  der  Dauer  des 
Versuches  abhängen. 

Ueber  Matteucci’s  Bestimmungen  des  Leitungswiderstan¬ 
des  verschiedener  Lösungen  von  Schwefelsäure  in  Wasser, 
ist  in  dem  veröffentlichten  Auszuge  (L’Institut.  No.  835. 
Annee  1850.)  nur  gesagt  dafs  sie,  bei  einer  nicht  näher  be¬ 
zeichnten  Temperatur,  auf  die  von  demselben  Beobachter 
früher  angewandte  Weise  erhallen  wurden.  Man  hat  hiernach 
anzunehmen,  dafs  er  ein  und  denselben  Strom  zwischen  zweien 
Voltametern  vertheilte,  von  denen  jeder  eine  der  zu  verglei¬ 
chenden  Flüssigkeiten  enthielt  und  dafs  er  dann  die  aus  den 
erhaltenen  Gasmengen  hervorgehenden  Stromstärken,  den  zu 
ermittelnden  Widerständen  der  beiden  Flüssigkeiten  umgekehrt 
proportional  voraussetzte. 

Bezeichnet  man  aber  nun  mit 

V  und  1°  die  zu  vergleichenden  Widerstände  der  zwei 
Flüssigkeiten,  mit 

P  und  F"  die  respektive  in  ihnen  beobachteten  Strom¬ 
stärken, 

so  hat  man,  wie  oben  erwähnt  (S.  86),  nur  die  Bedingungen  : 


cv  _  (A-p')l"  +  (p"-p')L 

R 

( A  —  p")l'-\-(p' — p")L  4 


F"  = 


R 


) 


und  es  folgt  mithin  nur  unter  der  unerlaubten  Vor¬ 
aussetzung 

p'  _  pit 

die  Gleichung: 

P  __  p' 

Matteucci’s  Resultate  sind  hiernächst  nach  Reduction 
auf  gleiche  Einheit,  mit  denen  des  Verfassers  zusammengestellt: 


)WoÄ=  L.l'.l“ 


Der  Uebers. 
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Spec.  Gew. 

Leitungswiderstand 
von  Schwefelsäurelösungen 
nach  Matteucci  nach  S aw 

1,030 

1,000 

1,000 

1,062 

— 

0,536 

1,066 

0,441 

— 

1,080 

— 

0,429 

1,100 

0,393 

— 

1,110 

— 

0,331 

1,143 

0,322 

— 

1,147 

— 

0,301 

1,252 

— 

0,274 

1,259 

0,301 

— • 

1,340 

0,317 

— 

1,346 

— 

0,306 

1,384 

0,354 

— 

1,393 

— 

0,340 

1,482 

0,484 

— 

1,492 

— 

0,485 

1,638 

— 

0,873 

1,667 

0,875 

— 

Die  Uebereinslimuuing  beider  Reihen  ist  ziemlich  genü¬ 
gend.  Matteucci  giebt  ausserdem  noch  an,  dafs  Schwefel¬ 
säuren  von  dem  Spec.  Gew.  1,192  und  1,209  gleich  starken 
Widerstand  ausüben  und  es  ist  mithin  ein  gemeinsames  Re¬ 
sultat  der  drei  vorliegenden  Versuchsreihen,  dafs  das  Minimum 
des  Leitungswiderstandes,  bei  einem  zwischen  1,192  und  1,259 
gelegenen  Spec.  Gew.  der  Schwefelsäure,  vorkömmt. 

Bei  weitem  abweichender  sind  aber  die  Resultate  der 
einzelnen  Beobachter  über  das  Verhältniss  zwischen  dem  Lei¬ 
tungswiderstande  der  Flüssigkeiten,  und  dem  eines  festen 
Körpers. 

Nach  Becker  wird  der  Leitungswiderstand  der  Schwefels, 
vom  Spec.  Gew.  1,24  durch  61430  ausgedrückt,  wenn  der  des 
Neusilbers  als  Einheit  genommen  wird ;  mithin  hat  derselbe  Beob¬ 
achter  zwischen  Neusilber  und  Silber  das  Widerstandsverhält- 
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niss  =  12,401  gefunden  ')  und  den  Widerstand  der  genannten 
Schwefelsäure  =  761793  gegen  den  des  Silbers.  Horsford 
hat  dasselbe  Verhältnis  bestimmt  zu: 

696700. 

Für  eine  Lösung  von  0,2083  Gewichtstheilen  Kupfervitriol 
in  der  Gewichtseinheit“’),  fand  Becker  bei  der  Temperatur 
-j-20°  (Cent?)  den  Leitungswiderstand 

=  14810514  (gegen  den  des  Silbers?) 
und  Horsford  denselben 

=  12058000, 

während  Becquerel  für  eine  gesättigte  Auflösung  derselben 
Substanz  die  entsprechende  Gröfse  zu 

18450000 

bestimmte. 

Den  Leitungswiderstand  der  Salpetersäure  vom  Spec.  Gew. 

1,36  bestimmten  Becker  zu: 

761793 

und  E.  Becquerel  zu: 

1606000. 

Während  sich  diese  Unterschiede  allenfalls  noch  durch 
Ungleichheiten  der  chemischen  Beschaffenheit  und  der  Tem¬ 
peratur  der  angewandten  Flüssigkeiten,  so  wie  auch  durch 
chemische  und  physikalische  Verschiedenheiten  in  den  zur 
Vergleichung  gebrauchten  Silberstücken  erklären  lassen,  fehlt 
jede  derartige  Rechenschaft  über  die  extremen  Abweichungen 
der  Versuche  des  Herrn  Lenz  und  des  Verfassers,  von  allen 
übrigen.  Es  wurden  diese  mittelst  desAgomelers  angestellt 
und  oben  (S.  72)  bereits  für  die  Resultate  des  Ersteren  die 
Elemente  angegeben,  um  den  Widerstand  der  flüssigen  Säulen 


*)  Liebigs  Ann.  d.  Cliem.  u.  s.  w.  T.  73.  S.  21.  Nach  Riefs  soll  aber 
«las  Leitungsvermögen  <lrs  Silbers  das  16,78fache  von  dem  des  Neu¬ 
silbers  betragen,  wonach  dann  Beckers  obige  Angabe  für  die 
Schwefelsäure  von  761783  auf  1030794  zu  erhöhen  wäre!  E. 

**)  Dieses  dürfte  wohl  gemeint  sein  mit  dem  müfsigen  Ausdruck  des 
Russischen  Aufsatzes:  „eine  Lösung  welche  auf  100  Kubikcentimeter 
20,08  Procent  Kupfervitriol  enthielt.”  D.  üebers. 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  H.  1.  8 


|14  Physikalisch -mathematische  Wissenschaften. 

und  den  des  Kupferdrathes  auf  einerlei  Dimensionen  zu  redu- 
ciren.  — 

Die  zulelzl  angeführten  Resultate  des  Verfassers  be¬ 
stehen  in  den  durch  eine  Einheit  von  li  Linien  gemessenen 
Längen  d,  eines  Kupferdrathes  vom  Querschnitt  Q,  welche 
denselben  Widerstand  ausübten,  wie  eine  Schicht  der  unter¬ 
suchten  Flüssigkeit  vom  Querschnitt  0'  und  von  der  Dicke  n. 
Der  Quotient  des  bei  gleichen  Dimensionen  beider  ausgeübten 
Leitungswiderslandes  der  Flüssigkeit  durch  den  des  Kupfers  ist 
daher 

_  dkO 

~  nQ’  ’ 
wo 

k  =  762,96 
0  =  182,0 
0'  =  0,0886 
n  =  10,0. 

Aus  den  oben  angegebenen  Werthen  von  d,  folgt  hier¬ 
mit,  wenn  der  Leitungswiderstand  des  Kupfers  als  Einheit  ge¬ 
nommen  wird,  für  die  Schwefelsäure  vom  besten  Leilungsver¬ 
mögen  der  Widerstand 

=  130082 

und  derselbe  für  Schwefelsäure  vom  Spec.  Gew.  1,252 

=  136978. 

Herr  Lenz  hat  gefunden,  dafs  bei  der  Temperatur  von 
-}-150  R.  der  Widerstand  des  Kupfers  durch  den  des  Silbers 
ausgedrückt 

=  1,34959 

ist  *).  —  In  der  zuletzt  genannten  Einheit  ausgedrückt,  erhält 
man  daher  die  Widerstände:  der  Schwefelsäure  vom  Spec. 
Gew.  1,215  zu 

175558 

der  Schwefelsäure  vom  Spec.  Gew.  1,252  zu 

184861. 


*)  Mem.  <le  l’Acad.  des  Scienc.  de  St.  Petersb.  Ilt.  Serie  Sc.  math.  et 
phys.  T.  II.  p.  631. 
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Anstatt  des  zuletzt  genannten  Werthes  haben  Horsford  und 
Becker  gefunden: 

700000, 

d.  h.  nahe  das  Vierfache  des  eben  genannten!! 

Ebenso  hat  Herr  Lenz  für  den  Widerstand  einer  gesät¬ 
tigten  Auflösung  von  Kupfervitriol  etwa 

2000000 


gegen  Kupfer  und  daher  nicht  ganz 

.  3000000 

gegen  Silber  erhalten,  während  nach  Horsford  eine  nicht 
vollständig  gesättigte  Lösung  derselben  Substanz,  einen  in  der 
zuletzt  genannten  Einheit  durch 

14000000 

ausgedrückten  Widerstand  ausübte. 

Lenz  hat  ferner  für  den  Widerstand  der  Salpetersäure 
vom  Spec.  Gew.  1,025,  mit  dem  des  Kupfers  als  Einheit  den 
Werth 


360000 

erhallen  und  daher  im  Vergleich  mit  Silber  etwa 

486000 

während  Becker  die  der  letzteren  entsprechende  Gröfse  für 
eine  concentrirtere  und  daher  weniger  Widerstand  ausübende 
Salpetersäure  zu 

760000 


bestimmte.  Meine  eigenen  Versuche  (mit  dem  auch  von  Herrn 
Lenz  angewandten  Agometer)  geben  für  Salpetersäuren 
vom  Spec.  Gew.  1,015  den  Leitungswiderstandes  gegen  Silber 


=  547820 


vom  Spec.  Gew.  1,045  den  Leitungswiderstandes  gegen  Silber 

=  344774. 


Beide  Bestimmungen  verhalten  sich  wieder  ganz  analog  zu 
der  von  Herrn  Lenz,  sind  aber  mit  denen  aller  übrigen  Beob¬ 
achter  im  Widerspruch. 

Ich  vermuthe,  dafs  der  oben  mit  0'  bezeichnete  Quer¬ 
schnitt  des  Vergleichungsdrathes  für  Herrn  Lenz’s  Versuche 
und  für  die  meinigen,  wahrscheinlich  dadurch,  dafs  man  eine 

8  * 
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Messung  seines  Durchmessers  mit  der  beabsichtigten  Messung 
seines  Radius  verwechselte,  um  vier  mal  zu  grofs  angesetzt 
worden  ist,  wodurch  dann  alle  unsere  scheinbaren  Resultate 
vier  mal  kleiner  geworden  wären  als  die  wirklichen*). 

Wendet  man  sich  nach  dieser  Uebersicht  der  Versuche 
über  das  Leitungsvermögen  der  Flüssigkeiten,  zu  den  allge¬ 
meineren  Betrachtungen,  zu  denen  derselbe  Gegenstand  ver¬ 
anlasst  hat,  so  findet  man  die  zwei  entgegengesetzten  Annah¬ 
men,  dafs  entweder  die  elektrische  J^eitung  in  den  flüssigen 
Körpern  nur  mit  Hülfe  der  gleichzeitigen  Zersetzung  derselben 
erfolgen  könne,  oder  dafs  dies  nicht  der  Fall  sei.  Die  für 
eine  jede  dieser  Ansichten  sprechenden  Thatsachen  sollen  hier 
kurz  erwähnt  werden. 

Schon  im  Jahre  1802  zeigte  P.  Erman  dafs  das  Wasser 
durch  das  Gefrieren  zu  einem  äufserst  vollkommenen  Nicht- 
leiter  des  elektrischen  Stromes  werde**).  Durch  Davy 
wurde  dann  diese  Erfahrung  auch  auf  andere  Körper  ausge¬ 
dehnt,  indem  er  fand,  dafs  Salpeter,  kaustisches  Kali  und 
kaustisches  Natron,  welche  im  festen  Zustande  die  Elektrieilät 
isoliren,  durch  Schmelzung  zu  guten  Leitern  werden  f),  und 
es  ist  endlich  von  Faraday  gezeigt  worden,  dafs  auch  die 
nachbenannten  Körper  durch  Schmelzung,  sowohl  das  Leilungs¬ 
vermögen  für  den  elektrischen  Strom,  als  die  Zersetzbarkeit 
durch  denselben  erlangen,  welche  ihnen  so  lange  sie  fest  sind, 
vollständig  abgeben  ff): 

von  Oxyden:  ausser  Eis  und  Kali,  auch  Bleioxyd, 
Antimonoxydul  und  Wismuthoxydul; 
von  den  Chlorverbindungen:  die  mit  Kalium,  Na¬ 
trium,  Barium,  Strontium,  Magnesium,  Zink,  Blei, 
Quecksilber; 


*)  Der  Verf.  sagt  nicht,  weshalb  eine  nachträgliche  Prüfung  dieser  Hy¬ 
pothese  unterblieben  ist!  D.  Uebers. 

*•)  Gilb.  Annal.  Bd.  XI.  S.  165. 

-J-)  Repertor.  d.  Phys.  v.  Dove  Bd.  1.  S.  203. 
ff)  Experiment.  Res.  Ser.  IV.  und  Pogg.  Ann.  Bd.-31. 
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die  Jo  d  Verbindungen  mit  Kalium,  Zink,  Blei  und 
Quecksilber; 

die  Schwefel  Verbindungen  mit  Antimon  und  mit 
Kalium; 

und  von  Salzen:  Chlorsaures  Kali,  Salpetersaures 
Kali,  Salpeters.  Natron,  Salpeters.  Stronlianerde, 
Salpeters.  Kupferoxyd,  Salpeters.  Silberoxyd  u.  e.  a. 
Fluorkalium,  Cyankalium. 

Es  giebt  dagegen  andere  Körper,  welche  durch  Schmel¬ 
zung  zwar  nicht  zu  Eleklricitatslei tern,  dafür  aber  auch  nicht 
zu  Elektrolyten  oder  durch  den  Elektischen  Strom  zersetzbar 
werden:  so  namentlich  von  den  einfachen  Körpern  Schwefel, 
Phosphor,  und  nach  Sollis  Versuchen*)  Chlor,  Brom  und 
Jod  im  flüssigen  Zustande.  Ferner  von  zusammengesetzten: 
Jodschwefel,  Borsäure,  Koffein,  Zucker,  Pech  u.  a. 

Man  kann  hiernach  mit  Faraday  schliefsen,  dafs  alle 
Umstände,  welche  die  Zersetzbarkeit  der  Körper  begünstigen, 
auch  deren  Leitungsfähigkeit  vermehren  und  umgekehrt  **). 
Die  beobachtete  Zunahme  der  Leitungsfähigkeit  durch  Erhö¬ 
hung  der  Temperatur  f)  läfst  sich  durch  eine  Abnahme  ihrer 
Verwandtschaftskräfte  erklären,  in  Folge  deren  ihre  Zersetzung 
erleichtert  wird*}"}-).  Da  ferner  die  im  Wasser  auflöslichen 
Körper,  wenn  sie  für  sich  durch  Wärme  flüssig  gemacht  wer¬ 
den ,  die  Elektricilät  besser  leiten  als  das  Wasser  selbst,  so 
ist  auch  wohl  einzusehen,  weshalb  ihre  wässerigen  Lösungen 


*)  Pogg.  Ann.  B.I.  37.  S.  24. 

**)  Der  Verf.  macht  es  sich  hier  und  im  Folgenden  sehr  leicht,  indem 
er  diejenigen  einfachen  Körper  welche  ohne  zersetzt  zu  werden,  im 
festen  sowohl  als  im  flüssigen  Zustand,  und  im  ersteren  am  besten 
leiten,  ganz  unerwähnt  lässt.  E. 

■J-)  Diese  gilt  aber  nur  für  Flüssigkeiten,  während  die  festen  Elektrici- 
tätsleiter  durch  Temperaturerhöhung  ein  geringeres  Leitungsvermögen 
erhalten!  E. 

f-j-)  Bekanntlich  hält  aber  Faraday  von  zweien  Auflösungen  diejenige 
für  die  am  besten  leitende,  in  welcher  die  s  tär  k  s  te  n  Verwandt¬ 
schaften  zwischen  den  Bestandteilen  Vorkommen.  E. 
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besser  leiten  als  reines  Wasser  und  weshalb  die  Leitungsfä¬ 
higkeit  solcher  Lösungen  zugleich  mit  der  Concentration 
wächst.  Dafs  aber  die  gröfste  Leitungsfähigkeit  bei  einem 
etwas  unter  dem  Maximum  gelegenen  Concentrationsgrade 
eintritt,  erklärt  sich  ebenfalls  sehr  ungezwungen  dadurch,  dafs 
jede  Verminderung  der  Beweglichkeit  der  Theilchen,  die 
Electricitätsleitung  hindern  muss.  Der  Zutritt  eines  Salzes 
zum  Wasser  wird  demnach  aus  einem  Grunde  dessen  Lei¬ 
tungsfähigkeit  vermehren,  aus  einem  zweiten  (langsamer  wir¬ 
kenden)  aber  dieselbe  herabseizen,  wonach  sie  denn  vor  dem 
Eintritt  der  höchsten  Concentration,  ihr  Maximum  erreichen 
kann.  Faraday’s  Beobachtung,  dafs  das  Borsaure  Bleioxyd 
nicht  leitend  ist,  so  lange  es  unmittelbar  nach  der  Schmel¬ 
zung  eine  Syrupsconsistenz  besitzt,  und  dagegen  bei  vollstän¬ 
diger  Flüssigkeit  durch  stärkere  Erwärmung  sehr  gut  leitet, 
scheint  dieser  Ansicht  sehr  günstig. 

Dafs  übrigens  die  festen  zusammengesetzten  Körper  ab¬ 
solute  Nichtleiter  seien,  kann  deswegen  nicht  angenommen 
werden,  weil  sie  vielleicht  nur  dem  Strome  einen  Widerstand 
entgegensetzen,  welcher  seine  Wirkungen  selbst  dann  noch 
unmerklich  klein  macht,  wenn  er  durch  starke  Elektromotoren 
erzeugt  wird.  So  fand  Farad  ay  dafs  der  Strom  einer  Bat¬ 
terie  von  150  Raren  durch  eine  Luftschicht  von  0,4  Zoll  Dicke, 
durch  eine  Eisschicht  von  0,25  Zoll  Dicke  bei  7  Quadratzoll 
Querschnitt  so  wie  auch  durch  eine  unter  diesen  Umständen 
zersetzbar  befundene  Schicht  von  festem  und  trockenem  Jod- 
kalium  hindurchging  *). 

Sowohl  Faraday  selbst,  als  mehrere  andere  Physiker, 
halten  dennoch  die  Zersetzung  der  Flüssigkeiten  nicht  für  eine 
unerlässliche  Bedingung  des  Durchganges  der  Elektricität 
durch  dieselben.  —  Sie  nehmen  vielmehr  an,  dafs  schwache 
Elektrische  Ströme  durch  flüssige  Körper  in  derselben  Weise 
wie  durch  die  vorzugsweise  sogenannten  festen  Leiter,  d.  h. 
ohne  eine  Zersetzung  zu  bewirken,  hindurch  gehen  können. 


*)  Ann.  Bd.  62.  S.  533. 
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Faraday  schlols  dieses  daraus,  dals  der  Strom  von  einem 
in  schwache  Schwefelsäure  getauchten  Zink-Platin- Elemente 
die  Zersetzung  von  Jodkalium  in  einem  damit  angeleuchtelen 
Papiere  hervorbrachte,  während  er  an  einer  anderen  Stelle 
seines  Verlaufes  in  einem  mit  schwacher  Schwefelsäure  an- 
getulllen  Gefälse  mittelst  Platin  -  Elektroden  selbst  im  Ver¬ 
laufe  von  12  Tagen  keine  merkbare  Spur  von  Gas  hervor¬ 
brachte.  Ebenso  wenig  wurden  eine  Auflösung  von  Schwefel¬ 
saurem  Natron  und  geschmolzenes  Chlorblei  in  bemerkbarem 
Grade  zerlegt,  von  einem  Strome,  welcher  doch  gleichzeitig, 
sowohl  auf  Jodkalium,  als  auf  die  Magnetnadel  eines  Multi- 
plicator,  eine  sichtbare  Wirkung  ausübte  *).  —  Zu  demselben 
Resultate  ist  später  auch  Marlens  in  Brüssel  gekommen  **). 

Dafs  indessen  diese  Ausnahmen  von  der  Coexistenz  der 
Elektricitätsleilung  durch  eine  Flüssigkeit  mit  deren  Zersetzung, 
nur  scheinbar  sein  können,  geht  aus  der  Proportionalität  her¬ 
vor,  welche  sowohl  zwischen  allen  chemischen  Wirkungen 
eines  Stromes  unter  einander  (d.  h.  der  von  Faraday  bewie¬ 
senen  Proportionalität  der  galvanischen  Zerlegungsprodukte 
mit  den  chemischen  Aequivalenlen)  slallfindet,  als  auch  zwi¬ 
schen  einer  jeden  solchen  Wirkung  und  dem  magnetischen 
Effekt  des  Stromes.  Poggendorf  fand,  dafs  ein  Elektrischer 
Strom,  welcher  die  von  ihm  angewandte  Sinusboussole  auf 
90°  ablenkte,  beim  Durchgänge  durch  Wasser  in  jeder  Minute 
14,54  Kubikcentimeler  Knallgas  lieferte  f).  Es  folgt  hieraus, 
dafs  ein  Strom  der  an  demselben  Instrumente  eine  Ablenkung 
von  P  bewirkt  hätte,  in  jeder  Zeilminute  durch  Wasserzer¬ 
setzung  nur  eine  Gasmenge  von  14,54  •  sin  P  Kubikcentimeler 
=  0,004 Kubikcenlimeter  geliefert  haben  würde.  Wäre  es 
nun  eine  Wasserschicht  von  nur  50  Kubikcenlimeter  gewesen, 
die  man  der  Wirkung  des  zuletzt  genannten  Stromes  unter¬ 
worfen  hätte,  so  würde  dieselbe  gegen  1  Kubikcenlimeter  Gas 


*)  Kepertor.  d.  Pliys.  Bei.  I.  S.  227. 

**)  Pogft.  Annal.  Bd.  55.  S.  253. 
f)  Eben«!.  S.  453. 
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absorbirt  und  mithin  höchstens  erst  nach  250  Minuten  oder 
nach  mehr  als  vier  Stunden  eine  sichtbare  Spur  der  Zersetzung 
geliefert  haben.  Dieser  Erfolg  wäre  aber  gewiss  noch  weit 
später  eingetrelen,  sowohl  weil  die  Platinenen  Elektroden  eini¬ 
ges  Gas  condensiren,  als  auch  wegen  der  unvermeidlichen, 
und  gewiss  auch  bei  allen  Fa raday sehen  Versuchen  vorge¬ 
kommenen  Abnahme  der  Stärke  der  Batterien. 

Ein  anderer  und  noch  stärkerer  Beweis  für  die  Identität 
der  Zersetzung  einer  Flüssigkeit  mit  der  Elektricitäts-Leitung 
durch  dieselbe,  liegt  in  dem  Umstande,  dafs  Platinene  Elektro¬ 
den,  welche  momentan  einen  auch  noch  so  schwachen  elektri¬ 
schen  oder  magnetoelektrischen  Strom  durch  eine  Flüssigkeit 
geleitet  haben,  einen  eigenen  Strom  erregen,  wenn  sie  mit 
einander  in  Berührung  gebracht  werden  *).  Diese  elektrische 
Verschiedenheit  zweier  ursprünglich  gleichartigen  Körper,  bei 
welchen  die  Kathode  stets  positiv  elektrisch  gegen  die  Anode 
wird,  kann  aber  —  wie  man  anderweitig  weiss  —  nur  da¬ 
durch  entstehen,  dafs  von  den  Platinblechen  Gase  absorbirt 
worden  sind,  welche  der  erste  Strom  erzeugt  hat,  ohne  dafs 
sie  sichtbar  wurden. 

Die  Beziehungen  in  denen  die  Leitungsfähigkeit  der  Flüs¬ 
sigkeiten,  zu  der  Natur  und  Aequivalentenzalil  ihrer  Bestand- 
theile  steht,  so  wie  auch  zu  dem  Umstande,  ob  dieselben 
durch  Schmelzung  oder  durch  concentrirte  Auflösung  im  Was¬ 
ser  bedingt  sind,  wurden  bis  jetzt  nur  von  Matleucci  nach 
einigen  Versuchsreihen  zur  Sprache  gebracht.  Die  erste  der¬ 
selben  aus  dem  Jahre  1837,  hatten  wir  schon  oben  als  gänz¬ 
lich  misslungen  zu  erwähnen.  Ich  halte  aber  auch  die  1845 
bekannt  gemachten  Resultate  desselben  Physikers**),  wegen 


*)  Der  Verfasser  meint  die  zuerst  von  Ritter  bemerkten  und  dai’auf 
von  Pfaff  verfolgten  Erscheinungen  an  den  Elektroden,  an  der  so¬ 
genannten  Ladungssäule  u.  s.  w.,  citirt  aber  als  Beleg  seine  Abhand¬ 
lung  über  die  Polarisation  in  Poggendorf  Ann.  Bd.  73.  S.  516. 

E. 


**J  Annal.  de  Chim.  et  de  Pliys.  111.  Ser.  T.  XV.  p.  408. 
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der  fehlerhaften  Methode,  welche  zu  ihrer  Erlangung  befolgt 
wurde,  für  unzuverlässig.  Sie  sollen,  so  weit  man  aus  den 
ziemlich  dunkelen  Ausdrücken  des  Aufsatzes  über  dieselben 
ersehen  kann,  in  Folgendem  bestehen: 

1)  Es  zeigt  sich  keine  Abhängigkeit  zwischen  der  Lei- 
lungsfähigkeit  der  Auflösungen  und  der  Aequivalen- 
tenzahl  ihrer  einfachen  Bestandteile. 

2)  Alle  Körper  welche  im  geschmolzenen  Zustande 
gut  leiten,  besitzen  in  diesem  Zustande  ein  stärke¬ 
res  Leitungsvermögen,  als  ihre  concenlrirlesten 
Auflösungen  *). 

3)  Diejenigen  Körper  welche  nach  der  Schmelzung 
nicht  leiten,  und  deren  Bestandtheile  nicht  zersetzend 
auf  eine  Flüssigkeit,  in  der  man  sie  auflöst,  wirken, 
vermehren  auch  nicht  das  Leitungsvermögen  dieser 
Flüssigkeit. 


Dem  Vorhergehenden  zu  Folge,  haben  sämmtliche  Unter¬ 
suchungen  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  bis  jetzt 
etwa  zu  folgenden  Sätzen  geführt: 

Der  Leitungswiderstand  der  Flüssigkeiten  ist 

1)  unabhängig  von  der  Stärke  des  Stromes; 

2)  ihrer  Länge  direkt  und  ihrem  Querschnitt  umgekehrt 
proportional,  wenn  die  Querschnitte  des  flüssigen 
Leiters  sowohl  alle  untereinander,  als  auch  einer 
jeden  der  beiden  Elektroden  gleich  sind; 

3)  wenn  die  leitende  Flüssigkeit  eine  parallel  mit  ihrer 
Basis  abgestumpfte  Pyramide  oder  eine  ringförmige 
Schicht  bildet,  so  entspricht  ihr  Leitungswiderstand 


*)  Nach  seinen  ersten  Versuchen  hatte  M  atte  u  cc  i  behauptet,  dafs  ge¬ 
schmolzene  Salze  gerade  ebenso  stark  leiteten  ,  wie  ihre  gesättigten 
Auflösungen  bei  der  Temperatur  von  -{-20°  Cent. 

Anm.  <1.  Verf, 
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dem  aus  der  Anwendung  der  beiden  vorigen  Satze 
folgenden  Ausdruck; 

4)  das  Leitungsvermögen  (und  daher  auch  der  ihm 
umgekehrt  proportionale  Leitungswidersland)  der 
Flüssigkeiten,  ist  von  der  Zersetzung  derselben  un¬ 
zertrennlich; 

5)  der  Leitungswiderstand  der  Flüssigkeiten  nimmt 
durch  Erwärmung  ah,  und  zwar  ist  diese  Abnahme 

a)  um  so  stärker,  je  niedriger  die  Ausgangstem¬ 
peratur  ist, 

b)  für  verschiedene  Flüssigkeiten  nahe  gleich  stark 
und 

c)  für  die  Flüssigkeiten  weil  stärker  als  die  zwi¬ 
schen  denselben  Temperaturen  beobachtete 
Zunahme  des  Widerstandes  der  festen  Leiter; 

6)  durch  zunehmende  Concentration  wird  der  Lei¬ 
tungswiderstand  der  Flüssigkeiten  vermindert  und 
zwar  (wie  es  scheint)  für  einige  derselben  ununter¬ 
brochen  bis  zur  Sättigung,  für  andere  bis  zum  Ein¬ 
tritt  eines  Minimum  des  Widerstandes  bei  einem 
bestimmten  Concentrationsgrade; 

7)  nach  B  ecqu erel  leiten  gesättigte  Auflösungen  von 
Sauren  besser,  als  gesättigte  Salzauflösungen; 

8)  der  Leitungswiderstand  der  Flüssigkeiten  ist  weit 
gröfser  als  der  der  Metalle.  Die  Schwefelsäure 
vom  Spec.  Gew.  1,25  ist  nach  den  bisherigen  Ver¬ 
suchen  der  beste  flüssige  Leiter.  Sie  übt  aber  den¬ 
noch  einen  etwa  700000mal  grosseren  Widerstand 
aus  als  reines  Silber. 
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Die  Elektricitatsleitung  durch  flüssige  Massen  von  zu¬ 
sammengesetzterer  oder  gänzlich  mangelnder  Begrenzung  (und 
hei  verschiedener  Gestalt  der  Elektroden),  wird  nicht  ohne 
mathematische  Betrachtungen  gelingen,  denen  dann  die  empi¬ 
rischen  Untersuchungen  nur  als  Bestätigung  zu  dienen  haben. 
Die  von  Ohm  angestellten  Betrachtungen  dieser  Art,  be¬ 
schränkten  sich  auf  die  in  prismatischen  Leitern  vorkommende 
(lineare)  Fortpflanzung  des  elektrischen  Stromes  *).  Aus  den¬ 
selben  Grundsätzen  hat  später  Ki  rchho  ff  die  Gesetze  für  die 
Ausbreitung  des  Stromes  in  einer  Ebene  abgeleitet,  welche  er 
für  den  Fall  einer  kreisförmigen  Begränzung  dieser  Ebene 
durch  eigene  Versuche  bestätigt  fand  **)  — -  und  es  sind  von 
Smaasen  dieselben  Grundsätze  und  Betrachtungen  auf  den 
Fall  eines  nach  drei  Dimensionen  unbegränzten  Leiters  aus¬ 
gedehnt  worden  f).  —  Die  Schilderung  jener  mathematischen 
Arbeiten  muss  einem  eigens  dazu  bestimmten  Bericht 
überlassen  bleiben.  Wir  haben  dagegen  den  Inhalt  einer  1852 
erschienenen  Abhandlung  von  Herrn  Lenz  zu  erwähnen,  in 
welcher  er  einige  neuere  empirische  Untersuchungen  über 
die  Verbreitung  des  elektrischen  Stromes  durch  flüssige  Mas¬ 
sen,  deren  Querschnitte  die  der  Elektroden  übertreffen,  dar¬ 
stellt.  Verschiedene  hölzerne,  parallelopipedische  Kasten  von 
1,  2,  3  bis  8  Zoll  Breite,  wurden  bis  zu  gleicher  Höhe  mit 
schwacher  Schwefelsäure  gefüllt  und  darauf  nach  einander  in 
jedem  derselben  in  verschiedenen ,  genau  gemessenen  Entfer¬ 
nungen  und  senkrecht  gegen  die  Axe  des  Gefäfses,  zwei  bis 
zu  dessen  Boden  reichende  amalgamirte  Zinkbleche  von  1  Zoll 

*)  Welche  dem  von  Fourier  als  lineare  Fortpflanzung'  der  Wärme  un¬ 
terschiedenen  einfachsten  Falle  der  Wärmeleitung  entspricht.  K. 

**)  l’ogg.  Ann.  Bd.  64.  S.  497. 
f)  Ebend.  Bd.  69.  S.  161. 
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Breite  eingetaucht  und  als  Elektroden  benutzt.  —  Die  dabei 
vorkommende  Stromstärke  wurde,  auf  die  mehr  genannte 
Weise  mittelst  eines  N  erv  and  er  selten  Multiplicalor  und  eines 
Agomelers,  auf  einerlei,  durch  F  bezeichnetem  Werthe,  erhal¬ 
ten,  wobei  in  jedem  Gefäfse  für  7  verschiedene  Entfernungen, 
eben  so  viele  Längen  des  Agomelerdralhes  a  li  «"••••  an¬ 
gewendet  und  gemessen  wurden. 

Bezeichnet  man  dann  mit: 

A  die  elektro -motorische  Kraft  der  angewandten 
Kette,  mit 

p  die  Polarisation  der  zinkenen  Elektroden,  mit 
W  den  gesuchten  Widerstand  der  Flüssigkeit  und  mit 

L  den  Widerstand  aller  übrigen  Theile  des  Apparates, 
so  erhielt  man  für  verschiedene  Entfernungen,  sowohl  wenn 
einerlei  Gefäfs,  als  auch  wenn  verschiedene  Gefäfse  gebraucht 
worden  waren,  Gleichungen  von  folgender  Form: 

F  -  A~P 
~  L+W+a 


~  L+W'+a' 

F  —  A  P _ _ 

Es  war  demnach  auch: 

W-\-a  =  W+ (j  •  •  .  =  + 

Bezeichnet  man  mit  S  die  diesem  Resultate  gemäfs,  con- 
slant  bleibende  Summe  der  am  Agomeler  abgelesenen  D  rath¬ 
länge  und  des  gesuchten  Widerstandes  der  Flüssigkeit,  so  hat 
man  für  diesen  letzteren  allgemein: 

Zur  Bestimmung  des  Werthes  von  S  dienten  Versuche 
in  dem  einzölligen  Kasten,  dessen  Querschnitt  von  den  Elektro¬ 
den  vollständig  eingenommen  wurde  und  in  welchem  daher 
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jeder  Widerstand  der  Flüssigkeit,  der  Entfernung  der  Elektro¬ 
den,  bei  welcher  er  vorkam,  proportional  war.  Es  ergaben  sich 
demnach,  wenn  nach  einander  in  diesem  Gefüfse  mit  den  Ent¬ 
fernungen  d  d'  d"  •  •  •  •  der  Elektroden  die  Agometerlängen 
a  u '  a "  •  •  •  •  abgelesen  wurden,  Gleichungen  von  folgender 
Form : 

«  +  </•  W  =  S 
«-fr/'.  W  =  S 
a  +  d"-  W  =  S 

a  -f-  d"  •  W  =  S 

aus  denen  S  mit  grofser  Sicherheit  hervorgeht. 

Man  erhielt  nun  durch  diese  Untersuchung  folgende  zwei 
Resultate : 

1)  bei  Anwendung  von  einerlei  Elektroden  wird  für 
eine  jede  Entfernung  derselben,  durch  continuirliche 
Vermehrung  der  Breite  des  Horizontalschnittes  der 
Flüssigkeit,  über  die  entsprechende  Dimension  der 
Elektroden,  der  Leitungswiderstand  vermindert,  und 
zwar  für  successive  Zuwächse  in  abnehmendem  Mafse, 
und  so,  dafs  es  für  eine  jede  bestimmte  Entfernung 
der  Elektroden,  eine  G ranze  der  Breite  der  Flüs¬ 
sigkeit  giebt,  über  welche  hinaus  fernere  Zuwächse 
derselben  ohne  Einfluss  bleiben; 

2)  dieser  Gränzwerth  der  einflussreichen  Breite  ist  um 
so  gröfser,  je  gröfser  die  Entfernung  der  Elektro¬ 
den  ist. 

Herr  Lenz  hat  ferner  bemerkt,  dafs,  wenn  man  unter 
Abweichung  des  Stromes,  den  halben  Ueberschuss  des 
genannten  Gränzwerthes  der  einflussreichen  Breite  der  Fliis- 

o 

sigkeil  über  die  Breite  der  Elektroden  versteht,  das  Quadrat 
dieser  Abweichung  des  Stromes,  der  Entfernung  der  Elektro¬ 
den  proportional  ist  —  oder  was  dasselbe  sagt,  dafs  die  Ab¬ 
weichung  des  Stromes  der  Quadratwurzel  aus  der  Entfernung 
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der  Elektroden  proportional*)  ist.  Herr  Lenz  mafs  darauf 
die  Widerstände,  welche  eine  flüssige  Säule  bei  verschiedenen 
Entfernungen  der  Elektroden  ausübt,  wenn  ihre  Tiefe  constant 
und  von  den  Elektroden  vollständig  eingenommen  bleibt,  wäh¬ 
rend  ihre  Breite  unbegränzt  ist.  Es  wurden  zu  diesem  Ende 
Elektroden  von  1  Zoll  Breite,  in  einem  9  Zoll  breiten  Gefäfse 
angewandt,  welches  sich  nach  vorläufigen  Versuchen  selbst 
bei  9  Zoll  Enlfernung  der  Elektroden,  noch  gleichwirkend  mit 
einem  von  unbegränzter  Breite  gezeigt  halte,  und  in  demsel¬ 
ben  die  zu  18  zwischen  0,5  und  9  Zoll  gelegenen  Entfernun¬ 
gen  gehörigen  Widerstände  gemessen.  Aus  den  beobachteten 
Werthen  ersieht  man  deutlich,  dafs  diese  Widerstände  lang¬ 
samer  als  im  einfachen  Verhältnis  der  Entfernungen  zuneh¬ 
men,  grade  so  wie  es  bei  krummliniger  Verbreitung  des  Stro¬ 
mes  zu  erwarten  war. 

Herr  Lenz  schliefst  nun,  dafs  der  mit  W  bezeichnte 
Widerstand,  der  zu  einer  Enlfernung  d  der  Elektroden  gehört, 
von  dem  Ausdrucke 

W  =  Id 

welcher  beim  Zusammenfallen  dieser  letzteren  mit  dem  Quer¬ 
schnitte  der  Flüssigkeit  gilt,  übergehen  muss  zu: 


<p{d) 

wenn  jener  Querschnitt  breiter  ist  als  die  Elektroden.  Unter 
cp(d)  musste  namentlich  eine  zugleich  mit  d  wachsende  Function 
dieser  Gröfse  verstanden  werden,  und  die  beobachteten  Werthe 
von  W  zeigten  sich  darauf  mit  der  Gleichung: 

rp(d)  =  pF  d 

und  mit  der  daraus  folgenden: 

IV  —  —Fd  =  n>  F  d 
P 

*)  Anstatt  <les  Wortes  proportional  steht  in  dem  Russischen  Auf¬ 
sätze  das  Wort  gleich,  welches  aber  nur  fiir  eine  ganz  bestimmte 
Mafseinheit  gelten  könnte  und  ohne  Angabe  derselben  vollkommen 
sinnlos  ist.  I).  Uebers. 
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wenn  p  und  m  —  —  zwei  conslante  Zahlen  bezeichnen ,  in 

P 

genügender  Uebereinstimmung.  Die  Widerstände  wuchsen 
also  unter  diesen  Verhällnissen  proportional  mit  den 
Quadratwurzeln  aus  derEnlfernung  der  Elektroden. 
Mit  eben  diesen  Quadratwurzeln  war  aber  auch,  wie  oben 
erwähnt,  die  gröfste  Abweichung  des  Stromes  proportional, 
und  man  kann  demnach  das  fragliche  Geselz  auch  dahin  aus¬ 
sprechen,  dafs  sich  von  flüssigen  Schichten,  deren  Querschnitt 
nach  einer  Richtung  unbegränzt  (und  nach  einer  darauf  senk¬ 
rechten  denen  der  Elektroden  gleich  ist.  E.)  die  Widerstände 
direkt,  wie  die  in  ihnen  vorkommenden  gröfsten  Abweichungen 
des  Stromes  verhallen. 

Herr  Lenz  hat  demnächst  auch  die  Widerstände  in  dem 
noch  allgemeineren  Falle,  einer  nach  beiden  Dimensionen 
ihres  Querschnittes  unbegränzten  Flüssigkeit  untersucht.  Der 
bis  jetzt  erschienene  Theil  seiner  Abhandlung  enthält  aber  nur 
das  Resultat,  dafs  in  diesem  Falle,  unter  Anwendung  von  ku¬ 
gelförmigen  Elektroden,  der  Widerstand  bei  conlinuirlich  wach¬ 
sender  Entfernung  der  letzteren  ein  Maximum  erreicht,  und 
jenseits  desselben  gar  nicht  mehr  wächst,  sondern  von  der 
Entfernung  unabhängig  bleibt. 

Der  Verfasser  hat  sich  seit  Mai  1852  ebenfalls  mit  der 
Untersuchung  einiger  zusammengesetzteren  Fälle  des  von  Flüs¬ 
sigkeiten  ausgeübten  elektrischen  Leilungswiderslandes  be¬ 
schäftigt.  Es  sollte  namentlich  diejenige  Abänderung  des 
Ohmschen  Gesetzes  untersucht  werden,  welche  durch  Nei¬ 
gung  der  Elektroden  gegen  die  Längenaxe  der  Flüssigkeit 
ein  tritt.  Hier  sollen  nun  einige  Resultate  dieser  noch  nicht 
beendeten  Untersuchungen  erwähnt  werden. 

Es  wurde  zuerst  dem  von  den  Elektroden  begränzlen 
flüssigen  Leiter  die  Gestalt  eines  Prisma  gegeben,  dessen  ho¬ 
rizontaler  Querschnitt  (bei  vertikaler  Lage  der  Elektroden.  E.) 
überall  einerlei  Trapeze  ABCTJ  gleich  waren.  Die  Horizon- 
talschnitte  der  Elektroden  fielen  mit  den  gegen  einander 
geneigten  Seiten  AB  und  CD  zusammen. 
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Zur  Ermittelung  der  Widerstände,  welche  in  diesem  Falle 
bei  verschiedenen  Entfernungen  der  Leiter  A B  und  CD  unter 
gleichbleibender  Neigung  derselben,  ausgeübt  werden,  wurde  in 
dem  oben  erwähnten  parallelopipedischen  Gefäfse,  die  mit  AU 
bezeichnete  Elektrode  unbewegt  gelassen,  während  CI)  bei 
gleichbleibender  Neigung  gegen  die  Längenaxe  des  Gefäfses, 
verschiedene  genau  gemessene  Entfernungen  von  AU  er¬ 
hielt*).  Das  Gefäfs  wurde  nach  einander  mit  einer  gesättig¬ 
ten  Lösung  von  Kupfervitriol  und  mit  verdünnter  Schwefel¬ 
säure  gefüllt,  und  im  ersteren  Falle  kupferne,  im  zweiten  zin¬ 
kene  Elektroden  angewendel.  Der  Widerstand  wurde  auf  die 
früher  erwähnte  Weise  gemessen.  Nennt  man  den  von  der 
Schicht  ABCD  ausgeüblen  Theil  desselben  W,  so  erhält  man 
für  Kupfervitriol  und  kupferne  Elektroden: 

IF=  a'-u 

und  für  Schwefelsäure  und  zinkene  Elektroden: 

=  a'-a 

wo  die  Buchstaben  a\  a  und  F  die  mehrerwähnle  Bedeutung 
haben,  und  mit  }>  ebenfalls,  so  wie  früher  die  Polarisation  be¬ 
zeichnet  ist. 

Bei  jeder  der  Versuchsreihen,  deren  Resultate  hiernächst 
angeführt  sind,  wurde  zuerst  durch  mehrere  Beobachtungen 
der  Widerstand  der  parallelopipedischen  Schicht  AUCa  für 

CA  =  1 

bestimmt  und  mit  k  bezeichnet.  Es  war  dann  auch  der  Werth 
bekannt,  den  derselbe  für  ein  beliebiges 

CA  =  x 

annahm. 


*)  Dafs  die  Elektrode  CD  im  Verhältniss  der  Secante  ihrer  Neigung 
gegen  die  Gefäfsaxe  gröfser  war  als  AB,  scheint  zwar  nach  dem 
Obigen  unerlafslich,  wird  aber  von  dem  Verf.  nirgends  gesagt. 

I).  Uebers. 
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Erste  ß  e  o  b  a  c  h  t  u  n  g. 

Mit  einer  gesältigten  Lösung  von  Kupfervilriol  als  flüs¬ 
sigem  Leiter 

l  =  0,7045. 


Bezeichnet  man  nach  Fig.  3.  die  Entfernung  AC  mit  x 
und  BD  mit  x’\  den  Widerstand  der  parallelopipedischen 
Schichten  ABCa  mit  W  und  von  ABDb  mit  W",  so  hat 

man 

11 

W"  =  Ix'  =  W  4- 1  {x* — x). 

Bei  dem  in 

Rede  stehenden  Versuche  war 

o 

lO 

II 

S 

J 

und  daher 

X{x'  —  x)  =  35,22 

und 

W"  =  IV' + 35,22. 

X 

W 

11 

& 

IV—  w 

IV"—  IV 

100 

75,92 

70,45 

6,47 

28,75 

80 

61,99 

56,36 

5,63 

29,59 

60 

47,98 

42,27 

5,71 

29,51 

40 

33,72 

28,19 

5,54 

29,68 

20 

19,88 

14,00 

5,79 

29,43 

Die  Zahlen  der  vierten  und  fünften  Spalte  dieser  Tafel  zei¬ 
gen  genugsam,  dafs  wenn  A  und  B  zwei  constante  Zahlen 
bezeichnen 

W=  W'\A  =  Xx+A 

und  zugleich 

W  =  IV"— B  =  Ix'— B 

d.  h.  dafs  der  Widerstand  der  prismatischen  Schicht  ABCD 
gleich  ist,  dem  um  eine  constante  Gröfse  vermehrten  Wider¬ 
stande  der  parallelopipedischen  Schicht  ABCci ,  und  ausserdem 
auch  gleich  dem  um  eine  andere  Constante  verminderten  Wi¬ 
derstande  der  parallelopipedischen  Schicht  ABDb. 

Dieselbe  Beziehung  ergiebt  sich  auch  aus  folgender 
F.nnans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  II.  1 .  0 
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Zweiten  Beobachtung. 

Durch  vorläufige  Versuche  wurden  gefunden: 

l  =  0,098075 


X 

>r+  £ 

»P+f 

w —  rr 

160 

20,24 

19,23 

1,01 

120 

16,26 

15,32 

0,94 

80 

12,57 

11,40 

1,17 

40 

8,51 

7,47 

1,04 

Der  Ausdruck: 

W=  W’+A  =  lx\A 

führt  zu  der  Folgerung  dafs  für  x  —  0  W  —  A  sein  müsse, 
d.  h.  dafs  wenn  die  Elektroden  auf  der  Linie  AB  einander 
äufserst  nahe  kommen  (ohne  dafs  jedoch  der  Strom  direkt 
von  der  einen  zur  anderen  übergehen  könne)  der  Widerstand 
der  Constanten  A  gleich  werde.  Die  Beobachtungen  bestäti¬ 
gen  dieses  Verhalten. 

Eine  zweite  bemerkenswerthe  Folgerung  besteht  darin, 
dafs  wenn  man  eine  parallelopipedische  flüssige  Schicht  ABEF, 
deren  Elektroden  durch  AB  und  EF  dargestellt  sind,  mittelst 
einer  geneigten  metallischen  Scheidewand  CD  theilt,  der  ge- 
sammte  Widerstand  dieser  Schicht  sich  zusammenselzen  müsse 
aus: 

Widerstand  von  ABCD  =  Widerstand  von  ABCa  -f  A 
und 

Widerstand  von  CDEF  =  Widerstand  von  CaEF — B. 

Es  wird  daher  der  fragliche  Widerstand  durch  die  An¬ 
bringung  der  Scheidewand  um 

A—B 

vermehrt.  Es  ist  aber 

B>  A 

und  daher  die  Vermehrung  um 

A—B 
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in  der  That  eine  Verkleinerung  des  Widerstandes  um  die 
positive  Gröfse 

B —  A. 

Diese  letztere  wächst  zugleich  mit 

x — x' 

d.  h.  durch  stärkere  Neigung  und  gröfsere  Breite  der  Scheide¬ 
wand.  Auch  diese  Folgerung  wird  durch  die  Erfahrung  be¬ 
stätigt. 

So  wurden  für  zinkene]  Elektroden  und  Schwefelsäure 
gefunden: 

Widerstand  von  ABCa  =  12,91 — 4  =  W. 

b 

Widerstand  von  CaEF  —  8,56 — ^.=  W2 

folglich: 

+  IV,  =  21,47  — 

und  ebenso  durch  direkte  Bestimmung  der  Widerstand  von 
ABEF  nach  Anbringung  einer  Scheidewand 

=  21,87-2  £  =  +  IV,. 

Der  Unterschied  von  0,4  zwischen  diesen  beiden  Werthen  ist 
nur  auf  Beobachtungsfehler  zu  schieben. 

Ohne  Scheidewand  fand  sich  dagegen  der  Widerstand  von 

ABEF  =  21,73  —  4 

b 

Man  hatte  demnach  mit  der  Scheidewand: 

Widerstand  ABEF  =  21,73-4+^  — ^ 

b 

und  aufserdem: 

A —  B  =  —3,86,  =  3,55. 

Ferner  sollte  sein: 

Widerstand  ABEF+2^  =  21,73  +1L  +  A  —  B  =  21,42 

9  * 
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nahe  genug  übereinstimmend  mit  dem  dalür  beobachteten 
VVerthe  : 

21,87  •). 

Wenn  eine  parallelopipedische  Schicht  ABEF  von  Kupfer¬ 
vitriollösung  durch  eine  mit  beiden  Elektroden  parallele 
Scheidewand  Cu  gelheilt  wird,  so  findet  durchaus  keine  Ver¬ 
änderung  der  Stromstärke  statt.  Theilt  man  dagegen  dieselbe 
Schicht  durch  eine  geneigte  Scheidewand  wie  CD,  so  wachst 
jedesmal  die  Stärke  des  Stromes  und  zwar  um  so  mehr,  je 
länger  CD  und  mithin  je  geneigter  sie  gegen  die  Längenaxe 
des  Gefafses  ist.  In  anderen  Fällen,  in  denen  die  Elektroden 
eine  Polarisation  erfahren,  wird  dagegen  durch  Anbringung 
einer  gegen  die  Längenaxe  senkrechten  Scheidewand ,  die 
Stromstärke  stets  vermindert,  weil  dadurch  eine  neue  Polari¬ 
sation  hinzulrill.  Diese  Erscheinung  ist  längst  bekannt.  Man 
scheint  aber  bisher  den  Einfluss  einer  Neigung  der  Scheide¬ 
wand  gegen  die  Längenaxe  des  Gefafses  noch  nicht  beachtet 
zu  haben.  —  Wenn  in  diesem  Falle  eine  neue  Polarisation 
hinzutritt,  so  kann  der  Ausdruck  des  neuen  Widerstandes  W : 


ebensowohl 
als  auch 
und 


W  =  W+-^~(B~A) 


W  =  W 

fr  >  w 
fr  <  u 


ergeben,  je  nachdem  -p-  gleich,  kleiner  oder  gröfser  ist  als 

B  —  A. 

Hei  den  Versuchen  mit  Lösungen  von  Kupfervitriol,  be¬ 
merkte  ich  stets  eine  Erscheinung,  welche  einigen  Aufschluss 


*)  Hier  sind  die  in  Betracht  kommenden  Wertlie  unglücklicher  Weise 
so  gewählt,  dafs  die  zwei  CJröfsen,  von  denen,  allgemein  zn  reden, 
eine  Verschiedenheit  nachgewiesen  werden  soll,  in  dem  speciellen 
Fall  des  Versuches,  gleich  ansfallen.  T>.  Uebers. 
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über  die  besondere  Art  der  Stromverbreitung  in  diesem  Falle 
zu  geben  scheint.  Wenn  nämlich  die  geneigte  Elektrode 
CD  Fig.  4  die  Kathode  war,  so  bedeckt  sich  ihre  Oberfläche 
nicht  mit  einer  überall  gleich  dicken  Kupferschicht,  sondern 
mit  einer  von  C  gegen  D  sehr  schnell  an  Dicke  abnehmenden, 
war  dagegen  CD  die  Anode,  so  zeigte  ihre  Farbe,  dafs  eine 
von  C  gegen  D  abnehmende  Oxydation  stattfand.  —  Wurde 
ferner  CD  als  Zwischenwand  eingesetzt,  während  der  Strom 
von  AB  nach  EF  ging,  so  zeigte  sich  auf  der  linken  Seile 
der  Scheidewand  ein  von  C  gegen  D  an  Dicke  abnehmender 
Kupferniederschlag,  auf  der  rechten  Seite  derselben  aber  eine 
von  D  ge  gen  C  abnehmende  Oxydation.  Bei  Anwendung  von 
zinkenen  Elektroden  in  Schwefelsäure  galt  ganz  Aelmliches, 
wenn  man  an  die  Stelle  des  Kupferniederschlages,  das  Frei¬ 
werden  von  Wasserstoff  gas  setzt.  Man  sieht  hieraus,  dafs 
galvanoplastische  Ueberzüge  nur  insofern  überall  gleiche  Dicke 
annehmen  können,  als  ihre  Oberfläche  sowohl  mit  der  Anode 
parallel,  als  auch  senkrecht  auf  die  Gefäfsaxe  gelegen  ist. 

Der  zweite  Fall,  den  ich  untersuchte,  war  die  Anwen¬ 
dung  von  (in  der  Flüssigkeit  vertikalen)  Elektroden,  deren 
Horizontalschnitle  wie  AB  und  CD  Fig.  5.  beide  parallel  und 
beide  unter  einem  spitzen  Winkel  gegen  die  Längenaxe  des 
Gefäfses  geneigt  waren.  Eine  jede  von  ihnen  reichte  übrigens 
von  der  Oberfläche  bis  zum  Boden  der  Flüssigkeit.  Die  da¬ 
hin  gehörigen  Beobachtungen  sind  noch  nicht  geschlossen.  Ich 
will  aber  hier  zwei  derselben  anführen,  bei  welchen  dasselbe 
Gefäfs,  wie  bei  den  bisher  erwähnten,  so  wie  auch  kupferne 
Elektroden  in  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  und  die 
mehrbeschriebene  Methode  angewendet  wurden. 
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Erste  Beobachtung. 

Die  Breite  der  Elektroden  betrug  52.  Ihre  Neigung  gegen 
die  Längenaxe  oder  der  Winkel  BAC  :ol04Qt. 


a 

W 

ö 

180 

83,32 

11,19 

160 

72,13 

11,44 

140 

60,69 

11,61 

120 

49,08 

11,48 

100 

37,60 

11,08 

80 

26,52 

10,63 

60 

15,89 

9,06 

40 

6,83 

4,87 

20 

1,96 

| 

In  dieser  Tafel  bezeichnen  wiederum  x  die  Werthe  der 
Entfernung  AC  Fig.  5.  und  W  die  zugehörigen  Widerstände. 
In  der  drillen  Spalte  sind  die  ersten  Differenzen  der  Werthe 
von  W  angegeben  und  man  ersieht  aus  ihnen,  dafs  sich  die 
Widerstände  durch  Zunahme  der  Längen  x  um  je  20  Einhei¬ 
ten,  für  die  kleinsten  x  weit  langsamer  ändern,  als  für  gröfsere, 
dafs  aber  nach  Ueberschreitung  einer  gewissen  Länge  der 
flüssigen  Schicht,  die  Zuwächse  der  Widerstände  den  Längen¬ 
zuwächsen  proportional  bleiben.  Das  W  ist  daher  eine  solche 
Function  von  x  dafs,  wenn  mit  A  der  Werth  derselben  der 
zu  dem  bestimmten  Werth 

x  =  d 

gehört  bezeichnet  wird,  für 

x  <  d 

die  allgemeine  Gleichung 

W  =  A  -f-  Ä  (x  —  d) 

gilt,  wenn  l  eine  Constanle  bezeichnet.  In  dem  Falle  des 
Versuches  liegt  d  zwischen  100  und  120.  Setzt  man 

d  =  100 

so  ist 
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A  =  37,60 

und 

X  =  0,5715. 

Dasselbe  Gesetz  ergiebt  sich  auch  aus  der  folgenden  Beob¬ 
achtungsreihe,  für  welche  die  Elektroden  zweimal  breiter  wa¬ 
ren  und  der  Winkel  BAC  =  20°  47'. 

Es  wurde  gemessen: 


X 

W 

d 

120 

17,22 

8,93 

100 

8,29 

3,46 

80 

4,83 

2,42 

60 

2,41 

0,81 

40 

1,60 

Hier  scheint  der  mit  d  bezeichnte  Gränzwerlh  noch  gröfser 
als  120.  Er  scheint  mit  wachsender  Neigung  der  Elektroden 
zuzunehmen.  In  welcher  Weise  hoffe  ich  spater  zu  ent¬ 
scheiden. 

Nach  den  eben  erwähnten  Versuchen  zeigte  sich  die 
Sauerstoffsentwicklung  auf  der  Anode  von  B  gegen  A  schnell 
abnehmend.  Auf  der  Kathode  CD  nahm  der  Kupfernieder¬ 
schlag  von  C  gegen  D  schnell  ab.  Der  Strom  halle  sich  dem¬ 
nach  am  stärksten  von  C  gegen  D  fortgepflanzl. 


D  r  u  c  k  f  e  li  I  e  r. 


Seite  61  Zeile  .3  v.  u.  lese  man  : 

mit  Hülfe  der  magnetischen  Wirkungen  des  Stromes 
anstatt  des  fehlerhaft  gedruckten: 

mit  Hülfe  der  Wirkungen  des  magnetischen  Stromes 
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Der  in  der  Anmerkung  zu  Seite  87  erwähnte  Ausdruck  für  die 
Stromstärke  Fm  in  einem  von  «-Leitern  AIB,  A'IB  .  .  .  AnB  ,  welche 


dieselben  zwei  galvanischen  Elemente  A  und  B  mit  einander  verbinden 


und  denen  nach  einander  die  eignen  Elektricitätsquellen  K, ,  Kl  .  .  .  Kn 
und  die  reduzirten  Längen  A,,  A2  .  .  .  A„  zukommen,  ergiebt  sich  durch 
folgende  Betrachtung.  Da  allen  «-Strömen  derselbe  Anfang-  und  Endpunkt 
beigelegt  wird,  so  ist  die  Summe  ihrer  Stärken  gleich  Null  oder,  was  das¬ 
selbe  sagt,  die  Stärke  eines  beliebigen,  gleich  der  mit  negativem  Vor¬ 
zeichen  genommenen  Summe  der  Stärken  aller  übrigen.  Bezeichnet 
aber  x  den  Ueberschuss  der  elektrischen  Spannung  in  dem  Elemente  A 
über  die  in  dem  Elemente  B  stattfindende,  so  hat  man  für  die  einzelnen 
Stromstärken 


und  daraus  durch  Verbindung  mit: 

[F]  =  0 

wenn  [}  eine  Summe  von  «  analogen  Gliedern  bedeutet: 


und 


welches  sich  ohne  weiteres  auf  das  Obige  reduzirt. 


Erinan. 


Das  Neujahrsfest  im  Gouvernement  $tawropoh 


Bei  fast  allen  Völkern  wird  das  neue  Jahr  durch  verschiedene 
Feierlichkeiten  und  Cerenionien  eingeleitet,  die  ineistentheils 
aut  alten  CJeberlieferungen  beruhen.  Eine  nähere  Untersuchung 
giebt  mitunter  als  Grundlage  dieser  Gebräuche  eine  historische 
Thatsache  zu  erkennen,  die  bis  dahin  als  unerforschliches 
Räthsel  dastand.  Nicht  wenige  Gelehrte  und  Liebhaber  des 
russischen  Alterthums  haben  sich  ausschliefslich  mit  dem  Stu¬ 
dium  der  Sitten  und  Gewohnheiten  beschäftigt,  die  unter  den 
einzelnen  Völkerschaften  des  weilen  Reiches  vorherrschen, 
aber  es  bleibt  in  dieser  Beziehung  noch  immer  viel  zu  thun. 
Was  insbesondere  die  mit  der  Feier  des  Neujahrs  zusammen¬ 
hängenden  Gebräuche  betrifft,  so  wird  namentlich  im  Gou¬ 
vernement  -Stawropol  ihre  Erforschung  durch  den  Umstand 
erschwert,  dal’s  die  Bewohner  desselben  nicht  nur  aus  allen 
Ecken  und  Enden  Russlands  zusammengeschneit  sind,  sondern 
auch  aus  verschiedenen  im  Lande  umher  zerstreuten  Stämmen 
bestehen,  die  in  ihren  religiösen,  sittlichen  und  socialen  Ideen 
vollständig  von  einander  abweichen. 

Den  zahlreichsten  Theil  der  Bevölkerung  des  Gouverne¬ 
ments  Stawropol  bilden  russische  Colonisten.  Ihnen  zunächst 
folgen  die  Nogajer,  die  zu  sechs  Tribus  gehören  und  ein  no¬ 
madisches  Leben  in  den  Kreisen  -Stawropol,  Pjatigorsk  und 
Kisljar-Mosdok  führen.  In  Verbindung  mit  ihnen  stehen  das 
stammverwandte  Volk  der  Truchmenen  (Turkomanen),  die  im 
Kreise  Kisljar-Mosdok  angetroffen  werden,  und  eine  kleine 


138 


Historisch-  linguistische  Wissenschaften. 


Anzahl  aus  dem  Kalmücken -Gebiet  eingewanderter  Kasylar- 
schen  oder  Scheretowschen  Tataren,  Auf  den  ersten  Anblick 
würde  man  glauben,  dafs  die  in  so  engen  Gränzen  lebenden 
Nogajer  sich  in  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  nicht  schroff 
von  einander  unterscheiden  könnten,  allein  dies  wäre  ein 
grofser  Irrthum.  Wie  erwähnt,  theilen  sich  dieselben  in  sechs 
Hauptfamilien,  aber  jede  Familie  zerfällt  noch  aufserdem  in 
mehrere  Geschlechter,  die  sich  oft  feindlich  gegeniiberstehen. 
Die  häufigen  Fehden  und  Streitigkeiten,  die  seit  dem  sech¬ 
zehnten  Jahrhundert  unter  ihnen  stattgefunden,  waren  Ver¬ 
anlassung,  dafs  einzelne  Stämme  sich  von  dem  Hauptvolke 
trennten  und  dadurch  manche  von  ihren  nationalen  Eigen- 
thümlichkeiten  einbüfsten.  So  haben  die  Nogajer  von  Besch- 
tau-Kum  und  Kalauso-D/embulak,  deren  Stammgenossen  zum 
grofsen  Theil  jenseits  des  Kuban,  unter  dem  Namen  der 
Mansuren  und  Nawrusen,  leben,  in  Folge  ihrer  häufigen  Ver¬ 
bindungen  mit  der  Kabarda  viele  von  den  dortigen  Gebräuchen 
angenommen  oder  mit  den  ihrigen  vermischt,  welche  dadurch 
einen  anderen  Charakter  erhallen.  Die  Kara-  (schwarzen) 
Nogajer  haben  gleichfalls  ihre  Selbständigkeit  nicht  be¬ 
wahrt,  sondern,  den  Umständen  Rechnung  tragend,  ihre  Na¬ 
tionalsitte  aufgeopfert,  um  sich  den  sie  umgebenden  Stämmen 
zu  nähern.  Die  Truchmenen  haben  einiges  mit  den  Nogajern, 
manches  auch  mit  den  Kalmücken  gemein,  ohne  dafs  es  ihnen 
ganz  an  nationalen  Eigentümlichkeiten  fehlt,  die  sie  von  bei¬ 
den  unterscheiden. 

Die  Kalmücken,  welche  den  nordöstlichen  Theil  des  Gou¬ 
vernements  Stawropol  bewohnen,  theilen  sich  in  zwei  UIus- 
sen,  den  grofsen  und  den  kleinen  Derbet.  Von  dem  Gouver¬ 
nement  Astrachan  werden  ihre  Lagerplätze  durch  den  Fluss 
Manytsch  und  seine  Limane  getrennt,  von  dem  Orte  Nowo- 
Jegorlyk  beginnend  bis  zur  sogenannten  Frischwasser- Grube 
(Jama  prjesnoi  wody),  wo  die  Gränze  sich  in  gerader  Linie 
südlich  bis  zum  Bezirk  D/elan  am  Flusse  Kuma  erstreckt.  Die 
Ueberbleibsel  der  furchtbaren  Heerschaaren  Ajuka- Chans  fol¬ 
gen  noch  heute  den  Traditionen  und  Gebräuchen  ihrer  Vor- 
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fahren,  und  der  Name  Ajuka- Chans  lebt  noch  im  Andenken 
vieler  kaukasischer  Völker,  besonders  der  Nogajer,  die  einst 
unter  seinem  Joche  schmachteten. 

Die  Grusier  bilden  nur  eine  unbedeutende  Fraction  der 
Bevölkerung  des  Gouvernements  -Slawropol;  hauptsächlich  fin¬ 
det  man  sie  in  den  Städten  Kisljar  und  Mosdok.  Die  Osseten 
leben  nur  in  Mosdok  und  der  Umgegend,  wo  ihre  Erscheinung 
einem  im  vorigen  Jahrhundert  dort  niedergesetzten  Comite 
zur  Bekehrung  der  Bergvölker  zum  Christenthum  zuzuschrei¬ 
ben  ist.  Die  Armenier  stammen  aus  verschiedenen  Ländern, 
aus  Grusien,  Karabag,  Derbent  und  anderen  transkaukasischen 
Provinzen,  aus  der  Krym  etc.,  und  haben  auf  der  Wanderung 
hierher  ihre  alten  Sitten  und  Gebräuche  eingebüfst.  Die  ar¬ 
menische  Bevölkerung  concentrirt  sich  zumeist  in  den  Städten 
Kisljar,  Mosdok,  Stawropol  und  Georgiewsk  und  in  den  Flek- 
ken  Edessa  und  Sw.  Krest  (heil.  Kreuz). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Art  und  Weise,  in  der  das  - 
Neujahrsfest  von  diesen  so  verschiedenartigen  Volksslämmen 
begangen  wird.  Die  russischen  Colonisten  halten  an  den  Ge¬ 
bräuchen  fest,  mit  denen  man  es  in  ihrer  Heimalh  feiert;  er¬ 
hebliche  Eigenthümlichkeiten  machen  sich  darin  nicht  bemerk¬ 
bar.  In  den  Stanizen  der  Grebensker  und  Tersker  Kosaken, 
die  der  Mehrzahl  nach  zu  den  Altgläubigen  (Slaroobrjadzy) 
gehören,  soll  die  Neujahrsfeier  mit  besonderen  Ceremonien 
verknüpft  sein,  über  die  sich  jedoch  kaum  etwas  Näheres 
sagen  läfst,  da  die  Kosaken  sich  sorgfältig  hüten,  sie  profanen 
Augen  preiszugeben.  Die  russischen  Bauern  beginnen  das 
neue  Jahr  mit  gegenseitigen  Wünschen  einer  guten  Aerndte 
und  bemühen  sich,  irgend  ein  neues  Hausgeräthe  anzuschaffen, 
da  sie  andernfalls  im  Laufe  des  Jahres  kein  Glück  in  ihrem 
häuslichen  Wesen  zu  haben  fürchten. 

Die  Gebräuche  der  muhammedanischen  Völkerschaften 
können  nur  in  ihren  Hauplzügen  geschildert  werden,  ohne  die 
Local-Eigenthümlichkeiten  zu  berücksichtigen,  die  man  in  jedem 
einzelnen  Aul  antrifft.  Um  eine  treue  und  umständliche  Be¬ 
schreibung  dieser  letzteren  zu  gehen,  müfste  man  dieser  Auf- 
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gäbe  mehrere  Jahre  eifriger  Untersuchung  widmen  und  seihst 
auf  eine  Zeillang  zum  Muselmann  werden.  Die  Nogajer  rich¬ 
ten  sich  in  der  Feier  des  Neujahrs  nach  dem  gewöhnlichen 
muhammedanischen  Calender.  Sie  begehen  es,  wie  überhaupt 
alle  bedeutenderen  Festtage,  mit  Schmausgelagen,  Spielen  und 
Vergnügungen,  die  meistens  aus  Wettrennen  bestehen,  in 
welchen  die  D/igits  ihre  Kühnheit  und  Gewandtheit  an  den 
Tag  zu  legen  suchen.  Für  die  Truehmenen  hingegen  und 
diejenigen  Nogajer,  welche  die  von  dem  Koran  vorgeschriebe¬ 
nen  Gebräuche  nicht  zu  streng  befolgen,  gilt  als  Neujahr  der 
Eintritt  des  Frühlings,  als  der  Zeitpunkt,  wo  sie  aufhören  in 
den  Kibilken  zusammengedrängt  von  der  Kälte  zu  leiden  und 
ihnen  die  Möglichkeit  gewährt  wird,  frische  Luft  einzuathmen 
und  sich  an  dem  Anblick  ihrer  Heerden  zu  ergötzen,  die  auf 
den  von  üppigem  Grase  bedeckten  Steppen  weiden.  Bei  einigen 
Nogajern,  die  um  Pjaligorsk  unweit  der  Kabarda  wohnen, 
herrscht  die  Sitte,  vor  Neujahr  eine  Wallfahrt  nach  dem  Be¬ 
zirk  Tatar-Tupa  zu  unternehmen.  Diesen  Gebrauch  haben  sie 
von  den  Kabardinern  entlehnt,  die  noch  heule  eine  tiefe  Ver¬ 
ehrung  für  die  Kurgane  und  Ueberresle  hegen,  welche  die 
Existenz  einer  ihrer  ehemaligen  Städte  bei  Tatar-Tupa  be¬ 
zeichnen.  Der  Dislrict  Tatar-Tupa  liegt  am  Fulse  des  Kara- 
dag- Gebirges ,  am  westlichen  Ufer  des  Terek,  sieben  Weist 
unteihalb  des  Baches  Kombulei.  Die  an  dieser  Stelle  befind¬ 
lichen  Ruinen  werden  als  ein  Asyl  betrachtet,  wo  selbst  die 
Mörder  vor  der  Blutrache  geborgen  sind;  hier  wurden  auch 
früher  zur  grölseren  Heilighaltung  alle  Verträge  zwischen  den 
Kabardinern  abgeschlossen  und  mit  Eiden  bekräftigt.  Die  Ge¬ 
wohnheit,  vor  Neujahr  nach  Tatar-Tupa  zu  pilgern,  rührt  auch 
daher,  weil  man  es  für  unmöglich  erachtet,  weiter  ins  Gebirge 
vorzudringen,  wo  D/in -Padischah,  der  Geisterkönig,  hausen 
soll,  der,  wie  die  Kabardiner  glauben,  auf  dem  Berge  Elborus, 
oder  nach  den  Ueberlieferungen  der  Adige  (Tscherkessen) 
an  den  Quellen  des  Grofsen  Selenlschuk  Hof  hält.  Der  D jl- 
gil,  der  diese  Ceremonie  verrichtet  hat,  wird  das  ganze  Jahr 
hindurch  in  allen  seinen  Unternehmungen  Glück  haben,  weder 
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die  Kugel  noch  die  Schaschka  des  Feindes  kann  ihn  l reffen, 
und  er  leht  der  Ueberzeugung,  dafs  er  vor  allen  Gefahren 
sicher  sei,  bis  die  Zeit  herannaht,  den  traditionellen  Gebrauch 
von  neuem  zu  befolgen.  Indem  sie  dem  D/in-Padischah  ihre 
Huld  igung  darbiingen,  sprechen  die  Pilger  einige  geheimnifs- 
volle  Worte  aus  und  legen,  zum  Andenken  ihres  13esuchs, 
einige  Flintenkugeln,  ein  Messer  oder  andere  Gegenstände  in 
einer  Felsenschlucht  nieder.  Diese  Angaben  werden  durch 
die  Erzählung  eines  Reisenden  bestätigt,  der  vor  Kurzem  die 
Quellen  des  Grofsen  Selcntschuk-Flusses  besuchte.  „Im  Jahr 
1853,  gegen  Ende  des  Juni  —  schreibt  er  —  stieg  ich  von 
den  schneebedeckten  Höhen  des  Gebirges  in  die  Schlucht  des 
Grofsen  Selentschuk  hinab,  welche  die  Bergvölker  End/ik-su 
nennen.  Am  Rande  des  Abhangs,  auf  der  nördlichen  Seite 
des  Bergrückens,  sieht  man  einen  schwarzen  Granitfelsen  von 
viereckiger  Gestalt,  der  von  Schnee  frei  ist.  Diesem  Felsen 
näherten  sich  meine  Gefährten,  sowohl  Muselmänner  als 
Christen,  und  begannen  mit  Blicken  der  tiefsten  Andacht 
einige  Kugeln  oder  ein  Messer  in  eine  kleine  Vertiefung  hin¬ 
einzulegen.  Auch  mich  veranlafsten  sie  dem  Berggeist  ein 
ähnliches  Opfer  zu  bringen,  damit  er  uns  ohne  Hindernifs  das 
Gebirge  zu  übersteigen  erlaube  und  uns  Wild  entgegensende *). 
In  der  Felscnspalte  lag  eine  Menge  Pfeile,  Kugeln,  Messer, 
Degenklingen  und  zweischneidige  Schwerter,  die  dort  seit 
undenklichen  Zeilen  rosten.  Aber  kein  einziger  Bergbewohner 
wagt  dieses  Heiligthum  anzulasten,  um  den  Berggeist  nicht 
zu  erzürnen.” 

Von  den  Kalmüken  wird  der  Eintritt  des  neuen  Jahres 
(25.  November  a.  St.)  durch  Opferungen  und  namentlich  durch 
Weissagungen  begangen,  die  zu  den  Amtspflichten  der  Geljune 
(Priester)  gehören.  In  der  Neujahrsnacht  zündet  der  Kalmüke 
in  seiner  Kibitka  vor  dem  Götzenbilde  eine  Lampe  an,  und 
wenn  seine  Mittel  es  gestalten,  begiebt  er  sich  zu  dem  Gel- 


*)  Vergleiche  über  denselben  Gebrauch  bei  den  Jakuten  Ermans 
Reise  u.  s.  w.  Abthl.  I.  Bd.  2.  S.  307. 
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jun,  um  sich  weissagen  zu  lassen,  was  das  neue  Jahr  ihm 
bringen  wird.  Der  Geljun  sitzt  in  dieser  Zeit  gravitätisch 
auf  den  Hacken,  beschaut  das  Innere  eines  geschlachteten 
Hammels,  blättert  in  seinen  astrologischen  Tafeln  und  ant¬ 
wortet  feierlich  auf  die  ihm  vorgelegten  Fragen  mit  abgebro¬ 
chenen  Worten  von  doppelsinniger  Bedeutung.  Der  Geljun 
hat  auch  die  Aufgabe  den  Bewohnern  seines  Districts  zu  ver¬ 
künden,  welches  Wetter  sie  zu  erwarten  haben,  ob  sie  in  dem 
bevorstehenden  Jahre  eine  gute  Aerndte  hoffen  dürfen  und 
was  ihnen  sonst  noch  begegnen  wird,  ln  allen  solchen  Weis¬ 
sagungen  sind  die  Geljune  äufserst  erfinderisch  und  die  An¬ 
hänger  des  Lamaismus  denken  nie  daran,  ihre  Aussprüche  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Man  mufs  übrigens  gestehen,  dafs  die  Kal- 
müken  vortreffliche  Wetterpropheten  sind,  wobei  sie  sich  nach 
einer  eigenen  Art  von  barometrischen  Beobachtungen  richten, 
die  einen  Theil  ihres  Wahrsager- Apparats  ausmachen.  Vor 
ungefähr  zwölf  bis  dreizehn  Jahren  erschien  ein  unbekannter 
Kalmüke  in  der  Stadt  Slawropol  und  sagte  zwei  oder  drei 
Wochen  vor  Ostern  voraus,  dafs  es  an  diesem  Tage  schneien 
werde.  Es  war  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  März  (a.  S.) ; 
das  Wetter  war  angenehm  warm,  die  Wiesen  bedeckten  sich 
mit  Grün,  die  Bäume  begannen  auszuschlagen,  und  natürlich 
lachten  daher  Alle  über  die  Prophezeiung  des  Kahnüken.  Die¬ 
ser  liefs  sich  jedoch  nicht  irre  machen,  sondern  ging  vielmehr 
im  Basar  umher,  mit  dem  Ausruf:  Zu  Ostern  Schnee,  zu 
Ostern  Schnee!  Die  Polizei  wurde  hiervon  in  Kenntnifs  ge¬ 
setzt,  und  man  nahm  denKalmüken  fest,  mit  dem  Versprechen, 
ihm,  wenn  seine  Prophezeiung  in  Erfüllung  gehe,  25  Rubel 
auszuzahlen,  andernfalls  aber  ihn  exemplarisch  zu  bestrafen. 
Das  warme  Wetter  hielt  bis  gegen  Ostern  an,  ohne  sich  zu 
verändern,  und  man  begann  schon  dem  Meteorologen  eine 
nicht  sehr  erwünschte  Belohnung  zu  prophezeien.  Am  Sonntag 
aber  erhob  sich  plötzlich,  Abends  in  der  zehnten  Stunde,  ein 
leichter  Nordwesl- Wind,  der  immer  stärker  wurde  und  um 
elf  Uhr  in  ein  so  furchtbares  Schneegestöber  mit  Frost  über¬ 
ging,  dafs  am  Ostersonntag  die  Einwohner  von  Stawropol  sich 
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in  ihre  dicksten  Pelze  hüllen  mufsten.  Der  Kalmiike  bekam 
für  seine  in  so  unerwarteter  Weise  eingetroffene  Prophezeiung 
statt  der  versprochenen  25  Rubel  das  Dreifache  und  erklärte 
auf  die  Frage,  woran  er  erkannt  habe,  dafs  es  zu  Ostern 
Schnee  sehen  werde:  er  habe  es  aus  den  Ein&eweiden  eines 
von  ihm  geschlachteten  Hammels  ersehen,  den  Tag  der  Wei¬ 
terveränderung  aber  habe  er  aus  den  zusammengeschnürten 
Nieren  berechnet*). 

Die  in  Mosdok  und  der  Umgegend  lebenden  Osseten  be¬ 
folgen  dieselben  Gebräuche,  die  ihren  Stammgenossen  im  Be¬ 
zirk  von  Wladikawkas  eigen  sind.  D.  s  Neujahr  gehört  bei 
ihnen  unter  dem  Namen  nog  bon,  neuer  Tag,  zur  Zahl  der 
wichtigsten  Feste.  Lange  vor  Eintritt  desselben  beginnen  die 
Osseten  sich  darauf  vorzubereiten.  In  jeder  Wirthschaft  macht, 
die  Hausfrau ,  ihre  gewöhnlichen  Beschäftigungen  verlassend, 
sich  daran,  aus  Hirse  und  Gerste  Arak  zu  brennen,  Busa  zu 
bereiten,  Bier  zu  brauen  und,  was  das  Merkwürdigste  ist,  aus 
Weizenmehl  Figuren  in  der  Gestalt  von  Schafen,  Kühen,  Pfer¬ 
den,  Hühnern  und  anderen  Thieren  und  Vögeln  zu  backen, 
indem  sie  zur  Würze  einige  Körner  Mais  oder  Schminkbohnen 
in  den  Teig  steckt.  Diese  Figuren  heifsen  Basila  (Basilius). 
Während  die  Frauen  mit  dergleichen  festlichen  Vorbereitun¬ 
gen  beschäftigt  sind,  unterbrechen  auch  die  Männer  ihre  häus¬ 
lichen  Arbeiten  und  beginnen  in  tiefem  Schweigen  ihre  Büchsen 
und  Schaschken  zu  putzen,  in  der  vollen  Ueberzeugung,  dafs 
wenn  das  neue  Jahr  den  geringsten  Flecken  an  ihren  Waffen 
findet,  diese  zu  keinem  Gebrauch  mehr  tüchtig  sein  und  dem¬ 
jenigen,  der  sich  mit  ihnen  auf  die  Jagd  begiebt,  Verderben 

*)  Wir  geben  fliese  Erzählung,  wie  wir  sie  im  russischen  Original  finden, 
dessen  Verfasser  die  Verantwortlichkeit  dafür  übernehmen  mufs.  Es 
ist  übrigens  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  man  unter  den  sogenann¬ 
ten  Barbarenvölkern,  die  im  steten  Verkehr  mit  der  Natur  leben  und 
mit  unverwandter  Aufmerksamkeit  auf  jede  ihrer  Erscheinungen  lau¬ 
schen  ,  schon  längst  hinter  meteorologische  Geheimnisse  gekommen 
ist,  die  unsere  Wissenschaft  erst  mühsam  zu  enträthseln  sucht, 
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bringen  werden.  Endlich  kommt  die  Neujahrsnacht  heran  und 
es  beginnt  ein  allgemeines  Schiefsen  aus  scharf  geladenen  Ge¬ 
wehren  und  Pistolen,  und  zugleich  erhebt  sich  in  jedem  Hause 
ein  so  gräulicher  Tumult,  ein  solches  Schreien  und  Lärmen, 
dafs  der  der  Volkssille  Unkundige  einen  feindlichen  Ueberfall 
vermuthen  würde,  ln  dieser  Aufregung  vergeht  die  ganze 
Nacht.  Man  schielst  in  die  Luft,  nach  dem  Monde  zielend,  in 
dem  Glauben,  dafs  der  Mond  einmal  im  Jahre,  und  zwar  in 
der  Neujahrsnacht,  einer  grofsen  Gefahr  von  Seiten  eines  ge¬ 
wissen  Drachen  (arwi  kalm,  Himmels-Schlange)  ausgesetzt 
ist,  der  ihm  den  Untergang  droht.  Um  nun  das  Unglück  zu 
verhüten,  das  der  Welt  daraus  erwachsen  würde,  wenn  der 
Drache  den  Mond  vertilgte,  eilen  die  Osseten  viribus  unitis 
zum  Schutze  des  gefährdeten  Planeten  herbei,  und  bei  jedem 
von  den  Männern  gethanen  Schufs,  rufen  die  Frauen:  Talu 
chuzan  (Gott  helfe  oder  rette).  Die  Osseten  sind  fest  über¬ 
zeugt,  dafs  durch  ihren  Beistand  der  Mond  befreit,  der  Drache 
verwundet  und  beinah  getödtet  wird,  und  dafs,  wenn  er  auch 
nicht  ganz  lodt  ist,  sie  wenigstens  für  das  kommende  Jahr 
das  Ungethüm  verhindert  haben,  die  Königin  des  nächtlichen 
Sternenhimmels  zu  bekriegen. 

Was  die  Grusier  betrifft,  die  in  Kisljar  und  Mosdok  unter 
Armeniern  und  Russen  leben,  so  ahmen  sie  in  der  Feier  des 
Neujahrs  bald  der  Sitte  des  einen,  bald  der  des  anderen  Vol¬ 
kes  nach. 

Die  heutigen  Armenier  feiern  das  neue  Jahr  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  Russen  und  nehmen  überhaupt  immer  mehr 
europäische  Gebräuche  an.  Dies  1  ä fs t  sich  besonders  von  den 
in  Stawropol,  Kisljar  und  Mosdok  wohnhaften  Armeniern  sagen; 
in  den  Flecken  Sw.  Krest  und  Edessa  haben  sie  mehr  Eigen- 
thümliches  beibehalten. 

In  früherer  Zeit  begann  bei  den  Armeniern  das  neue  Jahr 
im  Nawasart  oder  Augustmonat.  Navvasart  bedeutet  in 
ihrer  Sprache  ,,die  Arche  ist  gelandet.”  Am  ersten  Tage  dieses 
Monats  hatten  sie  die  Gewohnheit,  sich  mit  Wasser  zu  bespren¬ 
gen  und  Tauben  und  Insecten  fliegen  zu  lassen,  und  wenn 
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man  bedenkt,  dafs  die  Ursitze  der  Haik  oder  Armenier  am 
Ararat  lagen,  der  so  eng  mit  den  Erinnerungen  an  die  grofse 
Weltflulh  verknüpft  ist,  so  wird  man  diesem  Besprengen  und 
Taubenflug  eine  liefere  Bedeutung  nicht  absprechen  können. 
Aufserdem  haben  die  Armenier  die  Gewohnheit  sich  zu  Neu¬ 
jahr  mit  Eiern  zu  beschenken,  welche  von  der  Mythe  über  die 
Entstehung  der  Weit  aus  einem  Ei  herrührt,  die,  wie  es 
scheint,  aus  Indien  nach  Armenien  gekommen  ist.  Sie  lautet 
folgendermafsen:  Das  ursprüngliche,  ewige,  unsichtbare  Wesen, 
das  man  nur  geistig  zu  erkennen  vermag,  wünschte  endlich 
sich  in  seiner  ganzen  Macht  und  Glorie  zu  zeigen.  Er  schuf 
zuerst  durch  einen  einzigen  Gedanken  das  Wasser  und  legte 
den  Saamen  der  Erzeugung  hinein,  der  zu  einem  Ei  wurde, 
glänzend  wie  Gold  und  hell  wie  die  tausend  Strahlen  der 

Sonne.  In  diesem  Ei  bildete  es  sich  selbst  in  der  Gestalt 

Parabrama’s,  des  Gottmenschen,  der  ersten  indischen  Verkör¬ 
perung  der  unsichtbaren  Ursache  aller  Dinge.  Nachdem  es 
das  Ei  am  Ende  einer  Periode  zerschlagen,  die  mehreren 
Billionen  Sonnenjahre  gleichkam,  schritt  es  sogleich  zur  Er¬ 
schaffung  des  sichtbaren  Weltalls.  Aus  einem  Theil  des  Ei’s 
schuf  es  den  Himmel,  aus  dem  anderen  die  Erde,  die  es  von 
dem  Wasser  schied,  und  indem  es  sich  selbst  in  zwei  Hälften 

theilte,  verwandelte  es  die  eine  in  ein  Wesen  männlichen,  die 

zweite  in  ein  Wesen  weiblichen  Geschlechts,  oder  nahm  zu¬ 
gleich  eine  active  und  receptive  Natur  an,  um  sich  in  Ge¬ 
schöpfen  zu  reproduciren,  die  seiner  göttlichen  Eigenschaft 
theilhaftig  waren.  Auf  Grund  dieser  Tradition  wollten  aber 
die  Armenier,  indem  sie  sich  zu  Neujahr  mit  Eiern  beschenk¬ 
ten,  an  die  Entstehung  der  sichtbaren  Welt  erinnern.  Nach 
Einführung  des  Christenthums  in  Armenien  und  in  anderen 
Ländern  bemühten  sich  die  Kirchenväter  diesen  heidnischen 
Gebrauch  auszurotten,  und  da  ihnen  dies  nicht  so  leicht  ge¬ 
lang,  so  gewöhnten  sie  das  Volk  daran,  ihn  auf  Ostern  zu 
übertragen  und  sich  um  diese  Zeit  gegenseitig  mit  rothen 
Eiern  zu  beschenken. 

Die  eben  angeführte  Sitte  wird  noch  heute  am  Neujahrs- 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  H.  1.  10 
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tage  von  einem  Theil  der  Armenier  in  den  transkaukasischen 
Provinzen,  der  asiatischen  Türkei  und  Persien  befolgt,  ist  aber 
im  Gouvernement  Stawropol  fast  ganz  aufser  Gebrauch  ge¬ 
kommen.  Die  in  den  Städten  Stawropol  und  Mosdok  leben¬ 
den  Armenier  haben  ihren  traditionellen  Gewohnheiten  voll¬ 
ständig  entsagt  und  begehen  das  Neujahr,  wie  die  Russen, 
mit  dem  Becher  in  der  Hand,  sich  Glück  wünschend  und  die 
Hoffnung  aussprechend,  noch  viele  dergleichen  Jahrestage  zu 
erleben. 

Bei  den  Armeniern  von  Edessa  und  Sw.  Krest  soll  es 
hergebracht  sein,  dals  die  Schmiede  in  der  Neujahrsnacht  drei¬ 
mal  mit  einem  Hammer  auf  den  Ambos  schlagen.  Ohne 
Zweifel  hangt  diese  Sitte  mit  der  georgischen  Legende  von 
dem  Riesen  Amiran,  dem  Prometheus  der  Allen,  zusammen, 
der  in  einer  Höhle  des  Elborus  gefesselt  liegt,  dessen  Ketten 
aber  längst  von  seinem  Irenen  Hunde,  der  ohne  Unterlafs  daran 
nagt,  durchbrochen  wären,  wenn  jene  drei  geheimnifsvollen 
Hammerschläge  ihnen  nicht  alljährlich  die  frühere  Dicke  wie¬ 
dergäben.  Nur  pflegen  die  georgischen  Schmiede  diese  Arbeit 
am  Gründonnerstag-Morgen  zu  verrichten. 

Die  Armenier  in  Kisljar  halten  sich  zum  Theil  an  die 
russische  Weise,  das  Neujahrsfest  zu  begehen,  von  ihren  eige¬ 
nen  Gebräuchen  ist  nur  folgender  zu  bemerken,  der  übrigens 
auch  in  der  Hauptsache  mit  dem  der  russischen  Mu/iks  über¬ 
einstimmt.  Wer  am  Morgen  des  l.  Januar  aus  dem  Hause  geht, 
darf  beileibe  nicht  mit  leeren  Händen  zurückkehren.  Ist  er  zu 
arm,  sich  ein  neues  Stück  Hausgeräth  oder  etwas  Aehnliches 
anzuschaffen,  so  begnügt  er  sich,  ein  Bund  Holz  mitzubringen 
und  in  seiner  Kammer  abzuladen.  Diese  Handlung  dient  als 
Symbol,  dafs  man  nicht  im  Laufe  des  Jahres  Nolh  leiden  und 
dafs  das  was  sich  im  Hause  befindet,  nicht  in  fremde  Hände 
übergehen  werde. 

(Stawropolskija  Gubern.skija  Wjedomosli.) 
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Nach  dem  Russischen 
des 

Herrn  S  o  1  o  w  j  e  w  *). 


Siebzehntes  Jahrhundert. 

.Russland  oder,  wie  Einige  es  nennen,  Weifsrussland,  auch 
Moscovien,  nach  dem  Namen  der  Hauptstadt,  genannt,  hat  eine 
Ausdehnung  von  dreilsig  Graden  oder  vierhundertfunfzig  deut¬ 
schen  Meilen  in  der  Länge  und  sechszehn  Graden  oder  hunderl- 
funfzig  Meilen  in  der  Breite.  Gegen  Norden  gränzl  es  an 
das  Eismeer,  gegen  Osten  an  die  Flüsse  Ob  und  Don,  im 
Süden  an  die  Krymischen  oder  Perekoper  Tataren,  von  denen 
es  durch  die  Flüsse  Donez,  Desna  und  Psjol  getrennt  wird, 
und  im  Westen  an  Lillhauen,  Polen,  Livland  und  Schweden. 
Seine  Hauptströme  sind:  die  Wolga,  die  eine  sechshundert 
Meilen  lange  Strecke  von  ihrer  Quelle  bis  zur  Mündung  in 
das  Kaspische  Meer  durchfliefst;  der  Dnjepr,  der  das  mosco- 
vitische  Territorium  von  dem  polnischen  trennt  und  in  das 
Schwarze  Meer  fällt;  die  Dwina,  die  sich  bei  Archangel  in 
das  Meer  ergiefst;  die  Oka  und  die  Moskwa,  welche 
kleiner  sind,  als  die  zuerst  genannten.  Aber  aufser  diesen 


*)  Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  XIII.  S.  86<f. 
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Flüssen  giebt  es  noch  eine  Menge  anderer:  Moscovien  ist  die 
Mutter  der  Flüsse  und  See’n.  Diese  Gewässer  liefern  den 
Bewohnern  gute  Fische  und  bequeme  Handelsverbindungen. 
Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  russischen  Flüsse  ihren  Ursprung 
nicht  in  Bergen  oder  Felsen  haben,  die  man  in  Moscovien 
nicht  findet,  sondern  in  sumpfigen  Stellen. 

Man  kann  sagen,  dafs  Moscovien  von  einem  Ende  bis 
zum  anderen  nichts  ist  als  ein  ununterbrochener  Wald,  be¬ 
wässert  von  zahlreichen  See’n  und  Flüssen;  hierdurch  wird 
es  im  Sommer  zu  einem  höchst  angenehmen  Aufenthalt,  wenn 
der  Genufs  nicht  durch  Schwärme  von  Mücken  und  anderen 
Insecten  verbittert  würde,  die  aus  den  stehenden  Gewässern 
hervorgehen.  Weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  hat  man  vor 
ihnen  Ruhe,  so  dafs  die  Reisenden  genöthigt  sind,  unter  Zel¬ 
ten  von  dichtem  Zeug  Schutz  zu  suchen,  während  die  Fuhr¬ 
leute  und  Bauern,  die  keine  solche  Zelte  haben,  ein  grofses 
Feuer  anzünden  und  sich  so  nahe  daran  legen,  wie  es  nur 
die  Hitze  gestattet,  aber  auch  dann  kaum  im  Stande  sind, 
sich  vor  den  Insecten  zu  bergen.  Was  die  zur  Existenz  des 
Menschen  erforderlichen  Naturproducte  betrifft,  so  erzeugt 
Moscovien  Alles  in  solcher  Güte  und  Menge,  dafs  es  in  dieser 
Beziehung  keinem  anderen  Lande  in  Europa  nachsteht.  Ge- 
traide  ist  so  viel,  dafs  man  es  nicht  alles  anzubringen  weifs, 
obwohl  die  Holländer  alljährlich  bedeutende  Quantitäten  aus¬ 
führen.  Honig  ist  im  Ueberflufs  vorhanden,  man  hat  zahlreiche 
Heerden,  und  es  kann  mit  Recht  behauptet  werden,  dafs  dies 
ein  Land t  ist,  so  von  Milch  und  Honig  fliefst.  Aufser  dem 
einheimischen  Verbrauch  werden  jährlich  über  20000  Pud 
Wachs  über  die  Gränze  geführt.  Hanf  und  Flachs  werden  in 
Menge  erzeugt.  Einen  fetten,  ob  zwar  kleinen  Ochsen  (denn 
im  Allgemeinen  ist  das  Vieh  in  Russland  nicht  grofs)  kann  man 
für  2  Thaler  kaufen,  einen  Hammel  für  10  Kopeken.  Aus  dem 
Pflanzenreich  sind  noch  zu  bemerken  die  Melonen ,  Arbusen, 
Aepfel,  besonders  Glasäpfel,  Beeren  verschiedener  Art,  das 
Bockskraut,  welches  kein  Eisen  durchschneidet,  die  Wolfs¬ 
wurzel,  die  in  Sibirien  wächst  und  gegen  Wunden  sehr  heil- 
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sam  ist,  und  der  Astrachansche  Pfeffer.  Aus  dem  Thierreich 
verdienen  die  Pelzthiere  vorzugsweise  Erwähnung.  Man  hat 
Füchse  viererlei  Art:  1)  gewöhnliche,  2)  solche,  die  mit  dunklen, 
kreuzförmigen  Streifen  auf  dem  Rücken  versehen  sind,  3)  weifse, 
die  billigsten,  und  4)  schwarze,  die  theuersten,  die  zu  achtzig 
Rubel  das  Stück  verkauft  werden.  Die  Zobel  weichen  gleich¬ 
falls  im  Preise  so  ab,  dafs  in  Moskau  ein  Paar  von  drei  bis 
hundert  Rubel  gilt;  je  kälter  der  Winter,  desto  schwärzer, 
dichter  und  länger  ist  beim  Zobel  das  Haar.  Ferner  giebl  es 
Vielfrafse,  Bisamratten,  Wölfe,  Haasen,  Biber,  Eichhörnchen, 
Hermeline,  wilde  Kaizen,  wilde  Ziegen,  Auerochsen  ;  so  viele 
Bären,  dafs  sie  im  Winter  die  Landstrafsen  unsicher  machen 
und,  sich  heerdenweise  zusammenrottend,  ganze  Dörfer  über¬ 
fallen  und  zerstören.  Nicht  geringere  Wildheit  zeigen  die 
Wölfe;  man  findet  auch  weifse  Wölfe,  aber  selten.  An  Fischen 
ist  Ueberflufs,  mit  Ausnahme  von  Karpfen,  die  man  nur  in 
Astrachan,  zwar  ungewöhnlich  grofs,  aber  nicht  sehr  zart  oder 
schmackhaft,  zum  Preise  von  einem  Shilling  das  Stück  erhält. 
Mit  Caviar  wird  ein  bedeutender  Ausfuhrhandel  getrieben;  all¬ 
jährlich  werden  zwei  Schiffe  aus  Italien  damit  befrachtet.  Aus 
dem  Mineralreich  hat  man  Quellsalz  in  Perm,  Steinsalz  in  der 
Provinz  Ufa,  Seesalz  im  Astrachanschen  und  in  Sibirien;  Sal¬ 
peter  und  Schwefel  zwischen  Sibirien  und  der  Wolga;  Eisen 
in  der  Provinz  Olonez;  Marienglas  bei  Archangel;  Krystalle 
in  der  Provinz  Ufa;  Mammuthsknochen  in  Sibirien;  Adams¬ 
knochen  oder  Adamserde  bei  Archangel:  sie  ist  von  schwar¬ 
zer  Farbe,  so  hart  wie  Stein  und  in  Gestalt  den  Baumästen 
ähnlich. 

Die  Hauptstadt  Moskau,  die  das  Ansehen  einer  Menge 
unter  sich  in  Verbindung  stehender  Dörfer  hat,  liegt  unter 
55  Grad  36  Min.  der  Breite  und  66  Grad  der  Länge  (nach 
Anderen  unter  55  Grad  18  Min.  Breite  und  64  Grad  30  Min. 
Länge)  und  hat  drei  deutsche  Meilen  im  Umfang.  Die  Häu¬ 
ser  sind  durchgängig  von  Holz  gebaut,  mit  Ausnahme  der 
Wohnungen  der  Bojaren,  einiger  reicher  Kaufleute  und  Deut¬ 
schen,  aus  welchem  Grunde  nicht  ein  Monat,  ja  kaum  eine 
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Woche  vergeht,  ohne  dafs  mehrere  Häuser  abbrennen,  wäh¬ 
rend  bei  starkem  Winde  ganze  Strafsen  in  Asche  verwandelt 
werden.  Die  Strelizen  und  besonders  dazu  angestellte  Wäch¬ 
ter  müssen  den  Einwohnern  in  solchen  Unglücksfällen  beisle- 
hen.  Die  Feuersbrünste  werden  nie  mit  Wasser  gelöscht; 
man  reifst  vielmehr  die  in  der  Nähe  befindlichen  Häuser  nie¬ 
der,  zu  welchem  Zwecke  jeder  Soldat  und  Nachtwächter  mit 
einer  Axt  versehen  ist;  in  den  steinernen  Gebäuden  aber  wer¬ 
den  zur  Vermeidung  von  Feuersgefahr  die  Fenster  sehr  klein 
gemacht  und  mit  eisernen  Gittern  versperrt.  Wer  sein  Haus 
durch  einen  Brand  verlor,  kann  sich  leicht  mit  einer  neuen 
Wohnung  versehen,  da  es  in  Moskau  einen  Markt  giebt,  wo 
Häuser  entweder  fertig  zusammengelegt  oder  in  Stücken  ver¬ 
kauft  werden,  die  man  nachher  für  ein  Geringes  an  Ort  und 
Stelle  bringen  und  aufstellen  lassen  kann.  Die  Strafsen  sind 
breit,  aber  im  Herbst  und  bei  Regenwetter  äufserst  schmutzig, 
weshalb  der  gröfste  Theil  derselben  mit  neben  einander  geleg¬ 
ten  runden  Balken  gepflastert  ist. 

Die  Stadl  besteht  aus  vier  Haupllheilen:  der  erste  heilst 
Kitaigorod,  d.  i.  mittlere  Stadl,  indem  er  sich  inmitten  der 
anderen  befindet.  Er  ist  mit  einer  dicken  steinernen  Mauer 
umgeben,  die  „die  rothe  Mauer”  heifsl;  im  Norden  wird  er 
von  dem  Flusse  Neglinnaja,  im  Süden  von  der  Moskwa  be- 
gränzt.  Fast  die  Hälfte  dieses  Theils  von  Moskau  nimmt  das 
Zarenschlofs  ein,  der  Kreml  oder  Krymgorod,  den  eine  drei¬ 
fache  dicke  steinerne  Mauer  und  ein  tiefer  Graben  umschliefst. 
Im  Inneren  desselben  befinden  sich  viele  prächtige  steinerne 
Gebäude,  Paläste  und  Kirchen;  aufser  einem  Mönchs-  und 
einem  Nonnenkloster  zählt  man  hier  nicht  weniger  als  fünfzig 
steineine  Kirchen,  worunter  die  der  Mutter  Gottes,  des  Erz¬ 
engels  Michael  (in  der  die  Zaren  begraben  werden)  und  des 
heil.  Nikolaus  die  bedeutendsten  sind.  Die  erst  genannte 
Kirche  hat  eine  mächtige,  mit  Silberblech  beschlagene  Thür. 
Sowohl  diese,  als  überhaupt  alle  steinerne  Kirchen  im  ganzen 
Reich  haben  je  fünfThürme;  im  Kreml  sind  diese  Kirchthürme 
stark  vergoldet,  was  ihnen  von  weitem  ein  sehr  hübsches 
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Ansehen  giebt.  In  der  Mitte  des  Kreml  stellt  ein  hoher  Thurm, 
Iwan  Welikji,  mit  vergoldeter  Kuppel  und  zahlreichen  Glok- 
ken ;  neben  ihm  sieht  man  einen  zweiten  Thurm,  von  welchem 
eine  unter  der  Regierung  Boris  Godunow’s  gegossene  356 
(336)  Centner  schwere  Glocke  hängt;  sie  wird  von  vierund 
zwanzig  Menschen  gezogen ,  welche  unten  auf  dem  Platze 
stehen.  Im  Kreml  befindet  sich  auch  der  zarische  Schatz, 
nebst  den  Proviant-  und  Pulver- Magazinen.  Aufserhalb  des 
Kreml,  im  Umkreise  des  Kitaigorod ,  erhebt  sich  rechts  von 
den  Schlofsthoren  der  kunstvoll  gebaute  Tempel  der  Drei¬ 
einigkeit  (Wasilji  Blajenny).  Auf  dem  Platze  neben  dieser 
Kirche  liegen  zwei  enorme  Kanonen,  nach  der  Seite  gerichtet, 
von  der  die  Einfälle  der  Tataren  statlzufinden  pflegten.  Vor 
dem  Schlosse  ist  ein  grofser  und  schöner  Markt,  einer  ganzen 
Stadl  zu  vergleichen,  in  welchem  es  von  Morgen  bis  Abend 
von  Kaufleuten  und  Personen  jeden  Standes  und  beiderlei 
Geschlechts  wimmelt.  Auf  dem  Markte  selbst  und  den  zu  ihm 
führenden  Strafsen  sind  für  die  verschiedenen  Waaren  beson¬ 
dere  Stellen  und  Buden  bestimmt.  Wenn  man  von  dem  Ge- 
sandlenhole  nach  dem  Scldofs  gebt,  kommt  man  rechts  an 
einen  Platz  vorbei,  wo  die  Russen  bei  schönem  Weller  in 
der  freien  Luft  sitzen  und  sich  die  Haare  scheeren  lassen, 
welche  dort  haufenweise  umherliegen.  Im  Kitaigorod  leben 
die  Fürsten  und  die  Gäste  oder  angesehensten  Kaufherren. 

Der  zweite  Theil  heifst  Zargorod  oder  Bjelgorod,  hat  die 
Form  eines  Halbmondes  und  ist  von  einer  festen  steinernen 
Mauer  umgeben,  welche  man  die  „weifse  Mauer”  nennt.  Mil¬ 
ten  durch  diesen  Sladttheil  strömt  der  Flufs  Neglinnaja.  Hier 
leben  viele  Magnaten  und  Fürsten,  Bojarensöhne  oder  Edel- 
leule,  angesehene  Bürger  und  Kaufleute,  auch  viele  Handwer¬ 
ker  und  Gewerblreibende,  namentlich  Bäcker;  hier  befinden 
sich  die  Buden,  in  welchen  Mehl,  Honig  und  Fleisch  verkauft 
wird,  der  Viehmarkt  und  die  Schenken,  wo  man  Bier,  Meth 
und  Wein  feilbielel;  hier  ist  endlich  der  Marstall  des  Zaren 
und  die  Gielserei  am  Heidenteich  (Pogany  Prud). 

Der  dritte  Theil  Moskau’s  wird  Skorodom  oder  Semhinoi 
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Gorod  genannt;  er  umgiebt  den  Zargorod  vom  Osten,  Norden 
und  Westen  und  wird  vom  Flusse  Jausa  durchströmt,  der  sich 
mit  der  Moskwa  vereinigt.  Hier  befindet  sich  der  Holzmarkt 
und  der  oben  erwähnte  Häusermarkt,  wo  man  fertige  Häuser 
verkauft. 

Der  vierte  Stadttheil  ist  die  Slrelizen-Sloboda ,  die  auf 
der  Südseite  des  Moskwaflusses  liegt  und  mit  hölzernen  Be¬ 
festigungen  versehen  ist;  sie  wurde  von  dem  Grofsfürsten 
Wasilji  Iwanowilsch  für  die  in  seinen  Diensten  stehenden  aus¬ 
ländischen  Soldaten,  Polen,  Litthauer  und  Deutsche,  erbaut 
und  hiefs  auch  Naliwki  (von  naliwatj,  aufgiefsen),  weil  jene 
Ausländer  das  Recht  hatten,  zu  jeder  Zeit  Wein  schenken 
und  trinken  zu  dürfen.  Heutzutage  ist  sie  von  Strelizen  und 
Leuten  niederen  Standes  bewohnt.  Ein  fünfter  Stadttheil  ist 
die  deutsche  Slobode  oder  Kukui. 

Moskau  hat  100000  Einwohner,  aufser  den  Soldaten, 
mit  welchen  es  gegen  300000  zählen  mag;  im  Kreml  allein 
werden  beständig  20000  Mann  Truppen  als  Leibwache  des 
Zaren  gehalten.  Kirchen,  Klöster  und  Kapellen  zählt  man 
2000*);  auf  je  fünf  Häuser  kömmt  eine  Kirche  **) ;  jeder  vor¬ 
nehme  Herr  hat  seine  eigene  Kirche;  einige  von  diesen  Kir¬ 
chen  sind  nicht  mehr  als  fünfzehn  Spannen  breit. 

In  der  eigentlichen  Provinz  Moskau  und  den  sie  umge¬ 
benden  Ländern  ist  die  Luft  im  Allgemeinen  frisch  und  ge¬ 
sund;  von  ansteckenden  Krankheiten  und  einer  starken  Mor¬ 
talität  hört  man  wenig,  und  die  Einwohner  erreichen  ein 
hohes  Alter.  Trotz  der  furchtbaren  Winterkälte  schlagen  die 
Bäume  im  Frühjahr  zeitig  aus  und  die  Zeit  ihres  Wachsthums 
und  ihrer  Reife  stimmt  mit  der  in  Deutschland  gewöhnlichen 
fast  überein,  indem  der  tiefe  Schnee,  welcher  die  Erde  und 
die  Slräucher  bedeckt,  sie  wie  ein  Kleid  vor  dem  Froste 
schützt.  Im  Winter  ist  die  Schlittenbahn  aufserordentiich  be- 


*)  So  Olearius,  Liseck  und  Carlisle;  Korb  zählt  über  200  Kirchen, 
Straufs  1700,  Tanner  von  700  bis  1700. 

**)  Nach  Straufs  gab  es  in  Moskau  95000  Häuser,  nach  Liseck  42000. 
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quem,  wozu  die  kleinen,  aber  raschen  Pferde  viel  beitragen, 
die  in  einer  Station  acht,  zehn  bis  zwölf  Meilen  durchlaufen. 
Hiervon  rührt  auch  die  Wohlfeilheit  des  Reisens  her:  für  zwei, 
drei,  höchstens  vier  Thaler  kann  man  fünfzig  deutsche  Meilen 
fahren.  Der  Boden  ist  meistens  fruchtbar,  mit  Ausnahme  der 
Umgegend  von  Moskau,  welche  sandig  ist.  Theuerungen  kom¬ 
men  seilen  vor.  Viel  treffliches  Ackerland  liegt  unbebaut  und 
ist  mit  hohem  Grase  bewachsen,  das  den  Pferden  bis  an  den 
Bauch  reicht.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  am  russischen  Ufer 
der  Narowa  der  Boden  weit  fruchtbarer  ist  und  Alles  viel 
schneller  und  besser  wächst,  als  am  schwedischen.  In  Inger- 
mannland,  Karelien,  den  nördlichen  Theilen  Livlands  und 
Russlands  beginnt  man  nur  drei  Wochen  vor  Johanni  zu  säen 
und  Dank  der  Sonnenhitze  reift  das  Getraide  binnen  etwa 
sieben  oder  acht  Wochen.  Früher  kann  man  nicht  säen,  weil 
die  Erde  noch  gefroren  ist  und  kalte  Winde  herrschen.  Die 
Russen  haben  den  Vortheil  vor  den  Livländern,  dafs  sie  ihr 
Getraide  trocken  in  die  Scheunen  bringen  können,  während 
man  es  in  Livland  am  Feuer  trocknen  mufs.  An  einzelnen 
Puncten,  namentlich  in  Moskau,  wird  herrliches  Ohst  gezogen: 
Aepfel,  Birnen,  Kirschen,  Pflaumen  und  Johannisbeeren,  was 
den  Berichten  H  erberslein’s,  Guagnini’s  und  Anderer  wi¬ 
derspricht,  welche  behaupten,  dafs  es  in  Russland  kein  feines 
Obst  und  nicht  einmal  schmackhafte  Aepfel  giebl;  im  Gegen- 
theil  wachsen  in  .Russland  so  schöne  und  zarte  Aepfel,  dafs 
man,  wenn  sie  an  das  Licht  gehalten  werden,  die  Kerne  sieht. 
Auch  Gemüse  findet  man  in  grofser  Menge:  fingerdicken  Spar¬ 
gel,  wohlschmeckende  Gurken,  Zwiebeln  und  Knoblauch.  Salat 
pflanzen  die  Russen  nicht  und  lachen  über  die  Deutschen, 
weil  diese  Gras  essen;  aber  heutzutage  (Mitte  des  17.  Jahr¬ 
hunderts)  fangen  auch  einige  Russen  an,  Salat  zu  gebrauchen. 
Melonen  giebt  es  nicht  nur  in  Fülle,  sondern  auch  von  der 
gröfsten  Sorte  und  so  süfs,  dafs  man  sie  ohne  Zucker  essen 
kann.  Diese  Melonen  erfordern  viel  Sorgfalt;  die  Saamen 
müssen  z.  B.  in  süfser  Milch  oder  in  Regenwasser,  mit  Schaf¬ 
mist  vermischt,  eingeweicht  werden.  Früher  hatte  man  in 
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Moskau  nur  wenige  schöne  Gewächse  und  Blumen;  allein  der 
Zar  Michael  Feodorowitsch  legte  einen  Garten  an,  den  er  mit 
theuren  Pflanzen  und  Blumen  der  mannigfachsten  Art 
schmückte;  vor  dieser  Zeit  kannten  die  Russen  keine  guten, 
vollen  Rosen,  sondern  nur  Hagebutten.  Der  bekannte  aus¬ 
ländische  Kaufmann  Peter  Marselis  brachte  zuerst  wirkliche 
Rosen  aus  dem  herzoglich  goltorpschen  Garten  nach  Moskau, 
welche  sehr  gut  forlkamen. 

Von  Moskau  nach  Astrachan  fahrt  man  zu  Wasser  die 
Flüsse  Moskwa,  Oka  und  Wolga  hinunter.  Die  wichtigsten 
Städte  auf  dieser  Route  sind  Ni/ni-Nowgorod  und  Kasan.  — 
Ni/ni- Nowgorod  liegt  in  56  Grad  28  Min.  Breite,  auf  dem 
rechten,  hohen  Ufer  der  Oka,  zu  Wasser  150,  zu  Lande 
100  Meilen  von  Moskau.  Es  ist  von  steinernen  Mauern  und 
Thürmen  umgehen,  aber  jenseits  der  Festung  erstrecken  sich 
die  Wohnungen  noch  eine  halbe  Meile  weit.  Hier  vereinigt 
sich  die  Oka  mit  der  Wolga.  Ni/ni  ist  von  Russen,  Tataren 
und  Deutschen  bewohnt;  die  Lutheraner  bilden  hier  eine  Ge¬ 
meinde  von  hundert  Personen.  Lebensmittel  sind  aufserordent- 
lich  wohlfeil;  man  verkauft  ein  junges  Huhn  für  einen  Kope¬ 
ken,  einen  Hammel  für  12,  15  bis  18  Kopeken.  In  Ni/ni- 
Nowgorod  sind  auch  grofse  Seilereien.  Kasan  liegt  am  linken 
Ufer  der  Wolga,  sieben  Werst  von  diesem  Strome,  auf  einer 
kleinen,  von  Moorgrund  umgebenen  Anhöhe,  unter  55  Grad 
38  Min.  der  Breite.  Um  die  Stadt  fliefsl  der  Bach  Kasanka, 
Die  Festung  hat  dicke  steinerne  Mauern,  ist  mit  Geschütz  und 
einer  hinlänglichen  Besatzung  versehen.  In  der  Stadt  leben 
Russen  und  Tataren,  in  der  Festung  aber  nur  Russen,  und  den 
Tataren  ist  sogar  der  Eintritt  in  dieselbe  verboten.  Von  Ka¬ 
san  ab  sind  die  Ufer  der  Wolga  spärlich  bevölkert;  in  allen 
Wolgaslädten  aber  sind  zahlreiche  Truppencommando's  ver¬ 
theilt,  um  die  Tataren  in  Unterwerfung  zu  halten  und  die 
Einfälle  der  Kosaken  und  Räuber  abzuwehren.  So  hat  die 
kleine  Stadl  Zarizyn,  350  Werst  von  Saratow,  eine  Garnison 
von  400  Strelizen  und  eine  Citadelle  in  der  Form  eines  Pa¬ 
rallelogramms  mit  sechs  hölzernen  Bollwerken  und  Thürmen. 
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Von  hieraus  beginnt  ein  wüster,  sandiger  und  zum  Ackerbau 
untauglicher  Landstrich.  Dreihundert  Werst  von  Zarizyn  ge¬ 
langt  man  zum  Städtchen  Tschernoijar,  am  rechten,  hohen 
Ufer  der  Wolga;  hier  ist  schon  kein  Baum  mehr  zu  er¬ 
blicken. 

Astrachan  liegt  am  Hauptarm  der  Wolga,  auf  der  Insel 
Dolgoi,  unter  46  Grad  22  Min.  Breite.  Das  Klima  ist  heifs; 
im  September  und  October  ist  die  Wärme  so  stark,  wie  in 
Holstein  in  der  Mitte  des  Sommers,  besonders  wenn  der  Nord¬ 
ostwind  von  der  Wolga  weht;  aber  der  vom  Meere  kommende 
Südwind  bringt  gewöhnlich  Kälte  (?).  Der  Winter  dauert  ge¬ 
wöhnlich  nicht  länger  als  zwei  Monat,  ist  aber  so  kalt,  dafs 
die  Wolga  über  friert  und  man  zu  Schlitten  darauf  fahren 
kann.  — 

Die  Insel  Dolgoi,  gleich  dem  am  rechten  Ufer  des  Flus¬ 
ses  liegenden  Festlande,  ist  sandig  und  unfruchtbar;  aber  links, 
im  Osten,  erstrecken  sich  schöne  Wiesen  bis  zum  Flusse  Jaik. 
Im  Westen  dehnt  sich  eine  weite,  dürre  Steppe  bis  dicht  an 
das  Schwarze  Meer  aus;  diese  Steppe  liefert  treffliches  Salz, 
welches  man  in  den  Seen  Mosakowski,  10  Werst,  Kainkowa, 
15  Werst,  und  Gwosdewski,  30  Werst  von  Astrachan  zu  Tage 
fördert.  —  Diese  See’n  haben  Salzadern,  durch  welche  das 
Salz  nach  oben  strömt  und  von  der  Sonnenhitze  rein  wie 
Kryslall  wird;  es  besieht  aus  fingerdicken  Lagen,  die  mit  Eis¬ 
schollen  Aehnlichkeit  haben  und  einen  angenehmen  Veilchen¬ 
geruch  von  sich  geben.  Brechen  kann  es  ein  Jeder,  wer  nur 
eine  Kopeke  für  das  Pud  an  die  Krone  zahlt.  Je  mehr  Salz 
fortgenommen  wird,  desto  mehr  schwimmt  an  die  Oberfläche 
hinauf.  Von  Astrachan  bis  ans  Meer,  welches  zwölf  Meilen 
entfernt  ist,  wird  ein  reicher  Fischfang  auf  der  Wolga  betrie¬ 
ben;  für  einen  Groschen  kauft  man  zwölf  grofse  Karpfen  und 
für  fünfzehn  Groschen  200  Sterlet.  Die  Krebse  werden  forl- 
geworfen,  da  weder  Russen  noch  Tataren  sie  essen.  —  Bei 
Astrachan  giebt  es  eine  Menge  Inseln,  mit  Schilf  und  Rohr 
bedeckt;  man  findet  dort  viel  Wild,  als  wilde  Gänse  und 
grofse  rothe  Enten,  auch  viele  wilde  Schweine,  welche  die 
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Tataren  tödten,  aber  selbst  nicht  essen,  sondern  für  ein  Ge¬ 
ringes  an  die  Russen  verkaufen.  Die  Gartenfrüchte  sind  so 
vortrefflich,  dafs  man  sie  auch  in  Persien  nicht  besser  findet, 
namentlich  Aepfel,  Melonen  und  Wassermelonen.  Weinbau 
war  hier  früher  nicht  bekannt;  persische  Kaufleute  brachten 
die  ersten  Reben  nach  Astrachan  und  ein  alter  Mönch  pflanzte 
sie  in  einem  Klostergarten  bei  der  Stadl.  Sie  kamen  so  gut 
fort,  dafs  derselbe  Mönch  auf  Befehl  des  Zaren  im  Jahr  1613 
einen  ordentlichen  Weinberg  anlegte;  die  Pflanzungen  dehn¬ 
ten  sich  von  Jahr  zu  Jahre  aus  und  liefern  jetzt  vorzügliche, 
grofse  und  süfse  Trauben.  Mehrere  Einwohner  von  Astrachan 
besitzen  Weingarten,  die  ihren  Eigenthümern  mitunter  einen 
Gewinn  von  hundert  Thalern  jährlich  bringen.  Es  werden 
etwa  fünfzig  bis  sechzig  Fässer  Wein  gekeltert,  was  unter 
der  Leitung  Jakob  Botmann’s  geschieht,  der  die  Winzerkunst 
in  den  herzoglichen  Gärten  zu  Goltorp  erlernt  hat  *).  —  Der 
erwähnte  Mönch  ist  106  Jahr  alt;  ein  Oesterreicher  von  Ge¬ 
burt,  gerieth  er  als  Knabe  in  Gefangenschaft,  nahm  den  rus¬ 
sischen  Glauben  an  und  liels  sich  zum  Mönche  scheeren. 

Der  Zar  Johann  IV.  umgab  Astrachan  mit  einer  dicken 
steinernen  Mauer;  Alexei  Michailowitsch  liefs  die  Stadt  ver- 
gröfsern  und  eine  Strelizen-Sloboda  bauen.  Von  der  Wolga 
aus  gesehen ,  bietet  die  Stadt  wegen  ihrer  vielen  Thürme 
und  Kuppeln  einen  hübschen  Anblick  dar,  hat  aber  meistens 
hölzerne  Gebäude.  Astrachan  ist  mit  einer  starken  Besatzung 
versehen,  aus  neun  Strelizen- Regimentern  zu  500  Mann  mit 
500  Geschützen  bestehend.  Die  Stadt  treibt  einen  beträcht¬ 
lichen  Handel,  der  der  Krone  jährlich  12000  Rubel  oder 
24000  Reichsthaler  an  Zöllen  abwirft,  und  an  dem  Perser, 
Indier,  Bucharen,  krymische  und  nogaische  Tataren  und  Ar¬ 
menier  theilnahmen. 

ln  den  Niederungen  der  Wolga,  jenseits  Astrachan,  er¬ 
reichen  gewisse  Kräuter  eine  ungewöhnliche  Gröfse,  z.  B.  Esula 


*)  Ueber  diesen  Botmann  vergl.  man  unser  Archiv  Bd.  I.  S.  668  und 
Bd.  XIII.  S.  234. 
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oder  Wolfsmilch  und  Angelica.  Fünfzehn  Werst  unterhalb 
Astrachan  befindet  sich  der  Nebelberg  (Tummanaja  Gora), 
auf  welchem  zahlreiche  Schlangen  hausen.  Dreifsig  Werst 
von  der  Stadt,  beim  Flecken  Ivvantschuk,  sind  grofse  Fische¬ 
reien  oder  Utschugi,  die  dem  Dreieinigkeits  -  Kloster  in 
Astrachan  gehören.  Hier  theilt  sich  die  Wolga  in  eine 
Menge  Arme  und  bildet  Inseln,  die,  wie  die  See-Küste 
rechts  bis  zum  Flusse  Koisu,  mit  Schilf  und  niedrigem 
Strauchwerk  bewachsen  sind.  Fünfzehn  Werst  unterhalb  der 
Utschugen  hegt  die  Insel  Perul,  auf  welcher  ein  grofses  höl¬ 
zernes  Haus  erbaut  ist,  wo  man  auf  einer  hohen  Stange  einen 
Hammelkopt  erblickt;  hier  ist  ein  tatarischer  Heiliger  begra¬ 
ben,  und  ihm  zu  Ehren  opfern  die  vorbeireisenden  Tataren 
und  Perser  einen  Hammel,  dessen  Kopf  so  lange  aufgesteckt 
bleibt,  bis  er  durch  ein  neues  Opfer  ersetzt  wird.  Links  von 
der  Insel,  auf  dem  festen  Lande,  dehnen  sich  lange,  flache 
Dünen  aus,  über  welche  tatarische  Hütten  zerstreut  sind.  — 
Fünfzehn  Werst  vom  Meere  beginnen  neue  Fischereien;  in 
dieser  Gegend  trifft  man  viele  Seehunde  und  Pelicane.  Es 
giebt  hier  auch  eine  andere  Art  Vögel,  den  Enten  ähnlich, 
aber  gröfser,  mit  langem  Hals  und  rundem,  hartem  Schnabel 
und  schwarzen  Federn,  wie  die  Raben.  Die  Russen  nennen 
diesen  Vogel  Baklan  (Cormoran?).  Zwölf  Meilen  von  Astrachan 
kommt  man  zur  Mündung  der  Wolga. 

Sechzig  Meilen  zu  Wasser  von  Astrachan  und  siebzig  zu 
Lande  liegt  in  43  Grad  23  Min.  Breite  die  Stadt  Terki,  eine 
halbe  Meile  von  der  Küste,  an  -dem  kleinen  Flusse  Timenka, 
der  einen  Arm  des  grofsen  Stromes  Bystraja  (Terek)  bildet. 
Das  Ufer  ist  niedrig,  sumpfig,  mit  Schilf  überwachsen;  rings 
um,  so  weit  das  Auge  reicht,  erstreckt  sich  flaches  Land,  ohne 
eine  einzige  Erhöhung.  Zwischen  Terki  und  Astrachan  ist 
eine  grofse  Steppe,  in  der  man  weder  eine  Stadt,  noch  ein 
Dorf,  noch  einen  Hügel,  noch  einen  Baum,  noch  einen  Flufs, 
mit  Ausnahme  des  Kisilar  (Kuma  ?)  sieht  —  nichts  als  flaches, 
dürres,  sandiges,  mit  spärlichem  Gras  bedecktes  Land.  Terki 
ist  die  letzte,  dem  Zaren  von  Moskau  gehörige  Stadt.  Die 
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hölzernen  Mauern  sind  mit  grofsen  und  kleinen  Kanonen  be¬ 
spickt,  und  die  Besatzung  besteht  aus  2000  Mann,  nebst  drei 
Strelizen-Regimentern  zu  500  Mann.  Acht  Meilen  von  Terki 
befindet  sich  eine  drei  Meilen  lange  Insel,  welche  die  Russen 
Zetlan  und  die  Perser  Zenzeni  nennen ;  der  Boden  ist  Sand, 
zum  Theil  mit  Schilf  überwachsen.  Von  hier  aus  gewahrt 
man  hohe  Berge,  gleich  blauen  Wolken  am  Himmel;  im 
westlichen  Europa  nennt  man  sie  die  circassischen  Gebirge, 
die  Russen  und  Circassier  kennen  sie  unter  dem  Namen  Sa- 
latto;  in  der  That  ist  es  aber  der  berühmte  Kaukasus. 

Der  Weg  von  Moskau  zum  Weifsen  Meere  nach  Archan- 
gel  führt  von  dem  Dreieinigkeits- Kloster  vorbei  durch  Pere- 
jaslawl-Saljesskji,  in  dessen  Nahe  grofse  Salinen  liegen,  welche 
ein  sehr  weifses  Salz  geben;  dann  durch  Rostow  und  Jaro¬ 
slawl.  Letztere  Stadt  ist  die  schönste  auf  der  ganzen  Strafse 
von  Moskau  nach  Archangel  und  dient  als  Entrepot  für  die 
in  das  Innere  des  Reiches  und  ins  Ausland  versandten  Felle. 
Die  Provinz  Jaroslawl  ist  sehr  fruchtbar,  besonders  an  den 
Ufern  der  Wolga.  Von  Jaroslawl  aus  geht  der  Weg  durch 
Wologda,  Totma  und  Ustjug,  eine  stark  bevölkerte  und  gut 
gebaute  Stadt,  deren  Haupthandel  in  Pelzwerk,  namentlich  in 
Fuchsbalgen  besteht.  Archangel  selbst  liegt  an  der  Mündung 
der  Dwina,  wo  sich  dieser  Flufs  in  zwei  Arme  theilt  und  die 
Insel  Podesemski  (?)  bespült.  Anfangs  fuhren  die  Schiffe  in 
den  linken  Arm  des  Flusses  beim  Kloster  St.  Nikolai  ein;  als 
aber  die  Mündung  dieses  Arms  versandete  und  die  des  rech¬ 
ten  tiefer  wurde,  begann  man  in  letzteren  hineinzusegeln  und 
erbaute  an  demselben  eine  Stadt.  Diese  ist  nicht  grofs,  aber 
berühmt  wegen  ihres  ausgebreiteten  Handels;  jährlich  kommen 
holländische,  englische  und  hamburgische  Schiffe  mit  Waaren 
jeglicher  Art  hier  an;  um  dieselbe  Zeit  treffen  Kaufleute  aus 
ganz  Russland,  namentlich  Deutsche  aus  Moskau,  ein  und 
kehren  im  Winter  zu  Schlitten  nach  Hause  zurück.  Die  in 
Archangel  erhobenen  Zölle  belaufen  sich  auf  mehr  als  600000 
Reichslhaler.  Die  Stadt  Cholmogory  ist  durch  ihren  Winter- 
Jahrmarkt  bekannt. 
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Kola  ist  eine  kleine  Stadt  zwischen  Bergen,  an  einem  un¬ 
bedeutenden  Flusse,  zehn  Meilen  von  dem  nördlichen  Ocean; 
im  Osten  davon  befinden  sich  Wälder  und  grofse  Einöden, 
im  Westen  das  Normannische  Meer,  im  Süden  eine  hohe 
Bergkette.  Die  Häuser  in  Kola  sind  niedrig,  von  Holz  gebaut 
und  mit  Fischhaut  überzogen:  in  der  ganzen  Stadt  ist  nur 
eine  Strafse. 

Das  Städtchen  Vilzora  (?)  liegt  zwischen  zwei  Bergen; 
alle  Häuser  sind  von  Fischbein  gebaut  und  damit  bedeckt, 
wozu  noch  Moos  und  Rasen  kommt.  Petschora  ist  ein  Städt¬ 
chen  am  Ufer  eines  kleinen  Meeres  desselben  Namens.  Pa- 
pinow  Gorod  ist  in  einem  kleinen  sumpfigen  Thale  erbaut  und 
von  hohen  Bergen  umgeben;  neben  der  Stadt  fliefst  ein  schö¬ 
ner  und  fischreicher  Strom;  die  Häuser  sind  schlecht  gebaut 
aus  Holz  und  Erde;  das  Pflaster  besteht  aus  neben  einander 
gelegten  Balken. 

Wenn  man  von  Moskau  nach  Sibirien  reist,  wendet  man 
sich  von  Ustjug  aus  gen  Solwytschegodsk,  am  Flusse  Wyt- 
schegda,  an  welchem  die  Aniconii  *)  leben.  Auf  der  Wyt- 
schegda  schifft  man  zum  Städtchen  Jariniscum  (Jarensk),  sieb¬ 
zehn  Tagereisen  von  Solwytschegodsk.  Die  Wytschegda  hat 
ihre  Quellen  in  den  Jugorischen  Bergen,  die  im  Osten  an  die 
Tatarei  gränzen;  in  demselben  Gebirge  entspringt  die  Pet¬ 
schora,  die  sich  in  den  Meerbusen  Woigatsch  ergiefst.  Von 
Javiniscum  gelangt  man  nach  einer  dreiwöchentlichen  Reise 
zum  Flusse  Njema,  der  seinen  Namen  von  dem  Umstande  er¬ 
halten  hat,  dafs  er  sehr  langsam  durch  die  Wälder  strömt. 
Nachdem  man  fünf  Tage  auf  diesem  Flusse  gefahren,  werden 
die  Böte  eine  Meile  zu  Lande  nach  dem  Flusse  Wischera  ge¬ 
zogen,  der  aus  Felsen  hervorströmt;  nach  einer  neuntägigen 
Reise  auf  der  Wischera  erreicht  man  Solikamsk.  Diese  Stadt 
ist  von  Russen  und  Tataren  bewohnt,  die  mit  Vieh  und  na- 


')  Die  Familie  Stroganow  von  ihrem  Ahnherrn  Anika  (Anikites). 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  H.  1  .  11 
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mentlich  mit  Pferden  handeln;  aufserdem  gewinnt  man  in  der 
Umgegend  Salz,  das  nach  China  ausgeführt  wird;  mehr  als 
2000  Arbeiter  sind  in  den  dortigen  Salinen  beschäftigt.  Das 
Pud  Salz  kostet  an  Ort  und  Stelle  nicht  mehr  als  eine  halbe 
Kopeke,  in  Kasan  aber  schon  zwölf  bis  dreizehn  Kopeken. 
Von  Solikamsk  bis  zum  Flusse  Susora  (Sysola?)  sind  30,  bis 
Ulko  60  Meilen. 

Auf  dem  Wege  von  Solikamsk  nach  Ulko  trifft  man  nichts 
als  Wüsten  und  Felsen;  aber  von  Ulko  an  wird  der  Boden 
fruchtbar  und  das  Land  bevölkerter;  am  Flusse  Susora  sieht 
man  auf  einer  Strecke  von  60  Meilen  kaum  ein  Dorf,  und 
hier  fährt  man  nicht  eine  Werst(!?),  ohne  an  einem  hübschen 
Dorfe  vorbeizukommen.  Getraide  ist  im  Ueberflufs  vor¬ 
handen. 

Newagorod,  ein  kleines,  aber  niedliches  Städtchen,  liegt 
am  Flusse  Newa  (Neschakwa?),  welcher  die  Gränze  von  Si¬ 
birien  auf  dieser  Seite  bildet.  Das  Land  ist  noch  immer 
fruchtbar  und  gut  bevölkert;  wilde  Rosen  und  andere  schöne 
Gewächse  gewähren  einen  lieblichen  Anblick.  Der  Flufs 
Resch  fällt  fünf  Meilen  oberhalb  der  Newa  in  einen  anderen 
Flufs,  wo  er  seinen  Namen  verliert  und  von  nun  an  Nialza 
(Niza?)  heifst.  Die  erste  Stadt  an  diesem  Flusse  ist  Widna 
oder  Zudra  (?),  die  zweite  Nigniska  (?),  in  einer  fruchtbaren 
und  angebauten  Gegend. 

Weiterhin  kommen  die  Städte  Irbit,  Krasnaja  Sloboda  und 
Tjumen;  letzteres  ist  grofs,  stark  befestigt  und  meistens  von 
Tataren  bewohnt. 

Eine  zweite  Strafse  von  Solikamsk  nach  Tobolsk  ist  fol¬ 
gende:  Man  ladet  die  VVaaren  in  Solikamsk  auf  Pferde  und 
führt  sie  über  Berge,  die  mit  Linden,  Tannen  und  anderen 
Bäumen  bewachsen  sind;  auf  diesem  Wege  mufs  man  über 
zwei  Flüsse,  die  Soiba  und  Koswa,  setzen.  Das  Gebirge  theilt 
sich  hier  in  drei  Zweige:  Koswinskji  Kamen,  Kirginskji  Kamen 
und  Podwinskji  Kamen.  Podwinskji  Kamen  ist  höher  als  die 
anderen  und  an  vielen  Stellen  von  Schnee  bedeckt.  Die 
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Stadt  Werchoturje  ist  gut  bevölkert;  der  hiesige  YVojewode 
versendet  alljährlich  Gelraidevorräthe  zu  Wasser  nach  allen 
Städten  und  Ostrogs  von  Sibirien,  sogar  bis  jenseit  des  Ob, 
weil  inan  sich  dort  mit  dem  Ackerbau  nicht  beschäftigt,  ln 
Werchoturje  schifft  man  sich  auf  dem  Flusse  Tura  ein  und 
gelangt  nach  einer  fünftägigen  Reise  zur  Stadt  Jafanium(?); 
dann  fährt  man  auf  demselben  Flusse  noch  zwei  Tage,  worauf 
der  Flufs  in  solchen  Windungen  fortströmt,  dafs  es  vortheil- 
hafter  ist,  zu  Lande  weiter  zu  reisen.  Die  Tura  mündet  in 
den  Tobol,  auf  dem  man  zur  Stadt  Tinnen  (?)  kommt;  im 
Winter  wird  die  Reise  von  Jafanium  nach  Tinnen  zu  Schlit¬ 
ten  in  zwölf  Tagen  zurückgelegt.  In  Tinnen  wird  ein  bedeu¬ 
tender  Handel  mit  den  Tataren  und  Samojeden  getrieben.  — 
Von  Tinnen  gelangt  man  nach  Tobolsk. 

Tobolsk,  am  Flusse  Tobol,  der  in  den  Irtysch  fällt,  ist 
die  Hauptstadt  von  Sibirien  und  der  Mittelpunkt  des  sibiri¬ 
schen  Handels.  In  den  Tobol  fallt  der  Flufs  Taffa  (Tawda), 
an  welchem  die  Stadt  Potschem  (Pelym),  vierzehn  Tagereisen 
von  Tobolsk,  in  einer  an  Pelzthieren  reichen  Gegend  hegt. 
Fünfzig  Meilen  vom  Ausflusse  des  Irtysch  befindet  sich  die 
Stadt  Zergoll  (?)  und  zweihundert  Meilen  von  dieser  der  Ostrog 
Noksinskji,  in  einem  schönen,  gesunden  und  fruchtbaren  Lande. 
Zwischen  dem  Ostrog  Noksinskji  und  Tomsk  leben  die 
Ostjaken. 

Zwischen  Ob  und  Irtysch  sind  viele  Städtchen  und  Os- 
trogs;  sie  sind  alle  reich,  und  Russen,  Tataren  und  Samojeden 
leben  darin  neben  einander;  darunter  befindet  sich  Tara  an 
einem  Punkte,  wo  die  Entfernung  zwischen  dem  Ob  und  dem 
Irtysch  zehn  Tagereisen  beträgt.  Diesseits  des  Ob  liegen  die 
Städte  Tobolsk  und  Sibeni -  Beresai  (Beresow?),  jenseits  der¬ 
selben  Narym  und  Tomsk.  Hier  reist  man  mit  Rennthieren 
und  Hunden;  diese  Hunde  werden  mit  Fischen  gefüttert,  was 
sie,  wie  die  Eingeborenen  glauben,  kräftiger  macht.  Der 
Flufs  Ob  hat  seinen  Ursprung  in  einem  grofsen  See  in  der 
kalmückischen  Tatarei  und  fällt  in  den  Meerbusen  von  Wai- 
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galsch.  Im  Osten  des  Ob  fliefst  der  Jenisei,  der  noch  gröfser 
ist  als  jener;  östlich  vom  Jenisei  befinden  sich  hohe  Berge, 
worunter  mehrere  feuerspeiende,  und  im  Westen  erstreckt 
sich  ein  schönes,  flaches  Land,  reich  an  Baumen,  Sträuchern, 
Blumen,  Früchten  und  Vögeln;  diese  Ebene  wird  im  Frühjahr 
siebzig  Meilen  weit  von  dem  Jenisei  überschwemmt.  Bewohnt 
wird  sie  von  den  Tungusen.  —  Aus  dem  Lande  Jeniseisk 
strömt  der  Flufs  Taos  (?)  in  den  Ob;  bei  den  Quellen  des 
Taos  hat  ein  anderer  Flufs  seinen  Ursprung,  der  sich  in  den 
Jenisei  ergiefst;  man  kann  demnach  zu  Wasser  vom  Ob  durch 
das  Land  der  Samojeden  reisen  und  dann,  nachdem  man  nur 
zwei  Meilen  zu  Lande  gemacht,  sich  auf  dem  Flusse  Tort¬ 
schlaf  (?)  einschiffen  und  in  den  Jeni-sei  hineinfahren. 

Von  Tobolsk  nach  der  chinesischen  Glänze  geht  der 
Weg  den  Irtysch  hinab.  Hier  kommt  man  zur  Stadt  Dernian 
(DemjanÄkji  Jam),  an  der  Mündung  des  Deriansk  (Demjanka) 
in  den  Irtysch;  dann  folgt  Samurskojam  (Samarowskji  Jam). 
Aus  dem  Irtysch  fährt  man  in  den  Ob;  hier  liegen  die  Städte 
Surgut  und  Narym.  Aus  dem  Ob  lenkt  man  in  den  Ket  ein 
und  schifft  bis  zur  Stadt  Mokuskoi  (Makowka),  von  der  es  zu 
Lande  nach  Jeniseisk  weiter  geht.  Von  Jeniseisk  reist  man 
im  Winter  zu  Schlitten  und  erreicht  das  Dorf  Bogulscha,  jen¬ 
seits  dessen  ein  grofser  VVolok  oder  Wüstenei  beginnt,  in  der 
man  acht  bis  zehn  Tage  lang  weder  ein  Dorf  noch  selbst 
ein  Haus  antrifft.  Dann  gelangt  man  zum  Dorfe  Kasma ;  hin¬ 
ter  demselben  liegt  die  Stadt  Ilimsk,  dann  Irkutsk;  hinter  Ir¬ 
kutsk  Kabania  und  Bolsko  Sainko  (?),  kleine,  aber  gut  befes¬ 
tigte  Städte,  welche  zur  Abwehr  der  Mongolen  dienen;  dann 
die  auf  einem  Berge  gelegene  Festung  Cdinsk,  dann  der  See 
und  Ostrog  Jerawena  (Jerawinskji)  und  der  Flecken  Plotbus(?) 
am  Bache  Skieta,  nur  von  sechs  Familien  bewohnt.  Nerl- 
schinsk  ist  der  letzte  bedeutende  Ort  im  moskowitischen  Ge¬ 
biet.  Argun  ist  die  Gränzstadt  gegen  China. 

Es  giebt  sechs  Slrafsen  von  Russland  nach  China: 
J)  durch  Indien;  dieser  Weg  ist  sehr  gefährlich  und  fast  un- 
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möglich  wegen  der  räuberischen  Horden  und  unermefslichen 
Steppen;  indessen  benutzen  ihn  die  astrachanischen  und  bucha- 
rischen  Tataren  und  persischen  Armenier.  2)  Durch  Buchara, 
Samarkand,  Kabul,  Kaschmir  und  andere  Städte  des  Usbeks, 
von  wo  man  nach  Barantom,  der  Hauptstadt  des  Dalai-Lama 
gelangt;  der  Weg  ist  schwierig  wegen  der  Sand  wüsten  und 
Ueberfälle  der  Kalmücken,  doch  wählen  ihn  die  Moskowiter 
zu  ihren  Reisen.  3)  Auf  dem  Ob  und  Irtysch  bis  zur  Stadt 
Sinkama  (?)  und  von  dort  durch  das  Land  der  Kalmücken 
und  Mongolen  bis  Khotan,  von  wo  man  nur  zehn  Tagereisen 
bis  zur  chinesischen  Mauer  hat.  4)  Auf  dem  Ob  und  der 
•Selenga  bis  zur  Stadt  «Selenginsk,  von  dort  aber  zu  Lande 
nach  der  Mongolei;  von  Selenginsk  dauert  die  Reise  acht 
Wochen  bis  zum  Orte,  wo  derTaischa  und  der  Kutuch-Lama 
residiren.  Dies  ist  der  sicherste  und  bequemste  Weg ;  ihn  be¬ 
nutzen  gewöhnlich  die  moskowitischen  Kaufleute,  die  sich  auf 
mehreren  Stationen  mit  Wasser  und  Brennholz  versorgen 
müssen.  5)  Durch  Nerlschinsk  und  Daurien.  6)  Durch  Ner- 
tschinsk  und  die  Mongolei  auf  dem  See  Dalai,  von  welchem 
man  in  drei  Wochen  nach  China  gelangt. 

Aus  Moskau  reist  man  in  der  Regel  gegen  Ende  Februar 
ab  und  erreicht  in  weniger  als  drei  Wochen  Tobolsk;  von 
hier  geht  es  zu  Lande  durch  das  Territorium  der  Ostjaken 
nach  Jeniseisk,  wo  man  ein  Fahrzeug  besteigt  und  auf  der 
Tunguska  und  Angara,  dem  Baikal-See  und  der  «Selenga  nach 
der  Stadt  «Selenginsk  schifft.  Der  Handel  ist  so  bedeutend, 
dafs  Jeniseisk  allein  an  Zöllen  jährlich  80000  Rubel  ent¬ 
richtet. 

Die  Schifffahrt  auf  den  grofsen  sibirischen  Flüssen,  Ob, 
Jenisei,  Lena  und  Amur,  ist  schwierig:  auf  dem  Ob  wegen 
des  Eises  an  seiner  Mündung,  welches  fast  das  ganze  Jahr 
über  stehen  bleibt;  der  Jenisei  hat  neun  Stromschnellen  und 
man  rnufs  die  Schiffe  neunmal  umladen;  die  Mündung  der 
Lena  ist  eben  so  gefährlich  wie  die  des  Ob,  wegen  der  Fel¬ 
sen  und  Sandbänke.  Der  Amur  hat  an  seinem  Ausflufs  un- 
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(lurchdringliche  Schilfwälder,  die  der  Schifffahrt  grofse  Hinder¬ 
nisse  entgegenstellen. 

Der  Weg  von  Ladoga  nach  Nowgorod  geht  längs  dein 
Flusse  Wolchow;  sieben  Werst  von  Ladoga  hat  dieser  Flufs 
einen  Fall  und  noch  sieben  Werst  weiter  einen  zweiten,  wo 
die  Schifffahrt  ungemein  gefährlich  ist,  weil  der  Strom  wie 
ein  Pfeil  zwischen  grofsen  Felsen  dahinstürzt.  Die  Reisenden 
steigen  vorher  ans  Ufer  und  warten  bis  die  Fahrzeuge  an  der 
gefährlichen  Stelle  vorbei  sind.  Man  gelangt  dann  zu  folgen¬ 
den  Dörfern:  Gorodiza,  Selze,  Grunzo,  Wysokoje,  Kriwzewiza, 
in  dessen  Nähe  das  Spaso-Chutynsker  Kloster  in  einer  äufserst 
schönen  Gegend  liegt;  es  hat  sechzig  Mönche  und  vierhundert 
Bauern;  jährlich  werden  hundert  Mann  zum  Zarendienst  nach 
Nowgorod  gesandt. 

Nowgorod  hat  eine  Meile  im  Umkreis,  war  aber  früher 
noch  gröfser,  wie  die  hier  und  dort  zerstreuten  Ruinen  von 
Kirchen  und  Klöstern  bezeugen.  Die  Stadt  liegt  in  einer 
Ebene  am  fischreichen  Wolchow;  unter  anderem  fängt  man 
hier  grofse  und  schmackhafte  Brassen.  In  der  Umgegend 
wird  Ackerbau  und  Viehzucht  betrieben  und  Hanf,  Flachs, 
Honig  und  Wachs  in  grofser  Menge  gewonnen;  auch  wird 
das  schönste  Leder  verfertigt,  mit  welchem  die  Stadt  einen 
ansehnlichen  Handel  treibt.  In  der  Stadt  sind  drei  Haupt- 
Gasthäuser,  welche  mehr  als  6000  Thal  er  jährlicher  Einkünfte 
abwerfen. 

Pskow,  im  Süden  von  dem  breiten  Flusse  bespült,  liegt 
in  einer  vollkommen  flachen  Gegend,  ist  von  einer  starken, 
weifsen  Mauer  mit  runden  Thürmen  umgeben,  gehört  zu  den 
bedeutendsten  Handelsplätzen  und  Festungen  Moscoviens  und 
ist  stark  bevölkert.  Die  Häuser  sind  aus  runden  Balken  von 
Fichtenholz  erbaut;  statt  der  Fenster  haben  sie  viereckige 
Löcher,  durch  welche  man  kaum  den  Kopf  stecken  kann. 
Jed  es  Haus  besteht  aus  zwei  Räumen:  einer  Wohnstube  ohne 
Rauchfang  und  einer  Vorrathskaminer,  mit  Ausnahme  der 
Häuser  einiger  Standespersonen,  welche  mehrere  Zimmer  mit 
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Oefen  und  Schornsteinen  haben.  Man  zählt  in  Pskow  150  Kir¬ 
chen  ;  die  Strafsen  sind  höchst  unreinlich  und  ohne  Pflaster, 
die  Hauptstrafse  ausgenommen,  die  nach  dem  Markte  führt 
und  mit  Brettern  gepflastert  ist.  Pskow  treibt  einen  grofsen 
Ausfuhr-Handel  mit  Pelzwerk  und  hölzernem  Hausgeräth. 

Twer  ist  mit  hölzernen  Festungswerken  umgeben  und 
hat  150  Häuser. 

Tor/ok  hat  gleichfalls  hölzerne  Mauern  und  mehr  als 
dreifsig  Kirchen. 

Mo/aisk  ist  mit  steinernen,  aber  verfallenen  Mauern  um¬ 
geben;  die  Vorstadt  ist  mit  Handelsläden  angefüllt.  Von  hier 
führt  der  Weg  nach  Moskau. 


Ueber  vollständige  Benutzung  der  Uralischen 

Platinerze. 


Bei  Untersuchungen  der  käuflichen  Rückstände  von  der  Pla¬ 
tinbereitung,  hat  Herr  Fremy*)  gefunden,  dafs  man  diesel¬ 
ben  durch  folgende  unerwartet  einfache  Operationen  vollständig 
zerlegen  kann. 

1.  Eine  Röstung  unter  Luftzutritt,  welche  von  sehr  rei¬ 
ner  Osmiumsäure  oft  0,4  der  angewandten  Rückstände  und 
ausserdem  das  von  Herrn  Claus  in  Petersburg  entdeckte 
Rutheniumoxyd  in  krystallinischem  Zustande  liefert. 

2.  Eine  Schmelzung  mit  Salpeter,  welche  das  Iridium 
oxydirt  und  in  Königswasser  löslich  macht. 

3.  Eine  Behandlung  mit  Königswasser,  bei  welcher  das 
Iridium  aufgelöst  und  darauf  entweder  durch  ein  Kalisalz  oder 
durch  Salmiak  gefällt  wird. 

4.  Eine  Behandlung  mit  trocknem  Chlor  in  Gegenwart 
von  Kochsalz.  Es  bildet  sich  dabei  ein  Doppelchlorür  von 
Rhodium  und  Natrium,  aus  welchem  sich  alle  anderen  Rho¬ 
diumverbindungen  darsiellen  lassen. 

Die  eben  genannte  Reihe  von  Operationen  muss  ge¬ 
wöhnlich  mehrere  Male  in  derselben  Ordnung  auf  die  zu  zer¬ 
legende  Quantität  des  Erzrückstandes  angewendet  werden. 

Die  Ausübung  dieser  Methode  in  der  Petersburger  oder 
Jekatrinburger  Münze,  würde  den  Werth  der  Uralischen  Pla¬ 
tinerze  beträchtlich  erhöhen. 


*)  Annal.  de  Chim.  et  de  Pl»ys.  Ser.  3.  T.  XL1V.  p.  385. 
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lieber  die  Ofeni  oder  Afeni. 

Von 

Herrn  K.  Tichonrawow, 

Mitglied  des  statistischen  Comite  von  Wladimir. 


Unter  dem  Namen  der  Ofeni  sind  von  Alters  her  die  Bauern 
der  Kreise  Wjasniki,  Kowrow  und  Schuja  im  Gouvernement 
Wladimir  bekannt*),  die  sich  mit  dem  Hausirhandel  beschäf¬ 
tigen  und  die  man  mit  ihren  tragbaren  Kaufläden  oder  Kasten 
an  allen  Enden  Russlands,  im  äufsersten  Süden  wie  in  den 
entlegensten  Provinzen  Sibiriens,  antrifft. 

Diese  wandernden  Kaufleute  gehören  zu  den  ältesten 
Erscheinungen  im  russischen  Lande.  Bekanntlich  hat  aller 
Handel  seinen  Ursprung  im  Tausch,  und  in  Bezug  auf  die 
Slawen  beweist  Karamsin,  dafs  sie  überhaupt  vor  Einfüh¬ 
rung  des  Christenthums  keine  andere  Art  des  Handels  kannten. 
Herr  Saweljew  führt  in  seinem  gelehrten  Werke  „die  rnu- 
hamtnedanische  Numismatik”  mehrere  Thatsachen  an,  aus  wel¬ 
chen  hervorgeht,  dafs  der  Handel,  der  von  den  Jugren,  Wesen 
und  Meren  mit  den  Boigaren  betrieben  wurde,  ein  reiner 
Tauschhandel  war;  die  Wolgaer  Boigaren  brachten  ihr  Ge- 
traide  zu  Markt,  welches  sie  gegen  Biber-,  Zobel-  und  Eich¬ 
hornfelle  vertauschten.  Dieser  „  Handelsverbindungen  wegen 


*)  Vergl.  dieses  Archiv  Bd.VI.  S.  697. 

Ermans  Russ.  Archiv.  BJ.XV.  II.  2. 
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unternahmen  die  Bewohner  des  Landes  «Susdal  schon  früh¬ 
zeitig  Reisen  nach  Bolgarien;  so  erzählt  die  Chronik,  dafs  als 
im  Jahr  1024  eine  furchtbare  Hungersnoth  in  Susdal  herrschte, 
„alle  Leute  auf  der  Wolga  zu  den  Boigaren  gingen  und  Korn 
zurückbrachlen  und  so  ihr  Leben  firisteten.”  In  der  Folge 
wurde  dieser  Handel  die  ausschliefsliche  Beschäftigung  der 
Bevölkerung  des  nordöstlichen  Theils  der  Provinz  »Siisdal  oder 
der  heutigen  Kreise  Schuja  und  Wjasniki.  Dort  ist  der  meist 
sumpfige  und  sandige  Boden  zum  Ackerbau  wenig  geeignet, 
und  die  Einwohner  mufsten  daher  den  Unterhalt  für  sich  und 
ihre  Familie  in  der  Fremde  suchen,  wozu  der  Hausirhandel 
sich  ihnen  als  ein  natürliches  Mittel  darbot. 

Woher  ist  die  Benennung  der  Ofeni  entstanden?  Hier¬ 
über  haben  sie  selbst  drei  Ueberlieferungen,  welche  den  Na¬ 
men  auf  dreierlei  Weise  erklären.  Erstens  sagen  sie,  dafs  wo 
zwei  oder  drei  von  ihnen  Zusammentreffen,  sie  einander  Mja- 
.vyki  nennen,  dafs  aber  die  Mjasyki  ein  Volk  waren,  das  an 
der  Wolga  nomadisirte  und  von  dem  sie  ihren  Namen  und 
ihre  Sprache  entlehnt  haben  *).  Einer  andern  Sage  zufolge 
hätten  sich  ungarische  Handelsleute  aus  der  Stadt  Ofen  zuerst 
so  genannt  und  von  ihnen  wäre  diese  Benennung  zu  den  rus¬ 
sischen  übergegangen.  Nach  einer  dritten  Ueberlieferung  end¬ 
lich  wären  es  griechische  Colonislen  aus  Athen  gewesen,  die 
sich  zu  Handelszwecken  in  Russland  niederliefsen  und  von 
ihrem  Geburtsort  Afeni,  ud&rjveuoi,  oder  nach  der  im  *S’us- 
dalschen  gebräuchlichen  Aussprache  Ofeni  hiefsen.  In  der 
That  fand  im  fünfzehnten  Jahrhundert  eine  grofse  Auswande¬ 
rung  aus  Griechenland  statt,  die  sich  zum  Theil  nach  Russland 
wandte,  und  der  Name  Athener  oder  Ofeni  konnte  von  ihnen 
auf  die  hiesigen  Kaufleute  übertragen  werden,  mit  welchen  sie 
in  Verbindung  standen,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  da 
noch  heute  im  ofenischen  Kauderwälsch  mehrere  Wörter  direct 
aus  dem  Griechischen  entlehnt  sind. 


*)  Im  neunten  Jahrhundert  hauste  allerdings  an  der  Wolga  das  Nomaden- 
volk  der  lassen  oder  Jassyken  (Jazygen). 
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Wenn  man  die  letztere  Ueberlieferung  als  die  begrün¬ 
detere  annimmt,  so  folgt  daraus,  dafs  das  Ofenenthum  (ofen- 
stwo)  schon  im  fünfzehnten  Jahrhundert  als  ein  Industriezweig 
existirte,  und  dafs  es  um  die  Milte  des  siebzehnten  Jahrhun¬ 
derts  schon  eine  bedeutende  Stufe  der  Entwicklung  erreicht 
hatte,  ist  actenmäfsig  festgestellt.  Die  Bewohner  von  Schuja 
trieben  damals  bereits  einen  Handel  mit  kurzen  Waaren  und 
Taback  bis  in  die  Ukraine  hinein.  Im  Jahr  1686  schlugen 
die  Schujaner  die  Stirn  vor  den  Zaren  Johann  und  Peter 
Alexiewitsch  mit  der  Bitte,  die  Errichtung  von  Mühlen  am 
Flusse  Tesa  zu  verbieten,  „da  auf  jenem  Flusse  von  der 
Stadt  Schuja  die  Kljasma  hinab  bis  zur  Oka  und  Wolga  und 
nach  allen  unteren  (Wolga-)  Städten  bis  nach  Astrachan  von 
Alters  her  eine  Strusenfahrt  stattfindet  und  durch  die  neu¬ 
errichteten  Mühlen  den  Kronzöllen  grofser  Abbruch  geschieht, 
weil  sie  die  mit  allerhand  Waaren  beladenen  Strusen  verhin¬ 
dern,  von  dem  Makarjewer  Jahrmarkt  und  Ni/ni  und  den  an¬ 
deren  unteren  Städten  nach  Schuja  zu  gelangen.”  Zu  Ende 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  begann  die  Fabrik-Industrie  sich 
in  der  Stadt  Schuja  und  ihrem  Bezirk  zu  entwickeln,  deren 
Einwohner  das  Ofenenthum  mit  der  Fabrikarbeit  in  den  ge¬ 
werblichen  Anstalten  von  Schuja  und  Iwanowo  vertauschten. 
An  ihre  Stelle  trat  die  Bevölkerung  des  Kreises  Kowrow, 
namentlich  der  Krondomaine  Aleksin,  die,  in  einen  engen 
Raum  zusammengedrängt,  wo  auf  zehn  Quadralwerst  in  vier 
Dörfern  und  fünfzig  Weilern  gegen  4200  Menschen  leben  und 
der  morastige  Boden  den  Ackerbau  erschwert,  durch  die  Noth- 
wendigkeit  gezwungen  war,  sich  einen  anderen  Erwerbszweig 
zu  suchen.  Die  Bauern  dieses  Landstrichs  begannen  daher, 
von  den  Gliedern  ihrer  Familie  eine  gewisse  Anzahl  für  den 
Handel  abzusondern  und  sie  mit  selbstverfertigten  Waaren  in 
die  benachbarten  kornreichen  Gouvernements  zu  schicken. 
Ihr  Betrieb  wuchs  mit  jedem  Jahre  und  um  1780  bildeten 
sich  unter  ihnen  grofse  Handelsgesellschaften  oder  Artels, 
deren  Capital  gemeinschaftlich  war  und  die  sich  in  den  Ver¬ 
dienst  theilten. 
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Die  Häuser  Dunajew,  Sinilnikow  und  Jusow  be¬ 
gannen  zuerst  den  Verkauf  von  Galanteriewaaren.  Iin  blü¬ 
hendsten  Zustande  befand  sich  das  Ofenenthum  um  das  Jahr 
1820,  gerieth  aber  seit  dieser  Zeit  allmälig  in  Verfall,  indem 
die  wohlhabenden  Bauern  sich  meistens  in  die  Kaufmanns¬ 
gilden  einschreiben  liefsen  und  nach  anderen  Gouvernements, 
namentlich  nach  «Sibirien ,  übersiedelten.  Gegenwärtig  ist  der 
Handel  der  hausirenden  Ofeni  nicht  mehr  von  solcher  Bedeu¬ 
tung  und  ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  höchstens  4000  Seelen  im 
Kreise  Kowrow  und  1000  im  Kreise  Wjasniki.  Indessen  be¬ 
trägt  der  jährliche  Umsatz  noch  immer  gegen  sechs  Millionen 
Rubel. 

Dieser  Handel  wird  in  folgender  Weise  betrieben. 

Ihre  Waaren  kaufen  die  Ofeni  alljährlich  auf  den  Messen 
von  Nijni-Nowgorod  und  Cholui,  zum  Theil  auch  in  Moskau 
ein  und  begeben  sich  dann  auf  die  Wanderung.  Zwischen 
dem  20.  August  und  10.  September  verlassen  sie  ihre  Hei- 
math,  um  nach  Kleinrussland,  den  polnischen  und  westlichen 
Provinzen,  dem  Kaukasus  und  den  entferntesten  Enden  Sibi¬ 
riens  zu  ziehen,  indem  sie  überall  in  den  Häusern  und  auf 
den  Jahrmärkten  ihre  Handelsartikel  feilbieten.  Die  von  ihnen 
gebildeten  Artels  bestehen  aus  je  zehn  oder  mehr  Personen, 
die  ihre  Bündel  oder  Kasten  (karobje)  auf  einen  Wagen  laden, 
dem  sie  zu  Fufse  nachfolgen.  Im  Mai  und  Juni  kehren  sie 
nach  Hause  zurück;  die  letzten  von  ihnen,  die  sogenannten 
Isoslatschi,  treffen  erst  zum  1.  Juli  ein.  Die  Ofeni  sind 
in  der  Regel  Leute,  welche  kein  eigenes  Vermögen  besitzen, 
aber  durch  ihre  Pünktlichkeit  und  Gewandtheit,  das  Vertrauen 
der  Moskauer  und  Schujer  Kaufleule  und  der  Heiligenbild¬ 
maler  (ikonopiszy)  von  Cholui  zu  gewinnen  wissen.  Von  den 
ersteren  erhalten  sie  Tuche,  Plüsch  und  verschiedene  Klei¬ 
nigkeiten,  als  Ohr-  und  Fingerringe,  Knöpfe,  Pomade,  Par¬ 
fümerie  etc.,  so  wie  auch  Volksbücher,  welche  durch  ihre  Be¬ 
mühungen  in  grofser  Zahl  abgesetzt  werden  und  von  welchen 
„Guak,  oder  die  unerschütterliche  Treue”,  „der  Kampf  der 
Russen  mit  den  Kabardinern”,  „der  englische  Mylord  Georg” 
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und  die  Anekdoten  Balakirew’s*)  zu  den  beliebtesten  gehören. 
Von  den  Schujer  Kaufleuten  erhalten  sie  Zitze  und  Mitkal 
(eine  Art  Musselin).  .  Alle  diese  VVaaren  werden  den  Ofeni 
von  ihren  Geschäftsfreunden  in  Commission  gegeben,  die  sich 
auch  mit  den  zum  Verschleifs  derselben  erforderlichen  Han- 
delsscheinen  versehen.  In  den  Städten  zeigen  sich  die  Ofeni 
nur  selten,  aber  es  giebt  kein  noch  so  versteckt  liegendes 
Dörfchen,  das  sie  nicht  zweimal  des  Jahres  oder  öfter  durch 
ihr  Erscheinen  belebten.  Auf  dem  Lande  mufs  man  die  Ofeni 
auch  sehen:  sie  sind  dort  in  ihrem  Element;  der  Handel  geht 
unter  freiem  Himmel  von  statten  und  ihre  Wagen  sind  von 
Weibern  umringt,  von  denen  die  eine  ein  kupfernes  Kreuz 
mit  Gaitan  **),  die  zweite  eine  Fufsmatte,  die  dritte  ein  Stück 
Zitz  zur  Schürze  oder  zu  Aermeln  kauft.  Oft  fehlt  es  den 
Käuferinnen  an  Geld,  während  sie  doch  so  manche  Sachen 
nöthig  haben,  aber  dergleichen  Schwierigkeiten  werden  von 
dem  gefälligen  Ofenja  leicht  beseitigt,  indem  er  für  seine  Waa- 
ren  statt  des  Geldes  auch  Hausleinwand,  Flachs,  Talki(?)  und 
sogar  Lumpen  nimmt.  Was  er  in  einem  Dorfe  bekommen, 
setzt  er  in  dem  anderen,  vielleicht  nur  fünf  Werst  entfernten, 
mit  Gewinn  wieder  ab,  indem  er  gewöhnlich  Sorge  trägt,  nur 
den  Werth  einer  Poltina  (eines  halben  Rubels)  für  das  zu  ge¬ 
ben,  was  er  nachher  für  einen  Rubel  verkaufen  kann. 

Die  Verpflichtung  des  Ofenja  gegen  den  Consignateur 
besteht  darin,  dafs  er  ihm  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist 
die  unverkauft  gebliebenen  Waaren  zurückstellt  und  für  die 
verkauften  einen  verabredeten  Preis  bezahlt.  Der  Eigenthii- 
mer  hat  daher  den  Vortheil,  alte  Ladenhüter,  aufser  Mode  ge¬ 
kommene  oder  sogar  verdorbene  Waaren  loszuwerden,  wo- 

*)  Es  sind  dies  die  mit  den  sogenannten  tu  bo  tscliny j a  kar  t  i n y ,  d.  Ii. 
mit  Holzschnitten  versehenen  Bücher,  „gedruckt  in  diesem  Jahr”, 
welche  die  russischen  Bauern  in  Ermangelung  eines  Besseren  lesen 
oder  sich  von  den  graminatnyje  ljudi,  Schriftkundigen  Leuten, 
vorlesen  lassen.  D.  Uebers. 

**)  Eine  geflochtene  Schnur,  welche  um  den  Hals  geschlungen  wird 
und  von  welcher  das  Kreuz  herabhängt. 
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gegen  der  Hausirer  in  den  Stand  gesetzt  wird,  ohne  Capital 
Handel  zu  treiben  und  durch  das,  was  nach  Bezahlung  des 
festgesetzten  Preises  an  seinen  Prinzipal  übrig  bleibt,  ein  klei¬ 
nes  Vermögen  zu  erwerben. 

Sobald  die  Ofeni  nach  Hause  zurückkehren,  wird  in  jeder 
Artel  Abrechnung  gehalten.  Der  Chosjain  oder  Meister  ruft 
die  Prikaschtschiks  (Commissionäre)  und  Arbeiter  zusammen, 
lafst  sich  von  ihnen  Bericht  abstatten,  nimmt  die,  mit  welchen 
er  zufrieden  ist,  von  neuem  in  Dienst,  erhöht  das  Gehalt  der¬ 
jenigen,  die  mit  Vortheil  gehandelt  haben,  befördert  die  besten 
Arbeiter  zu  Prikaschtschiks  und  giebt  den  Untauglichen  ihren 
Laufpafs.  Dieser  Abrechnungstag  heilst  bei  den  Ofeni  Duwan. 
Wenn  sie  viel  Geld  mitgebracht  haben,  veranstaltet  der  Cho- 
sjain  ein  Gastmahl  im  Freien,  an  welchem  die  ganze  Artel 
theilnimmt;  das  Fest  dauert  zweimal  24  Stunden  oder  noch 
länger  und  wird  von  Gesang  und  Schaukelfahrten  begleitet. 
Während  die  Ofeni  auf  ihren  Handelsreisen  abwesend  sind, 
halten  die  Väter,  Brüder,  Mütter  und  Frauen  derselben  ihre 
Hauser  in  Ordnung,  bezahlen  die  Kronsteuer  und  den  Obrok 
an  die  Gutsherrschaft  und  verrichten  für  sie  alle  Feld-  und 
häusliche  Arbeiten. 

Unter  den  Ofeni  existirt  eine  eigenthümliche  Kunstsprache, 
deren  sie  sich  zu  dem  Zwecke  bedienen,*  ihre  Handelsgebräuche 
und  Pläne  dem  Nichteingeweihten  zu  verbergen.  Diese  Sprache 
besieht  vorzugsweise  aus  Localwörtern,  die  zum  Theil  im 
Volke  gangbar  sind,  aber  deren  Form  und  Bedeutung  modi- 
ficirt  wird  und  zu  denen  eine  reichliche  Beimischung  von 
fremden,  besonders  griechischen  Wörtern  hinzukommt.  Wie 
alle  derartige,  auf  Willkür  beruhende  Idiome  bleibt  sie  jedoch, 
obwohl  zur  Gedankenverhüllung  bestimmt,  in  grammatikalischer 
und  etymologischer  Beziehung  dem  Geiste  der  Landessprache 
treu.  Die  Haupteigenschaft  dieser  Kunstsprache  ist,  dafs  sie, 
als  das  todte  Eigenthum  einer  kleinen  Anzahl  Leute,  im  Laufe 
der  Zeit  unverändert  bleibt,  ohne  der  Bewegung  und  Ent¬ 
wicklung  theilhaftig  zu  werden,  die  von  einer  lebenden  Sprache 
unzertrennlich  ist. 
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Als  Beleg  zu  dem  Gesagten  lassen  wir  ein  Wortregister 
des  Ofeni-Jargons  folgen: 


Basch,  Grosch  (zwei  Ko¬ 
peken). 

B  en  djuch,  Tag. 

Böten,  Dene/ka  (ein  halber 
Kopek). 

Bötusa,  Moskau. 

Brysy,  Wagschale. 

Brysitj ,  wiegen. 

Brj  a«t,  essen. 

Busa,  arm. 

Büsatj,  trinken  (englisch:  lo 
boose?) 

Busflnik,  Thee. 

Buchärka,  Weinglas. 
Buchärnik,  Trinkglas. 
Burjmecha,  Pelz. 
Chandyritj,  gehen. 

Chi'lo,  schlecht. 

Chirki,  Hände,  %eiQ. 
Chljäbysch,  Befehlshaber. 

Chli-iby  j  krank. 
Chljaburny  ‘ 

Chöwrjak,  Herr. 
Chochlftj,  tadeln. 
Chrundak,  Schwein. 
Chrust,  Rubel. 

C  h  r  u  s  t  p  e  n  s  i k  o  m,  Trech- 
griwenny  (30  Kopeken  Sil¬ 
ber  =  1  Rubel  5  Kopeken 
Kupfer). 

Ohrupen,  Vater. 

Chrutka,  Mütter. 

De  wer  a,  neun. 
Dewernädzatj,  neunzehn. 


Dewer-dekauow,  neunzig. 
Dekan,  zehn,  dexa. 

Dekan- pönda,  fünfzehn. 
Dudörga,  Laden. 
Duljäsno,  schön,  heils. 
Dülitj,  brennen. 

Drj  aba,  Wasser. 

F  er  o,  Heu. 

Feljak,  Sohn. 

Fetjätschka,  Tochter. 
Filösy,  Pfannkuchen. 

Fflja,  Kupfer. 

Firjetj,  lügen. 

Grömatj,  Telega. 
Grömitjsja,  lachen. 
Gomsö,  Wein. 

Gomsyra,  Branntwein. 

J ajj u ch o ,  Bauch. 

J  eit oni tj  sj  a,  heirathen. 
Jeltucha,  Frau. 

Jemelja,  Honig, 

Jenoi,  eins,  eig,  evog. 
Jennodzätj,  elf. 

Jeff  tj,  ist. 

Jul’,  Messer. 

Kälym,  Gewinn. 

Kanfflja,  Kabak. 

K  ätsch  ucha,  Gefängnifs. 
Kero,  Bier. 

Ket rj  äk,  Stein. 

Kfmalj,  schlafen,  xeüfiai. 
Kfra,  Blut,  Erde. 

Kisera,  vier. 
Kfsernädzatj,  vierzehn. 
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Kise ra- deka n o vv,  vierzig. 
Klöwo,  gut. 

Kljüj  etj,  legen. 

Klyga,  Braga. 

Körjuk,  Mädchen. 

Kososatj,  seyn. 

Koster,  Stadt. 

Kösucha,  tausend. 

KotÖwa,  Kopf. 

Kötjur,  Bursche. 

Kr  eso,  Fleisch,  xqeccq. 
Kuba,  Frauenzimmer. 
Kuslotp,  Gold  (soloto). 
Kündak,  Pastete. 
Kundeschniza,  Weizen. 
Kurawitj,  leben. 

Kur  ec  ha,  Dorf. 

Kures  chtschitj,  singen. 
Lamfcha,  Poltina. 

Läso,  Oel. 

Laschts chi tj,  spielen. 
Laschtschina,  Sohn. 
Lepen,  Tuch. 

L  epenyschnik,  Zitz. 

Les  chtschücha,  Bauch. 
Lfusitj,  schelten. 

Lowak,  Pferd. 

Löskatj,  Tischtuch. 

Loch,  Bauer. 

Lunjgo,  Hund. 

Luchta,  Kascha. 
Luchteschnik,  Suppe. 
Luchteschniza,  Grütze. 

Ly k us, 'Wolf,  Ävxos- 
Märoschnik,  Griwennik  (10 
Kopeken  Silber). 


Märucha,  Griwna  (10  Ko¬ 
peken  Kupfer). 

Masäl,  Soldat. 

Mastyritj,  machen. 

Mas  ja,  Mutter. 

Matäs,  Katze. 

Mäschurik,  Beil. 

Mer  ko  sch,  Nacht. 
Mfschuritj,  hauen. 

Mujatj,  sein. 

Morgüscha,  Schaf. 

Mörsik,  Nase. 

Murlj är o,  Koch. 

Murljätj,  kochen,  backen. 
Muslen,  Mann. 

Muslowatj,  küssen. 
Najeptürschik ,  Arbeits¬ 
mann. 

Nakulatj,  bedecken. 

Näritj,  messen  (russisch: 
mjeritj). 

Närka,  Maafs  (mjerka). 

Nas  kerbe,  es  ist  nöthig 
(russ.  nadobno). 

N  ekörj  evva,  nichts. 
Nesköldno,  es  taugt  nichts 
(negodno). 

Nefet,  Jude  (nefandus?) 
Nidonitj,  eingiefsen. 

Nik  lj  ük ,  Verlust. 
Ochlitjsja,  gehorchen. 
Ostrjäk,  Pferd. 

Ostrorj  üschnja  ,  Pferde¬ 
stall. 

Otbirätj,  abgeben. 
Otemnjetj,  sterben  (vvört- 


Ueber  die  Ofeni  oder  Afeni. 


175 


lieh:  dunkel  werden,  cf. 
ochladjetj). 

Paschtschönok,  Kind. 
Pönda,  fünf,  rtavre. 

Pönda  -  bekrj  ündy,  Pjati- 
altynnik  (10  Kopeken). 
Pönda-dekanow,  fünfzig. 
Pönjsy-kurenjscha,  Pjatak 
(5  Kopeken). 

Peljmö,  Verstand. 
Peljmiga,  Schreibpapier. 

P  el  jmja cha,  Banknote,  Cas- 
senbillet. 

Pöchalj,  hundert. 
Podbatal,  Gürtel. 
Podjüchlitj,  fangen. 
Podjuchtschalka,  Gabel. 
Pöjo rtschitj ,  fahren. 
Pochanja,  Wirth. 

Pochlin,  Marsch!  (poschol). 
Pochh'tj,  gehen. 

Prisetitj,  verurtheilen. 
Prilesch,  Prikaschtschik. 

P  r  o  p  u  li  t  j ,  verkaufen,  noiXäo). 
Pulez,  Kaufmann,  TtajXrjS' 
Pulftj,  kaufen. 

Putschki,  Finger,  Schtschi. 
Roskosilj,  zerschlagen  (ras- 
bitj). 

Rosköschlschik ,  Räuber 

i  7 

(rasboinik). 

Rym,  Haus,  Hof. 

Rjacha,  Isba. 

Sadülitj,  anstecken. 
Sbränyga,  nehmen. 

Sdjer,  zwei. 


Sdjunadzutj,  zwölf. 
Sdju-dekanow,  zwanzig. 
Setitj,  reden. 

Secha,  Roggen. 

Sechlo,  Fenster,  Plur.  sechla. 
Sa w  asjücha,  Maus. 

Safatj,  schneiden. 
Swerbälka,  Löffel. 
Swjetlecha,  Kammer  (von 
swjetly,  hell). 

Sewrätj,  wissen. 

Äjedmätj,  sitzen. 

Siwännik,  Eiskeller. 
Siwönno,  kalt. 

Sisjumär,  Dwugriwenny  (20 
Kopeken  Silber  =  70  Ko¬ 
peken  Kupfer). 

Si'sjum,  sieben. 
Sisjummädzatj,  siebzehn. 
«Sisjum-dekanow,  siebzig. 
«Sköndo,  schwarz. 
Skljöschewo,  billig. 

Skönj,  viel. 

Skösitj^ja,  zürnen. 

Skös,  Jude. 

Skomljetj  )  krank  se.n 
Skurljetj  > 

Skudr  oschatjsja,  sichfürch- 
ten. 

Skryji,  Zähne. 

Skrypy,  Thor,  Thür  [(skryp- 
jetj,  russ.  knarren). 
Slastim,  Zucker  («law.  slaatj, 
Süfsigkeit. 

Slowotjäk,  Vieh. 

Smoja,  Gesicht  (roja). 
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Spidön,  Pastete. 

Stepak,  Ofen. 

»Sti  bätsch,  Ungeziefer,  Laus. 
Stödöno,  reich. 

»Stödnjetj,  reich  werden. 
»Ström,  drei. 

»Ström  nadzatj,  dreizehn. 
»Ström-dekano w,  dreifsig. 
Ströpenj,  Tisch. 

»Stuchi,  Füfse. 

»Stychljatj,  stehen  (stojatj). 
Stytschitj,  stellen. 

»Sumar,  ßrod. 

»Sumarnik,  Magazin. 
»Stschodftjsj  a,  schwören. 
Schatik,  Gans. 
Scheluchwanitj,  loben. 
Schilgo,  lang  (dolgo). 
Schilg,  Schuld  (dolg). 
Schirag o,  theuer. 
Schistjak,  Kaftan. 
Schischlj  atj,  rechnen. 
Schljakomy,  bekannt. 
Schijak  o  mitsja  ,  bekannt 
werden. 

Schlönda,  sechs. 
Schondadzatj,  sechzehn. 
Schon-dekano w,  sechzig. 
S c h y n i ,  Beinkleider  (schtany) 
Schpyni. 

Schur,  Dieb. 

S chtse h adnja,  Verwandt¬ 
schaft. 

Schtschedrecha,  Licht. 
Schtschurljak,  Gerste  und 
Hafer. 


Torschenje,  Markt. 
Torschak,  Kennzeichen, 
Werstpfahl. 

Troftj,  essen. 

Trofilj,  Kopeke. 
Truschtsch,  Soldat. 

Turlö,  Kirchdorf  (selo). 
Tschatschkan,  Tarakan. 
Tschkun,  Kwas. 

Tschun  atjsj  a,  sich  verbeu¬ 
gen. 

Uchljaki  Ohren  (ucho). 
Ujakütitj,  entlaufen. 
Uslytschitj,  nachgeben. 
Wandatj,  führen. 

Wasfljki,  Haare. 

Wer  bucht,  Augen. 

W  erschetj,  sehen;  werschu, 
ich  sehe. 

Wechnö,  Tuch. 

Wfdka,  Wahrheit. 

Wisjach,  Peitsche,  Knute. 
Wiljuk,  Hase. 

Witeritj,  schreiben. 
Witerschtschi k,  Schreiber. 
W oskar,  Wald. 

Woskari,  Brennholz. 
Woskarniki,  Pilze. 
Wolönja,  Hemde. 

Wölynja,  Kuh  (Feminin,  von 
wol). 

Wondara,  acht. 
Wondaradzatj,  achtzehn. 
Wondara-dekanow,  acht¬ 
zig. 

Wondara- sis  jum-pr  ofölj, 
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Tschetvvertak  (25  Kop.  Sil-  Wochra,  Blut, 
ber  =  87  Kupfer).  Wjatelka,  Ente. 

Worychänka,  Huhn.  Wjatscho,  viel. 

Zu  obigem  Wortregister  macht  Herr  Professor  Schott 
folgende  Anmerkungen: 

basch  heisst  auf  türkisch  Kopf.  Ob  mit  Kopfstück  zu  ver¬ 
gleichen? 

busa  arm.  Ob  aus  bosy  baarfufs? 

bucharka  )  wol  mit  boccal  (Pocal)  oder  Becher  ver- 
bucharnik)  wandt? 

burjmecha  für  büraja  mjecha  =  bury  mjech. 
ehandyritj  klingt  an  wandern, 
chljaby  von  chlipki  schwach,  gebrechlich, 
chrundak,  erinnert  an  das  Grunzen  des  Schweins,  russ. 
chrjukatj. 

duljasno,  ob  aus  dem  finnischen  tuli  Feuer  und  russisch, 
jasno  hell? 

dulitj,  brennen,  finnisch  tuli  Feuer;  mongolisch  tül  (Ver¬ 
balwurzel)  verbrennen, 
fetjak,  ob  aus  ditja? 
kalym,  türkisch  Kaufpreis, 
kira,  aus  krowj,  krev. 
korjuk,  griechisch  xoqr]. 
lowak,  ungarisch  lovak  Pferde,  16  Pferd, 
mastyritj,  ob  meistern  im  Sinne  von  Arbeit  thun? 
merkosch,  vergl.  mraketc.,  schwedisch  mörk,  finster,  engl, 
mirk. 

morsik,  osttürkisch  mor,  mur,  murun  dieNase,  osmanisch 
burun. 

naritj  =  mjeritj. 
naskerbe,  ob  aus  na  und  skarb? 
peljmo,  türk,  bilme,  das  Wissen, 
pulez,  Tto)Xtjg. 

rym,  vielleicht  von  Kaum,  engl.  room. 
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si  wonno,  tschuwaschisch  siwe,  kalt, 
sköndo,  ob  von  axozog? 

säfatj,  mongol.  Verbalwurzel  sap,  finn.  seppä,  Schmied, 
skurletj,  polnisch  cherlac. 

schilgo,  ob  nicht  aus  schiröko?  so  bedeutet  largo  im 
spanischen  lang. 

schur,  Dieb,  in  der  Gauner-  und  Zigeunersprache  tschor, 
im  Sanskrit  t schur,  stehlen, 
truschtsch,  ob  aus  dru/ina? 
worychanka,  ob  kurycha  für  kuriza? 
wochra,  vielleicht  Ixwq. 
wolonja,  vielleicht  von  Wolle. 


Baktsclmarai  und  Tschufut-Kale  *). 


.  .  .  IVachdem  wir  die  Umgegend  des  Belbek  verlassen, 

näherlen  wir  uns  Baktschisarai,  auf  dessen  Anblick  ich  beson¬ 
ders  gespannt  war.  Im  Geiste  malte  ich  mir  bereits  die 
orientalische  Pracht  des  Hofes  der  Gerai ;  ich  sah  das  in  den 
Strafsen  wogende  Volk,  die  mit  Waaren  beladenen  Cameele 
und  hörte  das  Geschrei  der  wilden  tatarischen  Reiter. 

Die  Nachkommen  Tschingis-Chan’s  haben  ihre  Hauptsladt 
unter  dem  Abhang  eines  Berges  erbaut.  Bei  der  Einfahrt  in 
die  Stadt  ist  sie  zuerst  unsichtbar;  sie  liegt  in  einer  Schlucht, 
unter  dem  Schatten  einer  hohen  Firste,  aus  welcher  Felsblöcke 
hervorragen,  die  im  Begriff  scheinen,  auf  die  Einwohner  nie¬ 
derzufallen  und  sie  mit  ihrem  Gewicht  zu  zerschmettern.  Die 
Häuser  lehnen  sich  an  die  senkrechte  Bergwand,  auf  der  sie 
sich  immer  höher  und  höher  erheben,  als  wäre  eines  auf  das 
andere  gepflanzt,  ringsum  dehnen  sich  Gärten  aus,  von  wel¬ 
chen  Baktschisarai  seinen  Namen  erhielt  **).  _ 

Auf  der  Stätte  des  heutigen  Baktschisarai  war  auch  im 
entfernten  Alterthum  eine  Ansiedlung,  wie  aus  den  Spuren 


*)  Aus  den  im  J.  Ministerstwa  Narodnago  Proswjeschtschenija  init- 
getheillen  Neurussischen  Skizzen  des  Hrn.  Tereschtschenko. 

**)  Baktschisarai  oder  Bagtscheserai  von  den  tatarischen  Wörtern  bag- 
tsche,  Garten,  und  serai,  Palast. 
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menschlicher  Wohnungen  hervorgeht,  mit  welchen  die  Felsen 
zwischen  Äalatschik  und  Tschufut-Kale,  auf  einem  Raume  von 
fast  vier  Werst,  unterminirt  sind*).  Ohne  Zweifel,  lebten  hier 
die  Scytho-Taurer,  die  alten  Bewohner  Tauriens;  dann  kamen 
die  Hellenen,  auf  welche  viele  asiatische  und  europäische 
Völkerschaften  folgten.  Am  meisten  thaten  die  Genueser,  um 
ihr  Andenken  zu  erhalten;  ihre  Festungsbauten  bei  Katschi- 
Kaljen,  Tepe-Kermen  u.  a.  erregen  noch  jetzt  Bewunderung. 
Vor  Verlegung  der  Hauptstadt  nach  Baktschisarai  befand  sich 
der  Palast  des  Tataren -Chans  in  Salatschik;  er  wurde  dort 
im  Jahr  1470  von  Hadji-Gerai  erbaut  und  von  Mengli-Gerai 
verschönert.  Die  Chane  hatten  noch  ausserdem  Residenzen 
im  Flecken  Aschlam,  am  Fufse  von  Tschufut-Kale,  in  Alma 
(dem  jetzigen  District  Chani-el),  Eski-Jurt  und  Asid,  sämmt- 
lich  in  der  Nähe  von  Baktschisarai **).  Mengli-Gerai -Chan, 
der  Freund  des  russischen  Grofsfürsten  Johann  III.,  war  der 
erste,  der  seinen  Wohnsitz  auf  der  Stätte  des  heutigen  Bak- 
tschisarai  nahm.  Im  Mittelpunkt  desselben  errichtete  er  um 
das  Jahr  1500  seinen  Palast,  wie  eine  Inschrift  des  Chan- 
Medrese  bezeugt.  Dieses  Chan-Medrese  ist  die  Hauptschule 
der  tatarischen  Imams,  obwohl  es  von  aufsen  mehr  einer 
Scheune  ähnlich  sieht.  Der  Sohn  Mengli-Gerai’s,  Sahib-Ge- 


*)  Salatschik,  Jessen  Ruinen  sich  an  der  Ostseite  von  Baktschisarai 
befinden,  wurde  von  den  Tataren  noch  vor  dieser  Stadt  erbaut.  Der 
Name  bedeutet  im  Tatarischen  ein  kleines  Dorf. 

**)  Eski-Jurt  heilst  im  Tatarischen  alte  Stadt,  Asis  „heilig.”  Letzteres 
führt  seinen  Namen  daher,  dafs  hier  eine  für  den  Glauben  gestorbene 
Märtyrerin  begraben  liegt.  Ihre  Grabschrift  lautet:  ,,Dies  ist  das 
Grabmal  der  seligen,  heiligen  Märtyrerin,  der  Tochter  Schach-Nur- 
Chan’s,  des  Sohnes  Mahmuds  von  der  Krym.  Möge  sie  der  Gnade 
des  allerhöchsten  Gottes  tlieilhaftig  werden!”  In  Eski-Jurt  trägt 
ein  Grabmal  folgende  Inschrift:  „Dieses  Asyl  liefs  Muhammed-Schach- 
Bey  für  seine  Mutter,  Biwede  Sultany,  Tochter  Adyagan  Bey’s,  er¬ 
bauen.”  Vergl.  Memoiren  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alter- 
thümer  in  Odessa  (Sapiski  Odesskago  Obschtschestwa  Istorii  i  Drew- 
nostei).  Band  II.  S.  527  —  528. 
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rai,  wandte  seine  Aufmerksamkeit  der  Lebensweise  seines  Vol¬ 
kes  zu.  Vor  ihm  hatten  die  krymschen  Tataren  keine  festen 
Wohnplätze;  sie  zogen  von  einem  Orte  zum  anderen  und  no- 
madisirten  meistens  an  den  Ufern  der  Flüsse  Emba,  Ural, 
Wolga,  Terek,  Kuban  und  Dnjepr.  Der  Chan  liefs  die  Ki- 
bitken  zerschlagen,  welche  ihnen  zum  Transport  ihrer  Fami¬ 
lien  und  Habseligkeiten  dienten,  wies  ihnen  allen  feste  Wohn¬ 
sitze  an  und  befahl  auf  der  ganzen  krymschen  Halbinsel  Hau¬ 
ser  und  Dörfer  zu  bauen. 

•Salatschik,  Eski-Jurt  und  Asis  werden  von  den  Musel¬ 
männern  als  heilige  Orte  betrachtet.  Sie  sind  mit  Haufen 
von  Grabsteinen ,  verfallenen  Grabmälern  und  Mausoleen  be¬ 
deckt,  unter  denen  sich  viele  von  schöner  Arbeit  finden.  So 
bemerkte  ich  mehrere  mit  Blumen  und  anderen  Verzierungen 
geschmückte  Marmorfragmente  und  die  Ruinen  einiger  von 
den  Chanen  errichteter  Obelisken.  In  Salatschik  erblickt  man 
das  Grabmal  Mengli-Gerai’s  und  Dilara-Biketsch’s  *),  der  Lieb¬ 
lingsfrau  Krym-Gerai-Chan’s  —  der  angeblichen  Maria  Po- 
tocka  —  die  im  Volke  wegen  ihrer  Tugenden  verehrt  wird; 
ihr  Grab  ist  zerschlagen  und  die  Marmorstücke  sind  ringsum 
zerstreut.  Auf  den  muselmännischen  Friedhöfen  verfallen  die 
Leichensteine  in  Staub;  man  sieht  die  gewöhnlich  auf  den 
Gräbern  geistlicher  Personen  abgebildeten  Turbane  und  sogar 
ganze  Reihen  von  Särgen  aus  der  Erde  gerissen  und  mit  Gras 
überwachsen.  Eines  Abends  begegnete  ich  unter  diesen  Be¬ 
hausungen  der  Todten  einigen  weifsen  Tschadren  (Schleiern), 
die  wie  Gespenster  zwischen  den  Gräbern  auftauchten,  stille 
hielten  und  zu  beten  schienen.  „Für  wen  betest  du?”  fragte 
ich  eine  der  Gestalten.  —  „Für  den,  der  in  Frieden  ruht,” 


*)  Dilara-Biketsch,  arabisch:  schönes  Weib.  Sie  war  eine  Tatarin  von 
Geburt,  durch  ihre  Schönheit  und  Mildthätigkeit  berühmt  und  starb 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Inschrift  auf  ihrem  Grabe 
lautet:  „Bete  für  die  ewige  Ruhe  der  verstorbenen  Dilara-Biketsch.” 
S.  die  arabischen  und  türkischen  Inschriften  von  Baktschisarai,  über¬ 
setzt  von  Borsenko,  in  den  Memoiren  der  Odessaer  Gesellschaft 
Bd.  II.  S.  525. 
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war  die  Antwort.  —  „Wer  war  er,  dein  Bruder,  oder  dein 
Gatte?”  —  „Keins  von  beiden;  ich  bete  für  ihn,  weil  er  ein 
Mensch  war,  wie  du.” 

Die  Stadt  ist  mit  Moscheen  besäet,  unter  welchen  einige 
sich  eines  Alters  von  250  Jahren  rühmen.  Die  Hauptmoschee, 
Djuma  -D/ami ,  ist  ein  schönes  Gebäude  mit  zwei  hübschen 
Minarels  und  neben  dem  Todlenacker  der  Chane  gelegen. 
Die  Thüren  der  Moschee  sind  mit  Inschriften  in  vergoldeten 
Lettern  bedeckt,  welche  meist  der  andächtigen  Erinnerung  an 
die  Erbauer  und  Wohlthäter  des  Gotteshauses  gewidmet  sind. 
Die  Moschee  ist  von  Selamet-Gerai-Chan  gegründet,  und  eine 
Inschrift  im  Vorhofe  besagt  Folgendes:  „Hadji-Selim  Chan 
(möge  Gott  diesem  gerechten  Manne  gnädig  sein!)  war  der 
beste  von  den  Chanen.  So  viele  Rosen  auch  in  seinem  Blu¬ 
mengarten  blühten,  sie  schmückten  alle  in  ihrer  Reihe  das 
Herrscherhaus.  Als  eine  neue  Rose  dieses  Blumengartens 
(Selamet-Gerai)  Chan  von  der  Krym  wurde,  kam  durch  die 
Gnade  Gottes  der  Gedanke  zu  nachstehender  Inschrift:  Sela¬ 
met-Gerai  errichtete  diese  prächtige  Moschee  im  Jahr  1153 
(1740  n.  Chr.). 

Das  Innere  der  D/uma-D/ami  ist  mit  Sprüchen  aus  dem 
Koran  beschrieben,  z.  B.:  Nur  der  baut  Moscheen  Gottes,  wel¬ 
cher  an  Gott  und  das  jüngste  Gericht  glaubt;  oder  über  der 
Kanzel:  Wer  an  die  Prädestination  glaubt,  der  ist  sicher  vor 
allem  Unglück.  — 

Eine  andere  bemerkenswerthe  Moschee  ist  Jeschil  (die 
grüne),  zu  Ehren  Dilara- Biketsch’s  erbaut;  sie  steht  einsam 
lind  wird  von  Niemandem  besucht.  Ihren  Namen  verdankt 
sie  wahrscheinlich  dem  Umstande,  dafs  ihre  inneren  Mauern 
mit  grüner  Farbe  angestrichen  sind;  dieselben  sind  gleichfalls 
mit  Inschriften  bemalt;  auf  der  linken  Seite  steht:  „die  Gnade 
Gottes  walte  über  Dilara.  1176  (1764  n.  Chr.).”  Jeschil  ist 
im  christlichen  Stadtviertel  gelegen.  Beide  Moscheen  befinden 
sich  in  einem  verfallenen  Zustande;  nur  die  Springbrunnen 
haben  den  zerstörenden  Einwirkungen  der  Zeit  widerstanden 
und  erinnern  noch  an  den  Luxus  des  Orients. 
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Der  Glanz  und  die  Pracht  Baktschisarai’s  sind  nur  noch 
in  der  Einbildung  vorhanden;  ohne  den  Namen  des  Chanen- 
palastes  und  den  täuschenden  Ruhm  der  von  Puschkin  besun¬ 
genen  Quelle,  würde  es  hier  nichts  geben,  was  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Neugierigen  auf  sich  zöge.  —  Viele  haben  den 
Glauben,  dafs  der  Palast  nicht  weniger  als  dreihundert  Jahr 
vor  unserer  Zeit  erbaut  wurde;  sie  vergessen,  dafs  Graf 
Münnich  im  Jahr  1736  Baktschisarai  mit  Sturm  nahm  und  es 
wegen  des  hartnäckigen  Widerstandes  der  Türken  und  Tata¬ 
ren  in  Brand  steckte.  Nach  diesem  Unglück,  das  sich  unter 
der  Regierung  Kaplan-Gerai-Chan’s  ereignete,  wurde  der  Pa¬ 
last  von  dessen  Nachfolgern,  Selamet-Gerai  und  Krym-Gerai, 
wieder  aufgebaut.  Die  heutigen  Tataren  wissen  nichts  mehr 
von  der  Verbrennung  ihrer  Stadl;  aber  die  Erstehung  des 
neuen  Wohnsitzes  der  Chane  aus  seiner  Asche  wird  durch 
Inschriften  bewiesen,  die  sich  an  der  Moschee,  den  Erkern, 
vor  dem  Eingang  in  das  Schlofs  und  den  Gerichtshof,  bei  der 
Fontaine  der  angeblichen  Maria  Potocka  und  im  goldenen  Ge¬ 
mache  Keirm- Gerai’s  erhalten  haben. 

Wir  lassen  diese  Inschriften  hiermit  folgen.  Vor  dem 
Eingang  in  den  Palast:  „Der  Besitzer  dieses  Palastes  und 
Beherrscher  dieses  Landes,  ist  der  allergnädigste  Mengli-Gerai- 
Chan,  Sohn  Had/i-Gerai-Chan’s.  Möge  Gott  ihm  und  seinen 
Aellern  in  beiden  Wellen  gnädig  sein!”  Unten:  „Dieser 
prachtvolle  Eingang  und  diese  prachtvollen  Thürme  wurden 
errichtet  auf  Befehl  des  Sultans  zweier  Continente  und  Cha- 
kans  zweier  Meere,  Sultan,  Sohn  eines  Sultans,  Mengli-Gerai 
Chan,  Sohn  Had/i  -Gerai-Chan’s,  im  Jahr  909”  (1503).  Vor 
dem  Eingang  in  den  Gerichtshof:  „Die  Thüren  des  Divans 
(sind  errichtet)  von  Selamet'Gerai-Chan ,  Sohn  des  Had/i-Se- 
lim-Gerai-Chan’s,  im  Jahr  1156”  (1742).  Die  obere  Inschrift 
des  Springbrunnens  der  Dilara-Bikelsch:  „Dank  dem  Höch¬ 
sten!  Abermals  lächelt  das  Antlitz  Baklschisarai’s ;  die  Gnade 
des  grofsen  Kerim-Gerai  hat  es  ruhmvoll  ungeordnet.  Durch 
seine  unermüdliche  Sorgfalt  hat  das  Wasser  dieses  Land  ge¬ 
tränkt,  und  mit  Gottes  Hülfe  gelang  es  ihm  noch  mehr  zu 
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thun.  Durch  die  Feinheil  seines  Verstandes  fand  er  Wasser 
und  erbaute  einen  herrlichen  Springbrunnen.  Wer  (sich  da¬ 
von  überzeugen)  will,  der  komme  hieher:  wir  selbst  haben 
Damascus  und  Bagdad  gesehen.  0  Scheiche!  wer  seinen 
Durst  löschen  will,  zu  dem  möge  dieser  Hahn  sprechen: 
komm,  trinke  das  reinsle  Wasser;  sie  bringt  dir  Heilung!*)” 
Die  untere  Inschrift  desselben  Springbrunnens:  „Dort  im  Pa¬ 
radiesgarten  werden  die  Gerechten  Wasser  trinken  aus  der 
Quelle,  genannt  Sebebil.”  Rechts:  „Und  der  Herr  tränkte 
sie  (die  Jünglinge  des  Paradieses)  mit  reinem  Getränk.”  Auf 
dem  Karnies  des  goldenen  Gemachs :  „Möge  der  Schach  durch 
die  Gnade  Gottes  jeden  Augenblick  der  Freude  geniefsen ; 
möge  der  Herr  sein  Leben  und  sein  Glück  verlängern!  Krym- 
Gerai-Chan,  Sohn  des  höchst  ehrenvollen  Dewlel-Gerai,  die 
Quelle  des  Friedens  und  der  Sicherheit,  der  weise  Re¬ 
gent.  Siehe!  dort  ist  sein  Herrscherstern  aufgegangen 
im  Horizont  des  Ruhms  und  beleihet  die  ganze  Well.  (Er 
ist)  die  Zierde  des  krymschen  Thrones,  der  Beherrscher  des 
grofsen  Reichs,  eine  Fundgrube  der  Sanftmulh  und  Hochher¬ 
zigkeit,  der  Schatten  der  Gnade  Gottes.  Seine  Freunde  sind 
die  Freigebigkeit  und  die  Grofsmulh.  (Er  ist)  der  Beschützer 
der  natürlichen  Gaben,  freigebig  bis  zur  Verschwendung: 
Reiche  und  Arme  sind  davon  Zeugen.  Möge  der  Herr  durch 
die  Sonne  seines  Gesichts  das  Auge  seiner  Feinde  blenden. 
Der  Segen  Gottes  über  Krym-Gerai  wird  dadurch  bewiesen, 
dafs  der  gnädige  Schalten  dieses  Segens,  die  Freude  seines 
Jahrhunderts,  das  Weltall  mit  Genüssen  beschattet.  Siehe! 
dieses  Luslschlofs,  errichtet  von  dem  hohen  Verstände  des 
Chans,  rechtfertigt  meinen  Lobgesang.  Dieses  Gebäude  hat, 
gleich  dem  Sonnenstrahl,  Bagtscheserai  mit  seiner  Gastfreund¬ 
lichkeit  beleuchtet.  Blicke  auf  das  malerische  Bild  des  Pa¬ 
lastes  und  du  wirst  glauben,  dafs  es  die  Behausung  der  Houris 
sei,  dafs  die  Schönen  ihm  Reiz  und  Glanz  verliehen  haben, 


*)  Diese  Inschrift  ist  von  einer  anderen  Fontaine  hertibergebracht,  die 
sich  neben  dem  Grabmal  Dilara-Biketsch’s  befindet. 
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dafs  er  eine  Schnur  von  See -Perlen,  ein  unvergleichlicher 
Edelstein  sei.  Siehe!  hier  ist  ein  Gegenstand,  würdig  einer 
goldenen  Feder.  Der  chinesische  Mani  *),  auf  diesen  Palast 
blickend,  würde  die  Wahl  des  Planes  und  die  treffliche  Aus¬ 
führung  gebilligt  haben.  Um  den  Palast  sind  frische  Lilien, 
Posen  und  Hyacinthen.  Der  Garten,  verständig  angelegt, 
spricht  gleichsam  mit  Worten:  dieser  neue  Gedanke  ist  im 
Blumenbeet  der  Seele  erblüht.  Der  Freund  der  Rose,  die 
Nachtigall,  wäre  in  den  Staub  der  Füfse  dieses  Gartens  ge¬ 
sunken  ,  wenn  er  ihn  gesehen  hätte.  Wenn  wir  also  diesen 
reizenden  Ort,  wie  es  sich  gebührt,  eine  Grube  der  Freude 
nennen,  so  inufs  sein  Anblick  zu  einem  wogenden  Meere  des 
Genusses  werden.  Ein  Sclave  des  königlichen  Staubes,  wel¬ 
cher  der  Schalten  der  Hoheit  ist  unter  der  Regierung  Krym- 
Gerai-Chan’s  (möge  der  Hof  seiner  Gerechtigkeit  stets  offen 
sein!)  —  welcher  ihn  von  Herzen  liebt  und  in  sich  die  Gabe 
des  Papagey’s  erkennt  *),  hat  dies  Lustschlofs  also  besungen.” 

In  Verbindung  mit  den  Gemächern  der  Chane  stehen  die 
um  die  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  von  Adil-Sahib- 
Gerai,  Sohn  Mengli-Gerai-Chan’s,  erbauten  Bäder.  Von  den 
bei  dem  Palast  erhaltenen  Denkmälern  verdient  der  königliche 
Begräbnifsplalz  Erwähnung,  in  welchem  die  Asche  von  sechs¬ 
zehn  Chanen,  vielen  Sultanen  und  Sultany!)  des  Hauses 


*)  Der  Maler  Mani  lebte  nm  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  unter 
dem  persischen  König  Schapur,  Sohn  Erdeschir’s,  und  seinen  Nach¬ 
folgern  aus  der  Dynastie  der  Sassaniden.  Den  chinesischen  nennt 
man  ihn  wegen  seines  Aufenthalts  in  China,  wohin  er  sich  wegen 
Religionsverfolgungen  aus  Persien  geflüchtet  hatte.  Aus  China  sie¬ 
delte  er  nach  Turkestan  über,  wo  er  seine  Anhänger  sammelte  und 
mit  ihnen  nach  Persien  zurückkehrte,  dort  aber  getödtet  wurde. 
D’Herbelot,  Bibi,  orientale. 

**)  Der  Papagey  gilt  im  Orient  für  den  klügsten  und  beredtesten  Vogel. 
Mit  seinem  Namen  ehrt  man  klassische  Schriftsteller,  und  selbst  Mu- 
hamined  wird  als  Papagey  bezeichnet. 

*{•)  Wir  bemerken,  dafs  der  Titel  Sultan  und  Sultany  die  Kinder  der 
Chane  bezeichnet;  Sultany  ist  mit  Unrecht  für  Sultanin,  Gemahlin 
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Gerai,  einigen  vornehmen  Würdenträgern,  Feldherrn,  höheren 
Geistlichen  und  Gelehrten  ruht.  Die  Grabschviflen  sind  meis- 
tentheils  ziemlich  schwülstig;  doch  finden  sich  auch  Ergies- 
sungen  herzlichen  Gefühls.  Hier  ist  die  Uebersetzung  einiger 
von  ihnen: 

Auf  dem  Grabe  des  Kalga-Seadet-Gerar:  ,,Das  verhafsle 
Schicksal  hat  einen  Demant  aus  der  Schnur  des  Stammes 
Tschingis  in  die  Erde  verscharrt.  Viele  Demante  besafs 
Seadet- Gerai,  der  Statthalter  der  Krym.  Einer  von  diesen 
Demanten  ist  jetzt  Bacht-Gerai,  der  gerechte  und  weise  Sul¬ 
tan.  Möge  das  Glück  ihn  krönen,  während  jener  (Seadet-Ge- 
rai)  in  der  Erde  liegt.  Die  Gerechten  herrschen  auch  in  der 
Ewigkeit  .  .  .  möge  er  im  Paradies  seinen  Sitz  nehmen  auf 
einem  geschmückten  Thron  .  .  .  Jahr  1176”  (1762). 

Begadyr-Gerai  Sultan:  „Ach!  nach  als  Kind  entsagte  er 
dem  Leben  und  ging  ein  in  das  Reich  der  Todten.  Die  eitle 
Well  verlassend,  flog  dieser  Paradiesvogel  davon,  als  wäre  er 
nie  gewesen;  er  kehrte  zurück  in  den  Garten  des  Geistes, 
entzog  sich,  gleich  dem  Vogel  Huma  *),  den  Augen  der  Sinne. 
Begadyr-Gerai  trat  ein  in  den  Garten  der  Ewigkeit  im  Jahr 
1177”  (1763). 

Selim- Gerai  Chan:  „Dem,  der  sich  um  die  Erwerbung 
der  Gnade  Gottes  bemühte,  sagte  man:  Willkommen.  Der 
Tod  ist  ein  Weinbecher,  den  alles  Lebendige  trinkt.  Das  Grab 
ist  eine  Behausung,  in  die  jeder  Mensch  eingehl.  Jahr  1161” 
(1747). _ 

des  Chans,  gehalten  worden.  Katga  ist  der  Thronfolger  des  Chans 
oder  sein  Statthalter,  sein  ältester  Bruder  oder  nächster  Verwandter. 
Nurnddin  ist  die  zweite  Person  nach  dein  Kalga.  Die  Chane  der 
Krym  leiteten  bekanntlich  ihr  Geschlecht  von  Tschingis  ab. 

*)  Nach  dein  Glauben  der  Moslem  hat  Niemand  den  Vogel  Huma  ge¬ 
sehen;  er  ist  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  nährt  sich  vom  Winde 
und  lebt  in  der  Luft,  wo  er  Hier  legt  und  seine  Jungen  ausbrütet. 
Der  auf  den  sein  Schatten  fällt,  ist  der  glücklichste  Mensch  und 
kann  sogar  den  Thron  besteigen.  Nach  dem  Namen  dieses  Vogels 
nannten  sich  die  Chane  Humajun,  d.  i.  der  Glücklichste,  Hei¬ 
ligste.  So  hiefsen  aiu  I»  oft  die  Chane  der  goldenen  Horde. 


BaUtscliisai ai  und  Tscimfut-Kale. 


187 


Aiwas-Gerai  Sullan :  „Das  Grab  eines  Todten  besuchen, 
heilst,  für  ihn  beten.  Euer  Gebet  sei  Nahrung  für  die  Seele 
des  Verblichenen.  Betel!  Jahr  1137”  (1724). 

Mechhube-Sultany:  „Der  Schöpfer  ist  ewig!  Im  Blumen¬ 
garten  der  Welt  war  ich  eine  Rose,  und  ach!  ich  verwelkte. 
0  Ewiger!  gieb  mir  einen  Platz  in  dem  Blumengarten  des 
Paradieses.  Um  Gottes  willen!  betet  für  die  Seelenruhe  der 
Entschlafenen.  Jahr  1202”  (1787). 

Hadjli-Gerai  Sultan :  „Er  hat  aufgehörl  zu  leben  in  dieser 
Well,  weil  die  Welt  vergänglich  ist.  Er  ging  über  in  den 
Blumengarten  des  Paradieses,  weil  das  künftige  Leben  ewig 
ist.  Jahr  1146”  (1733). 

FIusny-Biketsch:  „Möge  man  das  Gebet  sprechen:  O  Barm¬ 
herzigkeit  derWellen!  das  Paradies  diene  ihm  zur  Behausung 
und  zum  Ruheoit.  Jahr  1164”  (1750). 

Nuruddin  Begadyr-Gerai  Sultan:  „Halt  an,  Sterblicher, 
der  du  an  meinem  Grabe  vorüber  wandelst,  und  bete  innig 
um  die  Ruhe  meiner  Seele.  Jahr  1192”  (1777). 

Ferach  Sultany:  „0  Merz!  traue  nicht  der  eitlen  Welt, 
früh  oder  spät  wirst  du  es  bereuen;  du  wirst  sehen,  dafs  diese 
Welt  falsch  ist,  dafs  sie  dir  unaufhörlich  ins  Gesicht  lacht  und 
dich  erniedrigt.  Es  gab  viele  Könige  in  der  Welt  —  sie  alle 
sind  in  die  Ewigkeit  eingegangen.  Ferach-Sultana  •  Chanym, 
die  Welt  des  Glückes  verlassend,  setzte  uns  Alle  in  Trauer: 
im  zwölften  Jahr  ihres  Lebens  kostete  sie  unerwartet  die 
Süfsigkeit  des  Todesbechers.  Wo  ist  dieser  junge  Schöfsling 
des  Paradiesgartens?  dieser  Demant,  diese  Perle  der  Reinheit, 
diese  Cypresse  des  Gartens  der  Bescheidenheit,  dieser  Juwel 
der  Weisheit?  Nachdem  sie  kaum  das  Leben  der  Welt  er¬ 
blickt,  verbarg  sich  diese  Sonne  gleichgültig  hinter  die  Wol¬ 
ken  .  .  das  Paradies  wurde  die  Behausung  Ferach-Sultany’s.” 

Als  Katharina  II.  die  Kryrn  besuchte,  liefs  Polemkin  den 
Palast  von  Baklschisarai  zur  Aufnahme  der  Monarchin  so  viel 
als  möglich  in  den  früheren  Stand  setzen;  der  letzte  Chan, 
Schahin- Gerai,  hatte  nämlich  Alles  was  sich  darin  von  Kost¬ 
barkeiten  vorfand,  mitgenommen,  sogar  die  Goldstoft-Tapelen 


188 


Historisch  —  linguistische  Wissenschaften. 


und  Teppiche.  Mit  der  Ausschmückung  des  Palastes  beschäf¬ 
tigte  sich  Joseph  de  Ribas,  der  Gründer  Odessa’s.  Das  Schlaf¬ 
gemach  der  Kaiserin  und  das  anstofsende  Zimmer  wurden  mit 
orientalischen  Stoffen  tapeziert;  die  von  dem  Fontainesaal  in 
die  oberen  Gemächer  führende  Treppe  wurde  nach  der  Stelle 
verlegt,  wo  man  1787  den  Springbrunnen  zu  Ehren  Dilara- 
ßikelsch’s  errichtet  hatte,  der  Fufsboden  mit  asiatischen  Mat¬ 
ten  und  Teppichen  bedeckt,  die  Fenster  mit  Gittern  eingefafst 
und  Springbrunnen  um  den  Palast  und  im  Haremgarten,  den 
königlichen  Fenstern  gegenüber,  wo  sich  eine  marmorne  Bade¬ 
stube  befand,  angebracht.  Vor  der  Stadt  steht  noch  heute 
die  Triumphpforte,  durch  welche  Katharina  einzog,  und  vor 
dem  Palast  trägt  eine  Pyramide  die  Inschrift:  14.  Mai  1787, 
an  welchem  Tage  sie  in  der  Residenz  der  Chane  anlangte. 

Unter  dem  Eindruck,  den  der  Anblick  des  Palastes  auf 
den  Reisenden  hervorbringt,  eilt  er  in  das  Innere  desselben 
und  zu  den  um  den  Garten,  die  Moscheen  der  Stadt,  die  Lä¬ 
den,  Häuser  und  Felsen  zerstreuten  Fontainen:  es  sind  dies 
die  einzigen  Ueberbleibsel  des  früheren  Glanzes!  Aufserdem 
ist  hier  nichts  mehr  vorhanden.  Die  Gemächer  des  ehemali¬ 
gen  Harems  dienen  nicht  selten  zum  Quartier  für  die  Reisen¬ 
den,  die  in  den  übrigen  Schlofsbauten  kein  Unterkommen  finden. 
Dagegen  bietet  sich  ihnen  beim  Eintritt  in  den  Haremgarten 
eine  herrliche  Laube  dar,  mit  einer  Quelle  und  an  der  Thür 
die  Inschrift:  „O  du,  der  du  die  Thüre  öffnest,  öffne  uns  die 
beste  Thür!” 

Baktschisarai,  heutzutage  eine  blofse  Landstadt,  liegt  auf 
dein  Wege  von  Simpheropol  nach  Sebastopol,  30  Werst  von 
erslerem  und  42  von  letzterem.  Seit  Unterjochung  der  Krym 
hat  ßaktsehisarai  sich  fast  nicht  geändert:  die  Strafsen  sind 
eng  und  krumm,  wie  in  allen  asiatischen  Städten,  so  dafs  eine 
russische  Troika  nur  mit  Mühe  durchkommt.  An  der  langen 
Hauptstrafse,  die  von  dem  Eingang  der  Stadt  nach  Salatschik 
führt,  steht  eine  Reihe  von  kleinen  steinernen  Häusern  mit 
hölzernen  Nebengebäuden.  Im  unteren  Stock  befinden  sich 
die  Läden  und  Werkstätten,  welche  den  ganzen  Tag  nicht 
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geschlossen  werden;  man  handelt  und  arbeitet  in  der  freien 
Luft.  - 

ln  einem  Laden  werden  die  heterogensten  Gegenstände 
verkauft:  Obst  und  Fleisch,  Zucker  und  Theer,  Thee  und 
Sattelzeug,  Confecl  und  Pech,  Nüsse  und  Leder,  Pfefferkuchen 
und  Peitschen;  man  backt  Brot  und  gerbt  Schaffelle,  näht 
und  verzinnt,  schmiedet  und  vergoldet.  Auf  Nägeln  hängen 
Kaftane,  Pferdegeschirr,  Schlafröcke,  Mützen,  tscherkessische 
Mäntel  (Burki),  Tücher,  Saffian.  Von  einem  Laden  zum  an¬ 
deren,  durch  die  Strafsen  und  Gassen  wandelnd,  wird  man 
von  schmutzigen,  zerlumpten  Kindern  umringt,  welche  um 
Almosen  bitten. 

Die  Häuser  sind  hier  alle  von  der  Slrafse  aus  durch 
blinde  Mauern  abgesperrt,  und  um  das  Innere  der  Wohnung 
zu  erreichen,  mufs  man  durch  den  Garten  gehen.  Jedes  an¬ 
ständige  Haus  besitzt  einen  schönen  Springbrunnen  und  einen 
Obstgarten,  in  welchem  Aepfel,  Birnen,  siifse  und  saure  Kir¬ 
schen,  Pflaumen,  Aprikosen,  Nüsse  und  Wein  gefunden  wer¬ 
den.  Es  giebt  Nufsbäume  von  aufserordenllicher  Gröfse.  Zur 
Ehre  der  Tataren  von  Baklschisarai  mufs  man  gestehen,  dafs 
sie  ihre  Wohnungen  äufserst  sauber  hallen.  Sie  beschäftigen 
sich  hauptsächlich  mit  dem  Verkauf  von  Früchten,  der  Zu¬ 
bereitung  von  rolhem  und  gelbem  Saffian,  der  dem  Kasaner 
in  nichts  nachgiebt,  von  den  unter  dem  Namen  Smuschki  be¬ 
kannten  Schaffellen,  der  Verfertigung  von  Filztuch,  Burken, 
Sätteln  und  Pferdegeschirr.  Die  VVaaren  werden  in  der  Krym 
auf  den  Jahrmärkten  abgesetzt,  von  denen  der  bedeutendste, 
der  zu  Mariä  Himmelfahrt  (Uspenskji),  am  15.  August  in  Bak~ 
tschisarai  selbst  abgehalten  wird.  Es  leben  in  der  Stadt  eine 
Menge  kleiner  Handwerker,  deren  man  über  tausend  bei  einer 
Bevölkerung  von  14000  Köpfen  zählt,  worunter  sich  nicht 
mehr  als  1200  Russen  befinden.  Aufser  der  herrschenden  ta¬ 
tarischen  Race  wohnen  hier  Karaffen,  talmudische  Juden,  Zi¬ 
geuner,  welche  alle  tatarisch  sprechen  und  wovon  die  Zigeu¬ 
ner  sogar  Muhammedaner  sind ;  ferner  Griechen,  gregorianische 
Armenier,  einige  Römisch  -Katholische  und  Lutheraner.  Es 
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giebt  zwei  orthodoxe  Kirchen,  eine  karaitische  Synagoge,  ein 
jüdisches  Bethaus  und  etwa  vierzig  Moscheen  *). 

Baktschisarai  gilt  für  den  Mittelpunkt  der  muselmännischen 
Bildung.  Der  Clerus  ist  wegen  der  Gelehrsamkeit  seiner  Mud¬ 
deris  berühmt;  unter  seiner  Leitung  stehen  17  Lehranstalten, 
nämlich  14  Mektebe  (Primairschulen)  und  3  Medresse  oder 
höhere  Schulen.  Das  Chan-Medresse  wurde  von  Mengli-Gerai 
gegründet;  die  beiden  anderen  heifsen  Jukari-Medresse  und 
Orta- Medresse.  Eine  Schule  zum  Unterricht  der  Tataren  in 
der  russischen  Sprache  ist  im  Jahre  1812  gestiftet  worden; 
aufserdem  giebt  es  zwei  karaitische  Schulen.  Trotz  dieser 
zahlreichen  Lehranstalten  herrscht  unter  den  Tataren  die  tiefste 
Unwissenheit**),  da  sich  ihr  ganzer  Unterricht  auf  das  Studium 
des  Koran  beschränkt.  Die  Regierung  ist  stets  um  ihre  Auf¬ 
klärung  (proswjeschtschenie)  besorgt  und  scheint  in  der  That 
einiges  Verlangen  danach  in  ihnen  erweckt  zu  haben;  hier 
und  da  findet  man  Tataren,  welche  russisch  lesen  und  schrei¬ 
ben  können. 

Auf  dem  Wege  nach  Tschufut-Kale  erhebt  sich  das  in 
einem  Bergfelsen  ausgehauene  Mariä  Himmelfahrts  -  Kloster 
(Uspenskji  monastyr).  —  Seine  Gründung  wird  den  Byzanti¬ 
nern  zugeschrieben.  Nach  öfterer  Zerstörung  und  nachdem 
es  längere  Zeit  in  den  Händen  der  Moslem  gewesen,  ist  es 
endlich  von  neuem  für  den  orthodoxen  Glauben  erobert  wor¬ 
den.  Es  ist  schwer,  sich  die  Anstrengungen  zu  vergegenwär¬ 
tigen,  die  zur  Erbauung  dieses  Tempels  nöthig  waren.  Auf 
dem  ganzen  Raum  dehnt  sich  ein  felsiger  Bergrücken  aus, 


*)  Nach  dem  Noworossijskji  Kalendar  (neurussischen  Calender)  von 
1853  zählte  Baktschisarai  bei  einer  Bevölkerung  von  11246  Seelen, 
drei  Kirchen,  33  Moscheen,  2240  Häuser,  23  Fabriken,  295  Kauf¬ 
läden  u.  s.  w.  D.  Uebers. 

**)  Die  obigen  Andeutungen  über  die  Tatarischen  Bauwerke,  Garten¬ 
anlagen,  Grabschritten  u.  s.  vv.  beweisen  genugsam,  dafs  dieses  vor 
der  Russischen  Occupation  gerade  ebensowenig  der  Fall,  wie  unter 
den  Mauren  in  Spanien.  Vergl.  in  d.  Arch.  Bd.  XIII.  S.  232. 

D.  Uebers. 


Haktschisarai  lind  Tschufut-Kale. 


191 


dessen  Gipfel  bis  in  die  Wolken  ragen;  unten  und  zur  Seite 
steigen  Klippen  empor,  von  Abgründen  durchschnitten,  über 
welchen  der  Berg  hängt,  innerhalb  dessen  sich  die  Himmel¬ 
fahrts-Kirche  und  das  ganze  Kloster  befinden.  Das  in  den 
Felsen  gehauene  Gotteshaus  ist  sehr  umfangreich;  das  Chor, 
der  Altar  und  die  Heiligenbilder  sind  aus  demselben  Stein  ge¬ 
schnitten,  und  im  Gewölbe  sind  Oeffnungen  für  die  Lampen 
und  Kronleuchter  eingebohrt.  Die  Klosterbrüder  führen  ein 
strenges  Einsiedlerleben  und  gewinnen  ihr  Brod  im  Schweifse 
ihres  Angesichts.  Mit  eigenen  Händen  haben  sie  die  Zellen 
und  alle  Wirthschaftsgebäude  des  Klosters  ausgehöhlt.  Am 
Fufse  des  Klosters  entspringt  eine  Quelle  schönem  kalten 
Wassers,  die  auf  Kosten  eines  russischen  Kaufmanns  durch 
den  Berg  geleitet  worden  ist. 

Zwischen  dem  Kloster  und  Tschuful-Kale  traf  ich  zu 
meiner  Verwunderung  einen  greisen  Eremiten,  der  sich  eine 
Zelle  in  den  Felsen  gegraben  hat.  Er  trägt  schwere  Kellen 
auf  der  Brust,  den  Rücken  und  den  Fiifsen,  und  geht,  wie 
man  mir  sagte,  auch  im  Winter  baarfufs.  In  der  Nähe  seiner 
einsamen  Wohnung  hat  er  Schöfslinge  von  Wein,  Kastanien- 
und  anderen  Bäumen ,  nebst  Georginen  und  Moosrosen  ge¬ 
pflanzt.  Von  der  Zelle  aus  hat  er  eine  kleine  steinerne  Brücke 
über  die  Schlucht  nach  der  entgegengesetzten  Seite  des  Ber¬ 
ges  geworfen,  unter  welcher  das  Wasser  so  ruhig  wie  sein 
Einsiedlerleben  fliefst.  Der  überhängende  Berg  ist  in  allen 
Richtungen  von  Schluchten  und  Höhlen  durchschnitten. 

Auf  der  schroffen,  felsigen  Strafse,  die  immer  höher  und 
höher  führt,  erstieg  ich  langsam  den  steinigen  Rücken  des 
Berges.  Mein  müdes  Pferd  schleppte  sich  keuchend  längs 
dem  Abgrunde  fort,  der  von  beiden  Seiten  den  Pfad  begränzt. 
So  gelangte  ich  endlich  nach  Tschufut-Kale,  welches  als  eine 
Vorstadt  von  Baktschisarai  betrachtet  wird,  von  dem  es  vier 
Werst  entfernt  liegt.  Die  Judenfestung*),  die  sich  auf  der 
Ostseite  der  Stadt  befindet,  ist  im  grauen  Alterthum  von  den 


*)  So  lieifst  Tsclmt'ut-Kale  tatarisch;  hebräisch  Jufuri. 
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Karaiten  erbaut,  wie  aus  den  Grabschriflen  im  Thale  Josaphat 
—  so  nennen  sie  ihren  Friedhof  zum  Andenken  an  Jerusa¬ 
lem  —  hervorgeht.  Eine  dieser  Inschriften  trägt  den  Namen 
Isaac  Sangari’s,  der  im  Jahr  767  starb;  es  ist  dies  der  näm¬ 
liche  Sangari,  der  die  Chosaren  zum  jüdischen  Glauben  be¬ 
kehrte. 

Tschufut-Kale  ist  zwischen  Schluchten  und  Abhängen  auf 
einem  kahlen,  felsigen  Berggipfel  gelegen,  dessen  glatte  Ober¬ 
fläche  eine  fast  unzugängliche  Veste  bildet.  Der  Ort  ist  an 
beiden  Enden  mit  alten  eisernen  Thoren  versperrt,  welche 
des  Nachts  geschlossen  werden.  In  den  ihn  umgehenden  Fel¬ 
sen  sind  längst  verlassene  Wohnungen  eingehauen,  die  man 
ohne  Unterschied  Höhlen  nennt.  Viele  von  ihnen  zeigen  noch 
deutliche  Spuren  von  Gemächern,  Vorrathskammern,  Heuboden 
und  Ställen  mit  Krippen.  Um  die  Festung  führen  unterirdische 
Gange.  Die  kleinen  Häuser  sind  an  den  Abhängen  der  Fel¬ 
sen  erbaut,  an  welchen  sie  wie  Vogelnester  kleben.  Der  Ort 
hat  eine  einzige  lange,  enge  Strafse  und  einige  Nebengäfschen, 
die  man  nur  zu  Fufs  oder  zu  Pferde  passiren  kann;  die  Ge¬ 
bäude  sind  alle  von  Stein,  die  Wohnungen  äufserst  reinlich, 
obwohl  nach  asiatischer  Art  eingerichtet. 

Bei  den  Schriftstellern  des  Ostens  und  des  Westens  war 
Tschufut-Kale  vom  14.  bis  zum  17.  Jahrhundert  unter  dem 
Namen  Kyrkora  bekannt,  was  tatarisch  vierzig  Oerter  bedeu¬ 
tet  —  angeblich,  weil  es  von  vierzig  Brüdern  erbaut  worden. 
Kyrkora  oder,  wie  man  auch  schrieb,  Kerkri,  Kirkeri,  Kirkeli, 
Kerker,  Kerkiarda,  Cherchiadra,  diente  oft  den  Chanen  der 
goldenen  Horde,  namentlich  Tochtamysch,  als  zeitweilige  Re- 
sidenz,  und  den  Chanen  der  Krym,  Mengli-Gerai,  Seadel-Ge- 
rai,  Saip-Gerai  und  anderen,  als  Zufluchtsort;  woraus  Einige 
geschlossen  haben,  dafs  Tschufut-Kale  einst  die  Hauptstadt 
der  krymschen  Chane  gewesen  sei. 

Von  einem  der  eisernen  Hauplthore  aus,  führt  der  Weg 
durch  eine  wüste,  leblose,  mit  glatten,  schimmernden  Steinen 
bedeckte  Gegend  nach  dem  Thale  Josaphat’s.  Um  dahin  zu 
gelangen,  mufs  man  eine  etwas  von  Vegetation  belebte  Schlucht 
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hinabsteigen,  in  deren  Tiefe  man  den  alterthümlichen  Friedhof 
erblickt,  von  hundertjährigen  Bäumen  überschattet,  an  welche 
die  steinernen  Grabmäler  sich  schmiegen.  Einige  von  diesen 
sind  unter  der  Last  der  Jahre  fast  zur  Hälfte  in  die  Erde 
eingesunken ,  und  die  auf  den  unteren  Steinplatten  eingegra¬ 
benen  Inschriften  in  althebräischer  Sprache  von  dem  durch 
die  gefallenen  Blätter  und  die  in  Fäulnifs  übergegangenen 
Pflanzen  erzeugten  Humus  überwuchert.  Mein  Führer,  Sa- 
lomon  Beim,  der  oberste  Chasan  der  Karaiten  (der  mit  dieser 
geistlichen  Würde  auch  die  weltliche  eines  Aeltesten  der  Ge¬ 
meinde  verbindet)  setzte  mir  die  Wichtigkeit  der  hiesigen 
Denkmäler  aus  einander.  Der  gelehrte  Karait,  A.  S.  Firko- 
witsch,  der  sich  mit  Erklärung  der  Grabschriften  beschäftigt, 
verlegt  viele  von  ihnen  in  das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr. 
Geburt.  Diese  kostbaren  Documente  werden  ein  neues  Licht 
auf  Taurien  und  auf  den  Ort  werfen,  wo  eine  Handvoll  Men¬ 
schen  von  jüdischem  Geschlecht  sich  vielleicht  schon  lange 
vor  unserer  Zeitrechnung  angesiedelt  hat. 

In  Tschufut-Kale  hat  sich  noch  ein  Mausoleum  von  schö¬ 
ner  Bauart  erhalten,  das  im  Jahr  1437  zu  Ehren  Nenke-D/an- 
Chanym’s,  der  Tochter  Tochtamysch-Chan’s',  errichtet  wurde, 
aber  leider  zum  Theil  beschädigt  ist*)*  Auf  dem  Grabe,  das 
sich  im  Inneren  des  Mausoleums  befindet,  ist  folgende  Inschrift 
in  arabischer  Sprache  eingehauen:  „Dies  ist  das  Grab  Nenke- 
Djan - Chanym’s ,  des  Tochtamysch-Chan  Tochter,  gestorben 
im  Monat  Ramasan  des  Jahres  841  der  Hed/ra”  (1437  n.  Chr.). 
Vor  dem  Eingang:  „Muhammed  —  Friede  sei  mit  ihm!  — 
sagte:  diese  Welt  ist  die  Behausung  der  Eitelkeit,  die  künf¬ 
tige  aber  das  ewige  Leben.  Gepriesen  sei  Der,  welcher  ewig 
grofsmüthig  und  barmherzig  ist  gegen  seine  sterblichen  und 
vergänglichen  Knechte.  Muhammed  —  Friede  sei  mit  ihm !  — 


*)  Der  Sage  nacli  wurde  Nenke-D/an-Chanyni  von  einem  jungen  gru- 
sisclien  Fürsten  aus  Tsc!mfut-Kale  entführt;  der  Vater  stellte  ihnen 
lange  vergebens  nach,  bis  er  endlich  ihren  Schlupfwinkel  entdeckte  und 
den  Schuldigen  in  Stücke  hieb.  Nenke- Djam-Chanym  starb  vor  Gram. 
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sagte:  dieses  Leben  ist  ein  Acker  für  das  künftige  Leben. 
Ferner  sagte  er:  das  gegenwärtige  Leben  ist  eine  Stunde; 
gebraucht  sie  zum  Dienste  Gottes.  Ferner  sagte  er:  eilet  zu 
beten  und  ßufse  zu  thun  vor  dem  Tode.  Muhammed  — 
Friede  sei  mit  ihm!  —  sagte:  die  Gläubigen  sterben  nicht, 
sondern  gehen  ein  aus  einer  vergänglichen  Welt  in  die 
ewige.” 

Diesem  Denkmal  gegenüber  liegen  die  Ruinen  einer  einst 
reichen  Moschee.  Nach  den  fast  mit  Erde  bedeckten  Marmor¬ 
blöcken  und  Steinfragmenten  mit  orientalischen  Schriftzügen 
zu  urtheilen,  müssen  auch  hier  Grabmäler  verborgen  sein. 

Tchufut-Kale  besitzt  eine  Synagoge  und  eine  Parochial- 
schule,  in  welcher  aufser  der  hebräischen  Sprache,  Russisch 
und  Arithmetik  gelehrt  wird.  Die  Karaiten  sprechen  alle  ta¬ 
larisch,  schreiben  aber  mit  hebräischen  Buchstaben.  In  der 
Synagoge,  die  sich  gleichsam  in  einem  unterirdischen  Gewölbe 
befindet,  sah  ich  ein  in  althebräischer  Sprache  auf  Pergament 
geschriebenes  Exemplar  des  Pentateuch,  das  noch  aus  der 
Zeit  vor  Christi  Geburt  herrühren  soll. 

Die  Karaiten  hallen  strenge  an  den  Satzungen  des  alten 
Testaments,  indem  sie  den  Talmud  und  alle  Erklärungen  des¬ 
selben  verwerfen.  Wie  man  glaubt,  haben  sie  sich  schon 
hundert  Jahre  vor  Christi  Geburt  von  den  tahnudischen  Juden 
getrennt  und  ihre  religiösen  Meinungen  seitdem  nicht  ver¬ 
ändert.  In  Europa  erschienen  sie  zuerst  in  Portugal  und  Spa¬ 
nien,  zugleich  mit  den  Arabern,  dann  in  der  Moldau,  der 
Walachei  und  der  Krym.  Die  in  der  Krym  Angekommenen 
trafen  bereits  Landsleute  in  Tschufut-Kale,  die  seit  undenk¬ 
lichen  Zeiten  hier  gewohnt  hatten.  Sie  lielsen  sich  in  den 
bedeutendsten  Städten  Tauriens,  in  Theodosia,  Eupatoria  u.  a., 
nieder,  von  wo  aus  sie  sich  unter  dem  Grofsfürslen  Witold 
und  dem  König  Sigismund  nach  Litlhauen,  Galizien  und  Polen 
ausbreiteten.  Zur  Zeit  der  russischen  Eroberung  zählte  man 
in  der  Krym  kaum  1100  Karaiten  männlichen  Geschlechts; 
heule  giebt  es  deren  über  2000.  Ein  grofser  Theil  der  Karaiten 
lebt  in  Eupatoria,  wo  ihre  Zahl  sich  auf  1000  Seelen  beläuft 
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und  sich  auch  ihre  Hauplsynagoge  befindet.  Ihren  Gottesdienst 
verrichten  sie  in  voller  Freiheit,  während  sie  früher  sich  in 
unterirdische  Gewölbe  zurückzuziehen  genöthigt  waren. 

Die  Karaiten  beschäftigen  sich  mit  dem  Handel  im  Grofsen 
und  Kleinen,  dem  Geldwechsel  und  der  Pacht  von  Gasthäusern 
und  städtischen  Ländereien.  Im  Kreise  Eupatoria  gehört  ihnen 
ein  bedeutender  Theil  des  Bodens;  es  giebt  einige,  welche 
Strecken  von  zehntausend  Desjatinen  besitzen.  Von  den  sorg¬ 
losen  Tataren  pflegten  sie  das  beste  Land  um  eine  Kleinigkeit 
zu  kaufen,  liefsen  aber  aus  angebornem  Triebe,  Geld  zusam¬ 
menzuscharren,  die  erworbenen  Grundstücke  ohne  Anbau  lie¬ 
gen.  Eine  Ausnahme  machen  ihre  Ländereien  an  den  Flüssen 
Katscha  und  Alma,  die  mit  Gärten  und  Weinbergen  be¬ 
deckt  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Karaiten  von  mittlerem  Wuchs 
und  starkem  Körperbau,  mit  schwarzen  Haaren  und  angeneh¬ 
men  Gesichtszügen.  Ihre  Kleidung  ist  sauber  und  zum  Theil 
der  türkischen  ähnlich.  Die  Männer  tragen  niedrige  runde 
Mützen  von  Schafwolle,  oben  meist  mit  weifsem  Tuch  über¬ 
zogen.  Die  Frauen  hüllen  sich  wie  die  Türkinnen  in  weite, 
faltige  Gewänder;  sie  sind  gröfstenlheils  wohlgebildet,  mit 
weifsem  Teint  und  schwarzen,  ausdrucksvollen  Augen.  In 
den  nach  orientalischer  Al  t  mit  bunten  Zierrathen  geschmück¬ 
ten  Zimmern  sitzen  sie  mit  unterschlagenen  Beinen  auf  Kis¬ 
sen.  Von  dem  Chasan  Beim  in  das  Haus  seiner  Braut  ein¬ 
geladen,  setzte  ich  mich,  ihrer  Sitte  gemäfs,  auf  die  Kissen 
nieder;  der  Fufsboden  war  mit  Teppichen  belegt.  Im  Kreise 
safsen  die  Schwiegermutter,  die  Braut,  ihre  Schwester  und 
ihr  Bruder;  zwischen  ihnen  befand  sich  ein  Tischchen,  mit 
einem  Tuche  bedeckt,  auf  welchem  frisches  Obst  und  Back¬ 
werk  ausgelegt  war;  nachdem  wir  hiervon  genossen,  trug 
man  noch  Schafkäse,  in  Stücke  geschnittenes  Hammelfleisch, 
Honigsaft,  Butter,  in  Hammelfett  gebackene  Weizenkuchen  und 
Thee  auf. 

Die  Karaiten  führen  ein  höchst  genügsames  Leben,  wes¬ 
halb  man  bei  ihnen  nur  wenige  Arme  und  keine  Bettler  findet. 
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Wer  in  Folge  unglücklicher  Umstände  verarmt,  erhält  von 
seiner  Gemeinde  Unterstützung.  Wissenschaftliche  Beschäfti¬ 
gungen  sind  ihnen  fremd;  erst  seit  kurzem  haben  sie  begon¬ 
nen,  die  Wichtigkeit  geistiger  Bildung  einzusehen,  und  in  die¬ 
ser  Beziehung  haben  die  Bewohner  Tschufut-Kale’s  insbeson¬ 
dere  den  unermüdlichen  Bemühungen  ihres  obersten  Chasan 
Vieles  zu  verdanken.  In  Eupatoria  ist  eine  Buchdruckerei,  in 
welcher  Bücher  theologischen  Inhalts  erscheinen. 

Von  Tschufut-Kale  aus  erblickt  man  an  der  Gränze  des 
Dorfes  Schürü  einen  abgesondert  stellenden  grofsen  kegelför¬ 
migen  Berg,  genannt  T ep  e-K  er m en  (steinerne  Kuppel).  Der 
Weg  zu  demselben  führt  durch  ein  üppig- wachsendes  Nufs- 
baum- Gehölz,  mit  von  Strauchwerk  umrankten  Steinblöcken 
besäet;  in  der  Ferne,  mitten  in  einer  Schlucht,  gewahrt  man 
Spuren  von  Leben.  Am  Fufse  des  Tepe- Keimen  angekom¬ 
men,  erkletterte  ich  seinen  immer  steiler  werdenden  Abhang, 
über  Steinmassen,  die  sieb  vom  Gipfel  abgelöst  hatten.  Auf 
halbem  Wege  bemerkte  ich  in  die  Seiten  des  Berges  einge¬ 
grabene  Wohnungen,  die  man  nicht  ganz  richtig  Höhlen  nennt, 
denn  es  sind  auch  Wirtschaftsgebäude ,  Ställe  und  eine  Art 
von  Gehägen  sichtbar.  Höher  hinauf  folgt  etwas  einem  Grab¬ 
gewölbe  Aehnliches,  mit  bogenförmigen  Mauern,  und  dann 
einige  ausgehöhlte  Wohnungen;  über  ihnen  ein  ebener,  ziem¬ 
lich  geräumiger  Platz,  mit  Bäumen  bewachsen:  dort  stand  eine 
Kirche,  deren  Eingang  von  Gestrüpp,  Bäumen  und  Gras  ver¬ 
sperrt  ist.  Doch  sind  ihre  Spuren  deutlich  zu  bemerken.  In 
der  Nähe  des  inuthmafslichen  Grabgewölbes  und  der  Kirche 
liegen  ausgescharrte  menschliche  Knochen.  Dagegen  findet 
man  weiterhin  drei  steinerne  Gräber,  mit  Knochen  gefüllt; 
ohne  Zweifel  war  hier  der  Kirchhof.  Auf  dem  Gipfel  des 
Berges  fand  ich  ähnliche  Ausgrabungen,  wie  an  dessen  Ab¬ 
hang;  ringsum  lagen  Scherben  von  zerschlagenen  Thongefäfsen 
und  die  ganze  steinerne  Kuppel  war  mit  in  denselben  ein¬ 
gehauenen  Zellen  besäet.  Um  die  Kuppel  waren  Schiefs¬ 
scharten  angebracht;  in  den  Stein  gehauene  Treppen  mit 
massiven  Gewölben  führten  vielleicht  zu  Pulverkammern  und 
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Brunnen.  Einige  Schrille  von  den  Treppen  haben  sich  zwei 
Gemächer  mit  einem  Verschlag,  einer  Bank  und  einem  Platz 
in  der  Ecke,  der  möglicherweise  für  das  Bett  bestimmt  war, 
erhalten:  Alles  natürlich  von  Stein.  Nach  einer  aufmerksamen 
Untersuchung  Tepe-Kermen’s  bin  ich  der  Meinung,  dafs  hier 
eine  Festung  und  nicht,  wie  Einige  behaupten,  ein  Höhlen¬ 
kloster  gewesen  sei.  Wir  wissen,  dafs  die  Genueser,  den 
grösseren  Theil  der  Krym  beherrschend,  überall  Festungswerke 
errichteten,  wozu  Punkte  wie  Tepe-  Kennen  vortrefflich  ge¬ 
eignet  waren.  Was  die  Gräber  und  Knochen  anlangt,  so  be¬ 
weisen  sie,  dafs  bei  dieser  Citadelle,  wie  bei  allen  Festungen, 
eine  Kirche  mit  Kirchhof  sich  befand.  Allerdings  mufs  es 
grofse  Anstrengungen  gekostet  haben,  die  zur  Festung  ge¬ 
hörigen  Wohnungen,  von  denen  ich  mehr  als  hundert  zählte, 
in  den  Felsen  zu  hauen;  aber  ohne  Zweifel  war  dies  das  Werk 
vieler  Jahre  und  vieler  Tausende  von  Arbeitern. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  Baktschisarai  liegt 
ein  bemerkenswerther  Ort,  Katschi-Kaljen.  Dorthin  lockte 
mich  nicht  nur  die  Neugier,  sondern  auch  der  Wunsch,  in 
dem  Tempel  der  heiligen  Anastasia  meine  Andacht  zu  ver¬ 
richten.  Es  führen  nach  diesem  Punkte  mehrere  Wege;  man 
ihut  aber  am  besten,  den  oberen,  an  der  Mühle  (Kosch-der- 
men)  vorbei,  zu  wählen,  um  so  mehr,  als  man  dadurch  Ge¬ 
legenheit  erhalt,  Eski-Jurt  und  Asis,  diese  ältesten  Nekropolen 
des  Muhammedanismus,  zu  betrachten.  Links  von  ihnen  zieht 
sich  in  einiger  Entfernung  eine  steinige  Bergkette  hin;  in  die 
Ebene  hinabsteigend,  liegt  der  Weg  durch  eine  nackte  Steppe, 
und  nachdem  man  einige  Bergpässe  hinter  sich  gelassen, 
öffnet  sich  am  Flusse  Katscha  ein  enges,  von  überhängenden 
Felsen  beschattetes  Thal.  Dort  heftet  sich  der  Blick  auf  zwei 
vom  Spiel  des  Zufalls  geformte  Klippen:  die  eine  einer  Säule 
ähnlich,  die  jeden  Augenblick  niederzufallen  droht,  während 
die  andere  der  Figur  eines  riesenhaften,  auf  einem  Throne 
sitzenden  Weibes  gleicht.  Sieht  man  letztere  aus  der  Ferne, 
von  der  entgegengesetzten  Seite,  so  glaubt  man  einen  auf  der 
Erde  liegenden,  mit  einem  Hunde  kämpfenden  Bären  zu  er- 
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blicken.  Jenseits  dieser  Klippen  sind  Steinhaufen  über  Schluch¬ 
ten  und  Hohlwege  zerstreut,  und  weiterhin,  auf  einer  abschüs¬ 
sigen  Anhöhe,  zeigen  sich  in  den  Felsen  gehauene  Wohnungen, 
die  in  verschiedenen  Richtungen  sich  bis  zur  Kirche  der  heil. 
Anastasia  und  dann  über  den  ganzen  Berg  erstrecken.  Zur 
Seite  des  Berges  erhebt  sich  der  Tempel  der  heil.  Anastasia, 
genannt  Katschi-Kaljen.  Der  Gutsbesitzer  von  Katscha,  Herr 
Chwizkji,  zeigte  mir  einen  umgestürzten  Felsen,  aus  wel¬ 
chem  ein  Th  eil  des  Tempels  erbaut  wurde,  dem  er  den  an¬ 
deren  Theil  hinzufügen  liefs.  Das  Innere  des  Gotteshauses 
glanzt  nicht  durch  seine  Pracht,  enthält  aber  eine  Kostbar¬ 
keit  —  das  wunderthätige  Bild  der  heil.  Anastasia.  An  der 
Stelle,  wo  sich  jetzt  die  Kirche  befindet,  war  der  Sage  nach 
früher  ein  Kloster,  was  durch  die  im  Berge  ausgehöhlten 
Krypten  bestätigt  zu  werden  scheint. 

Auf  einem  schmalen  und  schlüpfrigen  Pfade  stieg  ich  zu 
diesen  längst  verlassenen  Behausungen  hinauf.  Es  war  ein 
mühsamer  Weg,  aber  meine  Anstrengungen  wurden  durch 
das  Schauspiel  belohnt,  welches  sich  mir  darbot.  Zahlreiche 
Klausen  waren  in  den  Berg  eingegraben,  unter  welchen  ich 
drei  kleine  Kapellen  bemerkte.  Einige  Schritte  davon  fand 
ich  eine  kleine,  mit  Gesträuch  überwachsene  Kirche,  mit  Spu¬ 
ren  eines  Altars  und  kleinen  Fenstern  unter  dem  Dache,  nach 
der  Bauart  der  ersten  christlichen  Zeitalter.  Jenseits  des  Got¬ 
teshauses  zog  sich  in  ziemlich  bedeutender  Entfernung  eine 
Reihe  von  leer  stehenden  Wohnungen  hin,  von  dicht  wach¬ 
senden  wilden  Pflanzen  umrankt.  Das  Innere  einer  solchen 
Behausung,  in  welches  ich  eintrat,  ist  auf  eine  eigentümliche 
Weise  eingerichtet:  ringsum  steinerne  Bänke,  zur  Seile  ein 
unbeweglicher  Tisch,  und  in  der  Ecke  eine  steinerne  Koje; 
weiterhin  tiefe  Gruben,  über  welche  sich  lange  Aesle  neigen, 
verflochten  mit  Convolvulus  und  Grasbüscheln,  die  einen  aro¬ 
matischen  Wohlgeruch  verbreiten.  Ich  drang  immer  weiter 
vor,  mich  mit  Mühe  durch  das  Gestrüpp  zwängend,  und  ent¬ 
deckte  zu  meiner  Freude  einen  geräumigen  Bau,  bestehend 
aus  zwei  Gemächern,  einer  Küche  mit  Speisekammer  und 
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einem  mit  einer  Art  von  Zaun  umgebenen  Hofe  —  Alles  von 
ungeheueren  Felsblöcken  überhangen,  welche  den  augenblick¬ 
lichen  Einsturz  zu  drohen  schienen.  Auf  Händen  und  Füfsen 
kriechend,  gelangte  ich  endlich  zu  der  mittleren  Anhöhe,  unter 
deren  Schalten  sich  ein  in  den  Felsen  gebohrter  und  der  hei¬ 
ligen  Anastasia  geweihter  Brunnen  befindet.  Sein  Wasser  ist 
kalt,  frisch  und  klar  wie  Krystall,  und  wird  nicht  nur  von 
Christen,  sondern  auch  von  Muhammedanern  hoch  verehrt; 
man  hält  es  für  ein  Heilmittel  gegen  Augenkrankheiten,  und 
die  Leidenden,  welche  es  benutzen,  opfern  zugleich  der  heil. 
Anastasia  kleine  Geldmünzen  und  häusliche  Geräthschaften. 
Nachdem  man  die  kranken  Augen  mit  einem  Handtuch  oder 
einem  Stück  Leinwand  gewaschen,  hängt  man  es  an  einen 
Strauch,  der  in  Folge  dessen  fortwährend  mit  solchen  Lappen 
besäet  ist. 

Viele  waschen  sich  auch  bei  anderen  Krankheiten  mit 
diesem  Wasser  und  erhalten  durch  die  Kraft  des  Glaubens 
Heilung  (?).  Mein  tatarischer  Führer  fiel  vor  dem  Brunnen 
auf  die  Kniee,  betete  und  schöpfte  Wasser  daraus,  indem  er 
andächtig  ausrief:  Allah  ekber  (Gott  ist  allmächtig!).  Diese 
Worte,  die  ihm  offenbar  aus  der  Seele  kamen,  waren  rührend 
durch  die  Inbrunst  und  die  Aufrichtigkeit  der  Ueberzeugung, 
die  sich  in  ihnen  kundgab.  Ein  anderer,  kranker  Muselmann, 
stand  hinter  einem  Felsblock  angesichts  der  Quelle  und  betete 
innig  zu  Gott  um  Barmherzigkeit  und  Erhörung.  Ringsum 
die  Quelle,  unter  einem  überhängenden  Felsen,  sind  Ueber- 
reste  von  Wirtschaftsgebäuden  zu  sehen ,  die  mit  Schuppen 
und  Ställen  Aehnlichkeit  haben.  Hiernach  zu  schliefsen,  war 
der  Brunnen  in  einem  Hofe  gelegen,  in  dessen  Nähe  sich  eine 
Viehtrift  befand. 

Von  der  Quelle  steigt  man  unmittelbar  zum  Gipfel  des 
Berges  hinauf,  aber  nur  Wenige  entschliefsen  sich  zu  diesem 
Wagestück,  von  den  scharfen  und  schlüpfrigen  Klippen  ab¬ 
geschreckt,  die  vom  Abhang  emporragen.  Ich  beschlofs  in¬ 
dessen,  vorwärts  zu  gehen,  als  der  Führer  mich  plötzlich  zu¬ 
rückhielt  mit  dem  Rufe  ein  Fels!  ein  Fels!  Einige  Schritte 
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von  uns  hatte  sich  ein  Fragment  von  der  Steinwand  abgerissen 
und  rollte,  die  Sträucher  zermalmend  und  den  Berg  erschüt¬ 
ternd,  nieder.  Der  Führer  weigerte  sich,  seinen  Weg  fort¬ 
zusetzen,  und  erklärte,  dafs  er  mich  gleichfalls  nicht  weiter 
lassen  werde.  So  wurde  meine  Neugier  nicht  vollkommen 
befriedigt ;  was  mir  um  so  mehr  leid  that,  da  ich  gehört  hatte, 
dafs  sich  auf  dem  Gipfel  des  Berges  von  Alter  geschwärzte 
Weizenkörner  und  Scherben  von  Thongefäfsen  vorfinden  — 
ein  unzweifelhafter  Beweis,  dafs  auch  diese  höchste  Spitze 
einst  bewohnt  war. 

Von  der  Felsenwand  herabsteigend,  besichtigte  ich  aber¬ 
mals  die  Höhlenwohnungen,  untersuchte  das  Innere  derselben 
und  vertiefte  mich  in  Gedanken  in  die  längst  entschwundene 
Vorzeit.  Wer  hat  diese  Krypten  ausgehöhlt?  Die  Steine 
schweigen  und  ringsum  ist  Alles  lodt.  Ohne  Zweifel  lebten 
hier  Christen  (?)  in  den  ersten  Zeiten  der  Verkündigung  des 
Evangeliums;  aber  die  Einfälle  der  Mongolen  und  Tataren 
im  dreizehnten  Jahrhundert  verwüsteten  Alles  mit  Feuer  und 
Schwert  und  liefsen  nur  Ruinen  zurück.  Viele  Menscheualter 
sind  seitdem  verflossen,  manche  Stürme  haben  über  diese 
Schluchten  dahingebraust,  aber  nur  wenige  Ueberreste  des 
Alterlhums  haben  sich  in  ihnen  erhalten  und  auch  diese  we¬ 
nigen  gehen  allmälig  unter  den  Einflüssen  der  Zeit  und  der 
Witterung  zu  Grunde. 


Der  Garten-  und  Gemüsebau  im  Gouvernement 

Wladimir. 


Nach  dem  Russischen 
des 

Herrn  S  o  1  o  w  j  e  w  *). 


Die  Bauergüter  im  Gouvernement  Wladimir  bestehen,  wie 
in  den  anderen  nicht  zur  Humusregion  gehörigen  Statthalter¬ 
schaften,  aufser  den  Baulichkeiten  aus  vier  Theilen :  Obst¬ 
gärten,  Küchengärten,  Hanffeldern  und  Heuschlägen.  Doch 
werden  diese  Erwerbszweige  nicht  alle  in  gleichem  Mafsstabe 
betrieben;  ihre  Ausdehnung  hängt  von  der  Beschaffenheit  des 
Bodens,  der  industriellen  Thätigkeit  des  Landvolks  und  seiner 
Lebensweise  ab. 

Obstgärten  werden  in  allen  Kreisen  des  Gouvernements 
angetroffen,  jedoch  mehr  als  Ausnahme  und  von  kleinem  Um¬ 
fange.  Drei  Städte  insbesondere  sind  wegen  ihres  Obstes 
berühmt,  nämlich  Wladimir  und  Wjasniki  wegen  ihrer  Kir¬ 
schen  und  Murom  wegen  seiner  Aepfel.  In  den  Kreisen  die¬ 
ser  beiden  letzten  Städte,  so  wie  in  dem  von  Gorochowez, 
sind  die  Obstgärten  vorzugsweise  längs  den  hohen,  lehmigen 
Ufern  der  Kljasma  und  Oka  angelegt.  Auf  den  Kronländern 
findet  man  dergleichen  hauptsächlich  in  dem  jenseits  der  Oka 
liegenden  District  Bagration  und  in  einigen  Dörfern  unweit 
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Murom.  Im  Kreise  Wjasniki  ist  das  Kirchdorf  Perowo  nebst 
einigen  kleinen  Dörfern  durch  seine  Obstgärten  bekannt.  Im 
Landstriche  jenseits  der  Kljasma  giebt  es  hingegen,  mit  selte¬ 
nen  Ausnahmen,  gar  keine  Obstgärten.  In  den  thonig- 
sandigen  Localitäten  diesseits  der  Kljasma  findet 
man  sie  zwar,  aber  nicht  überall.  Blühender  ist  der  Obstbau 
in  einem  kleinen  Theile  des  Kreises  Alexandrowsk,  an  der 
Moskau-Jaroslawler  Chaussee,  und  wird  endlich  in  den  humus¬ 
reichen  Bezirken  der  Kreise  Wladimir  und  Susdal  zur  allge¬ 
meinen  Beschäftigung  des  Landvolks.  Die  besten  ßaumgärlen 
werfen  ein  jährliches  Einkommen  von  etwa  200  Rubel  Assig- 
nalionen  ab,  die  in  den  Städten  gelegenen  aber  1000  Rubel 
und  mehr. 

Der  Gemüsebau  ist  allgemein  verbreitet.  Man  kann  sagen, 
dafs  es  keinem  Bauer  giebt,  der  nicht  einen  kleinen  Küchen¬ 
garten  besäfse,  während  man  in  dem  benachbarten  Gouver¬ 
nement  Moskau  nicht  nur  einzelne  Dörfer,  sondern  ganze 
Districte  sieht,  die  den  Gemüsebau  ganz  aufgegeben  haben. 
Was  indessen  die  verschiedenen  Zweige  desselben  betrifft,  so 
findet  auch  im  Wladimirschen  zwischen  einer  Gegend  und 
der  anderen  ein  grofser  Unterschied  statt,  der  durch  die  Na¬ 
tur  des  Bodens  bedingt  wird.  Feuchte  und  niedrige  Oertlich- 
keiten  mit  fruchtbarem  Erdreich  werden  zum  Kohl-  und  Gur¬ 
kenbau  benutzt  und  weit  höher  als  solche  Localitäten  geschätzt, 
die  nur  zur  Anpflanzung  von  Kartoffeln  verwendet  werden 
können.  Aufserdem  giebt  es  auch  Dörfer,  wo  man  in  den 
Küchengärten  fast  ausschliefslich  Kohlrüben  säet.  Ueberhaupt 
kann  man  in  allen  Ortschaften,  deren  Felder  von  mehr  oder 
minder  bedeutenden  Flüssen  bewässert  werden,  Stellen  finden, 
die  zur  Anlegung  von  Küchengärten  geeignet  sind  ,  und  die 
Humusregion  bietet  trotz  des  Mangels  an  Flüssen  schon  wegen 
der  Eigenschaften  des  Bodens  solche  Punkte  in  Menge  dar. 
Demzufolge  läfst  sich  der  Gemüsebau  in  allen  Strichen  des 
Gonvernemenls,  dem  sandigen  wie  in  dem  thonig- sandigen 
und  dem  humus -lehmigen  betreiben.  In  der  That  liegen  die 
schönen  Gärten  Murom’s  und  der  benachbarten  Krondörfer, 
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welche  sich  durch  ihre  Gurken  und  türkische  Bohnen  aus¬ 
zeichnen,  in  der  Sandregion.  Aus  Murom  werden  Gurken- 
saatnen  nach  verschiedenen  Gouvernements  ausgeführt  und 
die  getrockneten  Bohnen  gehen  bis  Petersburg,  im  thonig- 
sandigen  Districte  beschäftigt  sich  das  dem  Grafen  Panin  ge¬ 
hörige,  im  Kreise  Wjusniki  belegene  Kirchdorf  Mstera  nament¬ 
lich  mit  dem  Zwiebelbau.  Aufser  dem  Absatz  auf  den  Jahr¬ 
märkten  der  Umgegend  werden  Ladungen  von  Zwiebeln, 
2000  Tschetvvert  an  Quantität,  zu  Wasser  aus  Mstera  nach 
Ni/ni- Nowgorod  abgefertigt.  Die  Stadt  Kowrow  und  ihre 
Umgebungen  sind  wegen  ihrer  Kartoffeln  berühmt,  die  nach 
allen  Theilen  des  Gouvernements  verführt  werden,  Im  Kreise 
Alexandrowsk  baut  das  Kronsdorf  Konstantinowo  mit  einigen 
anderen  Dörfern  grofse  Quantitäten  Kohl.  In  der  humus¬ 
lehmigen  Region  existirt  die  Stadt  Susdal  nur  durch  ihren 
Gemüsebau,  dem  sich  auch  einige  ihr  benachbarte  Krondörfer 
widmen.  -Susdal  rühmt  sich  seiner  Gurken,  seiner  Zwiebeln, 
vor  Allem  aber  seines  Meerretligs,  von  welchen  grofse  Partieen 
nach  Petersburg  und  Moskau  gehen.  Die  Quantität  Meerrettig, 
mit  der  Susdal  verschiedene  Plätze  versorgt,  beläuft  sich  aut 
20000  Pud.  Von  Zwiebeln  werden  etwa  6000  Tschetvvert  in 
den  nächsten  Städten  und  bedeutenden  Dörfern  verkauft.  Die 
Gurken  gehen  nach  Schuja,  Iwanowo,  Lejnewo,  Teikowo  und 
anderen  Fabrikdörfern  der  Kreise  Schuja  nnd  Kowrow.  Die 
Stadt  Wladimir  und  die  umliegenden  Dörfer  haben  gleichfalls 
umfangreiche  Gärten. 

In  dieser  Aufzählung  habe  ich  nur  die  Punkte  bemerkt, 
die  gleich  auf  den  ersten  Blick  hervortreten.  Ohne  Zweifel 
giebt  es  auch  andere,  in  welchen  man  den  Gemüsebau  als 
Ervverbszweig  betreibt  *).  Am  wenigsten  ist  hierzu  der  Boden 
in  den  Kreisen  Melenki,  Gorochowez,  Schuja,  den  Woskre- 
«ensker  Bezirk  des  Kreises  Alexandrowsk  und  denjenigen 

*)  Man  sollte  glauben,  dafs  es  Herrn  Solowjew,  als  Bewohner  des 
Gouvernements  Wladimir,  leicht  gewesen  wäre,  hierüber  genauere 
Auskunft  einzuziehen,  statt  sich  mit  einem  Mofsen  ,,Ohne  Zweitel” 
zu  begnügen.  D.  Uebers. 
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Theilen  der  Kreise  Jurjew,  Susdal  und  Kowrew ,  die  sich  in 
einem  schmalen  Streifen  zwischen  den  Flüssen  Neri’  und 
Uwod’  erstrecken  und  ein  steiniges,  sandiges  Erdreich  haben. 
In  diesen  Gegenden  nehmen  die  Küchengärten  nicht  mehr  als 
ein  Viertel  und  oft  noch  viel  weniger  von  dem  Flächenraum 
der  Bauergüter  ein.  Der  Rest  wird  zu  Heuschlägen  benutzt, 
die  sich  in  den  übrigen  Punkten  des  Gouvernements  Wladimir 
weit  seltener  finden.  Der  gröfste  Theil  des  Kreises  Pokrow 
und  einige  Dörfer  des  Wladfmir’schen  sind  dadurch  merkwür¬ 
dig,  dafs  man  dort  überhaupt  keine  Kartoffeln  baut. 

Die  Ueberhandnahme  der  Fabrikweberei,  die  den  Bauer¬ 
weibern  alle  von  den  ländlichen  Beschäftigungen  freie  Zeit 
raubt,  hat  den  Hanfbau  fast  ganz  aus  dem  Gouvernement 
Wladimir  verdrängt.  Hanffelder  sieht  man  nur  noch  in  den 
Kreisen  Melenki,  Gorochowez  und  einem  Theil  vom  Murom- 
schen,  wo  es  fast  keine  Baumwollenwebereien  giebt  und  die 
Landleute,  wie  sich  ausdrücken,  grauer  (sjereje),  d.  h.  ärm¬ 
licher  leben.  In  jenen  Gegenden  werden  die  Bauergüter  auf 
einem  Drittel  bis  zu  vier  Fünftel  ihres  Flächenraums  mit  Hanf 
bepflanzt.  Auch  in  den  Kreisen  Alexandrowsk  und  Bereslaw 
hat  sich  der  Hanfbau  erhalten,  aber  in  weit  geringerem  Mafs- 
stabe.  Dagegen  werden  im  Kreise  Pokrow  die  Bauergüter 
zur  Hälfte  mit  Hanf  bepflanzt,  vielleicht  daher,  weil  die  Ab¬ 
neigung  der  Bauern  gegen  den  Kartoffelbau  ihnen  einen 
grofsen  Theil  ihrer  Gartenländer  zu  einem  anderen  Gebrauch 
frei  lafst. 

Unter  den  hier  angebauten  Gewächsen  verdient  endlich 
der  Hopfen  Erwähnung.  In  jedem  Dorfe  und  fast  bei  jedem 
Bauernhöfe  findet  man  wenigstens  einige  Hopfenstangen,  ge¬ 
wöhnlich  zehn  bis  zwanzig  und  niemals  über  fünfzig.  Diese 
Zahl  ist  höchst  unbedeutend,  indem  man  von  hundert  Stangen 
nicht  mehr  als  ein  Pud  sammelt.  Uebrigens  wird  auf  der¬ 
gleichen  Hopfengärten  nicht  die  geringste  Sorgfalt  verwendet. 
Indessen  giebt  es  aufser  diesem  häuslichen  Hopfenbau  im 
Gouvernement  Wladimir  eine  Gegend,  wo  er  als  Erwerbs¬ 
zweig  betrieben  wird;  es  sind  dies  die  Umgebungen  von  Sus- 


Der  Garten-  und  Gemüsebau  im  Gouvernement  Wladimir.  205 


dal  und  zum  Theil  die  Stadt  selbst.  Der  Susdaler  Hopfen 
steht  in  der  Qualität  dem  von  Guslizy  nicht  nach,  wird  aber 
in  viel  geringerer  Menge  —  5000  Pud  —  abgesetzt.  Susdal 
ist  von  allen  Seiten  von  Krondörfern  umringt,  unter  welchen 
Kidakscha,  Nowoselka,  NerHkaja,  Abakumlewo,  Troizin  Bereg, 
Gljebowskoje  und  namentlich  Krasnoje-Selo  sich  durch  ihre 
Hopfengärten  auszeichnen,  wovon  einzelne  500  bis  5000  Stan¬ 
gen  enthalten.  Als  Mittelpreis  für  ein  Pud  Hopfen  kann  man 
in  Susdal  3  Kübel  Silber  annehmen,  und  der  Bruttoertrag 
eines  solchen  Gartens,  der  einen  sehr  geringen  Kaum  einnimmt, 
wäre  also  15  bis  150  Rubel  jährlich.  Diese  Anlagen  erfordern 
allerdings  eine  ziemlich  mühsame  Pflege  und  nicht  ganz  un¬ 
bedeutende  Kosten;  trotzdem  aber  gehört  der  Hopfenbau  ohne 
Frage  zu  den  lucralivslen  Beschäftigungen,  die  sich  dem 
Landmann  darbieten. 


Historische  Skizze  des  alten  Buddhismus. 


^Nachdem  wir  eine  Skizze  der  Lebensumslände  Buddhas  vor¬ 
angeschickt,  sollten  wir  nun  die  Grundsätze  seiner  Lehre 
darlegen;  da  aber  unter  den  Anhängern  dieses  Weisen  bald 
verschiedne  Ansichten  in  Betreff  vieler  Punkte  der  Lehre  ent¬ 
standen  und  im  Laufe  der  Zeit  einige  Secten  erzeugten  die 
mit  der  allmäligen  Erstarkung  und  Ausbreitung  des  Buddhis¬ 
mus  in  Indien  Schritt  hielten:  so  schien  uns  zweckmäfsiger, 
die  bis  jetzt  erhaltenen  buddhistischen  Ueberlieferungen  von 
den  Schicksalen  der  Lehre  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach 
des  Stifters  Tode  in  gehöriger  Ordnung  aufzuführen  und  der 
ursprünglichen  Lehre  Buddhas  einen  dritten  Artikel  zu  widmen. 
Die  historischen  Ueberlieferungen  sind  fragmentarisch  und 
lückenhaft,  können  also  noch  nicht  eine  vollständige  Geschichte 
des  Buddhismus  ausmachen;  doch  kann  man  mit  ihrer  Hülfe 
die  allgemeine  Entwicklung  und  Ausbreitung  der  Lehre  inner¬ 
halb  vier  oder  fünf  Jahrhunderten  bis  zu  der  Zeit  verfolgen 
als  die  sogenannte  Mahäjäna  erschien.  Einhundert  Jahre 
vor  u.  Z.  gründete  der  Buddhist  Nagardjuna  die  Schule 
Madjamika,  und  einhundert  Jahre  später  Arjasangga  eine 
andere  Schule  Jögatschara.  Die  Anhänger  dieser  beiden 
Schulen  verwarfen  die  bis  dahin  gültige  Lehre,  die  sie  Hi- 


*)  Vom  Archiuiandriten  Pallad  ji  (Palla  dias),  dein  Verfasser  einer 
Lebensbeschreibung  Buddhas.  Vergl.  das  vorige  Heft  dieses  Bandes. 
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näjäna  (geringes,  kleines  Fuhrwerk)  nannten,  im  Ge¬ 
gensatz  zu  der  ihrigen  welche  von  ihnen  Mali aj  an  a  (grofses 
Fuhrwerk)  benannt  ward.*)  Die  Mahäjäna  erstarkte  bald 
auf  Kosten  der  Hinäjäna,  und  seit  Christi  Geburt  wurde  sie 
in  den  buddhistischen  Ländern  ausser  Indien  herrschend.  Was 
die  Hinäjäna  betrifft,  so  bewahrte  diese  gleichwol  ihre  Selb¬ 
ständigkeit  in  einer  reichen  Litteratur,  die  bis  heute  beinahe 
eine  ganze  Hälfte  der  buddhistischen  Gesammt-Litteratur  aus- 

O 

macht,  aber  gegenwärtig  als  eine  todte  Lehre  verachtet  wird. 
Dennoch  ist  die  Geschichte  der  Hinäjäna,  und  nur  diese  allein, 
die  des  alten  Buddhismus. 

Der  Tod  Buddhas  ward  die  historische  Aera  der  Bud¬ 
dhisten.  Die  erste  merkwürdige  Epoche  in  der  Geschichte  des 
alten  Buddhismus  ist  Ka  läjöka’s  Regierung,  einhundert  Jahre 
nach  Buddhas  Tode;  die  zweite  ist  die  Regierung  D h  armä- 
Vöka’s,  zweihundert  Jahre  später.  Beide  waren  Fürsten  von 
Ma^adha.  Die  dritte  und  letzte  Epoche  bildet  Kanischka’s 
Regierung  in  Kaschmir,  vierhundert  Jahre  nach  Buddhas  Ab¬ 
leben.  Die  Zeitabschnitte  welche  die  Regierungen  dieser 
Fürsten  von  einander  trennen,  bieten  uns  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Spaltungen  die  nach  einander  im  Buddhismus  aus¬ 
brachen.  Dieser  Spaltungen  zählen  die  Buddhisten  achtzehn; 
aus  einigen  derselben  entstanden  besondere  und  wichtige 
Schulen;  andere  blieben  ohne  Bedeutung.  Es  gab  endlose 
Streitigkeiten ;  die  Polemik  bildete  Schriftsteller  und  Dialecli- 
ker:  daher  eine  Fülle  von  Werken  aus  jenem  Zeitraum  auf 
uns  gekommen  ist,  ohne  noch  derjenigen  zu  gedenken  welche 
nicht  in  die  Uebersetzungs -Litteratur  der  chinesischen  Bud¬ 
dhisten  übergingen.  Die  Zerwürfnisse  im  Buddhismus  sollen 
zwar  unter  Kanischka  ihr  Ende  erreicht  haben;  gleichwol 
finden  wir,  dass  Kämpfe  zwischen  den  verschiednen  Schulen 
noch  lange  nach  jenem  Könige  fortdauerten,  abgesehen  davon, 
dass  die  Bekenner  des  alten  Systems  ihre  Ueberlieferung  ge- 


*)  Fuhrwerk  heisst  s.  v.  a.  Heilmittel,  gleichsam  Mittel  zurUeher- 
fahrt  ans  jenseitige  Ufer  (1er  geistigen  Befreiung. 
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gen  die  Angriffe  der  gelehrten  Anhänger  der  Mahäjäna  be¬ 
schützen  mussten.  Wasubandu,  der  um  Christi  Geburt 
lebte,  stiftete  die  letzte  Schule  in  der  Hinäjäna. 

Die  merkwürdigste  Begebenheit  in  der  ersten  Periode  war 
eine  Art  Concilium  der  Schüler  Buddhas,  auf  welchem  an¬ 
geblich  die  Worte  des  Meisters  zusammengetragen  wurden. 
Nach  der  feierlichen  Bestattung  ihres  Lehrers  begaben  sich 
Ka/japa  und  Anirudda  (ein  Vetter  Buddhas)  mit  anderen  sei¬ 
ner  Schüler  von  Kuschinagara  nach  Rad/ägriha,  um  unter 
dem  Schutze  Ad/atasatru’s  für  Aufbewahrung  dessen  zu  sor¬ 
gen,  was  Buddha  mündlich  gelehrt  hatte.  Ananda  trennte 
sich  von  dem  Vereine  und  ging  nach  Schrawasti,  wo  der 
frühzeitige  Tod  des  Wirud/aka  die  vom  Stamme  Schäkja 
übrig  Gebliebenen  von  drohenden  Gefahren  befreit  hatte.  Ver¬ 
anlassung  zu  diesem  Schritte  Ananda’s  war  vermutlich  sein 
gespanntes  Verhältnis  zu  Käjjapa  gewesen.  Dieser  strenge 
und  rauhe  Brahmane  zeigte  sich  dem  vertrauten  und  doch 
im  asketischen  Sinne  ziemlich  verdienstlosen  Schüler  Buddhas 
abhold;  auf  dem  Concil  zu  Rad/ägriha  musste  er  indessen  der 
allgemeinen  Stimme  nachgeben  und  willigte  ein,  dass  Ananda 
als  stimmfähige  Person  mit  eintrat.  Höhlen  des  Gridhraküta 
und  verlassene  Landhäuser  dienten  als  Versammlungsorte. 
Man  muss  aber  wissen,  dass  nicht  über  die  Hälfte  der  vor¬ 
handenen  Schramana’s  sich  einfand.  Indem  die  buddhistischen 
Schriftsteller  das  Concil  selbst  beschreiben,  erzählen  sie  in 
gutem  Vertrauen,  wie  man  auf  demselben  schlechthin  einen 
Codex  der  Salzungen  Buddhas  gemacht  habe.  Ananda  — 
so  sagen  sie  —  als  sein  vertrautester  Schüler,  der  seinem 
Lehrer  immer  zur  Seite  gewesen,  wiederholte  vor  den  Ver¬ 
sammelten  die  Worte  und  Reden  Buddhas  welche  die  Grund¬ 
wahrheiten  seiner  Lehre  betrafen;  ein  Anderer,  Upali  mit 
Namen,  der  sich  in  strenger  Befolgung  aller  Lebensregeln  der 
Schramana’s  auszeichnete,  wiederholte  Buddhas  dahin  lautende 
Verordnungen.  Da  Ka/japa  Vorsitzer  und  vornehmster  Ordner 
des  Concils  war,  auch  in  Buddhas  Augen  sehr  viel  gegolten 
halte,  wollen  die  Buddhisten  auch  ihn  nicht  ohne  Antheil  an 
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der  Sammlung  lassen:  nach  Einigen  setzte  er  die  vornehmsten 
Punkte  der  Lehre  dem  Concil  in  analytischer  Ordnung  aus¬ 
einander;  Andere  schreiben  ihm  die  Sammlung  der  Abhi- 
dharma’s  zu,  die  doch  erst  in  späteren  Zeiten  von  verschied- 
nen  Leuten  verfasst  wurden  ! 

In  jenem  entfernten  Zeitalter  war  Kenntniss  der  Schrift 
unter  den  Hindu’s  noch  selten;  positive  Kenntnisse  sowol  als 
Meinungen  wandelten  mündlich  von  einer  Generation  zur  an¬ 
deren;  religiöse  und  philosophische  Wahrheiten  gingen  in 
Form  häuslicher  Unterweisungen  vom  Lehrer  auf  den  Schüler 
über  —  eine  Sitte  die  bis  in  die  letzten  Zeiten  Fortbestand. 
Schon  die  Form  dieser  Ueberlieferungen  zeugt  von  ihrer 
mündlichen  Fortpflanzung;  denn  sie  waren  kurze,  oft  dunkle, 
und  nicht  selten  räthselhafte  Sentenzen  in  rythmischer  Ein¬ 
kleidung.  Die  Erklärung  solcher  aphoristischen  Sprüche  über- 
liefs  man  den  Personen,  die  sie  von  Vorgängern  empfangen 
halten  und  auf  ihre  Nachfolger  weiter  vererben  sollten.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Ueberlieferungen  auch  schrift¬ 
lich  ausgelegt  wurden,  und  die  ursprünglichen  metrischen 
Aphorismen  Buddhas  gestalteten  sich  als  eine  eigne,  unter 
dem  Namen  Karika  bekannte  Sammlung;  aber  zu  solchem 
Mittel  griff  man  erst  in  einer  Zeit,  als  die  Tradition  sehr  an¬ 
gewachsen  war  und  in  eine  Art  von  System  gebracht  wurde. 
So  existirten  die  W  eda’s  noch  im  8.  Jahrhundert  u.  Z.  haupt¬ 
sächlich  als  mündliche  Ueberlieferung,  und  was  den  Buddhis¬ 
mus  betrifft,  so  schrieb  man  Urkunden  desselben  erst  im  drit¬ 
ten  Jahrhundert  nach  Buddhas  Tode  nieder.  „Ananda  war 
der  Erste  welcher  die  Udana’s  oder  Spruchverse  als  Grund¬ 
lage  der  Tradition  abfasste.”  So  berichtet  Gunamati,  ein  bud¬ 
dhistischer  Autor,  und  dies  beweist  wenigstens,  dass  die 
buddhistischen  Ueberlieferungen  schon  frühzeitig  scharf  be¬ 
grenzt  waren,  aber  lauter  kurze  und  mündlich  fortgepflanzte 
Sprüche  bildeten.  Wären  sie  nicht  das  Erstere  gewesen,  so 
würden  auch  nicht  alle  Seelen  des  Buddhismus  an  die  Haupt¬ 
punkte  der  Lehre  Buddhas  glauben;  ihre  andere  Eigenschaft 
aber  veranlasste  viel  abweichende  Deutung,  wie  denn  die  Bud- 
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dhisten  selbst  die  Dunkelheit  der  Sütra’s  (in  Folge  ihrer  Kürze) 
im  Allgemeinen  zugestehen. 

Nach  dem  Concil  zu  Rad/ägriha  wird  das  Schicksal  des 
Buddhismus  bis  zu  Ende  jenes  Jahrhunderts  unbekannt.  Es 
war  dies  eine  patriarchalische  Zeit,  eine  Zeit  innerer  und 
äusserer  Ruhe  der  buddhistischen  Vereine,  die  weder  beson¬ 
ders  zahlreich  sein,  noch  hervorragende  Mitglieder  haben 
mochten.  Man  weiss  nur  soviel,  dass  die  Buddhisten  nach 
jenem  ersten  Concile  sich  zerstreuten  und  Jeder  in  seine  Hei- 
malh  zurückkehrte.  Diejenigen  welche  aus  U  d  dj aj  an  a  waren, 
liefsen  sich  in  den  Schluchten  des  Nimindara  nieder;  Andere 
gingen  nach  Köjala ,  die  Meisten  aber  blieben  in  Magadha. 
Sie  folgten  den  Regeln  und  Gewohnheiten  ihres  Stifters,  leb¬ 
ten  meist  in  der  Nachbarschaft  von  Städten  und  Dörfern,  und 
bildeten  nur  kleine  Gesellschaften  ohne  bestimmte  Wohnsitze. 
Die  Nothwendigkeit  innerer  Ordnung  und  der  Einfluss,  den 
die  Rechte  der  Anciennetät  ausübten,  musste  jedoch  bald  da¬ 
hin  führen,  dass  man  zahlreich  in  von  Mauern  umgebene  Coe- 
nobien  zog.  Solche  Bhikschu’s,  die  ob  ihrer  Heiligkeit  und 
ihres  hohen  Alters  einen  ausgezeichneten  moralischen  Einfluss 
erworben  hatten,  ersetzten  eine  Zeitlang  in  ihren  Klöstern  ge- 
setzmäfsige  Vorsteher.  Sei  es  aber  nun,  dass  dergleichen 
Berühmtheiten  allmälig  seltner  wurden,  oder  mochten  die  ehr¬ 
würdigen  Greise  eine  einsame  Existenz  in  der  Wüste  dem 
Zusammenleben  vorziehen  —  bald  genug  (d.  h.  schon  im  ersten 
Jahrhunderte  nach  Buddhas  Hinlrilt)  erschienen  an  der  Spitze 
der  einzelnen  Vereine  wirkliche  Vorsteher,  welche  jede 
Brüderschaft  durch  Wahl  ernannte. 

Die  Buddhisten  des  ersten  Jahrhunderts  waren  hinsicht¬ 
lich  ihrer  Existenz  von  weltlichen  Machthabern  unabhängig 
und  mehr  oder  weniger  im  Genüsse  inneren  Friedens.  Feind¬ 
liche  Beziehungen  gab  es  höchstens  zwischen  Bekennern 
Buddhas  und  Asketen  von  anderen  Classen.  Alle  einzelnen 
buddhistischen  Brüderschaften,  wie  weite  Räume  sie  auch 
trennen  mochten,  waren  eng  mit  einander  verbunden.  Erstand 
in  einem  ihrer  Coenobien  irgend  ein  berühmter  Asket,  so 
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verbreitete  sich  sein  Ruf  alsbald  über  die  buddhistische  Welt 
und  zog  viele  fromme  Besucher  an,  welche  die  Geheimnisse 
und  Flüchte  seiner  Asketik  kennen  lernen  wollten.  Ein  sol¬ 
cher  war  in  jenem  Jahrhunderte  Schau  aka,  anfänglich  rei¬ 
cher  Kaufmann,  nachmals  wandernder  Bhikschu  in  zerrissenem 
Kleide,  mit  langen  Haaren  und  Fingernägeln.  Ausserdem 
nennt  man  besonders  (Jttara,  von  welchem  eine  spätere 
Secte  ihren  Ursprung  ableitete,  und  Madjantika,  der  an¬ 
gebliche  erste  Bekehrer  von  Kaschmir. 

Im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Buddha  er¬ 
eignete  sich  etwas,  das  zu  einem  zweiten  Concil  der  Schra- 
mana’s  Veranlassung  gab.  Die  Bewohner  von  Waischali, 
einer  der  reichsten  Städte  Indiens,  waren  durch  Bildung,  gute 
Sitten  und  Freigebigkeit  ausgezeichnet;  daher  Buddha’s  Ge¬ 
meinde  schon  bei  seinen  Lebzeiten  gern  in  der  Nachbarschaft 
dieser  Stadt  verweilte.  Nach  Buddha’s  Hintrifl  liefsen  sich 
einige  Bhikschu’s  bei  Waischali  nieder  und  bildeten  eine  eigne 
Brüderschaft,  die  aber,  weil  sie  von  den  Bürgern  aufs  grofs- 
müthigste  beschenkt  wurde,  den  Versuchungen  nicht  wider¬ 
stehen  konnte  und  ihrer  Berufspflichten  vergafs.  In  der  Zeit 
von  welcher  wir  reden,  war  ein  gewisser  Baschaputra 
Superior  dieser  Gemeinde,  ein  Mann,  dem  das  Gelübde  der 
Armulh,  welches  er  abgelegt  hatte,  nicht  sehr  am  Herzen  lag. 
.Soll  man  den  buddhistischen  Erzählungen  glauben,  so  halte 
er  aus  Ko/ala  einen  Belleltopf  aus  reinem  Golde  empfangen 
und  angenommen.  Allemal  zur  Zeit  des  Vollmonds,  die  in 
ganz  Indien  gefeiert  wird,  ging  ein  Bhikschu  auf  Baschaputra’s 
Geheiss  mit  seinem  Topfe  in  die  Stadt,  um  zu  predigen,  und 
die  Vorübergehenden  warfen  Geldstücke,  sogar  Edelsteine  in 
den  Topf.  An  den  zu  Vorlesung  der  Sillenregeln  bestimmten 
Tagen  gab  der  Superior  städtischen  Besuchern  in  seinem 
Kloster  Zutritt,  empfing  Geld  und  Kleinodien  von  ihnen,  und 
verlheille  dann  diese  Gaben  unter  seine  geistlichen  Brüder. 

Dies  unschickliche  und  den  Verordnungen  Buddha’s  zu¬ 
widerlaufende  Betragen  der  Bhikschu’s  von  Waischali  konnte 
nicht  lange  geheim  bleiben.  Entdeckt  wurde  es  durch  Jed- 
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/aputra,  einen  Schüler  des  damals  berühmten  Anachoreten 
Sarwakama.  Auf  einem  seiner  Besuche  hei  der  Brüderschaft 
von  Waischali  kam  er  eben  dazu,  als  eine  Vertheilung  von 
Geld  und  werlhvollen  Dingen  vor  sich  ging.  Der  Gast  machte 
Baschaputra  deshalb  Vorstellungen,  ihn  daran  erinnernd,  dass 
ein  Bhikschu  nichts  überflüssiges  in  Vorrath  haben  dürfe. 
Der  beleidigte  Baschaputra  heizte  die  städtischen  Wolthäler 
wider  den  Jed/aputra  auf,  und  vollzog  in  einer  feierlichen 
Versammlung  seiner  Bhikschu’s  das  „Zudecken  des  Napfes,” 
d.  h.  die  Ceremonie  der  Ausschliefsung  Jed/aputra’s.  Dieser 
begab  sich  nun  zu  den  Brüderschaften  von  Pataliputra,  Awanti 
und  Dakschina,  und  verkündete  ihnen  das  Aergerniss  welches 
die  von  W  aischali  gaben.  Es  erfolgten  nun  geheime  Verab¬ 
redungen  unter  den  vornehmsten  Bhikschu’s,  und  man  beschloss 
auf  Jed/aputra’s  Ansuchen,  zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einer 
bestimmten  Stelle  des  Ganges  zusammenzukommen,  um  von 
da  zu  Schiffe  nach  Waischali  sich  zu  begeben,  auf  dass  jenem 
Aergerniss  ein  Ende  gemacht  würde. 

Als  Baschaputra  erfuhr,  dass  Jed/aputra  die  ganze  bud¬ 
dhistische  Geistlichkeit  gegen  ihn  aufregte,  zog  er  alsbald  den 
Ribata,  einen  berühmten  Bhikschu  von  Koschambi,  auf  seine 
Seite.  Um  auf  diesen  zu  wirken,  machte  er  sich  einen  da¬ 
maligen  Streit  über  den  Ort  des  Erscheinens  der  Buddha’s  zu 
Nutze.  Es  scheint  dass  Jed/aputra  zur  Brüderschaft  von  Pa- 
laliputra  gehörte  und  mit  dieser  der  Meinung  war,  dass  die 
Buddha’s  gewöhnlich  im  Osten  Indiens  erscheinen  oder  er¬ 
schienen,  wie  auch  Schakjamuni  thal,  indem  er  seine  Lauf¬ 
bahn  im  Osten  von  Magadha  begann.  Diese  Meinung  theilten 
die  Brüderschaften  von  Awanti  und  Dakschina ;  allein  die 
von  Waischali  halten  eine  andere.  Ribata  liefs  sich  entweder 
gar  nicht  auf  diesen  Streit  ein,  oder  fühlte  einigen  Antrieb, 
für  die  Letzteren  Partei  zu  nehmen.  So  vermuthele  wenig¬ 
stens  Baschaputra  :  er  bestach  demzufolge  die  Schüler  des  Ribata 
mit  allerlei  Geschenken  und  bat  sie,  zum  Vortheil  der  Brüder¬ 
schaft  von  Waischali  auf  ihren  Lehrer  zu  wirken,  dass  er  in 
jenem  Streit  mit  denen  von  Waischali  zusammenhielte  oder  ihnen 
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wenigstens  in  der  bevorstehenden  Versammlung  nicht  entgegen 
wäre.  Allein  Jed/aputra’s  Intriguen  verdarben  ihm  seinen  Plan. 

Bald  kamen  Bhikschu’s  von  allen  Enden  in  Waischali 
zusammen;  ihre  Zahl  soll  gegen  700  betragen  haben.  Zum 
Vorsitz  in  der  Versammlung  und  zur  Entscheidung  über  die 
streitigen  Punkte  wählte  man  acht  Personen,  worunter  auch 
Ribata  und  Sarwakäma;  der  Letztere  war  zugleich  Referent. 
Sofort  untersuchte  man  die  Aufführung  der  Bhikschu’s  von 
Waischali,  und  es  fanden  sich  zehn  Punkte,  deren  Geselz- 
mäfsigkeit  entweder  anerkannt  oder  verworfen  werden  musste. 
Unter  Anderem  klagte  man  diese  Brüderschaft  an ,  dass  sie 
ihre  früheren  weltlichen  Gewerbe  auch  nach  Uebernahme  der 
geistlichen  Gelübde  fortselzten;  dass  sie  Oehl,  Honig  und 
Zucker  in  Sahne  mengten  und  dieses  Dessert  nach  der  Mahl¬ 
zeit  genossen;  dass  sie  Wein  tranken,  der  noch  nicht  ausge- 
gohren  hatte;  dass  sie  kostbare  Betteltöpfe  besafsen,  dieselben 
parfümirten,  und  demjenigen  Reichlhum  und  Glück  verhiefsen, 
der  Geldstücke,  Muscheln,  oder  Dinge  aus  kostbarem  Stoffe 
hineinwarf.  Die  Angeklagten  sagten  zu  ihrer  Rechtfertigung, 
diese  und  andere  Gewohnheiten  hätten  sie  durch  Tradition 
überkommen. 

Darauf  verlangten  und  erhielten  die  acht  Vorsitzer  von 
der  Versammlung  die  ErJaubniss,  über  alle  streitigen  Punkte 
unter  sich  und  an  einem  besonderen  Orte  zu  berathen.  Die 
Bhikschu’s  von  Waischali  sprachen  den  Wunsch  aus,  dass 
man  den  wegen  seiner  Beredsamkeit  berühmten  Bhikschu 
Koschtila  an  dieser  geheimen  Sitzung  Theil  nehmen  liefse; 
allein  die  Vorsitzer  weigerten  sich  dessen,  und  später  fand 
dieser  Mann  keine  Gelegenheit  mehr,  mit  seinen  Rednergaben 
zu  glänzen.  Das  Comite  entwarf  in  seiner  Privatsitzung  unter 
dem  Einflüsse  Sarwakäma’s  den  Plan  der  nächsten  öffentlichen 
Sitzung,  und  die  Form  in  welcher  es  sein  Urtheil  über  die 
zehn  Anklagepunkte  vortragen  wollte.  Am  folgenden  Tage 
begann  der  förmliche  öffentliche  Process  mit  Fragen  des  Ri¬ 
bata  und  Antworten  die  ihm  Sarwakäma  erlheilte.  „Ist  es 
erlaubt”  —  fragte  Ribata  —  „dass  Einer  die  coenobischen 
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Pflichten  allein  und  ohne  Zeugen  in  seiner  Celle  vollziehe?”*) 
„Nein”  —  antwortete  Sanvakäma  —  „das  ist  unerlaubt.” 
Ribala:  „hat  Buddha  dies  gesagt,  und  wenn  er  es  gesagt  hat, 
wo  und  wem?”  Sarwakäma:  „er  hat  es  in  Schrawasti  dem 
Bhikschu  Nanda  und  Anderen  gesagt.”  Die  übrigen  Vorsitzer 
bekannten  sich  einverstanden  und  der  erste  Punkt  war  somit 
erledigt;  zum  Zeichen  dieser  Erledigung  warf  Narwakama  einen 
Looszettel  an  den  Boden.  Ribata  legte  darauf  die  übrigen 
neun  Punkte  vor,  und  mit  Allen  kam  es  ebenso,  den  dritten 
allein  ausgenommen,  welcher  die  Beschäftigung  mit  Hand¬ 
arbeiten  betraf;  die  Vorsitzer  waren  darin  übereingekommen, 
dass  es  den  Bhikschu’s  erlaubt  sein  solle,  Handarbeiten  zu 
thun  oder  Künste  zu  üben,  die  nicht  wider  das  eoenobische 
Gesetz  seien  und  dabei  nützlich  werden  könnten.  Zu  gröfse- 
rer  Beglaubigung  seiner  Worte  veränderte  Sanvakäma  Stel¬ 
len  wo  Buddha  das  Gegentheil  gesagt  haben  sollte,  und 
selbst  die  Namen  der  Personen  zu  denen  er  gesprochen;  die 
Vorsitzer  bekräftigten  jede  seiner  Anführungen  und  am  Ende 
jeder  Entscheidung  warf  Sanvakäma  je  einen  Looszetlel.  Als 
über  sämmlliche  zehn  Punkte  entschieden  war,  stellten  die 
Vorsitzer  für  abweichende  Meinungen  die  etwa  künftig  sich 
geltend  machen  könnten,  folgendes  Criterium  fest:  „Alles  was 
mit  dem  Moralgesetz  und  dem  Geiste  der  Lehre  Buddha’s 
übereinstimmt,  soll  als  gesetzmäfsig  anerkannt  werden,  mag 
es  nun  von  alter  Zeit  her  bestehen  oder  noch  künftig  aufkom- 
men;  wogegen  Alles  was  denselben  zuwider  ist,  verworfen 
werden  muss,  wenn  es  gleich  schon  bestanden  hätte.”  Ge¬ 
stützt  auf  dieses  Criterium  erfanden  die  Buddhisten  späterer 
Zeit  viele  neue  Sütra’s,  während  Andere  auch  solche  Tra¬ 
ditionen  verwarfen  die  vollkommen  glaubwürdig  sein  konnten. 

Das  zweite  Concil,  dessen  wir  eben  gedacht,  soll  110  J. 
nach  Buddha’s  Tod  abgehallen  sein,  sonach  als  Kalaj'oka  in 
Magadha  herrschte;  von  seinen  weiteren  Folgen  ist  aber  nicht 


*)  Dies  war  der  erste  Anklagepunkt  wider  die  geistliche  Gemeinde  von 
Waiscliali. 


Historische  Skizze  des  alten  Buddhismus. 


215 


die  Rede.  Ob  die  Bhikschu’s  von  Waischali  bei  ihren  Ge¬ 
wohnheiten  blieben  und,  von  dem  Sangga  getrennt,  über  Indien 
sich  zerstreuten  und  an  den  bald  darauf  ausbrechenden  Spal¬ 
tungen  im  Buddhismus  thätigen  Anlheil  nahmen  (wie  die  Tra¬ 
dition  auf  Ceylon  lautet);  oder  ob  sie  Bufse  thaten  und  mit 
den  übrigen  Gemeinden  in  Harmonie  blieben,  wie  man  aus 
Umständen  mulhmafsen  könnte  welche  die  ersten  Streitigkei¬ 
ten  der  Buddhisten  begleiteten,  als  wiederum  eine  buddhist. 
Telrarchie,  aber  unter  anderen  Namen,  ins  Dasein  trat  — 
dies  Alles  bleibt  unentschieden. 

Sechs  Jahre  nach  dem  Handel  von  Waischali  brach  in 
der  Gemeinde  zu  Pataliputra  ein  Streit  aus,  der  die  Spaltung 
des  Buddhismus  in  Secten  vorbereitete.  Urheber  desselben 
war  der  Bhikschu  Mahädewa,  ein  Kaufmannssohn  aus  Ma- 
thura,  den  seine  Lebensumstände  oder,  wie  seine  Feinde  er¬ 
zählen,  die  Qualen  eines  sündhaften  Gewissens  in  ein  buddh. 
Coenobium  getrieben  hatten.  Er  that  die  geistlichen  Gelübde 
in  dem  Kloster  Kukutäräma  nahe  dem  Berge  Kukuta- 
pada  (Hühnerbein)  bei  Pataliputra.  Hier  machte  er  sich  bald 
mit  allen  Geheimnissen  der  Lehre  vertraut  und  lernte  die 
Tradition  auswendig.  Als  ein  scharfsinniger,  beredter  und  ge¬ 
wandter  Mann,  der  zu  Allem  noch  ein  schönes  Aeusseres  be- 
safs,  erwarb  sich  Mahädewa  nicht  blofs  die  Liebe  und  Hoch¬ 
achtung  der  Bhikschu’s;  er  hatte  auch  in  der  Residenz  Be¬ 
wunderer,  und  der  König  selbst  würdigte  ihn  vertrauter 
Unterredungen.  Mahädewa  hatte  einige  ihm  innigst  ergebene 
Schüler  die  er  Arhan’s  nannte.  Seine  Ansichten  die  zur 
Controverse  Veranlassung  gaben,  unterschieden  sich  vornehm¬ 
lich  darin ,  dass  er  gegen  menschliche  Schwächen  Nachsicht 
bewies.  EinArhan  ist,  der  allgemeinen  buddhistischen  Lehre 
zufolge,  derjenige  welcher  die  Leidenschaften  in  seinem  Busen 
erlödtet  und  sich  für  immer  von  sinnlichen  Begierden  befreit 
hat;  auch  muss  er  der  sittlichen  Stufe,  zu  der  er  emporge¬ 
drungen,  sich  bewusst  sein.  Mahädewa  halte  nichts  dawider 
dass  ein  Arhan  sündenfrei  sein  solle,  behauptete  aber,  der 
Arhan  könne  menschlichen  Schwächen  unterworfen,  auch  nicht 
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dessen  sich  bewusst  sein,  dass  er  Arhan  ist,  und  demohner- 
achtet  diesen  Titel  verdienen;  denn  Nichtkennlniss  der  eignen 
Tugend  sei  kein  moralischer  Flecken.  Es  kann  Einer  als  Ar¬ 
han  buddh.  Regeln  anzweifeln  oder  nicht  verstehen,  vorausge¬ 
setzt  dass  keine  Leidenschaft  daran  Schuld  sei.  Es  kann 
Vorkommen  dass  erst  Andere  ihn  über  seinen  hohen  morali¬ 
schen  Standpunkt  aufklären,  ihn  davon  überzeugen  müssen, 
dass  er  ein  Arhan  ist. 

Zu  diesen  Meinungen  des  Mahadewa  kam  noch  eine  andere. 
Selbstvervollkommnung  und  Befreiung  von  Leidenschaften 
gründen  sich  auf  das  Nachsinnen  über  die  von  Buddha  ge¬ 
lehrten  Wahrheiten  ;  hierin  besteht  der  Beruf  des  Schramana’s. 
Wenn  nun  diese  Wahrheiten,  dem  Nachsinnen  zum  Trotze, 
nicht  zum  Verstände  dringen  oder  nicht  die  nolhwendige  Wir¬ 
kung  auf  das  Geinüth  äussern,  so  empfahl  Mahadewa  häufige 
Ausrufungen,  indem  er  versicherte,  diese  seien  höchst 
wirksam;  sonach  war  die  menschliche  Stimme  in  seinen 
Augen  ein  Mittel  zur  sittlichen  Vervollkommnung.*)  Maha¬ 
dewa  drängte  seine  eigenlhümlichen  Ansichten,  nach  damali¬ 
ger  Sitte,  in  einen  metrischen  Kernspruch  zusammen,  des 
Inhalts:  „der  Arhan  ist  den  Versuchungen,  dem  Zweifel 
und  dem  Nichtwissen  ausgeselzt;  die  Stimme  hilft  zur 
Vervollkommnung;  dies  ist  Buddha’s  wahre  Lehre.”  So  lange 
Mahadewa  schlichter  Bhikschu  war,  machten  seine  Meinungen 
kein  Aufsehen;  dies  geschah  aber,  sobald  er  das  Amt  eines  Vor¬ 
sitzers  bei  den  monatlichen  Versammlungen,  in  welchen  man 
die  Traditionen  vorlas,  erhalten  hatte;  denn  er  begann  seine 
Amts  Verwaltung  damit,  dass  er  jenen  Kernspruch  vortrug  und 
erklärte.  Da  erhob  sich  ein  Murren:  die  allen  und  erfahre¬ 
nen  Bhikschu’s  unterbrachen  seine  Rede  mit  Vorwürfen,  sie 
beschuldigten  ihn  frevelhafter  Verletzung  ihrer  heiligen  Ueber- 
lieferung;  aber  die  meisten  übrigen  nahmen  Partei  für  Ma- 


*)  Man  sieht  dass  diese  Ausrufungen  Ersatz  für  das  fehlende  Ge¬ 
bet  sein  sollten,  welches  der  spätere  Buddhismus  bekanntlich  wieder 
aufnahm. 
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hadewa  und  es  entspann  sich  ein  heftiger  Streit,  der  eine 
ganze  Nacht  fortdauerte.  Als  am  anderen  Morgen  die  Freunde 
Mahadewa’s  und  die  übrigen  Beschützer  der  Brüderschaft  in 
die  Versammlung  traten,  halten  beide  Theile  ihre  Gründe 
schon  erschöpft  und  wiederholten  nur  ihre  Kernsprüche.  Nach 
fruchtlosen  Sühneversuchen  legte  man  die  Sache  dem  König 
zur  Entscheidung  vor;  dieser  befahl  auf  den  Rath  Mahadewa’s, 
dass  man  —  ab  stimmen  sollte;  es  geschah,  und  die  grofse 
Mehrheit  der  Stimmen  war  auf  Seiten  des  Häretikers.  Allein 
seine  Gegner  protestirlen  und  setzten  den  Streit  fort;  sie 
wollten  mit  dem  Neuerer  nichts  mehr  gemein  haben  und  ent¬ 
schlossen  sich  sogar,  Kukuläräma  für  immer  zu  verlassen. 
Da  ergrimmte  der  König  und  liefs  sie  mit  Schimpf  von  dort 
verjagen ;  sie  wurden  angeblich  in  schadhafte  alle  Kähne  ge¬ 
setzt  und  so  den  Wellen  des  Gangges  Preis  gegeben;  allein 
es  gelang  ihnen  sich  zu  retten,  worauf  sie  nach  Kaschmir  ab¬ 
gingen,  dessen  König  ihnen  ein  Kloster  bauen  liefs.  Wie 
dem  nun  sei,  Mahadewa  war  die  Veranlassung  einer  Spaltung 
des  buddhistischen  Sangga,  welcher  von  jetzt  ab  zwei  Secten 
bildete:  die  Mahasanggika  (die  vom  grofsen  Verein e), 
und  die  der  «Stha wira’s  oder  Alten.  Bald  nach  diesen  Vor¬ 
gängen  starb  Mahadewa,  den  Buddhisten  endlosen  Hader  ver¬ 
machend.  Er  wurde  mit  grofsen  Ehren  bestattet. 

Wir  müssen  jetzt,  in  Ermangelung  historischer  Urkunden, 
fast  ein  ganzes  Jahrhundert  vorbeilassen  und  unmittelbar  zur 
Epoche  des  Dharma/öka  übergehen.*)  Dieser  Fürst  aus 
dem  Hause  Majüra(Pfau)  war  anfänglich  ein  Verfolger  des 
Buddhismus,  bekehrte  sich  aber  und  wurde  eifriger  Beschützer 
dieser  Lehre.  Unter  den  Bhikschu’s  die  seiner  besonde¬ 
ren  Gunst  sich  erfreuten,  nennen  wir  Mudgaliputra  und 


*)  Kr  hiefs  eigentlich  Ajoka  (Kummerlos)  schlechthin.  So  lang  er  die 
Buddhisten  verfolgte,  nannten  sie  ihn  den  zornigenA.  (Tschan- 
tajoka);  als  er  aber  ihr  Freund  und  Wolthäter  geworden,  ver¬ 
tauschten  sie  jenes  Epithet  mit  illiarma  (Gerechtigkeit),  daher 
Dharmäjöka,  der  gerechte  A. 
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Mahadewa  den  Zweiten;  Beide  gehörten  zur  Mahasang- 
gika  (s.  oben),  und  beide  stifteten  eigne  (die  letzten)  Seelen 
in  dieser  Schule.  Der  König  liefs  einen  seiner  Söhne,  Ma- 
hendra,  und  seine  Tochter  Sanggamilra  die  geistlichen 
Gelübde  thun;  auch  baute  er  an  den  vier  Thoren  Patalipu- 
tra’s  je  ein  Hospital  zur  unentgeltlichen  Pflege  geistlicher 
und  nichtgeistlicher  Bettler. 

Dharma/oka’s  ausgezeichnete  Huld  machte  die  Buddhisten 
immer  kühner;  sie  bedienten  sich  ihres  Einflusses  auf  den 
Monarchen,  um  an  den  Nirgranta’s  (s.  den  ersten  Artikel), 
ihren  allen  Feinden  und  Widersachern,  schwere  Vergeltung 
zu  üben,  und  es  gelang  ihnen.  In  ganz  Magadha  erging  der 
Befehl,  dass  man  jeden  Nirgranta  unverzüglich  tödlete.  ln 
dieser  blutigen  Verfolgung  kam  A/öka’s  eigner  Bruder  Wi- 
dajöka,  obgleich  er  Buddhist  und  Bhikschu  war,  ums  Le¬ 
ben,  weil  er  in  einer  Krankheit  sein  Kopfhaar  hatte  lang  wach¬ 
sen  lassen  und  deshalb  für  einen  Nirgranta  angesehen  wurde. 
Die  Macht  der  Buddhisten  und  die  gedrückte  Lage  der  übri¬ 
gen  Sectirer  Indiens  waren  Schuld  daran,  dass  Letztere  sich 
den  Umständen  fügten  und  in  Masse  zum  Sangga  übergingen; 
da  aber  dringende  Nolhwendigkeit  allein  diesen  Schritt  ver¬ 
anlasst  halte,  blieben  sie  auch  im  Gewände  der  Bhikschu’s 
ihren  alten  Ueberzeugungen  treu.  Die  gelehrten  ßrahmanen 
brachten  einen  gebildeten  critischen  Geist  mit,  und  suchten 
positive  Lösung  gewisser  buddhistischer  Probleme;  Andere 
setzten  in  den  Mauern  der  Buddbaklöster  die  Bufsiibungen 
fort,  deren  sie  gewöhnt  waren.  Natürliche  Folge  solcher  Lage 
der  Dinge  war  Zwietracht  unter  den  Bhikschu’s,  und  während 
Ajöka  die  buddhistischen  Vereine  auf  das  freigebigste  be¬ 
schenkte,  gab  es  im  Innern  der  Coenobien  beständige  Fehde. 
Die  eifrigen  Buddhisten  wollten  mit  den  neu  eingetretenen 
Bhikschu’s  nichts  gemein  haben;  darum  brachen  sie  die  all¬ 
monatliche  Vorlesung  der  überlieferten  Lehren  ab  und  liefsen 
die  Neulinge  nicht  zur  Feierlichkeit  der  gegenseitigen  Verzei¬ 
hung,  welche  nach  der  sommerlichen  Vereinzelung  der  Bhik¬ 
schu’s  vor  sich  ging.  So  verstrichen  sieben  Jahre.  Der 
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schon  bejahrte  Mudgaliputra  verliefs  die  Stadt  Patalipulra,  da 
es  ihm  nicht  möglich  war,  der  Zwietracht  unter  den  Bud¬ 
dhisten  ein  Ende  zu  machen.  Darauf  wurde  die  Sache  dem 
Könige  zur  Entscheidung  vorgelegt.  Ajoka  schickte  ungesäumt 
in  das  vornehmste  Coenobium  den  Befehl,  die  überlieferten 
Lehren  vorzulesen;  allein  man  gehorchte  ihm  nicht;  er  schickte 
ihn  zum  zweiten  Male,  und  wieder  ohne  Erfolg.  Jetzt  er¬ 
grimmte  Seine  Majestät  und  befahl  die  Ungehorsamen  mit 
dem  Tode  zu  bestrafen,  was  auch  pünktlich  ausgeführt  wurde. 
Alle  Bhikschu’s,  ihr  Superior  voran,  fielen  durch  das  Henker¬ 
schwert.  Doch  reute  es  den  König  bald,  dass  er  einen  so 
grausamen  Befehl  gegeben;  er  rief  den  Mudgaliputra  aus  sei¬ 
ner  Einsamkeit  zurück,  und  auf  den  Rath  dieses  Mannes  schritt 
man  zu  folgenden  Mafsregeln.  In  des  Kaisers  Gegenwart 
mussten  die  einander  feindlichen  Bhikschu’s  zusammen  treten, 
worauf  man  von  jedem  Einzelnen  kurze  und  deutliche  Ant¬ 
wort  auf  die  Frage:  „was  ist  Buddha’s  Lehre?”  verlangte. 
Da  sagten  denn  Einige,  Buddha  habe  die  ewige  Dauer  des 
Individuums  zugelassen;  Andere  dagegen  meinten,  nach  Bud¬ 
dha’s  Lehre  erwarte  den  Menschen  gänzliche  Vernichtung; 
wieder  Andere  behaupteten,  Buddha  habe  den  Zustand  des 
Nichtdenkens  über  Alles  gestellt,  und  noch  Andere  ver¬ 
sicherten,  nach  Buddha’s  Lehre  könne  der  Mensch  bereits  in 
diesem  Leben  volle  Beruhigung,  d.  i.  Nirwana  finden.  Die 
Meisten  jedoch  antworteten  als  Anhänger  des  Mudgaliputra, 
und  im  Geiste  seiner  Schule,  Buddha’s  Lehre  sei  die  Ver¬ 
schiedenheit.  Mit  diesem  räthselhaften  Ausdrucke  wollten 
sie  im  gegenwärtigen  Falle  sagen,  dass  man  von  Gegenstän- 
den  wie  Nirwana,  dem  eigentlichen  Ziel  dieser  Lehre,  keine 
klare  Vorstellung  sich  bilden  könne,  dass  also  jede  versuchte 
Deutung  desselben  Wahres  und  Falsches  (also  Ver- 
schiednes)  enthalten  müsse.  Ajiöka,  mit  allen  diesen  Ideen 
unbekannt,  ersuchte  den  Mudgaliputra,  zu  entscheiden  welche 
Partei  Recht  habe,  und  als  dieser  auf  seine  Anhänger  deu¬ 
tete,  liels  der  König  den  Uebrigen  weltliche  Kleidung  anzie- 
hen  und  sie  aus  dem  Vereine  entfernen.  Am  selben  Tage  er- 
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folgte  im  Coenobium  unter  dem  Schutze  einer  Kriegerwache 
die  feierliche  Vorlesung  der  Traditionen,  und  brüderliche  Ein¬ 
tracht  war  unter  den  Bhikschu’s  von  Patalipulra  wieder  her- 

In  die  Zeit  des  Ajoka  verlegt  man  das  Erscheinen  Upa- 
gupta’s  aus  Mathura;  dieser  Mann  —  vor  seiner  Bekehrung 
zum  Buddhismus  ein  Verkäufer  wolriechender  Essenzen  — 
bildete  in  Mathura  eine  zahlreiche  Gemeinde.  Was  ihn  be¬ 
sonders  auszeichnele ,  war  die  Kunst,  Andere  zu  bekehren. 
Sein  Ruf  als  eines  der  strengsten  Anachoreten  verbreitete 
sich  weit  über  die  Grenzen  seiner  Heimath.  Ein  Beschützer 
aller  buddhistischen  Berühmtheiten,  lud  A/öka  ihn  zu  sich 
nach  Pataliputra.  IJpagupta  eilte,  dieser  Einladung  Folge  zu 
leisten  und  fuhr  mit  grofsem  Gelolge  den  Gangga  hinab  bis 
zur  Residenz.  Die  buddhistischen  Schriftsteller  erzählen,  Ajöka 
sei  dem  gefeierten  Bhikschu  entgegen  gegangen,  habe  ihn 
eines  gnädigen  Empfanges  gewürdigt,  und  in  seiner  Beglei¬ 
tung  die  Gegenden  des  nördlichen  Indiens  durchwandert  welche 
durch  Buddha’s  Anwesenheit  classisch  geworden.  Diese  Wan¬ 
derung  that  seiner  Frömmigkeit  noch  mehr  Vorschub:  er 
machte  überall  reiche  Schenkungen  und  liefs  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Residenz  Aufforderungen  zum  Erbau  von 
Buddha-Pagoden  an  alle  Städte  seines  Reiches  ergehen. 

Unter  Ajöka  breitete  sich  die  Lehre  Buddha’s  jenseit  der 
Grenzen  Indiens  aus.  Im  18.  Jahre  seiner  Regierung  (236  J. 
nach  Buddha’s  Tode)  kam  an  seinen  Hof  eine  Gesandtschaft 
vonKämadewa,  König  der  Insel  Ceylon,  der  eben  den  Thron 
bestiegen  hatte.  Die  Gesandten  brachten  Proben  von  merk¬ 
würdigen  Erzeugnissen  jener  Insel  als  Geschenke  mit.  Als 
sie  sich  zur  Heimkehr  anschickten,  benutzten  die  Buddhisten 
eine  so  günstige  Gelegenheit  um  ihre  Religion  dort  einzufüh¬ 
ren.  Der  Bhikschu  Mahendra,  Sohn  des  Ajoka,  und  einige 
Andere  baten  um  Erlaubniss,  die  Fremden  nach  ihrem  Lande 
begleiten  zu  dürfen.  Der  König  erlaubte  dies  nicht  nur;  er 
schickte  auch  an  Kamadewa  Gegengeschenke,  darunter  eine 
Krone,  einen  Fächer,  ein  Schwert,  lederne  Sandalen  die  mit 
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Edelsteinen  besetzt  waren,  ein  Paar  Gewänder  aus  farbigen 
Daunen,  eine  goldne  Schale,  ein  Taschentuch  von  ungewöhn¬ 
licher  VVeisse,  kostbares  schwarzes  Sandelholz,  einige  werth¬ 
volle  Heilmittel,  und  ein  Mädchen  von  ungemeiner  Schönheit. 
Zu  Allem  fugte  er  ein  kurzes  eigenhändiges  Schreiben  auf 
einem  Pahnblatle,  folgenden  Inhalts:  „Ich  habe  Buddha,  seine 
Lehre  und  den  «Sangga  (den  geistlichen  Verein)  geehrt  und 
bin  Upäsaka  (weltlicher  Buddhist)  geworden:  glaube  auch 
deinerseits  an  die  , drei  kostbaren  Dinge’  und  bekenne  dich 
zur  Heilslehre!”  Die  Buddhisten  fanden  demzufolge  in  Ceylon 
gnädige  Aufnahme,  und  diese  Insel  wurde  ein  Mittelpunkt,  von 
wannen  ihre  Religion  mit  der  Zeit  nach  Malakka,  Java,  Borneo 
und  anderen  Inseln  des  Südmeers,  auch,  wie  es  scheint,  nach 
Pegu  und  Siam  sich  verbreitete. 

Eine  nicht  minder  wichtige  Begebenheit  war  die  ungefähr 
gleichzeitige  Einführung  des  Buddhismus  in  nördliche  und 
nordwestliche  Länder.  Von  dem  damals  blühenden  Zustande 
des  alten  Clio  tan  angelockt,  hatten  ausgewanderle  Hindu’s 
dort  eine  Colonie  gegründet.  Die  Erinnerung  an  dieses  Er¬ 
eigniss  bewahrte  sich  im  Namen  der  Stadt  Kusatana  und 
in  den  Ueberlieferungen  der  Chotaner  bis  ins  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitr.  Unter  Ajökas  Herrschaft  drangen  die  Buddhisten 
in  Chotan  ein  und  bauten  daselbst  einige  Klöster;  die  buddh. 
Ueberlieferung  bewahrt  sogar  die  Namen  der  Mönche  welche 
sich  in  diesem  Lande  ausgezeichnet  haben. 

In  den  letzten  Jahren  seiner  Herrschaft  steigerte  sich 
Ajökas  Begeisterung  für  das  Buddhathum  bis  aufs  Aeusserste. 
Er  überhäufte  die  Klöster  mit  Wolthalen,  schenkte  ihnen 
Grundstücke  und  that  dem  müfsigen  und  üppigen  Leben  der 
ausgearteten  Nachfolger  Buddhas  allen  Vorschub;  allein  durch 
solches  Beginnen  machte  er  sie  den  Grofsen  verhasst.  Als 
der  alte  König  endlich  die  Sorgen  der  Regierung  seinem  En¬ 
kel  Sammatta,  den  er  auch  zum  Thronfolger  erkoren  hatte, 
iiberliefs,  gestattete  dieser  den  Bhikschu’s  nicht  ferner,  sich 
auf  Staatskosten  zu  bereichern.  Nach  Ajöka  folgten  einander 
noch  fünt  Könige  aus  dem  Hause  Majüra,  von  denen  man, 
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mit  Ausnahme  des  Letzten,  nur  die  Namen  vveiss.  Puschja- 
mitra,  der  im  vierten  Jahrhundert  nach  Buddhas  Tod  re¬ 
gierte  und  mit  welchem  die  Reihe  der  Alleinherrscher  Indiens 
zu  Ende  ging,  ward  ein  harter  Verfolger  der  Buddhisten.  Die 
Ursache  seines  Hasses  gegen  sie  ist  unbekannt;  man  weiss 
nur  dass  er,  als  er  kaum  den  Thron  bestiegen  hatte,  gegen 
sie  wüthele.  Er  soll  bis  800  buddhistische  Klöster  und  Pa¬ 
goden  zerstört  haben.  Damit  noch  nicht  zufrieden,  liefs 
Puschjamilra  alle  heiligen  Bücher  der  Buddhisten  die  man  in 
ihren  Klöstern  vorfand,  verbrennen;  doch  wurden  die  Tradi¬ 
tionen  nach  seinem  Tode  angeblich  wieder  gesammelt,  und 
so  ein  Codex  gefertigt  der  bis  heule  vorhanden  ist.  Die 
meisten  Bhikschu’s  hatten  sich  ins  Windhja-Gebirg  geflüchtet; 
denn  es  waren  Preise  auf  ihre  Kopfe  gesetzt,  und  Soldaten 
ausgeschickt  um  sie  in  ihren  Schlupfwinkeln  aufzusuchen. 

Nach  Puschjamitra’s  plötzlichem  Tode  zerfiel  das  grofse, 
von  Ajöka  gegründete  Reich  in  mehrere  kleine  Staaten.  Im 
nördlichen  Indien  entstanden  drei  Reiche:  Magadha,  dessen 
Residenz  Pataliputra  blieb  (auch  Baliputra,  Kusumapura  und 
Puschpapura  genannt);  Kaschi,  mit  der  Residenz  Benares, 
lind  Köjala,  welches  nachmals,  in  engere  Grenzen  einge¬ 
schränkt,  Ajödhja  (jetzt  Aud,  Oude)  Kiefs;  Residenz  blieb 
nach  wie  vor  Schrawasti.  Das  mächtigsle  dieser  Reiche  war 
Kojala.  Indem  dies  Land  den  westlichen  Theil  von  Madhja- 
deja  bildete,  benachbart  den  westlichen  Mletscha’s,  welche 
seit  Ajöka’s  Zeit  die  Politik  der  Könige  Indiens  nach  dem 
Indus  zogen,  wurde  es  der  Schauplatz  beständiger  Bewegun¬ 
gen,  und  concenlrirle  nach  und  nach  in  sich  die  politischen 
und  kaufmännischen  Beziehungen  mit  den  Völkern  im  Westen 
des  Indus,  Der  Buddhismus  folgte  dem  Gang  der  Ereignisse, 
siedelte  allmalig  in  die  westlichen  und  nordwestlichen  Län¬ 
der  über,  und  setzte  sich  mit  der  indischen  Zivilisation  da¬ 
selbst  fest.  Damals  musste  die  griechisch-baclrische  Monarchie 
schon  in  voller  Blüthe  sein ;  Menanders  Regierung  in  Baclra 
fällt  mit  dem  Ende  Puschjamilra’s  zusammen.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  der  Buddhismus  auch  zu  den  Naehkom- 
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men  der  Griechen  sich  verbreitete;  denn  wenn  es  begründet 
ist,  dass  die  Herrschaft  der  bactrischen  Könige  von  ihrer  Re¬ 
sidenz  Balk  weil  nach  Süden  reichte,  so  musste  Kantara 
(das  heutige  Kabulistan)  zu  ihren  Staaten  gehören;  in  Kantara 
aber  blühte  damals  schon  der  Buddhismus. 

Am  Schlüsse  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Buddhas 
Tode  betreffen  die  historischen  Sagen  der  Buddhisten  aus- 
schliefslich  das  nordwestliche  Indien,  wo  damals  der  mächtige 
Staat  K  aschmir  existirte  und  die  Heilslehre  eifrige  Anhänger 
hatte.  Der  Name  Kaschmir  begegnet  uns  in  buddhistischen 
Werken  nicht  früher  als  im  letzten  Jahrhundert  vor  Christus ; 
bis  dahin  hiefs  das  jetzt  unter  diesem  Namen  bekannte  Thal 
sammt  den  Gegenden  des  heutigen  Labore  und  Kabul,  Ka- 
pina  oder  Kapina-Kantara,  je  nachdem  diese  beiden  Staa¬ 
ten  getrennt  oder  vereinigt  waren.  Kaschmir  war  von  einem 
Volke  bewohnt,  das  sich  in  Sprache  und  Hautfarbe  von  den 
Hindus  unterschied;  diese  rechneten  es  zu  den  Völkern  von 
gelber  Farbe.  In  den  Zeiten  welche  der  Regierung  des  Ka- 
nischka  nahe  lagen,  konnte  Kaschmir  mit  Recht  als  eine 
Pflanzschule  des  Buddhalhums  im  nordwestlichen  Indien  und 
als  ein  Mittelpunkt  der  buddhistischen  Gelehrsamkeit  gelten. 

Im  fünften  Jahrhundert  nach  Buddhas  Hintritt  ward  Kasch¬ 
mir  durch  seinen  König  Kanischka  berühmt.  Dieser  kühne 
Eroberer  dehnte  seine  Macht  in  kurzer  Zeit  über  das  Reich 
der  Parther  aus,  und  drang  in  Indien  bis  Pataliputra  vor.  Ge¬ 
gen  die  sonstige  Gewohnheit  indischer  Fürsten,  ritt  er  nicht 
auf  einem  Kameel  sondern  auf  einem  Pferde  und  theille  alle 
Gefahren  mit  seinen  Kriegern.  Da  er  gleiclnvol  immer  un¬ 
verletzt  blieb,  so  glaubte  man,  sein  Panzer  sei  bezaubert. 
Derselbe  König  bewies  den  Buddhisten  grofse  Gunst,  so  we¬ 
nig  auch  ihre  Tendenzen  mit  den  seinigen  harmonirten.  Ein 
Bhikschu  Ajwagöscha  (Pferdelärm!)  lebte  an  seinem  Hofe 
und  genoss  bei  ihm  gleiches  Vertrauen  wie  Madjara,  wel¬ 
cher  sein  Kriegsminister  und  unzertrennlicher  Begleiter  auf 
seinen  Feldzügen  war.  Wie  lange  Kanischka  regierte,  weiss 
man  nicht.  Die  buddhistischen  Bücher  bewahren  nur  die 
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Kunde  von  seinem  Tode.  Die  Ausbreitung  und  Befestigung 
des  Buddhismus  im  ganzen  nordwestlichen  Indien  war  un¬ 
mittelbare  Folge  seines  mächtigen  Schutzes.  Bald  nach  sei¬ 
nem  Tode  stiftete  der  Bhikschu  Naga  r dj una  die  erste  Schule 
IM  a  h  a  j  a  n  a. 

Wir  sahen  schon  oben,  was  die  Spaltung  des  Buddhismus 
in  Schulen  vorbereitete.  Hier  folge  nun  eine  allgemeine 
historische  Uebersicht  derselben.  Die  „fünf  Artikel1’  desMa- 
hadewa  waren  nur  der  erste  Anlass  zu  neuen  und  wichti¬ 
geren  Zerwürfnissen.  Mahasanggika  wurde  allgemeine 
Benennung  einiger  besonderen  Schulen,  die  einer  gemeinsa¬ 
men  Idee  folgten  welche  man  mit  dem  Worte  Nominalis¬ 
mus  ausdrlicken  kann.  Bald  nach  Mahadewa’s  Tode  bildete 
sich  in  der  Mahasanggika  eine  unter  dem  Namen  J  ekawja  - 
wakrika(?)  bekannte  Secte :  sie  verwarf  die  Wirklichkeit  der 
Welt,  des  Materiellen  und  nicht  Materiellen.  Nach  ihr  er¬ 
schien  die  Lokottara  wada,  welche  nur  demjenigen  Wirk¬ 
lichkeit  zugestand,  was  auf  die  moralische  Vervollkommnung 
des  Menschen  Bezug  hat,  alles  Uebrige  für  falsch  und  trüge¬ 
risch  erklärend.  Der  berühmte  Mudgalipulra  wollte  die 
Meinungen  beider  Schulen  vermitteln  und  kam  so  auf  den  Ge¬ 
danken,  Alles  habe  eine  wahre  und  eine  falsche  Seite,  und  es 
komme  nur  auf  den  Gesichtspunkt  an,  aus  welchem  man  die 
Dinge  betrachte.  Die  von  ihm  gegründete  Schule  hiefsWib- 
hadjjawadina.  Bald  nach  ihm  entstanden  in  der  Mahasang- 
gika  noch  einige  Seelen:  die  Wahuschrutja  schloss  Bud¬ 
dhas  Lehre  in  enge  Schranken  ein,  indem  sie  die  meisten 
Gegenstände,  welche  man  in  anderen  Schulen  für  wesentlich 
erklärte,  als  unwesentlich  betrachtete;  die  Djetajaschaila(?), 
von  Mahadewa  dem  Zweiten  gegründet,  läugnete  unter  An¬ 
derem  ,  dass  es  erheblich  sei,  vor  den  zu  Buddhas  Ehre  er¬ 
richteten  Pagoden  sich  zu  verneigen. 

Unterdess  bewahrte  die  «Stha  wira  bis  ins  drille  Jahrhun¬ 
dert  nach  Buddha  ihre  Einheit.  Damals  aber  trat  Katjani- 
putra,  ein  gelehrter  Brahmane  aus  dem  nordwestlichen  In¬ 
dien,  in  ihren  Verein,  und  erzeugte  in  demselben  eine  Spal- 
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tung.  Da  dieser  Mann  in  den  Sütra’s  keine  befriedigende 
Lösung  vieler  Zweifel  fand,  stützte  er  sich  vorzugsweise  aul 
die  Abhidharma’s  oder  Tractate,  von  denen  einige  dein 
Schariputra  selber  zugeschrieben  wurden,  und  nahm,  im  Wi¬ 
derspruch  mit  der  Mahasanggika,  den  Realismus  in  Schulz. 
Die  von  ihm  gegründete  Schule  erhielt  den  Namen  5arwa- 
stiwada.  Der  Centralpunkt  ihrer  Lehre  war  das  unverän¬ 
derliche,  ja  ewige  Dasein  aller  Erscheinungen,  der  werdenden 
und  vergehenden.  Mit  dieser  Lehre  reizte  die  «Sanvastiwada 
die  ganze  Schule  Mahasanggika  wider  sich  auf;  und  indem 
sie  den  Abhidharma’s  principielle  Autorität  einräumte,  verdarb 
sie  es  überhaupt  mit  allen  Buddhisten  die  nur  allein  auf  die 
Sütra’s  sich  stützten,  insonderheit  mit  den  Anhängern  der  «Stha- 
wira.  Demohnerachtel  zog  die  neue  Schule  bald  den  gröfse- 
ren  Theil  der  Buddhisten  auf  ihre  Seite  und  erhielt  das  Ueber- 
gewicht  in  der  buddhistischen  Welt.  Die  geringe  Zahl  der 
«Slhawirislen  zog  in  den  Himalaja,  und  vertauschte  den  Namen 
ihrer  Schule  mit  Haiinawata.  *)  Bald  kam  es  auch  in  der 
Sarwasliwada  zu  Differenzen.  Watsiputra,  ein  ßrahmane 
von  Abkunft,  der  ihre  Lehre  angenommen,  liefs  die  Existenz 
einer  unzerstörbaren  Seele  im  Körper  zu,  und  stiftete  eine 
nach  ihm  genannte  Secte,  aus  welcher  wieder  vier  andere 
hervorgingen.  Von  diesen  kennt  man  nur  zwei:  die  Dhar- 
möttarja,  welche  vorzugsweise  der  Moral  ihre  Aufmerk¬ 
samkeit  zuwendete,  und  die  «Sammatja,  welche  Watsiputra’s 
eigentliche  Schule  weit  überlebte.  Zugleich  mit  Watsipulra 
trennte  sich  Mahisawaka,  der  aus  einem  Radja  Buddhist 
geworden,  von  der  Sarwastiwada ;  allein  dieser  nahm  eine 
andere  Richtung,  indem  er  fast  zu  allen  Grundsätzen  der  Ma- 
hasanggika  sich  bekannte.  Die  «Sütranla wada  oder  «Sang¬ 
gär  am  awa  da  war  die  letzte  der  Secten  welche  in  derSar- 


*)  Von  liimawat  ( schneebegabt)  abgeleitet;  gemeinsamer  Stamm  ist 
hiina  (Schnee).  Himawat  (woher  Itnaus)  ist  zugleich  Name  iles 
Gebirges  das  ausserdem  Himalaja  (Haus  oder  Sitz  des  Schnees) 
heisst. 
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wasliwada  sich  bildeten;  sie  stimmte  in  ihren  meisten  Lehr¬ 
sätzen  mit  dieser  überein,  verwarf  aber  die  Autorität  der  Ab- 
hidharma’s  und  folgte  den  Sütra’s  allein.  ' 

Solche  Umwälzungen  gingen  im  Buddhismus  vor  sich, 
als  die  Buddhisten  von  Kaschmir  daran  dachten,  die  überlie¬ 
ferte  Lehre  auf  einem  neuen  Concilium  zu  bestimmen  und 
festzuselzen;  da  aber  fast  Alle  zur  A’arwastiwada  gehörten,  so 
kann  man  dieses  Concil  kein  allgemeines  für  die  ganze  dama¬ 
lige  buddhistische  Welt  nennen.  Die  Zahl  der  Theilnehmer 
erstreckte  sich  auf  500.  Die  Ansichten  über  verschiedne 
Punkte  der  Lehre  wurden  durch  Ajwagöscha  (s.  oben)  zu 
Protocoll  genommen,  dann  geordnet,  und  auf  den  Grund  der 
öj n  ä  n  a  p  r  a  s  l  h  äna,  eines  Werkes  des  Katjanipulra ,  in  ein 
System  gebracht.  Da  dieses  Werk  in  acht  Grantha’s  oder 
Abtheilungen  zerfiel,  von  denen  jede  eine  besondere  Classe 
von  Gegenständen  behandelte,  so  wurden  die  Ansichten  der 
Mitglieder  an  betreffender  Stelle  eingetragen.  Der  Text  des 
Kaljaniputra  blieb  unangetastet  und  nahm  in  der  Sammlung 
die  erste  Stelle  ein.  Jede  Grantha  und  jede  Unterabteilung 
derselben  beginnt  mit  einem  Axiome  der  D/nänaprasthäna; 
darauf  folgt  entweder  eine  Erklärung  desselben,  oder  eine 
Widerlegung  anderer  Meinungen,  oder  eine  Auslegung  ver- 
schiedner  Ansichten  anderer  berühmter  Buddhisten  von  dem¬ 
selben  Gegenstände;  endlich  kommen  hin  und  wieder  noch 
critische  Artikel,  in  welchen  diese  oder  jene  Meinung  bevor¬ 
zugt  wird.  Diese  Sammlung  wurde  Mahä- Waibhäschja 
benannt,  oder  schlechthin  Waibhäschja,  d.  h.  ausführliche 
Dolmetschung,*)  zum  Unterschiede  von  Upade/a.  Sie  be¬ 
steht  aus  100000  Aphorismen,  die  in  der  chinesischen  Ueber- 
selzung  20  Bände  ausmachen,  und  ist  die  reichhaltigste  Com¬ 
pilation  der  alten  buddhistischen  Liüeralur,  besonders  deswegen 
schätzbar,  weil  in  derselben  Lehrsätze  und  Auszüge  aus  längst 
verlornen  Werken  sich  erhalten  haben.  Das  vornehmste  Ge- 


*)  Ausredung,  Auslegung,  vun  bhäscli  (loqui,  clicere)  und  dem 
sondernden  w  i. 
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brechen  der  Waibaschja  ist  die  Abwesenheit  einer  strengen 
Methode  in  der  Auslegung;  die  Artikel  sind  durcheinander 
gemengt,  und  oft  wird  mitten  in  der  Erklärung  irgend  eines 
Punctes  plötzlich  von  einem  anderen  gesprochen. 

Wie  die  Versammlung  zu  Ende  gekommen  und  wie  die 
Waibaschja  bald  in  Indien  zu  allgemeiner  Kennlniss  gelangte, 
dies  erzählen  die  Buddhisten  unler  Beimischung  zweifelhafter 
Umstände.  Nach  ihren  Berichten  beschäftigte  man  sich  zwölf 
Jahr  mit  diesem  Werke;  als  Alles  vollendet  war,  verfügten 
die  Mitglieder,  dass  Keiner  von  den  dabei  Beiheiligten  Kasch¬ 
mir  verlassen  möchte;  denn  sie  befürchteten,  die  Waibaschja, 
als  ein  Schatz  der  wahren  Lehre  Buddhas,  möchte  Angriffen 
von  Seilen  der  übrigen  Schulen  des  Buddhismus  ausgesetzt 
sein.  Der  König  billigte  die  Beschlüsse  des  Concils,  liefs  die 
Sentenzen  der  Waibaschja  in  kupferne  Tafeln  stechen  und 
diese  in  einer  eigens  dazu  erbauten  Pagode  verwahren.  Trotz 
aller  Vorsicht  der  Buddhisten  von  Kaschmir  erschien  die  Wai¬ 
baschja  gar  bald  auf  Indischem  Boden.  Der  Buddhist  Wa- 
subhadra,  berühmt  ob  seiner  Geistesgaben  und  seines  aus¬ 
serordentlichen  Gedächtnisses,  begab  sich,  als  er  von  dem 
Concil  in  Kaschmir  erfahren,  heimlich  dorthin  und  wohnte 
allen  Sitzungen  bei.  Um  keinen  Anlass  zum  Argwohn  zu 
geben,  stellte  er  sich  schwachsinnig;  aber  nach  seiner  Heim¬ 
kehr  hielt  er,  zum  grofsen  Verdrusse  der  Kaschmirischen 
Lehrer,  öffentliche  Vorlesungen  über  die  von  ihm  gut  memo- 
lirten  Texte. 

Während  die  Spaltungen  im  Buddhismus  unter  seinen 
Bekennern  unaufhörliche  Streitigkeiten  erzeugten,  rief  der 
durch  sie  geweckte  Forschergeist  Schriftsteller  von  verdien¬ 
tem  Ruhme  ins  Dasein.  Dazu  kam  noch  häufige  Fehde  mit 
den  übrigen  philosophischen  Schulen  Indiens.  Leider  sind 
viele  Werke  der  alten  Buddhisten  keiner  Ueberselzung  ins 
Chinesische  gewürdigt  worden;  ausserdem  besitzt  man  von 
ihren  Verfassern  nur  sehr  dürftige  biographische  Notizen. 

Von  den  ältesten  Werken  der  buddhistischen  Lilteralur 
werden  zwei  dem  Schariputra  und  eines  dem  Mudgaljani 
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(beide  also  Schülern  Buddhas)  zitgeschrieben,  obwol  sie  deut¬ 
liche  Kennzeichen  viel  späteren  Ursprungs  tragen.  Das  eine 
Werk  des  ersteren  heisst  Abhidharma  Sanggitiparjäja 
oder  das  Abhidharma  von  verschiednen  Gegenständen  (?) ;  es 
erläutert  die  fundamentalen  und  moralischen  Gegenstände  der 
Lehre  in  gezählter  Ordnung.  Bin  anderes,  das  Schariputra- 
Abhidharma,  erklärt  sie  methodisch.  Den  Mudgaljani  soll 
ein  Abhidharma  Dharmaskandapala  (von  geistlichen 
Dingen)  zum  Verfasser  haben;  dies  ist  ein  Werk  von  der  Gat¬ 
tung  der  UpadejVs  oder  erklärenden  Abhandlungen  über  den 
Text  der  Traditionen.  Im  Anfang  jedes  Capilels  desselben 
werden  Aphorismen  Buddhas  angeführt  und  dann  folgt  die 
umständliche  Erörterung.  Da  [Mudgaljani  wegen  seines  Han¬ 
ges  zur  Beschaulichkeit  bekannt  war,  so  ist  auch  in  seinem 
Abhidharma  hierauf  besondere  Rücksicht  genommen.  Im  drit¬ 
ten  Jahrhundert  nach  Buddhas  Tode  erschien  das  Werk  des 
gelehrten  Katj  aniputra,  welches  unter  dem  Titel  Abhi¬ 
dharma  Djnänapr  asthäna  (die  Kenntniss  offenbarendes 
A.)  bekannt  ist;  in  ihm  sind  die  Udana’s  oder  abgekürzten 
Verssprüche  zum  Grunde  gelegt  und  der  Ordnung  nach  er¬ 
läutert.  Bald  nach  dem  Erscheinen  der  Secten  des  Watsi- 
pulra  und  Mahisawaka  schrieb  der  Buddhist  Dewa/räma  eine 
Abhandlung  Widjanakajapada  oder  von  den  (sechs)  Em¬ 
pfindungen;  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  widerlegt  der 
Verfasser  die  Lehre  der  Mahisawaka,  nach  welcher  Alles 
was  vergangen  und  was  künftig  ist,  durchaus  nicht  exisliren 
soll;  darauf  fällt  er  über  die  Theorie  des  Watsipulra  von  der 
Unvergänglichkeit  der  Seele  her;  im  letzten  Theile  untersucht 
er  die  verschiednen  Eigenschaften  der  Empfindungen.  Ihm 
antwortete  Kuwa  von  Koschambi  in  einem  Tractale  worin  er 
die  Existenz  des  Ich  oder  der  unveränderlichen  Seele  darthat. 
Seitdem  hat  der  Streit  über  diesen  Gegenstand  bis  in  die  spä¬ 
teren  Zeilen  des  Buddhismus  fortgedauert. 

Kanischka’s  Regierung  fällt  in  die  blühendste  Periode  der 
buddhistischen  Lilteratur.  Unter  den  damaligen  Gelehrten 
nahm  Wasumitra  (d.  i.  Freund  der  Wasu’s)  die  erste 
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Stelle  ein.  Sein  berühmtestes  Werk  ist  Abhidharma  pra- 
karanapada,  eine  Sammlung  verschiedner  Abhandlungen 
über  die  Abhidharma’s,  in  welchen  alle  Topica  derselben  ca- 
techelisch  erörtert  sind.  Ein  anderes,  sehr  kleines  Werk  des¬ 
selben,  mit  der  Ueberschrift  Da  tukajapad  a,  oder  von  den 
Sphären  der  moralischen  und  intellectuellen  Thätigkeit,  ist  Ab¬ 
kürzung  des  vorhergehenden.  Dharmoltara  aus  Kantara 
verfasste  300  Sprüche,  in  denen  er  Alles  zusammendrängle 
was  die  Abhidharma’s  enthalten,  und  fügte  einen  kurzen  und 
verständigen  Commentar  bei ;  dieses  Buch  heisst  A  b  h  i  d  h  a  r  m  a- 
hridaja  oder  Herz  der  Abhidharma’s.  Dharmatrata  schrieb 
fünf  Bücher  Verse,  in  welchen  er  die  schwermülhigen  An¬ 
schauungen  des  Buddhismus  besang  und  die  Vorzüge  der  Be¬ 
freiung  pries.  EJpa  tisch  ja  schrieb  ein  Buch  über  Prati- 
mökscha  oder  den  Weg  zur  Befreiung  von  irdischen  Leiden, 
in  welchem  er  über  die  drei  Hauplmittel  zur  Selbstvervoll¬ 
kommnung:  Befolgung  der  moralischen  Vorschriften,  Beschau¬ 
lichkeit  und  Philosophie,  sich  verbreitete.  In  demselben  Geiste 
ist  die  Sanggapada  (von  der  Bekämpfung)  geschrieben.  In 
den  beiden  letzten  Werken  erreichte  das  Syslem  der  Beschau¬ 
lichkeit  seine  volle  Entwicklung,  mit  allen  mystischen  Erschei¬ 
nungen  welche  durch  die  Macht  der  Selbstvertiefung  hervor¬ 
gerufen  werden. 

Zu  den  buddhistischen  Berühmtheiten  welche  unter  Ka- 
nischka  auftralen,  muss  man  Buddha  mitra  und  Ajwa- 
g  ösc  ha  zählen.  Der  Erstere  war  aus  der  Kaste  Wai/ja  her¬ 
vorgegangen,  und  zeichnete  sich  als  Dialectiker  aus.  Zu 
seiner  Zeit  war  der  Fürst  des  Gebietes,  in  welchem  er  wohnte, 
der  Buddhalehre  nicht  geneigt.  Man  erzählt  dass  Buddhamilra, 
um  den  Fürsten  auf  eine  andere  Ansicht  zu  bringen,  mit  fol¬ 
gendem  Mittel  dessen  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken 
suchte:  so  oft  der  Fürst  seinen  Palast  verliefs,  lief  er  mit 
einer  rolhen  Fahne  in  der  Hand  vor  ihm  her;  doch  erreichte 
er  das  ersehnte  Ziel  erst  nach  zwölf  Jahren.  Als  der  Fürst 
erfahren  hatte,  dass  Buddhamilra  zur  Classe  der  wandernden 
Philosophen  gehörte,  die  mit  gelehrten  Streitigkeiten  sich  ab- 
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gaben,  gestaltete  ei'  ihm  eine  Disputation  mit  Brahmanen. 
Buddhamitra  blieb  Sieger,  indem  er  seinen  Gegnern  bewies, 
dass  der  Raum,  den  einige  Philosophen  Indiens  für  den  Grund 
alles  Daseins  erklärten,  keine  Realität  habe.  Der  Fürst  hatte 
selbst  mit  dem  Buddhisten  disputiren  wollen;  allein  Buddha¬ 
mitra  wich  einem  so  gefährlichen  Streite  geschickt  aus,  indem 
er  ihn  zum  Kampfrichter  wählte.  Den  Abend  seines  Lebens 
verbrachte  Buddhamitra  auf  einem  Berge  von  Kaschmir,  wo 
er  durch  Cynismus  -sich  hervorthat  und  vom  Könige  selber 
Besuche  empfing. 

Ajwagöscha  war  eine  historische  Person;  aber  von  der 
Zeit  als  die  Mahäjana  ihn  unter  ihre  Vorkämpfer  zählte, 
wird  er  räthselhafl.  Er  war  zu  Ben  a  res  geboren;  er  studierte 
die  W eda’s,  die  sechs  S  chastra’s  (Bücher,  welche  die  Leinen 
der  sechs  vornehmsten  Seelen  des  Brahmanismus  darlegen), 
und  die  Wjäkarana  oder  Wissenschaft  des  Wortes,*)  und 
erwarb  sich  den  Ruf  eines  der  ersten  Gelehrten  und  Dialecli- 
ker  seiner  Zeit,  den  Keiner  in  mündlicher  Controverse  besie¬ 
gen  konnte.  „Er  warf  seine  Gegner  —  wie  ein  Biograph 
sich  ausdrückl  —  mit  solcher  Kraft  nieder,  wie  ein  Sturm  die 
morschen  Bäume  zersplittert.”  Ajwagöscha  war  Pantheist, 
der  in  allen  Wesen  ein  gemeinschaftliches  Leben  erkannte. 
Den  Buddhisten  setzle  er  mit  seiner  Dispulirkunst  hart  zu; 
endlich  verlangte  er  gar  als  Preis  seiner  Siege,  dass  sie  nicht 
ferner  mehr  auf  Metallplallen  oder  Glocken  schlagen  sollten, 
wie  in  ihren  Klöstern  eingeführt  war.  Wie  es  zuging,  dass 
er  endlich  selbst  Buddhist  ward,  darüber  hat  man  zweifelhafte 
Kunde.  Die  Ehre,  ihn  bekehrt  zu  haben,  wird  demBaschba 
zuerkannl.  **)  Baschba  —  so  sagt  man  —  kam  aus  Kaschmir 
nach  Mittel- Indien  und  besiegte  den  Aywagöscha,  nicht  auf 
dialeclischem  Wege,  sondern  durch  eine  List.  In  Anwesen- 


*)  Wjakarana  heisst  sonst  Grammatik. 

**)  Dieser  Name  scheint  aus  dem  Sanskritworte  vaschpa  verdorben, 
welches  nach  Copp  T  h  rän  e  bedeutet.  Kowalewski  erklärt  es  durch 
Da  m  pf  (vap  eur). 
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heil  des  Königs  und  vieler  Besucher  verlangte  Baschba,  als 
Gast  und  Aeltester  an  Jahren,  das  erste  Wort.  A/wagöscha 
war  dess  zufrieden,  da  er  vorausselzte,  dass  sein  Gegner 
irgend  eine  Streitfrage  aus  der  buddhistischen  Lehre  vorlegen 
würde;  aber  Baschba  that  nichts  Anderes,  als  dass  er  mit 
lauter  Stimme  folgende  Worte  sprach:  „Möge  die  Welt  Frie¬ 
den  haben,  der  grofse  König  lange  leben,  und  das  Volk  reich 
und  glücklich  sein!”  Diese  ganz  unerwartete  Aeusserung 
machte  A/wagöscha  stutzig;  nach  den  Regeln  des  Disputs 
musste  er  entweder  widerlegen  was  Baschba  gesagt,  oder  sich 
überwunden  bekennen :  er  zog  das  Letztere  vor,  und  wurde, 
nach  vorgängiger  Abrede  mit  Baschba,  Buddhist.  Dann  ging 
er  von  Benares  nach  Puschpapura,  und  verwendete  seine  Ga¬ 
ben  zum  Besten  des  Buddhismus.  Er  componirte  ein  Musik¬ 
stück  in  schwermüthigem  Tone  und  wählte  eine  Schar  Sän¬ 
ger  beiderlei  Geschlechts  zu  dessen  Vortrag.  Mit  dieser  Truppe 
gab  er,  weiss  gekleidet,  auf  den  freien  Plätzen  von  Puschpa¬ 
pura  Concerle;  die  begleitenden  Instrumente  waren  Cilher, 
Laute,  Glöckchen  und  Trommel.  Der  Text  des  Chorgesanges 
lautete:  „Alles  in  der  Welt  vergeht  wie  eine  Erscheinung, 
und  Elend  bedroht  uns  hieniden  und  in  den  Wohnungen  der 
Geister.  Unser  Leib  ist  hohl  und  trügerisch,  wie  die  Rohr¬ 
palme;  er  ist  unser  geheimer  unversöhnlicher  Feind;  es  ist  so 
gefährlich,  mit  ihm  sich  zu  befreunden,  wie  mit  einem  Kasten 
voll  Schlangen.”  Diese  neue  Art  von  Bekehrungsversuchen 
bewog  selbst  einige  Prinzen  zum  Uebertritte;  der  König  aber 
befahl  A/wagöscha,  die  öffentlichen  Concerte  einzustellen.  Von 
Puschpapura  siedelte  Ajwagöscha  nach  Kaschmir  über;  aber 
seine  Biographen  sind  hinsichtlich  der  Umstände  die  ihn  Ma- 
gadha’s  Hauptstadt  zu  verlassen  bestimmten,  verschiedner  Mei¬ 
nung.  In  Kaschmir  brachte  er,  der  besonderen  Gunst  des 
Königs  theilhaft,  sein  übriges  Leben  zu.  Unter  den  ihm  zu¬ 
geschriebenen  Werken  ist  ein  langer  Hymnus  auf  Buddha,  in 
welchem  er  die  vornehmsten  Ereignisse  seines  Lebens  besang. 
Dies  lyrische  Stück  erlangte  bedeutenden  Ruf;  man  sang  ein¬ 
zelne  Strophen  aus  demselben  vor  Buddhas  Bildnissen  als  Gebete. 

Ermans  Rnss.  Archiv.  BJ.XV.  11.2.  16 
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In  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  vor  u.  Z. 
lebte  der  Buddhist  Haribarma.  Er  stammle  aus  der  Brah- 
manenkaste  und  gehörte  anfänglich  zur  Schule  5a  ngkj  a;  spä¬ 
ter  nahm  er  Buddhas  Lehre  an,  und  zwar  in  der  Form,  wie 
die  Schule  des  allen  Buddhismus  sie  auslegle.  Die  Umstände 
seines  Lebens  sind  unbekannt.  Seine  Abhandlung  „über  das 
Wahre”,  die  in  der  Uebersetzungs-Litteralur  der  chinesischen 
Buddhisten  zu  finden,  ist  die  einzige  ziemlich  vollständige 
Quelle  zum  Studium  des  allen  Systems,  sofern  es  der  Sar- 
wastiwada  entgegengesetzt  ist.  Dieses  Werk  zerfällt  in  202 
kleine  Capitel;  der  Verfasser  cilirt  und  widerlegt  die  Meinun¬ 
gen  anderer  Schulen,  und  setzt  dann  seine  eigne  auseinander. 
Die  bei  ihm  herrschende  Folgerechlheit  vermisst  man  in  vie¬ 
len  buddhistischen  Werken. 

Um  Christi  Geburt  kam  der  Buddhist  Wasubandhu  zu 
Ansehen.  *)  Sein  Name  ist  unter  den  Buddhisten  so  hoch 
geachtet,  dass  der  Ruhm  aller  früheren  Celebritäten  vor  ihm 
verbleicht.  Zuerst  Anhänger  der  Sarwastiwada ,  später  der 
Jogatschara,  nimmt  er  in  der  Hinäjana  (s.  o.)  wie  in  der 
Mahäjana  eine  geehrte  Stelle  ein.  Wasubandhu  war  Sohn 
eines  Brahmanen  der  in  Puruschapura  (jetzt  Pejschawer), 
der  Hauptstadt  von  Kantara,  wohnte.  Sein  ältester  Bruder 
wurde  unter  dem  Namen  Arjasanggha  berühmt,  und  gründete 
die  Schule  Jogatschara.  Wasubandhu  verliefs  seine  Vater¬ 
stadt  und  begab  sich  ins  eigentliche  Indien ;  hier  fand  er  einen 
Beschützer  in  Wikramäditja,  König  von  Ajödhja,  der  ihm 
sein  Lebenlang  anhing;  gleicher  Gunst  erfreute  er  sich  bei 
dessen  Sohn  und  Nachfolger  Prä  di  tja,  auf  dessen  Geheiss 
er  Ajodhja  zu  seinem  vornehmsten  Aufenthalt  wählte.  Sein 
Biograph  erzählt,  was  ihn  zur  schriftlichen  Widerlegung  der 
Lehre  Kapila’s  veranlasste.  Ein  Anhänger  dieser  Lehre,  sei¬ 
nes  Namens  Ijwara- Krise  hna  ,  fand  die  Sankja  an  vielen 


*)  bandhu  (von  bandh  binden,  verknüpfen),  heisst  Verwandter, 
auch  Freund.  Was«  ist  Naine  einer  Classe  von  Genien.  Sinn: 
Freund  der  Wasn's. 
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Stelien  unrichtig  und  dabei  allzu  weitläufig  (sie  bestand  aus 
60,000  Sprüchen) ;  er  verbesserte  sie  daher  und  drängte  ihren 
Inhalt  in  70  Sprüche  zusammen!!  Darauf  begab  er  sich 
nach  Ajodhja,  zog  durch  die  Slrafsen  der  Stadt,  und  forderte 
mittelst  Trommelschlag  zur  Contro verse  auf.  König  Wikra- 
mäditja  liefs  den  Herausforderer  in  seinen  Palast  kommen, 
und  fragte  ihn,  mit  wem  er  dispuliren  wolle.  „König  —  ant¬ 
wortete  Ijwara  —  als  Beherrscher  des  ganzen  Landes  be¬ 
weisest  du  keiner  Partei  Vorliebe;  gestalte  mir  mit  den  An¬ 
hängern  Buddhas  zu  streiten,  und  möge  der  Besiegle  enthaup¬ 
tet  werden.”  Der  König  gewährte  seine  Bitte  und  liefs  die 
dortigen  Buddhisten  zur  Disputation  auffordern.  Zufällig  war 
damals  weder  Wasubandu,  noch  ein  anderer  gelehrter  Buddhist 
in  Ajödja,  den  schon  allerschwachen  Buddhamitra  ausge¬ 
nommen  welcher  gern  der  Dispuptation  ausgewichen  wäre. 
Am  anberaumten  Tage  füllte  sich  der  Saal  mit  Besuchern, 
und  bald  erschien  auch  der  König.  Als  dieser  den  Anfang 
der  Controverse  befahl,  fragte  Ijwara  den  Buddhamitra,  ob  er 
zuerst  reden  wolle?  Da  sagte  sein  Gegner  hochmüthig:  „Ich 
bin  allumfassend,  wie  das  Weltmeer;  du  aber  bist  ein  Erdkloss 
der  im  unergründlichen  Raume  des  Meers  verschwindet.  Thue 
was  dir  gefällt!”  Ijwara  ersuchte  ihn  anzuheben  und  Bud¬ 
dhamitra  stellte  die  Nichtforldauer  aller  Wesen  als  Streilsatz 
auf;  auch  unterstützte  er  diese  Behauptung  mit  verschiednen 
Gründen.  I/vvara  hörte  seinen  Gegner  mit  Aufmerksamkeit  an; 
als  dieser  zu  Ende  war,  widerlegte  er  ihn  systematisch  und 
sehr  gründlich,  ßuddhamilra  konnte,  trotz  aller  Anstrengung, 
nicht  alle  Gründe  I/wara’s  im  Kopfe  behalten:  er  wusste 
nichts  zu  repliciren  und  musste  sich  überwunden  bekennen. 
Der  Bedingung  gemäfs,  hätte  er  zu  seinem  geistigen  Kopfe 
nun  auch  den  physischen  verlieren  müssen;  allein  der  Ueber- 
vvinder  selbst  rettete  ihm  das  Leben,  und  begnügte  sich  da¬ 
mit,  ihm  vor  der  ganzen  Versammlung  einige  Peitschenhiebe 
zu  versetzen.  Der  König  beschenkte  den  IJwara  freigebig; 
dieser  aber  verlheilte  das  ihm  geschenkte  Gold  unter  die  Ar¬ 
men  und  entfernte  sich  in  die  Berge.  Als  die  Kunde  von 

16  * 
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dieser  Begebenheit  Wasubandu’s  Ohr  erreichte,  eilte  er  nach 
Ajödhja,  um  durch  persönlichen  Streit  mit  I/wara  die  Ehre 
der  buddhistischen  Gelehrsamkeit  wiederherzustellen;  allein 
bei  seiner  Ankunft  erfuhr  er,  dass  I/wara  schon  lodt  war.  In 
seinem  Unwillen  schrieb  er  70  Sprüche  zur  Widerlegung  der 
70  Sprüche  des  I/wara,  und  am  Schlüsse  dieses  Werkes  er¬ 
klärte  er,  dass  der  Schimpf,  welcher  in  der  Person  Buddha- 
mitra’s  den  Buddhisten  widerfahren,  jetzt  ausgetilgt  sei. 

Unter  anderen  Beschäftigungen  studirle  und  lehrte  Wa- 
Äubandhu  unablässig  die  Waibaschja.  Er  drängle  sie  in  600 
kurze  Sprüche  zusammen,  von  denen  jeder  der  Gegenstand 
eines  besonderen  Vortrags  wurde.  Er  soll  diese  Sentenzen 
in  kupferne  Tafeln  eingeschnillen  und,  nachdem  er  80  Pfund 
Gold  beigelegt,  nach  Kaschmir,  an  die  dortigen  Anhänger  der 
Waibaschja  geschickt  haben;  die  Sprüche  zur  Prüfung  und 
das  Gold  als  Gabe.  Die  Buddhisten  von  Kaschmir  billigten 
die  Sprüche  einmüthig,  wünschten  aber  ob  ihrer  ausserordent¬ 
lichen  Kürze  noch  Erläuterungen  dazu,  die  Wasubandhu  denn 
auch  lieferte.  Darauf  betitelte  er  sein  Werk  Abidharmaköja 
oder  Schatz  der  Abidharma’s.  Es  zerfällt  in  acht  Theile. 
Im  ersten  Theil  handelt  er  von  den  Sphären,  d.  h.  den  vier 
Grundstoffen,  sechs  Gefühlen,  u.  s.  w. ;  im  anderen  von  den 
moralischen  und  physischen  Organen  des  Menschen;  im  drit¬ 
ten  von  der  materiellen  und  geistigen  Well;  im  vierten  von 
den  Handlungen;  im  fünften  von  den  Leidenschaften;  im 
sechsten  ven  den  Befreiungsmitteln;  im  siebenten  von  der 
Weisheit;  im  achten  von  der  Vertiefung.  Angehängt  ist  ein 
Tractal  über  die  Nichtexislenz  einer  selbständigen  Seele.  Ob- 
wol  die  Erklärung  der  Sentenzen  im  Geiste  der  Sarwasliwada 
geschrieben  war,  so  verbesserte  er  doch  alle  Punkte  ihrer 
Lehre,  die  ihm  unbegründet  erschienen,  aus  den  Lehrsätzen 
der  anderen  Schulen  die  sich  nur  an  die  Sütra’s  hielten.  Als 
der  Ko/a  den  Buddhisten  von  Kaschmir  bekannt  ward,  fühl¬ 
ten  sie  sich  von  Wasubandhu’s  Ausfällen  gegen  die  Waibaschja 
schwer  gekränkt.  Einer  unter  ihnen,  seines  Namens  Sang- 
gabhadra,  unternahm  alsbald  eine  eigne  Auslegung  der 
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Sprüche  des  Koscha,  in  welcher  er  die  Meinungen  der  Wai- 
baschja  verfocht.  Diese  exislirt  noch  unter  dem  Titel  N ja¬ 
ja  n  u  s  ä  r  a  Jästra.  *)  Dieses  Werk  ist  zur  Kenntniss  der 
Lehrmeinungen  der  verschiednen  Schulen  des  alten  Buddhis¬ 
mus  sehr  schälzenswerth ;  es  hat  vor  der  Waibaschja  den 
Vorzug  strengerer  Ordnung  und  gröfserer  Einfalt.  ln  der 
Folge  verkürzte  es  sein  eigner  Verfasser,  den  polemischen 
Theil  hinweglassend,  und  betitelte  diese  Abkürzung  Prabhä- 
samaja.  [Sicht  zufrieden  mit  seiner  schriftlichen  Widerlegung 
Wasubandhu’s ,  forderte  ihn  Sanggabhadra  noch  zu  einem 
öffentlichen  gelehrten  Hahnenkampfe.  Aber  Wasubandhu  wies 
die  Ausforderung  zurück.  „Ich  billige  deinen  Vorsatz  —  ant¬ 
wortete  er  dem  Widersacher  —  allein  ich  bin  jetzt  ein  Greis. 
Du  hast  ja  wider  mich  geschrieben;  was  soll  nun  der  münd¬ 
liche  Streit?  Die  verständigen  Leute  werden  darüber  ent¬ 
scheiden,  auf  wessen  Seile  die  Wahrheit  ist.”  In  Ajödhja 
selber,  wo  Wasubandhu  wohnte  und  schrieb,  musste  sein  Koscha 
eine  strenge  Critik  aushallen.  Ein  Brahmane  und  gelehrter 
Wjakaranist,  seines  Namens  Wasuratha,  Schwiegersohn  des 
Königs,  prüfte  die  Sentenzen  des  Koscha,  und  bewies,  dass 
sie  den  Grundsätzen  der  Wjäkarana  widersprechen.  Wasu- 
bandhu  aber  schrieb  eine  Abhandlung,  worin  er  alle  Satzun¬ 
gen  der  Wjäkarana  widerlegte. 

Die  übrigen  Werke  des  Wasubandhu  gehören  der  Schule 
Jogatschara  an.  Man  weiss  nicht,  wann  und  wodurch  be¬ 
wogen  er  zur  Mahäjana  übertrat;  ob  der  Hass,  womit  die 
Waibaschisten  ihn  verfolgten,  oder  die  Ueberredung  seines 
Bruders  Arjasanggha  daran  Schuld  war.  Der  Abhidharma- 
köscha  wurde  bald  eine  wichtige  Autorität  für  alle  Buddhis¬ 
ten.  Den  Stil  dieses  Werkes  erklären  sie  für  kunstreich,  und 


*)  d.  i.  liber  de  apta  ratione  sequenda.  Njaja  heisst  apta 
ratio,  und  anusära  das  Nachfolgen,  die  Nachahmung- 
also  njäjä.nusara:  apta  m  ratione  m  sequendi  actio,  jästra 
ist  praeceptum,  dogma,  auch  liber  quo  aliqua  res,  disci- 
plina,  ars  traditur. 
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seine  Sentenzen  für  Muster  der  Kürze  und  Bestimmtheit. 
Wasubandhu  starb  im  80.  Jahre  zu  Ajödja.  Mit  seinem  Tode 
beschliefsen  wir  die  historische  Uebersichl  derHinajana;  denn 
von  den  späteren  Regungen  in  derselben,  die  ohnehin  sehr 
unbedeutend  waren,  hat  man  äi^sserst  dürftige  Nachrichten, 
Wir  bemerken  nur  noch,  dass  die  Hinajana  auch  in  ganz  Tur- 
kistan,  in  Kabul,  auf  Ceylon  und  anderen  Inseln  des  indischen 
Archipels  Anhänger  fand;  jetzt  exislirt  sie  gar  nicht  mehr, 
ausser  in  ihrer  Litteratur. 


Dord/i  Bansarow. 


Cxegen  Ende  des  vorjährigen  Februars  (1855)  starb  zu  Irkuzk 
ein  der  wissenschaftlichen  Welt  schon  rühmlich  bekannter 
junger  ßurjal- Mongole,  dessen  Leistungen  im  Gebiete  der 
Sprach-  und  Völkerkunde  wir,  soweit  sie  uns  bekannt  ge¬ 
worden,  in  diesem  Archive  besprochen  und  beurtheilt  haben. 
Er  hiefs  eigentlich  Dordji  ßansarun  (ergänze  köböün 
Sohn),  d.  h.  D.  Sohn  des  Bansar. *) 

Der  vorige  Statthalter  von  Irkuzk  schickte  vier  junge  Bu- 
räten  nach  der  Universität  Kasan,  um  durch  ihre  Vermittlung 
russische  Bildung  unter  ihren  Stammesgenossen  zu  verbreiten. 
Versuche  dieser  Art  hatte  man  schon  früher  gemacht,  aber 
die  Buräten  waren,  nachdem  sie  das  Christenthum  angenom¬ 
men,  in  Russland  geblieben  und  also  der  Zweck  ihrer  Sen¬ 
dung  verfehlt.  Da  bedeutete  man  der  Universität,  dass  es 
wünschenswert!!  sei,  den  jungen  Buräten  ihre  heidnische  Re¬ 
ligion  zu  lassen.  Von  jenen  Vieren  starben  Zwei  bald  nach 

’)  Der  erste  dieser  Namen  ist  das  tibetanische  d  o-rdj  e  (rdo-rdje) 
Diamant,  Donnerkeil  ;  der  zweite  soll  eine  Verderbung  des  Sanskrit- 
wortes  p  antschara  (Vogelbauer?)  sein;  dieser  ist  durch  angehäng¬ 
tes  ov  russificirt  geworden.  Warum  tibetische  und  indische  Namen  ? 
Weil  diese  den  heiligen  Sprachen  der  (dem  Lamaismus  huldigenden) 
Mongolen  entlehnt  sind;  denn  Tibetisch  und  Indisch  haben  unter 
diesem  Volke  ungefähr  denselben  Rang  wie  das  Hebräische,  Grie¬ 
chische  und  Lateinische  unter  den  Bekennern  des  Christenthums. 


238 


Historisch  -  philologische  Wissenschaften. 


ihrer  Ankunft  in  Kasan,  und  nur  Einer,  der  damals  erst  12jäh- 
rige  Dordjii,  studirte  mit  gutem  Erfolge,  worauf  er  Beamter 
des  Generalslatthalters  von  Ost -Sibirien  ward.  Bereits  als 
Student  schrieb  er  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel  „der 
schwarze  Glaube”  oder  das  „Schamanenlhum”  (1846),  welche 
ob  neuer  Ansichten  die  sie  enthielt,  und  ob  der  grofsen  Be¬ 
lesenheit,  die  ihr  jugendlicher  Verfasser  beurkundete,  allge¬ 
meinen  Beifall  fand.  *)  Zu  Berjosin’s  Ausgabe  und  Ueber- 
setzung  der  „Schejbaniade”  (1849)  lieferte  er  vier  Zugaben, 
denen  man  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  nicht  absprechen 
kann.  **)  Diesem  folgte  (1851)  eine  sehr  verdienstliche  neue 
Erklärung  jener  berühmten  mongolischen  Inschrift,  an  welcher 
I.  J.  Schmidt  sich  zuerst  versucht  hatte,  f)  Seine  letzte  Ar¬ 
beit  (die  wir  noch  nicht  gesehen)  war  eine  Abhandlung  über 
den  Geburtsort  des  Tschinggis-Chan.  Abulgasi  sagt  in  seinem 
„Stammbaume  der  Türken”,  der  berühmte  Eroberer  sei  in 
Deliin-Boldak  geboren,  einer  Oertlichkeit  am  Flusse  Onon, 
unfern  der  Insel  Eke-Aral.  ff)  Ein  russischer  Kaufmann 
Jurinskji  entdeckte  die  noch  jetzt  also  benannte  Gegend  am 
rechten  Ufer  jenes  Flusses,  sieben  Werst  oberhalb  Eke-Aral 
und  drei  Werst  von  dem  Wachposten  Kotschujewskji.  Auf 
den  Grund  dieser  Entdeckung  schrieb  nun  Bansarow  eine  ge¬ 
lehrte  Untersuchung,  worin  er  bewies,  dass  die  hügelige  Ge¬ 
gend  Deliin  Boldak  dem  Vater  des  Tsehinggis  als  Weiderevier 
gedient  hatte. 

Der  angestrengte  Fleiss  des  begabten  und  liebenswürdi¬ 
gen  jungen  Mannes  hatte  seine  schwächliche  Constitution  bei 
Zeiten  untergraben;  er  starb  an  der  Auszehrung.  Da  Bansa¬ 
row  Heide  geblieben  war,  so  würde  sein  Körper  ohne  Cere- 
monie  verscharrt  worden  sein,  wäre  nicht  der  Ober-Lama  von 


*)  S.  Band  8  des  Archivs,  S.  212  ff. 

**)  S.  Band  9  des  Archivs,  S.  558  ff. 
f)  S.  Band  14  des  Archivs,  S.  297  fl’. 

ff)  Ain  genauesten  schreibt  den  Namen  Sanang  -S'etsen,  bei  dein  er 
Deligün  Bulduk  (Milz-Hügel)  lautet. 
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Selenginsk  persönlich  nach  Irkuzk  gekommen :  dieser  begrub 
ihn  mit  den  Feierlichkeiten  welche  der  Lamaismus  vor¬ 
schreibt.  —  Ausser  seiner  Muttersprache  verstand  Bansarow 
noch  einige  Sprachen  Ostasiens;  des  Russischen  war  er  so 
mächtig  wie  ein  geborner  Russe,  und  auch  vom  Lateinischen, 
Französischen  und  Deutschen  besafs  er  so  gute  Kenntnisse, 
dass  er  wissenschaftliche  Werke  in  diesen  Sprachen  ohne 
Schwierigkeit  lesen  und  ausbeulen  konnte.  Für  seine  Slam- 
mesgenossen  hat  er  eine  kurzgefasste  Beschreibung  und  Ge¬ 
schichte  Russlands  in  mongolischer  Sprache  geschrieben. 


Einiges  über  die  Wotjaken. 


Uieses,  bekanntlich  zum  grofsen  Finnischen  Stamme  gehö¬ 
rende  Völkchen  ist,  so  lange  man  es  kennt,  von  den  benach¬ 
barten  Tscheremissen,  Mordwinen,  Tschuwaschen  u.  s.  w.  ge¬ 
trennt  gewesen.  Bis  heute  nennen  sich  die  Wotjaken  Ut- 
mort  oder  Ot-mort.  *) 

Ihrer  Natur  nach  friedlich,  schwächlich  (?)  und  zaghaft,**) 
wurden  die  Wotjaken  von  einer  nicht  grofsen  Watäga***) 
kecker  Nowgorodischer  Auswanderer  leicht  überwunden.  Die 
Herrschaft  dieser  erobernden  Fischer  und  nachmals  das  Joch 
der  Tataren,  haben  im  Leben  dieses  Völkchens  Spuren  zu- 


*)  Mort  heisst  in  ihrer  Sprache  Me  ns  ch ;  Ut  oder  Ot  ist  Eigenname 
des  Stammes.  Aus  Ut-mort  haben  die  Russen  ugmort  gemacht, 
und  gebi’auchen  diesen  Ausdruck  in  einem  die  Wotjaken  beschimpfen¬ 
den  Sinne,  als  wollten  sie  ungeschlacht  oder  tölpisch  sagen. 

**)  Dagegen  Erman  im  historischen  Bericht  seiner  Reise  (Th.  1,  S.  253)  : 
„Hier  (bei  den  Wotjaken)  ist  keine  Spur  des  schüchternen 
Benehmens  und  des  schwächlichen  Körperbaues,  die 
bei  jenen  (Tscheremissen  und  Tschuwaschen)  so  sehr  aulfallen.  Die 
W  ot  ja  k  i  sehen  Männer  sind  von  gedrungener  und  kräftiger 
Gestalt,  mit  breiten  Schultern,  den  Russischen  Landleuten 
ähnlicher.” 

***)  Unter  watäga  versteht  man  eine  Gesellschaft  Fischer  und  (an  der 
Wolga)  ein  Fischerdorf.  Bei  den  Polen  ist  wataclia  Fischer-Ge¬ 
sindel,  auch  Gesindel  anderer  Art. 
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rückgelassen;  das  einzige  Sprüchwort  welches  sie  besitzen, 
lautet:  „der  Tatar  ist  ein  Wolf,  der  Woljak  ein  Haselhuhn.” 

Die  alleinige  Quelle  ihres  Wolstandes  ist  der  Feldbau, 
und  man  muss  sagen  dass  sie  in  diesem  Gewerbe  ihren  Rus¬ 
sischen  Nachbarn  weit  überlegen  sind.  Man  betrachte  nur 
ihre  Getreidefelder,  um  sich  davon  zu  überzeugen  mit  welcher 
Emsigkeit  sie  bestellt  werden:  Misswachs  scheint  dem  Wolja- 
ken  ganz  unbekannt. 

Der  Wotjak  hat  den  heidnischen  Glauben  seiner  Vorfah¬ 
ren  so  gut  als  vergessen;  doch  bewahrt  er  noch  viele  alte 
Gebräuche:  die  wichtigsten  dieser  Gebräuche  sind  die  Feier 
des  Beginns  und  Schlusses  der  Feldarbeiten. 

Kaum  ist  der  Winter  zu  Ende,  so  verlässt  der  Wotjak 
seine  warme  Isbä,  in  welcher  er  die  kalte  Jahreszeit  in  Gesell¬ 
schaft  seiner  Kälber,  Ferkel,  Gänse  und  Enten  verlebt  hat, 
bezieht  in  ganz  durchräuchertem  Zustande,  mit  kranken  Augen, 
die  leichte  Strohhütte,  und  beginnt  sein  thätiges  Leben  .  .  . 
Pflug  und  Egge  stehen  bereit,  aber  ihr  Besitzer  geht  noch 
nicht  aufs  Feld:  dazu  muss  vorher  das  ganze  Dorf  sich  be- 
rathen;  dazu  sind  günstige  Vorbedeutungen  nölhig;  der  Him¬ 
mel  muss  beobachtet,  die  Erfahrung  der  Greise  eingeholt 
werden.  Dann  zieht  die  ganze  Gemeinde  an  einem  und  dem¬ 
selben  Tage  aufs  Feld  hinaus,  beackert  einige  Furchen,  und 
kehrt  wieder  heim,  um  den  Anfang  der  Feldarbeit  (gyrony- 
poton)  zu  feiern.  Zwei  Tage  strömt  die  Kumyschka,  wer¬ 
den  Hasen  gekocht,*)  Taban’s  gebacken  und  Eier  gewor¬ 
fen.**)  Ist  das  Fest  vorüber,  so  beginnt  eine  Arbeitsamkeit 
über  welche  man  staunen  muss :  nur  die  finstere  Nacht  treibt 
den  Wotjaken  vom  Felde,  und  die  aufgehende  Sonne  trifft 
ihn  schon  wieder  bei  Egge  oder  Pflug:  zwei,  höchstens  drei 
Stunden  Schlaf  erfrischen  seine  Kräfte  wieder.  ***)  Auf  diese 

*)  Die  Wotjaken  wissen  nichts  von  gebratenem  Fleische ;  aber  gekochte 
Hasen  oder  Eichhörner  gelten  für  Leckerbissen. 

**)  Taban  heisst  ein  dicker  Pfannkuchen  aus  Buchweizenmehl.  —  Das 
Eiwerfen  ist  nur  an  diesem  einen  Feiertag  Sitte. 

'**)  Wie  stimmt  dies  zu  seiner  angeblichen  Schwächlichkeit?! 
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Weise  gehen  alle  Feldarbeiten  vor  sich;  keine  beginnt  ohne 
ein  Fest.  Die  Erndtezeit  verbringt  der  Wotjak  mit  seiner 
ganzen  Familie  auf  dem  Felde;  nur  gebrechliche  Greise  und 
eine  Schar  hungriger  Hunde  bleiben  im  Dorfe  zurück. 

Das  Ende  aller  Feldarbeiten  wird  auf  eine  besondere 
Weise  gefeiert  und  diese  Feier,  welche  sjola-wosjan  (Ver¬ 
ehrung  des  Haselhuhns)  heisst,  gilt  für  die  wichtigste.  Im 
Walde  wird  mitten  in  einer  leichten  Sommerhiilte  eine  Tanne 
aufgepflanzt  und  an  dieselbe  ein  (ungerupftes)  Haselhuhn  ge¬ 
hängt,  daneben  ein  Kessel,  in  welchem  man  Grütze  kocht. 
Einer  derAeltesten  in  der  Familie  spricht  ein  Gebet:  er  bittet 
Gott  um  Gesundheit  für  sich,  die  Familie  und  Hausgenossen, 
ferner  um  glückliche  Erndte  und  Vermehrung  des  Viehstan¬ 
des.  Nach  jeder  einzelnen  Bitte  trinken  alle  Anwesenden 
eine  Tasse  Kumyschka.  Ist  das  Gebet  zu  Ende,  so  isset  man 
Kohlsuppe  und  trinkt  Kumyschka  und  Bier,  wobei  man  Lieder 
singend  im  Kreise  um  den  Kessel  geht  unter  welchem  be¬ 
ständig  ein  kleines  Feuer  brennt.  Die  Kohlsuppe  wird,  nach 
Anweisung  der  Wahrsager,  aus  dem  Fleische  von  Hammeln, 
Ochsen,  Gänsen,  Enten,  auch  wol  von  Stuten  oder  Füllen, 
gekocht.  Nach  der  Heimkehr  gehen  die  Leute  von  Haus  zu 
Haus,  Andere  bewirthend  und  sich  selber  bewirthen  lassend. 
Diese  Umgänge  geschehen  in  Gesellschaften :  die  Männer  sind 
dabei  von  den  Weibern  getrennt,  aber  junge  Bursche  und 
Mädchen  gehen  zusammen.  Daraus  entstehen  ärgerliche  Vor¬ 
fälle,  die  der  Wotjake  jedoch  mit  vollkommner  Gleichgültig¬ 
keit  ansieht. 

Ausser  diesen  Festen  vor  Anfang  und  Ende  der  Feld¬ 
arbeiten  haben  die  Woljaken  noch  andere:  kese-pyron, 
d.  i.  herbstliche  Verehrung,  der  Anfang  des  Winters;  schort- 
inyskon  (Garnwäsche),  die  Zeit  in  welcher  die  Weiber  das 
Garn  waschen,  was  am  häufigsten  in  der  grofsen  Fasten  ge¬ 
schieht;  dedy-kumton  (das  Abthun  der  Schlitten),  um  Mariä 
Verkündigung.  Auch  die  russischen  Feiertage  vergessen  sie 
nicht;  besonders  steht  das  Dreikönigsfest  bei  ihnen  sehr  in 
Ehren.  Tausend  Woljaken  und  Wotjakinnen  kommen  dann 
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in  ihrer  Nationaltracht  nach  dem  Hüttenwerke  vonWotka,  *) 
und  gehen  vom  Morgen  bis  zum  Abend  haufenweise  von  Haus 
zu  Haus.  Die  Einwohner  empfangen  sie  ohne  alle  Umstände: 
ein  Glas  Bier  und  ein  Stück  Fischpastete  genügen  dem  Wot- 
jaken  vollkommen,  und  eine  kleine  Rjumka  Branntwein  ist  zur 
Bewirthung  von  zwanzig  Weibern  genug.  Der  befriedigte 
Haufen  stellt  sich  im  Halbkreise,  und  hebt  mit  gedehnter 
Stimme  ein  Lied  an,  das  ohne  allen  Sinn  ist,  und  aus  zwei 
oder  drei  Tönen  besteht 5  der  ganze  Text  desselben  lautet: 
dui,  dui,  doe,  doe,  ai,  jai,  jai!  Dazu  klatschen  sie  mit  ihren 
Handschuhen.  Zwei  Paare,  oder  auch  zwei  Mädchen  treten 
in  die  Mitte,  stellen  sich  einander  gegenüber,  und  führen  einen 
Tanz  auf,  der,  wie  das  Volk  selber,  einförmig  und  lang¬ 
weilig  ist. 

Nachdem  der  Wotjake  den  ganzen  Sommer  auf  seinem 
Felde  zugebracht,  fährt  er  im  Winter  die  Früchte  seines  Fleis- 
ses  auf  den  Markt  oder  zu  einem  bekannten  Kaufmann.  Der 
Belauf  des  Getreides  das  die  Woljaken  im  Gouvernement 
Wjatka  einärndten,  ist  sehr  bedeutend.  Sparsam  bis  zur  Karg¬ 
heit,  bringt  der  Wotjak  sein  Getreide  dahin,  wo  er  es  eine 
Kopeke  theurer  verkaufen  kann,  ohne  in  Anschlag  zu  bringen 
dass  er  vielleicht  100  Werst  weiter  reisen  muss.  Jedoch,  was 
verliert  er  dabei?  Er  hat  seine  eignen  Pferde;  Heu  und  Hafer 
führt  er  mit  sich,  und  die  Zeit  ist  ihm  nicht  kostbar,  da  er 
den  ganzen  Winter  nichts  zu  thun  braucht.  Andere  Gewerbe 
als  die  Bestellung  der  Felder  sind  den  Woljaken  beinahe 
unbekannt:  Viehzucht  treiben  sie  nur  zu  Befriedigung  ihrer 
häuslichen  Bedürfnisse;  mit  Handwerken  machen  sie  sich  gar 
nichts  zu  thun  ;  die  Jagd  auf  Hasen  und  Eichhörner,  denen 
sie  auf  Schneeschuhen  nachselzen,  um  sie  dann  mit  Stöcken 
zu  erschlagen,  dient  als  Zeitvertreib  und  verschafft  ausserdem 
eine  leckere  Speise.  Von  Hausgeflügel  lieben  sie  Gänse  und 
Enten,  deren  Zucht  übrigens  den  Frauen  überlassen  bleibt. 

Die  Kargheit  ist  ein  auszeichnender  Zug  im  Characler 


*)  Ennans  Reise,  liistor.  Bericht,  Tti.  1.  S.  255  ff. 
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des  YVotjaken.  Da  er  in  seiner  Häuslichkeit  alle  Mittel  zu 
Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  findet,  so  geht  er  seilen  in 
einen  Kaufladen,  und  für  sein  Weib  oder  seine  Tochter  ein 
Halstuch  zu  kaufen  entschliefst  er  sich  nicht  so  bald.  Da 
er  das  Recht  hat,  sein  an  Feiertagen  getrunkenes  Bier,  wel¬ 
ches  unter  dem  Namen  Kumyschka  bekannt  ist,  selbst  zu 
brauen,  so  trinkt  er  keine  Schale  Branntwein  mit  einem  Be¬ 
kannten:  hat  er  gleich  100  Pud  Mehl  verkauft,  so  bringt  er 
doch  selten  eine  Semmel  für  zwei  Kopeken  seinen  Kindern 
zum  Geschenk  mit.  Ist  Einer  gestorben,  so  erfordert  es  die 
Sitte,  dass  man  Bett  und  Kleider  des  Tod  len  aus  dem  Hause 
wirft;  um  aber  Beides  zu  sparen,  legt  der  Woljak  seinen  ster¬ 
benden  Vater  kaltblütig  auf  Stroh  und  lässt  ihm  nur  das  Hemd 
als  Bekleidung. 

Vor  einem  Arzte  erschien  ein  Wotjak  mit  seinem  blinden 
Vater  und  wollte  diesem  geholfen  haben.  Ihre  Unterhaltung 
will  ich  wörtlich  mittheilen: 

„Väterchen,  ich  habe  erfahren  dass  du  Augen  machst. 
Da  ist  mein  blinder  Vater:  kannst  du  ihm  Augen  machen?”  — 
Der  Doclor  untersucht  den  Kranken  und  erklärt  sein  üebel 
für  heilbar.  —  „Was  nimmst  du  aber  fürs  Augen  machen?”  — 
„Kannst  du  mir  zehn  Rubel  dafür  geben?”  —  „Nein,  Väter¬ 
chen,  das  ist  zu  viel!  nimm  sechs  Rubel!”  —  „Gut,  ich  will 
mich  mit  sechs  Rubeln  begnügen.”  —  „Und  machst  du  beide 
Augen  für  sechs  Rubel?”  —  „Beide,  das  versteht  sich.”  — 
„Gut,  so  gebe  ich  dir  drei  Rubel,  Väterchen:  mach  ihm  nur 
ein  Auge;  er  ist  alt:  er  hat  an  einem  Auge  noch  genug.” 

Aber  trotz  seiner  Knauserei  bricht  der  Wotjak  nie  ein 
Versprechen,  und  was  er  vertragsmäfsig  zu  geben  hat,  das 
giebt  er  unfehlbar.  Die  Ehrlichkeit  ist  ein  Grundzug  seines 
Characters  geblieben  obschon  das  Beispiel  seiner  Nachbarn 
ihm  einigermafsen  zu  Entschuldigung  des  Gegentheils  dienen 
könnte.  Da  er  selbst  ehrlich  ist,  so  hält  er  auch  Andere  für 
unfähig,  ihn  zu  betrügen,  und  glaubt  nicht  so  bald,  dass  er 
betrogen  sei.  Hier  ein  Beispiel:  ein  Handlungsdiener  der  von 
einem  YVotjaken  Korn  empfangen,  gab  seinem  Principal  das 
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Buch  worin  cs  eingetragen  war,  worauf  dieser  das  Geld  be¬ 
zahlte.  Der  Commis  halle  das  Gelreide  richtig  gewogen,  aber 
im  Buche,  auf  seinen  Vortheil  bedacht,  ein  geringeres  Ge¬ 
wicht  angegeben.  Wie  nun  der  Wotjak  das  Geld  empfing, 
wunderte  er  sich,  dass  man  weniger  bezahlte  als  ihm  nach 
seiner  Berechnung  zukam.  „Der  Commis  ist  rechtschaffen,” 
sagte  unser  Woljake,  „er  wägt  gut,  schreibt  aber  nicht  richtig: 
er  irrt  sich  offenbar!”  In  seiner  Einfalt  ähnele  er  keinen 
Betrug. 

Die  Dörfer  der  Woljaken  sind  auffallend  planlos  gebaut. 
Man  wählt  einen  passenden  Ort,  auf  dem  man  die  Isbä,  den 
Schalasch  (die  Strohhütte),  und  die  Verwahrungskammer 
errichtet,  und  zieht  eine  leichte  Verzäunung  um  den  nolh- 
wendig  befundenen  Raum.  Hat  der  Wotjak  einen  Sohn  ver- 
heirathet,  so  baut  er  ihm  auf  demselben  Hofe  eine  besondere 
Isbä  und  ein  besonderes  Schalasch.  Der  Sohn  von  seiner 
Seite  errichtet  Gleiches  für  seine  Kinder,  und  in  solcher 
Ordnung  bildet  sich  ein  ganzes  Gehöfte,  das  die  Wotjaken 
Asbar  nennen.  Zwei  oder  drei  solcher  Asbar’s  bilden  zu¬ 
weilen  ein  ziemlich  ansehnliches  Dorf. 

Kommt  man  aus  dem  engen  und  krummen  Gässchen 
welches  ein  Asbar  vom  anderen  trennt,  so  wird  man  von 
dem  frischen  Grün  und  der  Reinlichkeit  der  Höfe  recht  an¬ 
genehm  überrascht.  Aber  kaum  sind  wir  über  die  Schwelle 
des  Hauses  getreten,  so  schwindet  der  Zauber,  und  der 
Schmutz  des  häuslichen  Lebens  zeigt  sich  in  seiner  ganzen 
Nacktheit.  Wenn  die  Wirthin  ihr  Kalb  aus  irgend  einem 
schmutzigen  Eimer  getränkt  hat,  so  giefst  sie  dasselbe  Wasser 
aus  demselben  Eimer  in  den  Kessel  mit  Grütze;  ein  Stück 
Fleisch  an  welchem  der  Hund  schon  sich  zu  thun  gemacht, 
kommt  mit  der  Grütze  auf  den  Tisch. 

Der  Wotjak  ist  gastfrei  ohne  leutselig  zu  sein,  und  for¬ 
dert  niemals  Bezahlung  für  das  ßrod,  das  er  einem  Menschen 
gereicht.  Sein  gröfster  Lohn  ist,  wenn  der  Gast  eine  Kopeke 
oder  ein  Zweikopekenslück  ins  Fenster  oder  in  die  Wand 
einrammelt.  Jeder  der  aus  irgend  einer  Veranlassung,  z.  B. 
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als  Recrut,  von  seinen  Eltern  scheitlet,  hinterlässt  der  Familie 
solche  Liebeszeichen. 

Alles  häusliche  Unglück  schreibt  der  Woljak  dem  Teufel 
zu,  der  ihn  plaget,  wenn  er  nicht  zu  rechterZeitausgetrieben 
wird.  Zu  diesem  Ende  versammeln  sich  im  Anfang  des  Früh¬ 
lings  die  Bewohner  jedes  Dorfes  mit  Lindenslämmchen  in  der 
Hand,  durchziehen  alle  Häuser,  Hütten  und  Schuppen,  schla¬ 
gen  in  alle  Winkel,  und  ziehen  endlich  aufs  Feld,  wo  sie  ihre 
Waffen  ablegen.  Jetzt  ist  der  Teufel  ausgetrieben  und  der 
Woljak  fürs  ganze  Jahr  beruhigt. 

Eine  bei  Beerdigungen  herrschende  Sille  erinnert  noch 
jetzt  an  die  hochwichtige  Rolle  welche  der  Teufel  im  heidni¬ 
schen  Glauben  des  Woljaken  gespielt.  Dem  Verstorbenen 
legt  man  ein  Ko  to  tschig  *)  und  einen  geflochtenen  Bastschuh 
in  den  Sarg,  damit  er  nicht  unbeschäftigt  liege,  ausserdem 
einen  Silberrubel,  um  sich  von  seinem  Peiniger,  dem  Satan, 
loszukaufen. 

Die  Frau  des  Wotjaken  ist  in  ihrem  Hauswesen  so  arbeit¬ 
sam  wie  er  selbst. 

Die  Sitte,  seine  Braut  zu  rauben,  ist  bei  den  Wotjaken 
noch  nicht  ganz  ausgerottet,  und  Gelegenheiten  zu  solchem 
Raube  giebt  es  auch  jetzt,  obgleich  weit  seltner  als  ehedem. 
Ein  junger  Bursche  wirft  ein  Auge  auf  irgend  ein  Mädchen, 
kann  aber  wegen  des  Kalym  (Kaufpreises),  ohne  welchen 
kein  Wotjak  seine  Tochter  ablässt,  mit  ihrem  Vater  nicht 
einig  werden.  Da  verabredet  der  Bewerber  sich  mit  seinen 
Kameraden,  merkt  die  Stelle  wo  das  Mädchen  zu  schlafen 
pflegt,  stiehlt  sich  zur  Nachtzeit  ins  Haus,  und  entführt  sein 
Opfer.  Zuweilen  erhält  der  Vater  des  Mädchens  zeitige 
Kunde,  verfolgt  und  erreicht  die  Räuber,  und  entreisst  ihnen 
sein  Kind  wieder;  gelingt  ihm  dies  aber  nicht,  so  führt  der 
Bräutigam  seine  Braut  fort,  hütet  sie  in  seinem  Hause,  und 
trifft  dann  friedlichen  Vergleich  mit  ihren  Eltern.  Die  Braut 


*)  Ko  tots eilig  heisst  eine  Art  stumpfer  Ahle  mit  welcher  man  die 
Bastschuhe  flicht. 
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wohnt  einige  Monate  bei  dem  Bräutigam;  dann  fahren  sie 
zur  Hochzeit.  Nach  der  Trauung  begiebt  sich  die  junge  Frau 
ins  elterliche  Haus,  um  ihre  Aussteuer  in  Stand  zu  setzen; 
der  junge  Gatte  darf  sie  in  dieser  Zeit  nur  selten  besuchen 
und  auch  dies  nur  im  Beisein  der  Eltern.  Vor  dem  Anfang 
der  Heumahd,  am  29.  Juni,  erscheint  die  Neuvermählte  mit 
dem  gewöhnlichen  Gefolge  im  Hause  ihres  Mannes,  und  hier 
endigt  ein  kleines  Gelag  alle  Hochzeilsgebräuche.  Die  Hochzei¬ 
ten  gehen  meist  im  Januar  vor  sich:  es  muss  also  der  junge 
Gemahl  fünf  Monate  im  Junggesellenstande  leben,  gleichsam  als 
Ersatz  für  die  Periode  vor  der  Hochzeit,  die  er  mit  seiner 
Braut  verlebt  hat. 

So  friedfertig  und  feige  der  VVotjak  im  nüchternen  Zu¬ 
stand  ist,  so  kühn  und  händelsüchtig  wird  er,  wenn  er  Ku- 
myschka  getrunken  hat.  Dieses  Getränk,  von  welchem  die 
Wotjaken  an  Festtagen  eine  unglaubliche  Menge  zu  sich  neh¬ 
men,  erzeugt  nicht  sowol  Trunkenheit  als  eine  Art  Wahnsinn, 
in  welchem  oft  Verbrechen  begangen  werden. 

Die  Nachbarschaft  der  Tscheremissen  und  Tataren,  wie 
auch  der  beständige  Verkehr  mit  Russen  haben  auf  diejenigen 
Wotjaken,  deren  Dörfer  an  der  Strafse  nach  Sibirien  liegen, 
so  starken  Einfluss  geübt,  dass  ihnen  w'enig  Eigentümliches 
geblieben  ist.  Dagegen  können  die  Wotjaken  des  Kreises 
Sarapul,  besonders  die  im  Amtsbezirke  Scharkan,  noch  jetzt 
als  treue  Repräsentanten  dieses  weiland  zahlreichen  Stammes 
gelten. 


* 
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Bewegung  der  Bevölkerung  im  Gouvernement 

Saratow. 


Im  Jahr  1844  belief  sich  die  Bevölkerung  des  Gouvernements 
Saratow  auf  1346825  Seelen;  nach  zehn  Jahren  war  diese 
Zahl  auf  151287 1  angewachsen,  mithin  vermehrte  sich  die 
Bevölkerung  in  diesem  Zeitraum  um  166046  Köpfe,  was  im 
Durchschnitt  auf  jedes  Jahr  16604,6  giebt.  Die  Zahl  der  Ge¬ 
burten  in  den  Jahren  1844  bis  1853  war  757113,  oder  jähr¬ 
lich  75711,3;  die  der  Todesfälle  586772,  oder  jährlich  58677,2. 
Das  Uebergewicht  der  Geburten  über  die  Mortalität  betrug 
demnach  170341.  Das  Verhältnifs  der  männl.  Geburten  stellte 
sich  in  der  erwähnten  Periode  zu  den  weibl.,  wie  folgt: 

Im  Jahr  1844  kamen  auf  100  Knaben  96,4  Mädchen 


-  -  1845 

- 

- 

* 

96,6 

- 

-  -  1846 

- 

- 

- 

97,3 

- 

-  -  1847 
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- 

99,8 
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-  -  1848 

- 

- 

- 

99,3 

- 

-  -  1849 

- 

- 

- 

98,3 

- 

-  -  1850 

- 

- 

- 

102,2 

- 

-  -  1851 

- 

- 

- 

102,4 

- 

-  -  1852 

- 

- 

- 

97,4 

- 

-  -  1853 

- 

- 

- 

106,5 

- 

Es  geht  aus 

dieser 

Tabelle 

hervor, 

dafs  im 

Jahr  1847 

die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  mit  der  der  männlichen 
fast  übereinstimmte,  indem  der  ganze  Unterschied  nur  0,2  auf 
100  betrug.  In  den  Jahren  1850,  1851  und  1853  wurden 
mehr  Mädchen  geboren,  als  Knaben,  aber  dieser  Ueberschufs 
wurde  im  ganzen  Decennium  durch  das  Uebergewicht  derKna- 
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ben  in  den  anderen  Jahren  ausgeglichen,  so  dafs  man  das 
conslante  Verhältnifs  der  männlichen  Geburten  zu  den  weib¬ 
lichen  im  Gouvernement  «Saratow  wie  100  zu  99,62  annehmen 
kann.  Wenn  der  Gang  der  Bevölkerung  sich  in  dieser  Weise 
gleich  bliebe,  so  müfste  selbstverständlich  das  Uebergewicht 
des  männlichen  Geschlechts  in  kurzer  Zeit  äufserst  bemerkbar 
werden  und  die  Grundgesetze  der  Natur  verletzen.  Allein 
die  Natur  trägt  Sorge,  dieses  Mifsverhältnifs  zwischen  den 
beiden  Geschlechtern  schon  im  Entstehen  zu  beseitigen,  in¬ 
dem  es  aus  den  statistischen  Resultaten  aller  Länder  erhellt, 
dals  die  Sterblichkeit  der  Knaben  im  zarten  Lebensalter  die 
der  Mädchen  um  ein  Bedeutendes  übersteigt.  So  verhielt  sich 
in  Preufsen  in  den  Jahren  1841  bis  1843  die  Zahl  der  männ¬ 
lichen  Geburten  im  Verhältnifs  zu  den  weiblichen  wie  106:100; 
dagegen  verhielten  sich  die  Todesfälle  der  beiden  Geschlech¬ 
ter  im  ersten  Lebensjahr  wie  121 : 100,  im  zweiten  und  drit¬ 
ten  wie  104:100.  Erst  zwischen  dem  dritten  und  fünften 
Lebensjahr  trat  das  Uebergewicht  der  Sterblichkeit  auf  Seiten 
des  weiblichen  Geschlechts  über,  und  zwar  im  Verhältnifs  von 
102  auf  100.  Zwischen  dem  fünften  und  zwanzigsten  Jahre 
halten  beide  Geschlechter  sich  in  dieser  Beziehung  mehr  oder 
weniger  das  Gleichgewicht,  obwohl  unter  den  Todesfällen  al¬ 
lerdings  ein  kleiner  Ueberschufs  noch  auf  das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  fällt.  Zwischen  zwanzig  und  fünfundzwanzig  Jahren 
nimmt  die  Sterblichkeit  bei  den  Männern  bedeutend  zu;  das 
Alter  zwischen  fünfundzwanzig  und  vierzig  Jahren  ist  wieder 
dem  weiblichen  Geschlechte  nachtheilig;  zwischen  dem  vier¬ 
zigsten  und  fünfundfunfzigsten  sterben  abermals  mehr  Männer 
als  Frauen;  im  höheren  Alter  aber  ist  die  Sterblichkeit  durch- 
gehends  bei  den  Frauen  überwiegend,  so  dafs  zwischen  siebzig 
und  fünfundsiebzig  Jahren  das  Verhältnifs  der  weiblichen  To¬ 
desfälle  zu  den  männlichen  sich  wie  108:100  stellt  —  ein  Be¬ 
weis,  dafs  die  Frauen  im  Durchschnitt  ein  vorgerückteres  Alter 
erreichen. 

Aus  Mangel  an  Daten  ist  es  nicht  möglich,  diese  Bezie¬ 
hungen  für  das  Gouvernement  «Saratow  mit  so  strenger  Ge- 
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nauigkeit  zu  verfolgen  und  namentlich  das  Mortalitäts-Verhalt- 
nifs  der  beiden  Geschlechter  in  der  frühesten  Lebensperiode 
zu  bestimmen.  Ueber  die  allgemeine  Sterblichkeit  liegen 
jedoch  authentische  Angaben  vor,  nach  welchen  sich  dieselbe 
im  letzten  Decennium  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  zu  dem 
männlichen  wie  97,602:100  verhielt;  der  Ueberschufs  der 
männlichen  Todesfälle  beträgt  demnach  2,398  Procent.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  beruht  dieses  Uebergewicht  haupt¬ 
sächlich  auf  der  gröfseren  Sterblichkeit  unter  den  Knaben  im 
ersten  bis  fünften  Lebensjahre.  Das  Verhältnifs  der  Geburten 
zu  den  Todesfällen  im  Allgemeinen,  ohne  Rücksicht  auf  Alter 
und  Geschlecht,  betrug  hingegen  in  den  Jahren  1844  bis  .  1853 
im  Durchschnitt  100:77,5.  Zur  Masse  der  Bevölkerung  ver¬ 
hielt  sich  die  Sterblichkeit  wie  3,878:100,  die  Zahl  der  Ge¬ 
burten  wie  5,004  :  100.  Im  gedachten  Zeitraum  vermehrte 
die  Bevölkerung  des  Gouvernements  »Saratow  sich  um  über 
12  Procent;  die  jährliche  Zunahme  beträgt  daher  mehr  als 

1  Procent.  Wenn  wir  die  Fortschritte  der  Volkszahl  dieses 
Gouvernements  mit  denen  der  anderen  Theile  Russlands  ver¬ 
gleichen,  so  finden  wir,  dafs  nur  in  den  fünf  Statthalterschaf¬ 
ten  der  Uralzone,  Simbirsk,  Kasan,  Wjatka,  Perm  und  Oren- 
burg,  die  Bevölkerung  sich  rascher  vermehrt,  nämlich  um 

2  Procent  jährlich;  in  den  übrigen  Gouvernements  geht  der 
Zuwachs  langsamer  von  statten,  und  zwar  in  den  Verhältnis¬ 
sen  von  0,7  bis  1  auf  100.  Was  die  Dichtigkeit  der  Bevöl¬ 
kerung  betrifft,  so  mufs  das  Gouvernement  Saratow,  seit  Ab¬ 
trennung  des  transwolga’schen  Gebiets,  nach  der  CJassificirung 
des  Herrn  Koppen  zu  den  mittehnäfsig  bevölkerten  Statt¬ 
halterschaften  gerechnet  werden,  wo  auf  eine  Quadratmeile 
von  700  bis  1400  Einwohner  kommen.  Bis  zum  Jahr  1851, 
d.  h.  bis  zur  Bildung  des  Gouvernements  Samara,  halte  es 
487  Menschen  auf  die  Quadratmeile;  heute  aber,  wenn  man 
das  Areal  des  Gouvernements  Saratow  zu  1455  Quadratmeilen 
annimmt,  wird  es  auf  die  Quadratmeile  1039  Einw.  zählen. 

(Saratowskija  Gub.  Wjedomosti.) 


Thierleben  im  faulen  Meere. 


Von 

Herrn  G.  Rad  de*). 


Wenngleich  es  nicht  zu  leugnen  ist,  dafs  die  Beschäftigung 
mit  Naturgegenständen  auf  systematischem  Wege  ihren  hohen 
Reiz  für  den  Studirenden,  einmal  durch  Classification  der  vor¬ 
liegenden  Exemplare,  dann  durch  analytisch- vergleichende 
Weise  hat  und  endlich  dadurch,  dafs  wir  nach  geschickter 
Aneinanderreihung  genauer  Untersuchungen  die  Uebergänge 
der  Formen  begreifend  erkennen  und  uns  so  natürliche  Grup¬ 
pen  und  zuletzt  ein  Natur -Ganzes  zusammenstellen,  und,  so 
ausreichend  diese  Art  der  Naturforschung  überall  da,  wo  sie 
mit  der  todten  Materie  zu  thun  hat,  sein  mag:  so  bleibt  nichts 
destoweniger  das  liefere  Eindringen  in  die  Lebensverhältnisse 
der  Pflanzen-  und  Thierwelt  von  gleich  hohem  Interesse.  Ge¬ 
leitet  durch  diese  Idee  gaben  die  Gelehrten  neuerer  Zeit  der 
einfach  beschreibenden  Botanik  und  Zoologie,  die  noch  zu 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  als  die  allein  wissenschaftliche 
galt,  vielseitige  andere  Richtungen,  deren  jede  für  sich  zu 
einer  eigenen  Wissenschaft  bereits  herangewachsen  ist,  oder 
es  im  Laufe  der  Zeit  noch  wird.  Nicht  nur  im  genauen  Auf¬ 
zählen  äufserer,  durchgreifender  Arten -Charaktere  und  der 
daraus  folgenden  Stellung  des  Thieres,  oder  der  Pflanze  in 
unseren  Systemen,  müssen  wir  den  Zweck  der  Naturforschung 


)  Bulletin  de  la  Sociele  Im  per.  des  Natuialistes  de  Moscon.  Armee 
1855.  No.  1. 
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suchen,  erst  dann,  wenn  wir  mit  den  Lebenserscheinungen 
des  Einzelnwesens  und  der  Masse  vertraut  sind,  dürfen  wir 
auf  eine  genaue  Kennlniss  des  betreffenden  Gegenstandes  An¬ 
spruch  machen.  Dafs  bis  dahin  die  Resultate  der  Forschun¬ 
gen  solcher  Art  im  Pflanzenreiche  grofsarliger  waren,  als  im 
Thierreiche,  liegt  in  der  willenlosen  Beschaffenheit  des  Orga¬ 
nismus  der  Vegetabilien.  Die  Thierwelt  und  namentlich  die 
höhere  entzieht  sich  gar  zu  leicht  der  Beobachtung.  Uner- 
müdete  Ausdauer  ist  das  Haupterfordernifs,  um  den  Thieren 
die  Geheimnisse  ihres  gesellschaftlichen  Lebens  abzulauschen; 
wer  sich  darin  versucht  hat,  wird  die  Schwierigkeiten  kennen 
und  aus  diesem  Grunde  mögen  die  Mängel  nachfolgender  Beob¬ 
achtungen  Nachsicht  finden. 

Die  allgemeinen  physikalischen  und  aufser  ihnen  die  be- 
sondern  localen  Verhältnisse  bedingen  lediglich  die  Entwick¬ 
lung  dieser  oder  jener  Pflanzen-  oder  Thierfamilie.  Demnach 
ist  es  nöthig,  ehe  ich  an  die  folgenden  Schilderungen  gehe, 
jene  erwähnten  Verhältnisse  genauer  zu  erörtern,  d.  h.  eine 
möglichst  ausführliche  geographisch-physikalische  Beschreibung 
des  faulen  Meeres  überhaupt  und  des  Ortes  meiner  Beobach¬ 
tungen  zu  geben. 

Das  faule  Meer,  Si wasch  (gniloe  more),  ist  ein  flaches 
Salzbinnen wasser,  welches  nur  durch  einen  schmalen  l/t  Werst 
langen,  natürlichen  Canal  bei  Genitscheskji  oder  Tonko  mit 
dem  Asowschen  Meere  in  Verbindung  steht.  Seine  weiteste 
westliche  Ausdehnung  findet  man  oberhalb  Perekop,  nämlich 
im  Schnittpunkte  der  Breiten  46°  15'  und  der  Länge  51°  25'. 
Seinen  südlichsten  Ausläufer  bei  Arabat  unter  45°  45'  Breite 
und  53°  10' Länge  *).  Wahrscheinlich  wurde  im  Laufe  derZeit 
durch  die  vorherrschenden  Südost-  und  Ostwinde  aus  dem 
Asowschen  Meere  der  Damm  aufgeworfen,  welcher  den  Si- 
wasch  jetzt  von  demselben  trennt. 

Dieser  erstreckt  sich  von  Arabat  bis  Tonko  100  Werst,,  ist 
unter  dem  Namen  Strelka  bekannt  und  hat  im  Allgemeinen 

*)  Die  im  Originale  bei  den  Minuten  stellenden  Sekundenzeichen 

haben  wir  für  irrtlnimlich  angenommen  und  verbessert.  E. 
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kaum  2'  (Fufs?)  Höhe.  Die  vorher  ausgesprochne  Meinung  wird 
dadurch  bestätigt,  dafs  der  Boden  der  Strelkafast  ohne  Aus¬ 
nahme  aus  denselben  Muscheln  gebildet  ist,  die  jetzt  in  un¬ 
geheurer  Menge  an  den  Ufern  des  Asowschen  Meeres  liegen 
(auch  in  einer  Tiefe  von  mehreren  Fufsen,  wie  es  die  Brun¬ 
nen  auf  der  Slrelka  zeigen).  Ferner  erstreckt  sich  von  Tonko 
aus  westlich  fast  20  Werst  das  10  —  20'  hohe  Lehmgestade, 
welches  die  Nordküste  des  Asowschen  Meeres  überall  bildet, 
und  findet  man  heule  noch  gerade  in  dieser  Gegend  die  gröfs- 
ten  und  tiefsten  Stellen  des  faulen  Meeres.  Nur  etwa  25  W. 
südlich  von  Tonko  sieht  man  eine  bedeutende  Strecke  schwar¬ 
zer  Erde  und  tiefer  Lehm,  hier  hat  die  Strelka  eine  Erhebung 
von  8 — 10'  und  läuft  südlich  eine  fast  oblonge  Halbinsel  in 
den  Siwasch  aus,  früher  eine  isolirte  Insel  im  Asowschen 
Meere.  Auch  die  jetzt  als  Halbinsel  bestehende  Fläche  bei 
Tschungar  darf  als  kein  durch  langsames  Anlagern  von  Lehm 
und  Sand  entstandenes  Gebilde  betrachtet  werden.  Unmittel¬ 
bar  bei  der  Brücke  erhebt  sich  dieses  Terrain  20  —  25'  hoch 
über  die  Wasserfläche  und  hat  dieselben  jähen  Ufer,  die  heute 
das  Asowsche  Meer  zeigt.  —  Der  tiefere  Boden  besteht  aus 
gelbem  Lehm,  die  obere  Schicht  ist  der  schwarze  Leimboden, 
welcher  im  ersten  Frühjahr  einen  reichlichen  Tulpen-,  Amyg¬ 
dalus-  und  Valerianen-Flor  ernährt,  was  die  aufgeschwemm¬ 
ten  Salzerden  nie  vermögen.  Der  Oststrand  der  Strelka  ist 
durch  die  unaufhörlich  aus  Osten  kommende  Wasserbewegung 
linienartig,  ohne  Buchten,  ein  4 — 6'  hoher  Dünendamm  aus 
Muschelland  erstreckt  sich  längs  demselben  in  6 — 10'  weiter 
Entfernung  vom  Wasser,  —  auf  ihm  haben  Elymus,  Cakile 
und  Plantago  maritima  ihre  Wurzeln  getrieben  und  so  bleiben 
diese  Zwergdünen  unbewegt,  die  altern  derselben  ernähren 
selbst  Artemisien.  Ganz  anders  ist  die  Westküste  der  Zunge 
beschaffen.  Einige  Zoll  tiefe  Salzpfützen,  verschiedenster 
Form,  mit  veränderlichen  Rändern,  bald  buchtig  ausgeschweift, 
bald  linienförmig  weit  verlaufend,  mit  schlammigen  fufstiefen 
Massen  erfüllt,  die  bei  leiser  Bewegung  stinkende  Gase  ent¬ 
binden  ,  bilden  hier  die  flachen  veränderlichen  Ufer.  Dieser 
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Schlamm  ist  das  Charakteristische  des  faulen  (Meeres.  Er  bil¬ 
det  sich  im  Sommer  am  schnellsten  dadurch,  dafs  die  todten 
Conferven,  die  man  kugelig  zusammengerollt  sieht,  sich  zu 
grofsen  Klumpen  ballen,  diese  zuletzt  eine  oft  mehrere  Fufs 
tiefe  zähe  Masse  bilden,  die  dann  an  der  Sonne  trocknet, 
bald  an  der  Oberfläche  gebleicht  erscheint  und,  da  in  Folge 
der  grofsen  Hitze  der  Wassersland  abnimmt,  auf  dem  trocke¬ 
nen  Lande  bleibt.  Durch  Regengüsse  und  heraustrelende 
Salzwasser  oft  macerirt,  verfault  sie  nach  und  nach  gänzlich, 
nimmt  dann  eine  immer  dunkler  werdende  graue  Farbe  an 
und  schliefst  in  ihrer  fast  thonigen  zähen  Masse  die  Schwefel¬ 
wasserstoff-Blasen  ein.  Der  gröfsteTheil  des  Beckens  ist  mit 
dieser  Menge  erfüllt,  ihre  Mächtigkeit  wechselt  von  %  —  3', 
immer  aber  liegt  sie  auf  demselben  festen  Muschelgrunde, 
wie  ihn  das  Asowsche  Meer  zeigt  *)•  Nur  wenigen  Stellen 
im  Siwasch  mangelt  der  Schlamm,  bei  einer  Wasserfahrl,  die 
ich  50  Werst  nördlich  von  Arabat  unternahm  und  bei  der  ich 
mich  25  Werst  gegen  Tonko  näherte,  fand  ich  nur  eine  Strecke 
von  i  Werst  Breite,  die  so  harten  reinen  Muschelboden  hatte, 
das  keine  Holzstange  hineindrang.  Hier  war  zur  Zeit  der 
Chane  die  Verbindungsbrücke  zwischen  der  Krym  und  der 
Streik  a. 

An  flachen  Ausläufern  von  bedeutender  Länge  und  Breite 
noch  reicher  ist  das  diesseitige  Ufer  des  faulen  Meeres.  Tief 
ins  Land  laufende  Busen,  in  denen  gemeinlich  kleine  Süfs- 
wasserbäche  münden,  im  Sommer  zum  gröfsten  Theil  trocken 
liegend,  oft  durch  kleine  Bänke  mehr  oder  weniger  vom  offe- 

’)  Der  Besitzer  der  bei  Taniak  am  Siwasch  liegenden  Ländereien  (in 
einer  Entfernung  von  10  Werst  den  Siwasch  entlang),  Hr.  Schali- 
low,  hat  zu  verschiedenen  Malen  versucht  die  gebleichten  Conferven- 
Lagen  technisch  zu  benutzen.  Pir  preis te  sie  stärker  zusammen  um 
sie  fester  zu  machen  und  dann  als  Unterlage  der  Dachdeckungen  zu 
gebrauchen.  Der  Hauptfelder  der  bearbeiteten  Masse  lag  in  ihrer 
leichten  Brüchigkeit.  Herr  S.  ist  aber  überzeugt,  dafs  bei  Zusatz 
von  Leim  die  Masse  die  genügende  Festigkeit  erhalten  müsse  und 
sich  wohl  wie  ein  grobes  Papier  mache  verarbeiten  liefse. 
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nen  Siwasch  getrennt,  bilden  die  zerrissenen  Conturen  des 
östlichen  und  nördlichen  Ufers.  Die  Vegetation  am  Siwasch 
ist  einfach  und  sparsam.  Die  Salsolaceen  am  allergemeinsten 
verbreitet,  bedecken  nicht  nur  unmittelbar  die  Ränder  der 
Gewässer,  sondern  erstrecken  sich  oft  werstweit  landeinwärts 
und  entwickeln  sich  erst  gegen  Ende  des  Sommers.  Im  Früh¬ 
jahr  bedecken  Myosurus  und  Triglochin  die  ausgedehnten 
trockenen  Salzflächen,  bisweilen  wechseln  diese  mit  niedrigen 
Scirpus-  und  Funcus-Arten  ah  und  auf  dem  lockern  Muschel¬ 
boden  blühen  Holosteu'm  liniflorum  und  viscidum  (H.  glutino- 
sum).  Mit  vorschreitender  Jahreszeit  erscheinen  diese  als 
versengtes,  gelbes  Gestrüpp.  Nur  die  Wurzelblätter  der  Sta- 
cice  lalifolia,  coriaria  und  caspia  sind  die  einzigen  Sommer- 
gewächse  dieser  öden  Gegenden.  Die  mittlere  Jahrestempe¬ 
ratur  der  Almosj)häre  liegt  zwischen  7  und  8°  R.  Im  Sommer 
steigt  der  Thermometer  im  Schatten  oft  bis  30°,  im  Winter 
fällt  er  selten  unter  10°.  Kälte  und  überhaupt  Wetterverhält¬ 
nisse,  wie  sie  der  Januar  und  Februar  1S54  brachte,  gehören 
zu  seltenen  Ausnahmen,  auf  sie  komme  ich  später  zurück.  — 
Die  Tiefe  der  bei  Tschungar  gelegenen,  grofsen  Wasserflächen, 
die  als  Ueberresle  des  bis  dahin  reichenden  Asowschen  Mee¬ 
res  anzusehen  sind,  habe  ich  nicht  bestimmen  können,  die  des 
Siwasches  von  Genitscheskji  bis  Arabat  schwankt  von  3  —  T. 
Anfangs  November  verändert  sich  der  Zustand  der  Atmosphäre 
auffallend.  Die  im  Sommer  nur  selten  und  leicht  bewegte 
Salzflulh,  welche  bei  völliger  Ruhe  eine  schwache  Strömung 
nach  Norden  hat,  wird  jetzt  durch  heftigen  Nordost,  seltener 
reinen  Nordwind  in  2  —  3'  hohe  Wellen  gepeitscht.  Bisweilen 
treiben  heftige  Orkane  das  Wasser  aus  dem  Asowschen  Meere 
über  die  Strelka  in  den  Siwasch  und  am  2.  November  dieses 
Jahres  fand  der  umgekehrte  Fall  statt,  derselbe  Sturm,  der 
SSW.  an  diesem  Tage  begann,  dann  in  reinen  W.  und  end¬ 
lich  in  NW.  umsprang,  setzte  beide  Gewässer  auf  2 — 3  Tage 
an  5  Stellen  (nur  50  Werst  südlich  von  Tonko  bis  zu  diesem 
Städtchen)  in  directe  Verbindung.  Der  Himmel,  im  Sommer 
ungetrübt  hellblau,  ist  jetzt  in  ein  gleichfarbiges  Grau  gehüllt, 
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welches  dem  Östlichen  Horizont  näher  an  Intensität  zunimmt. 
Nur  bei  Sonnenuntergang  lagern  rolhe  Stratusmassen  im  W., 
die  sichersten  Vorboten  baldigen  Sturms. 

Was  endlich  die  chemischen  Eigenschaften  des  Wassers 
im  Siwasch  anbelangt,  so  beschränke  ich  mich  hier  darauf, 
was  Herr  Professor  Hasshagen  darüber  veröffentlicht  hat*). 
Derselbe  land  durch  Analyse  nachfolgende  Bestandtheile  einer 
bei  Tschungar  geschöpften  Wasserprobe: 

Chlornatrium . 11,750 

Chlorinagnesium  ....  2,381 

Schwefelsäure  Magnesia  .  1,085 

Schwefelcalcium  ....  0,090 

Organische  Bestandtheile  0,071 

Wasser .  84,623 

100,000 

Der  SaJgir  und  die  Karasu  vereinigen  sich  beide,  etwa 
20  Werst  vor  ihrer  Mündung,  die  gemeinschaftlich  im  Siwasch, 
gerade  gegenüber  der  Hälfte  der  Strelka  (50  Werst  von  Tonko 
und  ebensoweit  von  Arabat)  erfolgt.  Sie  sind  die  einzigen 
benannten  Süfswasser,  welche  ihre  Fluthen  mit  dem  faulen 
Meere  vereinigen.  —  Die  beiden  Gebirgsbäche  haben  in  der 
flachen  Steppe  ihre  reifsende  Strömung  ganz  verloren,  sie 
fliefsen  langsam  in  den  vielbuchtigen  tiefen  Rinnen ,  welche 
sie  sich  in  dem  Boden  furchten,  und  münden,  nachdem  sie 
sich  abermals  trennten  und  vereinigten,  Niederungen  bildend, 
in  mehreren  Armen.  Die  dadurch  geformten  kleinen  Deltas 
erstrecken  sich  vom  Dorfe  Jankoi  3  Werst  bis  zum  Siwasch 
und  sind  je  nach  dem  Wasserstande  des  letztem  bald  trocken, 
bald  überschwemmt.  Namentlich  im  Frühjahr,  wenn  die  un¬ 
tern  Mündungsarme  noch  mit  Eis  bedeckt  sind  und  die  Schnee¬ 
wasser  der  Steppe  den  Siwasch  etwas  steigen  machen,  wäh¬ 
rend  dasselbe  in  stärkerem  Grade  durch  die  Gebirgs wasser  in 
den  beiden  Flüssen  geschieht,  staut  sich  das  Wasser  dergestalt 

*)  Resultaty  chimitscheskicli  issljedowanjs  morskicli,  osernycli  i  limannych 
wod  i  grjasei  Noworossjiskago  Kraja.  Odessa  1852.  (d.  i.  Resultate 

chemischer  Untersuchungen  der  Meer-,  See-  und  Limanwasser  und  der 
Schlamme  der  sogenannten  Neu-Russischen  Provinz.  Odessa  1852. 
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an,  dafs  die  wenigen  Nothdamme  gewöhnlich  reifsen  und  die 
umliegenden  Niederungen  gänzlich  unter  Wasser  gesetzt  wer¬ 
den.  Die  ganze  Gegend  der  Mündungen  bis  auf  unbestimmte 
Entfernung  den  Ufern  des  faulen  Meeres  entlang  ist  seit  allen 
Zeiten  von  den  Tataren  mit  dem  Namen  Tamak*)  belegt 
und  war  mein  ausschliefslicher  Aufenthaltsort  seit  einem  Jahre. 
An  ihm  findet  der  sammelnde  Ornitholog  nicht  nur  die  reich¬ 
lichste  Auswahl  jagdwürdiger  Thiere,  sondern  die  Abgelegen¬ 
heit  des  Ortes  selbst  und  das  Zusammentreffen  aller  günstigen 
Verhältnisse  läfst  ihn  manche  erwünschte  Beobachtung  leich¬ 
ter  machen  als  anderswo. 

So  viel  über  die  allgemeinen  geographisch-physikalischen 
Verhältnisse  der  Gegend  selbst,  wobei  ich  noch  bemerke,  dafs 
ich  nur  den  von  Süden  nach  Norden  laufenden  Arm  des  Si- 
wasch,  d.  h.  von  Arabat  bis  Tonko  und  der  Tschungarer  Halb¬ 
insel  genau  kenne  und  namentlich  in  ornithologischer  Hinsicht 
erschöpfend  untersucht  habe.  —  Suchen  wir  nach  den 
Ursachen  des  aufserordentlichen  Reichthums  an  Geflügel 
in  dieser  Gegend  überhaupt,  so  liegen  diese  hauptsäch¬ 
lich  darin,  dafs  die  Ufer  des  Siwasch  nirgend  unmittelbar  von 
Menschen  bewohnt  werden,  wenige  Tatarendörfer  nähern  sich 
bis  auf  4  Werst  denselben.  Ueberdies  sind  alle  Steppentataren, 
nogaiischer  Abkunft,  keine  Jäger  **),  die  unmittelbar  auf  Salz¬ 
boden  wohnenden  selbst  keine  Ackerbauer,  sie  beschränken 
sich  darauf  entweder  ihre  Schafe  zu  hüten,  oder  vermiethen 
sich,  durch  Noth  gedrängt,  bei  Brodherrn.  Demnach  kann  das 


*)  Tamak,  deutsch  Gurgel,  mag  vielleicht  auf  die  Verengung  des  Si¬ 
wasch  in  dieser  Gegend  Bezug  haben,  derselbe  hat  hier  nur  eine 
Breite  von  l'/2  Werst. 

**)  Seit  meinem  Aufenthalte  hier  habe  ich  nur  einmal  ein  armenisches 
Gewehr  in  den  Händen  eines  Tataren,  der  hier  ansäfsig,  gesehen. 
Die  Hasen  verstehen  die  Nogaier  sehr  geschickt  im  Lager  aufzu¬ 
suchen  und  erschlagen  sie  mit  einem  1  '/2‘  langen  Stock,  indem  sie 
das  Thier  einigemal  umkreisen  und  den  Stab  auf  dasselbe  werfen. 
Falkenjäger  findet  man  ab  und  zu  ,  sie  jagen  sowohl  mit  dem  hier 
sehr  seltenen  Astur  palumbarius  als  auch  mit  Falco  lanarius, 
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Fhier  hier  überall  ungestört  seinen  Trieben  nachgehen  und 
die  weite,  gleichförmige  Beschaffenheit  des  Bodens  macht  ihm 
den  Wechsel  des  Aufenthalts  leicht.  Zudem  bietet  das  faule 
Meer  einen  aufserordenliichen  Reichthum  an  Rothwürmern*) 
und  die  oben  erwähnten  Confervenmassen  sind  durch  kleine 
Crustaceen  reichlich  belebt.  Hingegen  ist  es  wahr,  dafs  der 
untere  Siwasch  ebensowohl  als  der  westliche  keinen  Fisch 
ernährt.  Bei  Tschungar  fängt  man  noch  4  Arten,  nämlich 
Mugil  cephalus,  2  Pleuroneclen  und  einen  Signalhes  unter 
dem  Namen  Igla  den  Bewohnern  dortiger  Gegend  bekannt. 
Alle  Fische  der  Art  aber  ziehen  aus  dem  Asowschen  Meere 
bis  dahin  den  Siwasch  hinauf  und  sollen  in  ihm  mager 
werden. 

Der  von  Herrn  Dr.  Arndt  als  Gasterosteuse  Fischeri 
benannte  kleine  Fisch  ist  nicht  im  faulen  Meere,  wohl  aber  in 
Schlammsalinen  bei  Perecop  gefunden.  Auch  an  Amphibien 
ist  der  salzdurchdrungene  Boden  sehr  arm.  —  Nur  wenige 
Eidechsen  beleben  die  kleinen  Inseln  im  Siwasch,  an  seinen 
Ufern  habe  ich  nie  Batrachien  gesehen  und  selten  Coluber- 
Arten.  An  Säugethieren  fehlt  es  ganz.  Die  Nager  meiden 
alle  auf’s  sorgfältigste  Salzboden,  wenigstens  diejenigen,  welche 
in  der  Erde  wohnen,  denn  obgleich  in  der  schwarzen  Erde 
von  Tamak,  Dipus  und  Georychus  häufig  sind  und  die  Acker¬ 
felder  durch  das  Mäusegeschlecht  und  Arvicola-Arten  sorgfäl¬ 
tig  umwühlt  werden,  so  sah  ich  noch  nie  Spuren  dieser  Thiere 
am  faulen  Meere.  Angelockt  durch  die  nächtliche  Musik  zahl¬ 
loser  Wasservögel  nimmt  aber  sowohl  der  Fuchs  als  auch 
Muslela  pulorius  Nachts  seinen  Weg  Sommers  und  Winters 
dahin,  ohne  indessen  stationär  zu  werden. 

Während  vom  Ende  Oclober  bis  zur  Mitte  Februar  nur 
die  Existenz  eines  Vogels  lediglich  vom  faulen  Meere  abhängt, 


*)  Bei  gänzlichem  Mangel  an  nöthigeni Büchern  und  ohne  Mikroskophabe 
icli  selbst  die  Familie  nicht  bestimmen  können.  Die  besichtigten 
Exemplare  waren  2‘“ — 1 lang,  6  —  lOgliedrig,  glasartigspröde 
und  von  korallenrother  Farbe.  Anas  Tadorna  liebt  sie  vorzüglich. 
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ernährt  derselbe  im  Frühjahr  und  Sommer  40  Arten  von  Was¬ 
servögeln  *). 

Rechnet  man  nämlich  die  Möwen  als  Strichvögel,  die 
zwar  täglich  an  ihre  Ruheplätze  zurückkehren,  aber  ihre  Nah¬ 
rung  hier  meistens  viele  Werstweit  landeinwärts  suchen,  so 
bleibt  nur  Anas  Tadorna  dem  Siwasch  als  Standvogel  eigen- 
thümlich.  Stumm  ziehen  grofse  Schaaren  derselben  in  gerad¬ 
liniger  Anordnung  zu  jeder  Tageszeit  den  Siwasch  hinauf 
und  hinunter,  je  nach  dem  Winde  bald  mehr  der  einen  oder 
der  andern  Küste  näher,  bald  über  30  —  40'  hoch,  bald  nur 
4  —  5'  beinahe  das  Wasser  berührend.  Nie  sah  ich  sie  über 
60'  hoch  fliegen. 

Die  Hauptmassen  begeben  sich  zwischen  8  und  9  Uhr 
früh  von  Süden  nach  Norden  und  kehren  zwischen  1  und  2 
in  der  entgegengesetzten  Richtung  zurück.  Ihr  langsamer 
Flügelschlag  macht  sich  nur  durch  ein  dumpfes  Rauschen, 
nicht  durch  das  eigenthümliche  Pfeifen  des  gewöhnlichen  En¬ 
tenfluges  hörbar. 

Männchen  und  Weibchen  leben  mit  den  letzten  Brut¬ 
vögeln  gemeinschaftlich  und  nur  Ende  März  bis  April  hören 
die  häufigen  Züge  auf.  Ihr  Mangel  wird  aber  reichlich  durch 
die  frisch  angekommenen  Zugvögel  ersetzt,  von  denen  ich 
hier,  meinem  Versprechen  nachkommend,  die  Larus-  und 
Sterna- Arten,  die  ich  bisher  beobachtete,  aufführen  und  zu¬ 
gleich  über  ihre  Lebensweise  berichten  will. 

L  a  r  u  s. 

9  Arten  wurden  von  mir  erlegt,  sie  sind: 

Larus  marinus,  fuscus,  argentalus,  cachinnans,  canus, 
ridibundus,  melanocephalus ,  tenuirostris  und  mi- 
nutus. 


*)  Nicht  diejenigen  gezahlt,  welche  ihre  Nahrung  anderweitig  suchen 
und  ihn  nur  zum  Ruhen  frequentiren,  als  alle  Möwen,  Sternen,  Ar- 
deen  und  Totanusarten. 
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1.  Larus  marin us  L. 

Gehört  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  am  Sixvasch,  sie  liebt 
offenes  Meer,  ist  an  der  Südküste  nicht  selten,  in  Tamak  habe 
ich  sie  jedoch  nur  einmal  gesehen.  Häufiger  als  sie  ist  die 
Häringsmöwe. 

2.  Larus  fuscus  L., 

die  im  Frühjahr  auf  den  Ackerfeldern  dem  Pfluge  folgt,  in 
der  übrigen  Jahreszeit  aber  ebenso  das  offene  Meer  sucht. 

3.  Larus  argentatus  Brunnich. 

Gemein  am  Siwasch  und  Asowschen  Meere,  fischt  nie 
und  lebt  vorzüglich  von  Cadavern.  Brütet  in  grofser  Zahl 
auf  den  kleinen  Inselchen  im  Siwasch,  legt  zwei  olivengrüne, 
bräunlich  verwaschen  getupfte  Eier  in  flache  Vertiefungen  des 
Muschelsandes.  Larus  glaucus  L.  im  Norden  häufiger  als  L. 
argentatus  fehlt  hier  ganz. 

4.  Larus  cachinnans  Pall. 

Selten.  Im  October  1853  erlegte  ich  3  Exemplare  in 
Tamak,  deren  Schlund  mit  den  Rudimenten  von  Mäusen  und 
vielen  Chrysomelinen  gefüllt  war.  Die  obere  Kopfseite  ist 
sowohl  bei  Männchen  als  Weibchen  mit  schwärzlichen  Längs¬ 
flecken  gezeichnet,  welche  über  den  Nacken  hinweggehend 
bis  zum  dunkeln  Blaugrau  des  Rückens  reichten,  wo  sie  mehr 
rund  geformt  waren.  Die  Männchen  hatten  diese  Zeichnung 
weniger  deutlich. 

5.  Larus  canus  L. 

Während  des  ganzen  Jahres  in  allen  Kleidern  hier  anzu¬ 
treffen,  brütet  in  griffst  er  Zahl  auf  der  vorher  erwähnten  ob¬ 
longen  Halbinsel  der  Strelka,  legt  3 — 4  Eier,  die  auf  schwach¬ 
gelblich  weifsem  Grunde  schwarz  gefleckt  sind.  Die  Augen 
dieser  Art,  nachdem  sie  längere  Zeit  der  Fäulnifs  ausgesetzt, 
phosphoresciren  sehr  stark.  Ich  habe  während  meines  Aufent¬ 
haltes  hier  ein  zweites  Beispiel  davon  gehabt.  Zuerst  sah  ich 
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es  an  einem  Exemplar  in  meiner  Heimath  (Danzig),  welches 
im  December  1847,  14  Tage  in  einem  kalten  Zimmer  gelegen 
hatte,  hier  war  es  im  October  1852  in  Tonko  an  einem  drei 
Tage  alten  Cadaver  derselben  Species.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Augentlüssigkeit  des  ersten  Thieres  zeigte 
keine  Spur  lebendiger  Organismen.  So  oft  ich  mich  auch 
bemühte,  diese  Erscheinung  hervorzurufen,  so  gelang  es  mir 
bis  dahin  nie,  die  Bedingungen  dazu  müssen  also  ganz  beson¬ 
dere  sein. 


6.  Larus  tenuirostris  Temk. 

In  den  Sommermonaten  am  Siwasch  ab  und  zu.  Die  im 
Moskauer  Bulletin  1854  Bd.  II.  als  Larus  columbinus  beschrie¬ 
bene  und  abgebildete  neue  Species  stimmt  genau  mit  meinen 
2  Exemplaren  überein.  Ich  halte  sie  indessen  für  Larus  te¬ 
nuirostris  Temk.  Die  dreifarbige  Iris  hatten  meine  Exemplare 
nicht,  hingegen  eine  rein  gelblich  weifse.  Die  schöne  rosa 
(lachsfarben)  Färbung  der  Brust-  und  Bauchfedern  verschwin¬ 
det  merklich,  aber  nicht  ganz,  sobald  das  Thier  todt  ist,  nach 
2  —  3  Tagen  ist  sie  schon  sehr  blafs,  aber  selbst  noch  nach 
3/4  Jahren  erkennbar.  Dasselbe  zeigten  sämmtliche  alle  Exem¬ 
plare  meiner  Zwergmöwen,  deren  ich  12  Stück  besitze.  Was 
endlich  die  von  Herrn  Go lo watsch ow  gemachte  Beobach¬ 
tung  über  den  taubenartigen  Habitus  und  namentlich  den  Flug 
anbelangt,  wonach  er  sie  benennt,  so  stimmen  meine  Erfah¬ 
rungen  darüber  durchaus  nicht  mit  den  seinigen  überein.  Ich 
erlegte  L.  tenuirostris  aus  einer  grofsen  Menge  Larus  canus, 
die  um  Mittagszeit  ihre  gewohnte  Ruhe  im  Siwasch  hielten. 
Sie  hatte  nichts  in  ihren  Sitten,  was  sie  von  dieser  Art  unter¬ 
scheiden  liefs.  Später  habe  ich  sie  auch  nie  allein,  sondern 
immer  mit  L.  canus  fliegen  sehen.  Die  Verbreitung  dieses 
Vogels  ist  hier  nicht  so  beschränkt,  als  am  Kaspischen  Meer. 
Im  April  d.  J.  (1854)  wurde  ein  Exemplar  an  der  westlichen 
Südküste  erlegt,  unweit  Balaklawa,  dasselbe  stimmt  in  seinem 
Gefieder  mit  meinem  Vogel  ganz  überein,  an  beiden  ist  die 
Röthe  des  Schnabels  sehr  deutlich. 
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7.  Lar us  ridibundus  Leiss. 

Mil  L.  canus  und  ebenso  gemein.  Brütet  mit  dieser  und 
auch  bei  Tonko  in  grofser  Menge.  Beide  Arten  beobachten 
bei  ihren  alltäglichen  Wanderungen  von  der  Steppe  zum  Si- 
wasch  die  gröfste  Regelmäßigkeit.  Unmittelbar  nach  Sonnen¬ 
untergang  beginnt  ihr  Rückzug  zur  Nachtruhe,  sie  passiren 
dann  stets  den  bei  Tamak  gelegenen  grofsen  Garten  und  müs¬ 
sen  an  einer  Reihe  hoher  Schwarzpappeln  vorüberziehen. 
Immer,  so  ofi  es  auch  geschah,  sah  ich  sie  zwischen  densel¬ 
ben  zwei  Bäumen  ihre  Richtung  nehmen.  Nur  die  Höhe  des 
Flugs  hängt  vom  Winde  ab 

8.  Larus  melanocephalus  Nattr. 

Selten  mit  ridibundus  gemischt,  der  sie  im  Sommerkleide 
sehr  ähnelt.  Die  Schwärze  des  Kopfes  ist  intensiver  und  gehl 
bis  zum  Nacken  hinab. 

9.  Larus  min u Ins  Pallas. 

Gemein  im  Frühjahr,  kommt  schon  im  vollständigen  Som¬ 
merkleide  hierher.  Die  Jungen  im  zweiten  Jahre  mausern  ihr 
grau  geflecktes  Rückenkleid  in  das  erste  alte  Wintergefieder 
schon  Ende  Juni.  Die  Alten  fangen  ihre  Wintermauser  An¬ 
fangs  Juli  an  und  endigen  sie  bis  zum  Ende  dieses  Monats. 
Die  Füfse  sind  zwar  der  Regel  nach  bei  den  Alten  schön 
zinnoberroth,  ich  habe  aber  auch  Exemplare  (Weibchen)  mit 
fast  schwarzen  Füfsen  und  Schwimmhäuten.  Larus  minutus 
nähert  sich  in  ihrer  Lebensweise  den  Sternen,  lebt  mit  ihnen, 
namentlich  mit  Sterna  nigra  in  grofsen  Gesellschaften,  fliegt 
unaufhörlich  die  Süfswasserpfützen  auf  und  ab  und  fängt  viel 
Insecten  im  Fluge  weg.  Nur  starke  Stürme  veranlassen  sie 
sich  gemeinschaftlich  ins  Wasser  zu  lassen. 

Die  drei  zuletzt  genannten  Arten  ziehen  Süfswasser  dem 
salzigen  vor.  Insecten  sind  ausschliefslich  ihre  Nahrung.  Coc- 
cinellen  und  Chrysomelen  haben  sie  am  liebsten,  bisweilen 
Aphodien  immer  Weichflügler,  selten  nur  fand  ich  in  ihrem 
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Schlunde  Onthophagen  oder  Onilisspuren,  niemals  Fleisch. 
Hingegen  ziehen  die  anderen  hier  aufgeführten  Arten  die 
Fleischnahrung  jeder  andern  vor.  In  Bezug  auf  ihre  Mauser 
ist  zu  bemerken,  dafs  alle  ihr  Sommerkleid  nur  kurze  Zeit 
tragen,  nämlich  vom  April  bis  höchstens  Ende  Juli.  Sie  ha¬ 
ben  dies  mit  den  Sterna-Arten  gemein. 

Steina. 

Folgende  Species  habe  ich  bis  jetzt  gesammelt: 

Sterna  caspia,  hirundo,  macroura,  angiica,  nigra,  leu- 
coptera  und  minuta. 

1.  Sterna  caspia  Pallas. 

Nur  in  der  Umgegend  von  Tonko  bis  zur  Tschungarschen 
Brücke,  daselbst  häufig  vom  April  bis  Ende  September.  Sonst 
nirgends  gesehen. 

2.  Sterna  hirundo  L. 

Gemein  während  des  Sommers  bei  Tamak. 

3.  Sterna  macroura  Naum.  (Sterna  arctica  Temk.). 

Mit  der  vorigen  aber  viel  seltener,  beide  leben  ausschliefs- 
Jich  am  faulen  Meere  und  gehen  nur  selten  an  süfses  Wasser. 

4.  Sterna  angiica  Montagu. 

Häufig  am  faulen  Meere  vom  April  bis  Mitte  September. 
Trotz  ihres  starken,  kurzen  Schnabels  nährt  sich  diese  Art  nur 
von  Insecten,  die  sie  im  Fliegen  fängt,  sie  nähert  sich  in  ihrer 
Lebensart  den  drei  folgenden  kleineren  Arten,  während  die 
drei  vorhergehenden  mehr  fischen  als  Insecten  suchen.  Schon 
Ende  Juli  legt  Sterna  angiica  ihr  Winterkleid  an,  man  sieht 
zuerst  die  schwarzen  Nackenfedern  schwinden. 

5.  Sterna  nigra  L. 

ln  allen  Alters-  und  Jahreskleidern  hier  vom  April  bis 
September  häufig  zu  finden.  Zieht  im  Winterkleide  hierher, 

Ermans  Huss.  Archiv.  Bd.XV.  H.  2.  18 


264 


Physikalisch— mathematische  Wissenschaften. 


mausert  bis  zur  Hälfte  Mai  dasselbe  ins  grauschwarze  Sommer¬ 
kleid  und  wechselt  dieses  schon  von  Ende  Juni  bis  Mitte 
August.  Zieht  süfses  Wasser  und  die  trockene  Steppe  dem 
Salzwasser  vor  und  fliegt  gesellschaftlich  zu  30  —  50  Exem¬ 
plaren  über  die  Getreidefelder,  so  nahe,  dafs  sie  bisweilen  in 
den  Hahnen  zu  verschwinden  scheint.  Ruht  zur  Nacht  immer 
auf  der  einmal  gewählten  Süfswasserpfütze,  die  aber  flach  und 
mit  Juncus  bewachsen  sein  mufs. 

6.  Sterna  leucoptera  Nattr. 

Mit  der  vorigen  gemeinsam,  aber  ungleich  seltener,  oft 
einzeln  unter  den  Zwergmöven  anzutreffen.  Ihre  Lebensart 
ganz  wie  die  der  Sterna  nigra,  von  ihr  im  Fluge  durch  die 
dunkelschwarze  Unterseite  der  Flügel  und  die  dagegen  rein 
weifsen  Steifs-  und  Schwanzfedern  leicht  zu  unterscheiden. 
Mausert  Mitte  Juli  ins  Winterkleid,  zieht  aber  wohl  schon 
während  der  Mauser  fort,  da  ich  keine  Exemplare  im  August 
mehr  fand.  Aus  beifolgender,  naturgetreuer  Zeichnung  *)  sieht 
man,  dafs  Kopf  und  Brust  rein  weifs  werden,  wo  hingegen 
die  frischen  Rückenfedern  matt  schwarzgrau  sind. 

7.  Sterna  minuta  L. 

Häufig  an  den  Ufern  des  Asowschen  Meeres  bis  Tonko, 
selten  auf  süfsem  Wasser. 

Alle  Sternen  ziehen  schon  von  Ende  August  bis  Septem¬ 
ber  fort,  meistens  im  noch  nicht  vollendeten  Mauserkleide  und 
kommen  in  der  ersten  Hälfte  des  Aprils  hieher.  Sie  tragen 
ihr  Sommerkleid  nur  2% — 3  Monate.  Obgleich  ihre  Zahl 
hier  bedeutend  ist,  so  habe  ich  nie  die  Brulplätze  finden  kön¬ 
nen,  vielleicht  sind  sie  auf  der  40  Werst  östlich  im  Asowschen 
Meer  gelegenen  Insel  zu  suchen. 


*)  Da  in  Neuinann’s  Naturgeschichte  <ler  Vögel  Deutschlands  diese 
Sterna  leucoptera  im  Uebergangskleide  sich  befindet,  so  hielten  wir 
es  für  überflüssig  diese  von  Herrn  Radde  eingesandte  Zeichnung 
wiederzugeben. 
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Kehren  wir  nunmehr  zu  den  Ufern  des  faulen  Meeres  an 
einem  der  ersten  Frühlingstage  zurück.  Durch  eine  frische 
Ostbrise  ist  das  helle  Himmelsgrau  vielfach  zerrissen.  Zahl¬ 
reiche  lichtblaue  Stellen,  meistens  mehr  oder  weniger,  je  nach 
dem  Stande  der  Sonne  mit  weifsen  Reflexriindern  umflossen, 
brechen  hervor.  Die  Fluthen  durch  angestautes  Gebirgswas- 
ser  lehmiggelb  gefärbt  und  dadurch  von  der  durch  schräg  auf¬ 
fallendes  Sonnenlicht  hervorgebrachten  eigentümlichen  Farbe 
des  Siwasches  deutlich  abstechend,  bewegen  sich  in  kurzen 
Wellen.  Die  ganze  Gegend  liegt  im  Sonnenschein,  dessen 
sich  die  lagernden  Entenzüge  erfreuen  und  stumm  um  Mit¬ 
tagszeit  in  dichten  Haufen  gesellschaftlich  meist  schlafend  der 
Ruhe  geniefsen.  Keine  Stimme  wird  gehört,  nur  wenn  ein 
neuer  Zug  von  Süfswasser- Enten  einfällt,  schlagen  die  stets 
vorsichtigen  Wachen  schnatternd  an  und  plötzlich  recken  sich 
die  Köpfe  aus  den  Schulterfedern  hervor  und  blicken  dem 
einfallenden  Zuge  entgegen.  Mit  aller  Kraft,  die  Flügel  straff 
angezogen,  läfst  sich  die  neue  Gesellschaft  nieder,  das  Wasser, 
welches  sie  eine  Strecke  weit  durch  die  in  der  Luft  gehabten 
Geschwindigkeit  durchschneiden,  verursacht  dadurch  ein  dum¬ 
pfes  Rauschen  und  bald  ist  alles  wieder  ruhig.  Meist  mit  den 
lautlosen  Tadornen  ruht  Anas  penelope,  pfeifend  verrälh  sie 
sich  schon  auf  weite  Entfernungen.  Sie  fliegt  am  geschick¬ 
testen  von  allen  hiesigen  Entenarten  in  unregelmäfsigen  Hau¬ 
fen,  aber  nie  geradlinig!  ziehend,  macht  die  abweichendsten 
Buchten  und  plötzliches  Sinken  und  ebenso  rasches,  nicht 
selten  verticales  Heben  sind  ihre  gewöhnlichen  Flugmethoden. 
Nicht  so  gemein,  als  die  beiden  erwähnten  Arten  sind  um 
diese  Zeit  Anas  acuta,  ferina  und  clangula,  von  denen  die 
beiden  ersteren  untermischt  mit  der  Stock-  und  Pfeifente  le¬ 
ben,  während  die  letztere,  ein  unermüdlicher  Taucher,  sich  in 
der  Gesellschaft  der  Podiceps-Arten  gefällt  und  einzeln  unter 
ihnen  lebt.  Die  alten,  grauköpfigen  Thiere  mit  weifser  Wange 
sind  hier  sehr  selten.  Anas  crecca,  querquedula  und  clypeata 
habe  ich  nie  im  Siwasch  gesehen,  sie  ziehen  süfse  Wasser¬ 
pfützen  jedem  andern  Aufenthalte  vor.  Mit  unedlem,  plumpem 
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Fluge  zieht  Aquila  albicilla  über  die  Enten  dahin,  die  seine 
Schwerfälligkeit  wohl  kennend,  keine  Furcht  äufsern.  Der, 
nach  seiner  Raubmethode  den  Namen  Adler  nicht  verdienende 
Vogel,  erhascht  im  Freien  nie  eine  gesunde  Enten.  Die  kran¬ 
ken  und  angeschossenen  Vögel  werden  seine  Beute,  wo  hin¬ 
gegen  sich  ihm  Schutz  bietet,  da  erreicht  er  durch  merkwür¬ 
dige  Geduld  seine  Zwecke  oft.  Stundenlang  sitzt  er  unbewegt 
in  den  hohen  Schwarzpappeln  des  hiesigen  Gartens;  versteckt 
durch  die  dickem  Aeste,  lauert  er  bis  ein  Entenflug  sich  in 
das  am  Fufse  der  Bäume  fliefsende  Wasser  läfst  und  fällt 
plump  aus  seinem  Verstecke  über  sie  her.  Oft  sah  ich  ihn 
in  den  Steppen  östlich  von  Perekop  an  der  Erde  unbewegt 
sitzen,  auf  die  Zieselmäuse  lauern,  die  er,  sobald  sie  an  die 
Oberfläche  kamen,  ergriff.  Auch  seine  Jagd  auf  die  Calander- 
lerchen  von  den  kleinen  Hügeln,  die  längs  der  Poststrafse  auf¬ 
geworfen  liegen,  beweist,  wie  die  Mittel,  sich  seine  Nahrung 
zu  verschaffen,  mehr  auf  Geduld,  als  auf  Kühnheit  und  List 
gegründet  sind.  Ganz  anders  treibt  es  der  kaum  ein  Viertel 
so  grofse  Falco  peregrinus,  hier  eine  der  seltensten  Erschei¬ 
nungen,  der,  wie  ich  bis  jetzt  beobachtete,  nur  den  ziehenden 
Enten  folgt.  Er  ist  ihr  gröfster  Feind  und  ergreift  seine  Beute 
im  offenen  Kampfe.  Hoch  dem  Fluge  der  Enten  folgend,  war¬ 
tet  er  nur  den  Moment  ab,  wo  diese  sich  plötzlich  einander 
näher  herunterlassen  und  schiefst  ihnen  pfeilschnell  nach.  — 
Schon  bisweilen  in  der  Luft,  aber  stets  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  hat  er  seine  Fänge  in  das  Opfer  geschlagen  und 
trägt  es  dann  davon.  Nur  selten  mifslingt  ihm  ein  Angriff, 
Diese  beiden  Raubvögel  stören  hier  an  den  abgelegenen  Ufern 
des  faulen  Meeres  allein  die  ruhende  Vogelwelt. 

Hoch,  dem  Auge  kaum  erkennbar  ziehen  in  dieser  Zeit 
die  einwandernden  Sternen,  —  ihr  kurzes,  durchdringendes 
Geschrei  ist  aus  den  Lüften  hörbar,  alle  halten  genau  die 
Richtung  von  Süden  nach  Norden,  während  Limosa  am  Tage 
ziehend  aus  Osten  kam.  Aber  nicht  immer  schreitet  das  Früh¬ 
jahr  in  regelmäfsiger  Weise  vor  und  es  ereignet  sich  biswei¬ 
len,  dafs,  nachdem  die  Enten  ihren  Zug  aus  Süden  angetreten 
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haben,  sie  nach  kurzer  schöner  Witterung  noch  einen  stren¬ 
gen  Winter  durchmachen  müssen.  Wie  ganz  anders  erschei¬ 
nen  dann  die  Plätze  ihres  Aufenthaltes.  Der  Winter  von  1853 
bis  1854  war  einer  der  anhaltendsten,  welchen  die  Krym  in 
neuerer  Zeit  gehabt  hat.  Ich  begab  mich  am  21.  Februar  in 
mein  gewöhnliches  Jagdrevier  an  den  Siwasch.  Eine  Woche 
früher  war  milde  Witterung  gewesen  und  der  gröfste  Theil 
der  Umgegend  bereits  schneefrei.  Ein  heftiger  Ostorkan  hatte 
die  fufsdicke  Eisdecke  *)  des  faulen  Meeres  zerborsten  und  die 
Schollen  ans  Ufer  getrieben,  wo  sie  zu  8 — 10'  hohen  Bergen 
übereinander  geworfen  lagen  und  abzuthaun  begannen.  Plötz¬ 
lich,  in  der  Nacht  vom  19.,  kam  heftiger  Frost  (1 1  °)  und  völ¬ 
lige  Stille.  Am  folgenden  Tage  war  der  Himmel  in  einför¬ 
mige,  dunkelgraue  Schneewolken  gehüllt  und  in  Zeit  von  vier 
Stunden  lag  eine  1  —  U/2'  dicke  Schneemasse  überall.  Dieser 
Schnee  war  allgemein  über  die  Nordseite  Tauriens  verbreitet. 
Bei  meiner  Ankunft  an  den  Siwasch  sah  ich  ungeheure  Men¬ 
gen  von  Enten,  oft  werstweil  auf  den  flachsten,  vom  Eise 
noch  bedeckten  Siwasch-Buchten  sitzen.  Obgleich  ich  genug¬ 
sam  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  man  so  den  Thiercn  nie 
nahe  kommt,  versuchte  ich  es  dennoch,  mich  ihnen  auf  Schufs- 
weite  zu  nähern.  Ein  Angstgeschrei  erhob  sich  und  ein  Theil 
des  Geflügels  suchte  das  Weite,  während  der  gröfsere  sitzen 
blieb.  Erstaunt  über  diese  Trägheit  ging  ich  näher,  und  nun 
erst  begannen  die  meist  vergeblichen  Anstrengungen  der  En¬ 
ten,  sich  zu  entfernen.  Mangel  an  Nahrung  und  Kälte  hatten 
sie  dergestalt  geschwächt,  dafs  viele  nicht  mehr  im  Stande 
waren  zu  fliegen,  andere  schon  todt  da  lagen.  Ruhig,  zu¬ 
sammengekauert,  den  Kopf  zum  Schlafen  versteckt,  oder  ihn 
seltener  vorwärts  gestreckt,  safsen  die  ermatteten  Thiere; 
kam  man  den  kräftigeren  nahe,  so  hoben  sie  sich  mit  aller 
Mühe  einige  Fufs  hoch,  flogen  8 — 10  Schritt  und  fielen  oft 
Kopf  über  zurück.  Der  Zustand  aller  Enten  war  mehr  oder 


*)  Einer  der  seltensten  Fälle,  dafs  die  salzigen  Wasser  stellenweise  zu 
solcher  Dicke  zufrieren. 
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weniger  ein  betäubter,  sie  flogen  alle  mit  schwindelnder  Be¬ 
wegung,  bisweilen  in  der  Luft  auf  die  Seite  fallend.  Am 
ersten  Tage  nahm  ich  nur  einige  lodle  Männchen  von  Anas 
Boschas  mit,  und  beschlofs  am  nächsten  die  ermatteten  Thiere 
zu  sammeln  und  zu  füttern.  In  der  folgenden  Nacht  fiel  das 
Thermometer  noch  um  1°.  Am  nächsten  Morgen  lagen  schon 
viel  mehr  Opfer  auf  dem  Eise.  Wir  sammelten  in  Zeit  einer 
halben  Stunde  100  alte  Männchen  von  Anas  Boschas  nur  von 
einem  Puiheplatze,  18  lebende  Männchen  und  2  Weibchen 
wurden  nach  Hause  genommen.  —  Hier  zuerst  in  eine  kalte 
Stube  gebracht,  verharrten  sie  mehrere  Stunden  mit  geschlos¬ 
senen  Augen  und  verstecktem  Kopfe,  ohne  alle  Willensäufse- 
rung,  berührten  auch  nichts,  was  man  ihnen  gab.  Darauf 
wurde  ihnen  etwas  mit  Spiritus  versetztes  Wasser  eingeflöfst, 
worauf  sie  binnen  Kurzem  mehr  Thätigkeit  zeigten.  Das  Fut¬ 
ter,  in  aufgeweichter  Brodkrume  und  roher  Hirsegrütze  be¬ 
stehend,  wurde  ihnen  eingegeben  und  man  brachte  sie  in  ein 
warmes  Zimmer.  In  Zeit  von  24  Stunden  waren  4  gestor¬ 
ben,  die  andern  aber  soweit  munter,  dafs  sie  selbst  frafsen. 
Indessen  blieben  nur  4  Männchen  am  Leben ,  und  gesellten 
sich  zu  den  zahmen  Enten.  Die  Stadien  der  Schwäche  gaben 
sich  durch  folgende  Symptome  zu  erkennen.  Zuerst:  theil- 
weiser,  später  gänzlicher  Mangel  der  Fufsbewegung  und  in¬ 
tensivere  Farbe  der  Fufs-  und  Schwimmhäute,  dann:  schwin¬ 
delnder  Flug,  bis  zur  gänzlichen  Unfähigkeit  gesteigert,  drit¬ 
tens:  Schlafsucht  und  Mangel  an  Thätigkeit  der  Bürzeldrüsen, 
wodurch  das  Gefieder  die  Nässe  durchliefs,  viertens:  endlicher 
Tod,  bei  dem  die  Thiere  die  schlafende  Stellung  beibehalten. 
Magen  und  Schlund  waren  faltig  zusammengelegt  und  leer, 
der  Darmkanal  enthielt  eine  durchsichtige,  gelbe  Flüssigkeit, 
die  schwach  ammoniakalisch  roch. 

Auffallend  ist  es,  dafs  die  alten  Männchen  am  häufigsten 
starben.  Auf  etwa  20  kam  nur  ein  todtes  Weibchen.  Am 
zweiten  Tage  waren  A.  penelope,  ferina  und  acuta  noch  ganz 
munter.  Die  anhaltend  rauhe  Witterung  ermattete  auch  diese, 
aber  in  weit  geringerer  Zahl.  Einige  Tage  später  besuchte 
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ich  dieselben  Stellen,  das  Wetter  war  milde  und  breite  gelbe 
Schneewasser  ergossen  sich  in  die  Salzfluthen.  Die  hungri¬ 
gen  Enten  zogen  die  Mündungsstellen  derselben  dem  Aufent¬ 
halte  auf  dem  Eise  vor;  aber  viele  konnten  der  Bewegung 
des  Wassers  nicht  widerstehen,  wurden  mit  demselben  hin- 
ausgetrieben,  dort  vom  damals  wehenden  Nord  ergriffen,  und 
bald  wieder  in  ihren  ohnmächtigen  Zustand  versetzt.  Ohne 
ihre  Füfse  zu  gebrauchen,  sah  man  sie  zum  Schlafen  bereit 
auf  dem  Siwasch  in  grofser  Zahl  herumtreiben,  bisweilen  die 
Eisränder  derselben  erreichend,  verbargen  sie  sich  unter  den 
hohlliegenden  Eisschollen.  Mehrere  Spiefs-,  Pfeif-  und  Tafel- 
Enten  hatten  auch  verendet,  aber  Anas  Tadorna,  treuer  Stand¬ 
vogel  des  Siwasch,  blieb  frisch  und  zog  wie  früher  still  über 
die  leidende  Menge  fort.  Der  Seeadler  und  Uhu  fanden  hier 
erwünschte  Beschäftigung  und  skelettirlen  eine  Menge  gestor¬ 
bener  Thiere.  Nocli  jetzt,  nach  fast  jahreslanger  Frist,  findet 
man  reichliche  Spuren  jenes  damaligen  Dahinsterbens. 

Von  allen  den  schwachen  Thieren,  denen  ich  mich  da¬ 
mals  näherte,  machte  nur  ein  alles  Männchen  von  A.  Boschas 
eine  Ausnahme  in  seinem  Benehmen  gegen  mich.  Ich  ver¬ 
folgte  diese  Ente  mehrere  Male,  um  sie  zu  greifen  und  als  ich 
es  dreimal  vergebens  versucht  hatte,  flog  sie  zum  vierten 
Male  nicht  mehr  auf,  blieb  ruhig  den  Kopf  mir  zugewendet 
sitzen.  Ich  setzte  mich  in  einiger  Entfernung  zu  ihr  und 
kaum  berührte  mein  kurzer  Schafpelz  das  Eis,  als  sie  sich 
ihm  rutschend  näherte,  und  sich  in  ihm  verbarg.  Ich  nahm 
sie  in  die  Hand,  hauchte  ihr  warme  Luft  entgegen  und  placirle 
sie  in  die  innere  Pelzseite  gegen  meine  Brust.  Dort  lebte  sie 
bald  auf,  war  aber  nicht  mehr  im  Stande  zu  schlucken  und 
starb  nach  einigen  Tagen.  Sehen  wir  jetzt  die  geflügelten 
Bewohner  der  nächsten  Umgebungen  des  Siwasch.  Zwei  Ler¬ 
chenarien  beleben  in  ungeheuren  Mengen  die  Ufer  des  faulen 
Meeres  während  des  Winters  und  irn  ersten  Frühjahr.  Es 
sind  Alauda  calandra  und  A.  leucoptera  Pall.  Seltener  und 
in  kleineren  Massen  findet  man  mit  ihnen  noch  vier  andere 
Species  derselben  Art,  nämlich  A.  brachydactila ,  A.  arvensis 
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A.  cristata  und  A.  alpestris.  Gemeinschaftlich  nächtigen  sie 
gerne  in  dem  sie  schützenden  Burian  und  den  Absynthien- 
Strecken,  welche  den  Salzboden  begrenzen.  Mit  Sonnenauf¬ 
gang  erheben  sie  sich  und  bilden  dann  in  ihrem  Fluge  wahre 
Vogelwolken,  die  ihre  Form  auf  die  verschiedenste  Weise  ver¬ 
ändern.  Bald  in  einer  Ebene  fliegend,  erscheinen  sie  aus  der 
Ferne  gesehen,  wie  eine  oscillirende,  schwarze  Linie.  Plötz¬ 
lich  fällt  das  eine  Ende  derselben  zu  Boden,  während  sich 
das  andere  hoch  in  die  Luft  erhebt,  dann  eine  rasche  Wen¬ 
dung  machend,  zeigen  sie  entweder  die  dunkle  Rückenseite 
und  nehmen  in  ihrer  Gesammlzahl  eine  grofse  schwarze  Fläche 
am  Horizonte  ein;  oder,  indem  sie  die  weifse  Unterflügelseite 
darbieten,  von  der  Sonne  erleuchtet,  marquiren  sie  sich  als 
eine  ausgedehnte  weifse  Strecke.  Die  Schnelligkeit  ihres  Flugs 
bedingt  den  fortwährenden  Formenwechsel  der  durch  sie  ge¬ 
bildeten  Wolken.  Um  Mittagszeit  ruhen  sie  singend;  eine  un¬ 
geschickte  Weihe,  oder  der  ab  und  zu  hier  winternde  Thurm¬ 
falk,  stört  sie  darin.  Sie  erheben  sich  niedrig,  machen  einige 
kreisförmige  Flüge,  setzen  sich  und  singen  weiter.  Alauda 
alpestris  und  cristata,  die  in  kleinen  Familien  beisammen  sind, 
machen  in  ihrer  Lebensweise  eine  Ausnahme.  Erstere,  indem 
sie  rasch  über  den  Schnee  läuft,  auf  dem  sie  ihren  langen 
Sporn  eindrückt,  besammelt  die  spirrigen  Salsolaceen-Reste, 
deren  Saamen  sie  ausschliefslich  frifst.  Stört  man  sie  darin, 
so  fliegt  sie  einige  Male  niedrig,  geradlinig!  und  setzt  sich  in 
einiger  Entfernung  nieder,  endlich  aber,  des  Verfolgens  müde, 
erhebt  sie  sich  so  hoch  in  verticaler  Richtung,  dafs  sie  dem 
Auge  entschwindet.  Man  wartet  einige  Minuten,  und  senk¬ 
recht,  wie  sie  hinaufstieg,  läfst  sie  sich  auf  den  frühem  Platz 
hernieder.  Die  unzähligen  Lerchen  ernähren  sich  hier  wäh¬ 
rend  des  Winters  von  den  Saamen  verschiedener  Salsolaceen 
und  geben  denen  von  Salsola  brachyata  den  Vorzug. 

Solche  Scenen  bietet  das  faule  Meer  in  den  ersten  Früh¬ 
jahrstagen,  lassen  wir  nun  einen  Monat  vergehen  und  begeben 
uns  um  die  Mitte  des  Aprils  in  dieselben  Gegenden.  Auf 
dem  Wege  dorthin  slofsen  wir  auf  Mengen  der  Glareola  tor- 
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quata,  die,  noch  nicht  gepaart,  die  nun  häufigen  Coleopteren 
der  Steppe  sucht  und  gar  nicht  scheu  auf  wenige  Schritte  nahe 
kommen  läfst.  Ihr  massenhaftes  Zusammenleben  dauert  aber 
nur  kurze  Zeit.  Gegen  Ende  des  Monats  haben  sich  die 
Paare  gesellschaftlich  in  die  trockenen  Buchten  des  faulen 
Meeres  begeben,  wo  sie  bereits  auf  dem  Neste  sitzen.  Das¬ 
selbe  besteht  in  einer  flachen  Aushöhlung  der  Erde,  um  welche 
einige  wenige  Halme  und  gröbere  Stengelstücke  gelegt  wur¬ 
den.  Die  4  graugrünen,  schwarz  getüpfelten  Eier  liegen  frei 
auf  der  Erde.  Ein  unaufhörliches  lerük-tük,  terük-tük  erschallt 
aus  den  Lüften,  sobald  wir  uns  solchen  Plätzen  nähern,  die 
besorgten  Allen  fliegen  uns  vom  Neste  entgegen  kaum  20' 
hoch,  oft  sich  näher  an  uns  wagend,  dann  machen  sie  eine 
rasche  Seilenwendung,  und  nachdem  sie  sich  etwas  entfern¬ 
ten,  wiederholen  sie  ihren  Angriff  aufs  Neue.  Bisweilen  bleibt 
der  brütende  Vogel  auf  dem  Neste  und  versucht  sich  dadurch 
dem  Auge  des  Menschen  zu  entziehen,  dals  er  sich  flach,  die 
Flügel  ausgebreitet,  auf  das  Nest  legt  und  erst  dann,  wenn  er 
bemerkt,  dafs  ihm  dieser  Versuch  sich  unsichtbar  zu  machen 
nicht  gelang,  rutscht  er  mit  den  Flügeln  schiebend  vom  Neste 
fort,  und  erhebt  sich  sein  Geschrei  anslimmend.  Auf  den  ho¬ 
hem  Plätzen,  die,  weniger  salzig,  einen  dichten  Scirpuswuchs 
ernähren,  welcher  um  diese  Zeit  schon  1  —  1 1/2f  hoch  heran¬ 
gewachsen  ist,  und  in  deren  flachen  Vertiefungen  sich  die 
letzten  Schneewinterwasser  angesammelt,  haben  Limosa  me- 
lanura  und  seltener  Hiinantopus  melanopterus  ihre  Brutstellen 
gewählt.  In  dieser  Hinsicht  zeichnet  sich  eine  grofse  Fläche 
in  der  Nähe  des  Dorfes  Jankoi  aus.  Diese  wird  durch  Schlies- 
sen  eines  künstlichen  Dammes  von  den  Wassern  der  Karasu 
im  Frühjahr  überschwemmt.  Während  des  ganzen  Sommers 
bedeckt  süfses  Wasser  einen  Theil  derselben,  welcher,  umge¬ 
ben  von  dem  dichtesten  Juncus-  und  Scirpus-Wuchs,  der  Ort 
folgender  Beobachtungen  sein  soll.  Indem  wir  diese  Strecke 
durchschreiten,  jagen  wir  zufällig  eine  Limosa  auf.  Sich  flat¬ 
ternd  (sie  bewegt  die  Flügel  sehr  rasch)  gegen  uns  wendend, 
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stimmt  sie  ihr  wott  on,  wolt  on  ')  (quih-hi),  an  und  auf  den 
wohlbekannten  Klageion  hörend,  eilen  alle  in  der  Nachbar¬ 
schaft  ruhenden  Limosen  schnell  herbei.  Wir  sind  von  ihnen 
umgeben,  auch  sie  lassen  sich  in  geneigter  Richtung  aus  der 
Luft  schreiend  gegen  uns  nieder,  dann  oft  in  8  — 10'  weiter 
Entfernung  machen  sie  die  bekannte  Seitenwendung  und  be¬ 
ginnen,  einen  grofsen  Kreis  umschreibend,  ihren  Angriff  von 
Neuem.  Einzelne  aus  der  uns  umflatternden  Menge  fliegen 
endlich  in  die  Gegend  ihres  Nestes  nie  direct  an  dasselbe, 
und  nachdem  sie  wenige  Schritte  thaten,  erheben  sie  wiederum 
ihr  Geschrei,  bisweilen  nur  mit  der  ersten  Sylbe  beginnend, 
und  bleiben  so  lange  in  der  Nähe  des  verhafsten  Störers,  bis 
dieser  ihr  Revier  verläfst.  Seltener  sind  die  hierher  schon 
gepaart  ziehenden  Himantopen  zu  finden,  endlich  geht  auf  60 
Schritt  ein  ganz  weifsköpfiger  aus  dem  hohen  Juncus-Gestrüpp 
auf.  Er  läfst  die  langen  rothen  Füfse  eine  geraume  Zeit  hän¬ 
gen,  und  bringt  sie  erst  in  die  horizontale  Lage,  nachdem  er 
sich  zu  beträchtlicher  Höhe  erhoben  hat.  Langsam  beginnt 
er  seinen  einsylbigen  Ruf,  den  er  mit  dem  Steigen  schneller 
und  schneller  wiederholt,  etwa:  kri — kri — krikrikri  etc.  Bald 
umfliegen  uns  hoch  in  Kreisen  alle  Himantopen  dortiger  Ge¬ 
gend,  plötzlich  werden  sie  stille  und  entfernen  sich  in  einer 
Richtung,  unerreichbar  für  das  Auge.  —  Wir  harren  einige 
Minuten  und  verbergen  uns  ins  hohe  Gras,  von  wo  wir  ge¬ 
wahr  werden,  wie  sie  sich  im  niedrigen,  geradlinigten  Fluge 
ohne  einen  Laut  ihrem  Neste  nähern.  Zu  diesen  2  Arten  ge¬ 
sellten  sich  zum  Brüten  hier  nur  noch  Anas  clypeata  und 
querquedula,  alle  andern,  mit  Ausnahme  der  A.  tadorna  und 
einiger  Paare  von  A.  acuta,  haben  seit  dem  Ende  des  April 
die  vorher  beschriebenen  Plätze  am  Siwasch  verlassen ,  um 
im  Norden  den  Sommer  zu  verleben.  Die  Weibchen  der  bei¬ 
den  zuerst  erwähnten  Arten  habe  ich  nicht  seilen  im  hohen 
Biesengrase  schlafend  bei  ihrer  Brut,  oder  auf  dem  Neste  ge¬ 
funden.  Aufser  diesen  Brulvögeln,  die  nur  gestört  ihre  Stimme 


*)  Unter  diesem  Namen  ist  Limosa  hier  bei  den  Russen  bekannt. 
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hören  lassen,  sind  die  Süfswasserpfützen,  und  namentlich  die 
grolse  bei  Jankoi  gelegene,  wahrend  des  ganzen  Sommers 
durch  Sternen,  Larus  und  Reiher-Arten  stark  besucht  *).  Er¬ 
schreckt  durch  einen  Schufs,  erheben  sich  aus  dem  hohen 
Juncus-Geslrüpp  10 — 15  schlanke  Garzetten  (Ardea  Garzelta), 
sich  bald  in  der  Luft  vereinigend,  fliegen  sie  in  unregelmäs¬ 
sigen  Haufen  an  einen  andern  Sül’swasserdümpel,  ihr  Geduld 
und  Aufmerksamkeit  erheischendes  Geschäft  von  Neuem  be¬ 
ginnend.  Gemeiner  als  sie  treiben  sich  überall  die  grauen 
und  im  ersten  Sommer  auch  die  Purpur-Reiher  herum.  Die 
letztem  aber  verschwinden  Mitte  Mai,  ich  glaube,  dafs  sie  in 
die  dicken  Geröhre  zum  Dnieper,  Bug  und  Dniester  ziehen, 
um  dort  zu  brüten.  Während  sich  im  April  jeden  Abend  15 
bis  20  Stück  dieses  schönen  Vogels  in  die  niedrigen  Weiden 
des  hiesigen  Gartens  niederlielsen,  um  dort  die  Nacht  zu  ver¬ 
bringen,  gehörte  derselbe  im  Mai  zu  den  Seltenheiten.  Ardea 
minuta  und  stellaris  zogen  gleichfalls  fort. 

Die  Steinen,  alle  neugierig  wie  die  Möwen,  begegnen 
uns  bei  ihrem  geradlinigen  Fluge  über  die  Wasserfläche.  An¬ 
haltend,  wie  zum  Stofsen  bereit,  mit  den  langen  Flügeln  die 
Luft  schlagend,  lassen  sie  die  ihnen  eigenthümlichen  kurzen, 
durchdringenden  Laute  hören,  ein  Signal  des  Zusammenkom- 


*)  Die  schon  öfter  erwähnte  Localität  unweit  des  Dorfes  Janko,  begün¬ 
stigte  im  Juni  und  Juli  d.  J.  (1855)  die  Entwicklung  verschiedener 
Diptern,  namentlich  dreier  Cnlex-Arten,  dergestalt,  dafs  es  nur  mög¬ 
lich  war,  sie  zu  besuchen,  wenn  man  sich  masquirte.  So  lange  die 
2  —  3'  hohen  Juncus-Gewächse  unberührt  blieben,  bemerkte  man  sel¬ 
ten  jene  plagenden  Insecten,  sobald  man  aber  auf  den  nassen  Boden 
trat,  diese  Strecken  zu  durchgehen,  wurde  man  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  von  Mückenschwärmen  eingeschlossen.  An  warmen 
Abenden  sah  man  in  diesem  Jahre,  welches  für  die  Orte  der  Mün¬ 
dungen  der  Karasu  durch  Feuchtigkeit  auszeichnete,  auf  einer  Ent¬ 
fernung  von  5  —  6  Werst  die  Mückenschwärme  in  wandartiger  Aus¬ 
dehnung,  deren  obere  Fläche  ab  und  zu  durch  hochsteigende  Säulen 
unterbrochen  wurde.  In  gröfserer  Ferne  hatten  die  Schwärme  das 
Ansehn  dicker,  grauer  schwankender  Linien. 


274 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschatten. 


mens  aller  in  der  Nähe  fliegenden  Thiere  ihrer  Art.  Nach 
gemeinschaftlichem  Kreisen  und  Schreien  über  uns,  wobei  sie 
gröfsere  und  gröfsere  Bogen  machen,  theilen  sie  sich  zuletzt 
und  ziehen  ihren  regelmäfsigen  Weg.  Ein  Schufs  vereinigt 
sie  plötzlich  alle  wieder,  und  wurde  ein  Thier  getödtet,  oder 
nur  so  weil  verwundet,  dafs  es  sich  ins  Wasser  niederlassen 
mufste,  so  beginnt  dann  erst  der  Lärm.  Bald  den  Jäger, 
öfters  aber  das  gefallene  Thier  nahe  umfliegend,  versuchen  sie 
dem  letztem  zu  helfen  *)  und  lassen  sich  nicht  selten  zu  ihm 
ins  Wasser  nieder.  Nach  wenigen  Minuten  aber  verlassen  sie 
eiligst  das  Thier,  um  die  vorher  gewählten  Uferstrecken  ab¬ 
zusuchen.  Die  kleineren  Arten,  namentlich  St.  minuta,  nigra 
und  leucoplera,  gehen  ihrer  Nahrung  selten  einzeln  nach, 
meistens  beschäftigt  sie  eine  grofse  Pfütze  mehrere  Tage  hin¬ 
tereinander.  Sie  beginnen  an  einem  Ende  des  Längendurch¬ 
messers  des  Wassers  niedrig  über  dasselbe  fortzufliegen,  und 
erhaschen  die  weichflügeligen  Insecten  in  der  Luft,  oder  rüt¬ 
teln,  sobald  sie  etwas  im  Wasser  sehen,  und  stofsen  danach. 
Auf  diese  Weise  kommen  sie  an  das  entgegengesetzte  Ende 
des  Wassers,  wo  sie  sich  hebend  wenden  und  im  Bogen  an 


*)  Der  Herausgeber  hat  hier  an  ein  merkwürdiges  Seitenstück  zu  die¬ 
ser  Erfahrung  zu  erinnern,  welches  er  einmal  an  Phaeton  aetherus, 
mithin  an  einer  den  Sternen  zunächst  stehenden  Gattung,  erlebt,  und 
in  Berghaus  Almanach  der  Erdkunde  für  1839  S.  36  folgendermafsen 
erwähnt  hat:  ein  Tropikvogel  den  wir  bei  28°  37'  Nordbreite  236° 
0'  Ost  von  Greenwich  u.  320  Geogr.  Meilen  von  der  nächsten  Küste 
angeschossen  hatten ,  lag  mit  ausgebreiteten  Flügeln  platt  auf  dein 
Wasser.  Als  wir  uns  ihm,  wohl  15  Minuten  nach  dem  Schüsse,  mit 
dem  Boote  näherten,  in  dem  man  uns  ausgesetzt  hatte,  um  ihn  zu 
holen,  gelang  es  ihm  aber  mit  Hülfe  zweier  gesunden  Vögeln  der¬ 
selben  Art  davonzufliegen.  Wir  hatten  zuvor  beobachtet,  wie  die 
sonst  fast  stummen  Tropikvögel  den  Kranken  mit  kreischendem  Ge¬ 
schrei  umschwärmten.  Sie  hackten  ihn  dabei  mit  den  Schnäbeln  und 
schienen  ihn  lange  vergeblich  zu  Flugversuchen  aufzufordern,  bis 
es  endlich  gelang,  ihn  in  der  Mitte  zweier  andern  aufzuheben  und 
ihn,  so  lange  als  wir  sie  noch  sehen  konnten,  zu  unterstützen.” 

E  rm  an. 
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den  ersten  Platz  zurückkehren.  Solcher  Art  sah  ich  sie  stun¬ 
denlang  ohne  Ruhe  agiren.  Sind  sie  satt  und  müde,  so  las¬ 
sen  sie  sich  gemeinschaftlich  in  die  Pfütze  nieder,  wiederholen 
aber  nach  kurzer  Rast  ihre  einförmige  Jagd. 

Einige  Werste  südlich  von  den  Mündungen  der  Karasu 
liegt  im  faulen  Meere  eine  lange,  schmale  Insel,  die  für  den 
Ornithologen  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  von  besonderem 
Interesse  ist.  Auf  ihr  finden  wir  eine  ganz  andere  Bevölke¬ 
rung,  als  in  der  Nähe  des  Süfswassers.  Avocetten,  Austern- 
fischer  und  Steinwälzer,  so  wie  mehrere  Tringa-Arlen  bewoh¬ 
nen  ihre  vom  flachen  Wasser  bespülten  Ränder,  deren  salz¬ 
durchdrungener  Boden  von  den  Röhren  der  Cicindela  solula 
durchlöchert  ist.  Sobald  wir  landen  und  wenige  Schritte  vor¬ 
wärts  dringen,  verlassen  die  brütenden  Möwen  ihre  offen  lie¬ 
genden  Nester  und  umgeben  uns  in  grofser  Zahl  nebst  den, 
auf  ihr  Geschrei  heranziehenden,  gröfsern  Seeschwalben.  La- 
rus  argentalus,  canus  und  ridibundus  brüten  hier  in  solcher 
Menge,  dafs  man  Gefahr  läuft,  während  des  Gehens  ihre  Eier 
zu  zertreten.  Der  ungeheure  Reichthum  an  Eiern  wird  hier, 
wie  an  einigen  andern  Orten  (so  bei  Tonko  und  auf  der  öfters 
erwähnten  oblongen  Landzunge  der  Strelka),  durch  die  an¬ 
grenzenden  Bewohner  benutzt. 

Aus  vier  Dörfern,  welche  in  der  Nähe  der  Insei  gelegen 
sind,  begeben  sich  abwechselnd  Tataren  mit  ihren  Modjaren 
dorthin  und  kehren,  die  Wagen  bisweilen  gefüllt,  zurück.  Sie 
treiben  unter  sich  einen  beträchtlichen  Tauschhandel  mit  fri¬ 
schen  Eiern.  Eine  Ocka  der  grofsen  Eier  von  Larus  argentalus 
hat  den  Werth  von  einer  Ocka  Mehl  oder  einer  halben  Ocka 
Fleisch.  Trotz  dieser  Störungen  brüten  nach  wie  vor  diesel¬ 
ben  Mengen  an  denselben  Orten.  Seltener  und  immer  einzeln 
erhebt  sich  von  seinem  Neste  ein  Oedicnemus  oder  Numenius. 
Diese  beiden  Vögel  gehen  nur  ausnahmsweise,  vielleicht  von 
ihrem  zuerst  gesuchten  ßrütplatze  verscheucht,  an  diese  Orte. 
Sie  ziehen  die  kräulerreiche  Steppe  den  salzigen  Sandflächen 
vor,  und  sind  auf  letzteren  immer  nur  paarig  anzutreffen.  — 
Oedicnemus,  durch  die  hiesigen  Bewohner  treffend  benannt, 
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verläfst  sein  Nest  am  Tage  lautlos  und  kauert  sich  nach  kur¬ 
zem  Fluge  zwischen  den  sparsamen  Absynthien  wuchs  in  den 
Sand.  Nachts  dagegen  ist  er  laut,  ja  um  diese  Zeit  der  ein¬ 
zige  aller  Vögel,  der  ohne  besondere  Veranlassung  sein  Pfei¬ 
fen  hören  I als t.  Haematopus  Ostrilegus  zeichnet  sich  unter 
den  hiesigen  Brutvögeln  durch  die  Kühnheit  und  Ausdauer, 
mit  der  er  sein  Nest  vertheidigt,  aus,  er  lenkt  sehr  geschickt 
davon  ab.  Schon  in  weiter  Entfernung  erhebt  er  sich  und 
fliegt  schreiend  seinem  Verfolger  entgegen,  indem  er  sich  mehr 
und  mehr  hebt.  Endlich  über  seinem  Scheitel  macht  er  grofse 
Bogen,  alle  in  der  Umgegend  brütenden  Vögel  seiner  Art  flie¬ 
gen  auf  sein  lautes  Geschrei  herbei,  aber  schweben  so  hoch, 
dafs  man  sie  mit  dem  Gewehr  meistens  nicht  erreichen  kann. 
Selbst  wenn  man  sich  schon  eine  Werst  weit  entfernt  hat, 
setzt  der  Austernfischer  seine  Verfolgungen  noch  fort,  und 
erst  später  kehrt  er  zu  seinem  Neste  zurück.  Er  schwimmt 
und  taucht  ausgezeichnet,  aber  nur  dann,  wenn  er  verletzt 
das  offene  Wasser  sucht  und  sich  der  Verfolgung  entzie¬ 
hen  will. 

Am  Asowschem  Meere  beobachtete  ich  ihn  oft;  kleine 
Gesellschaften  von  5 — 7  Exemplaren  standen  am  Ufer,  und 
suchten  bei  jedesmaligem  Wellenanschlage  die  Auswürfe  des 
Meeres  durch.  Aber  der  Austernfischer  lebt  auch  wie  die 
Avocette,  in  den  flachen  Salzpfützen  des  Siwasch,  wo  er  dann 
ruhig,  wie  diejReiher,  wartet,  bis  ihm  etwas  Erwünschtes  vor 
die  Augen  kommt,  nie  aber  gründelt.  Das  Gründeln  ist  nur 
der  Avocette  und  dem  Löffelreiher,  dessen  ich  später  nur  bei 
den  Herbstvögeln  erwähnen  werde,  eigen.  Wie  Himantopus 
so  kommt  auch  Recurvirostra  Avocelta  schon  gepaart  hieher 
und  verläfst,  nachdem  sie  ungefähr  3  Wochen  auf  süfsem 
Wasser  lebte,  dieselben,  um  dem  Brutgeschäfte  auf  salzhalti¬ 
gem  Boden  nachzugehen.  Man  findet  sie  dann  überall  am 
Siwasch,  wo  sie  fortwährend  den  biegsamen  Schnabel  dicht 
über  dem  Boden  hin  und  herbewegt,  fast  damit  einen  Halb¬ 
kreis  beschreibend.  Sie  durchwatet  gleichzeitig  grofse  Strek- 
ken  und  lafst  sich  in  ihrer  eifrigen  Beschäftigung  nur  durch 
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die  Annäherung  des  Menschen  stören,  dann  auffliegend  nähert 
sie  sich  demselben  bis  auf  20  Schritte  und  beginnt  dann  erst 
ihr  klagendes,  kurz  accentuirtes  Pfeifen,  macht  aber  selten 
mehrere  Wendungen,  sondern  zieht  in  gerader  Linie  weiter. 
Strepsilas  und  Tringa,  namentlich  die  schöne  T.  ferruginea 
(islandica)  minuta  und  variabilis  leben  gesellschaftlich  während 
des  ganzen  Sommers  hier.  Ich  habe  nie  ein  Nest  von  einem 
dieser  Vögel  finden  können,  sah  und  erlegte  auch  nur  alte 
Exemplare,  was  meiner  Meinung  mehr  Wahrscheinlichkeit 
giebt,  dafs  nämlich  von  vielen  Vogelarten  lange  nicht  alle 
Exemplare  brüten.  An  Otis  Tarda  habe  ich  es  ohne  Zweifel 
beobachtet,  ebenso  von  Sturnus  vulgaris  (von  Pastor  roseus 
ist  es  bereits  bekannt).  —  Die  vollständige  Abwesenheit  von 
Tringa-Nestern  scheint  mir  der  sicherste  Beweis,  dafs  von  den 
hiesigen  Sommervögeln  keiner  brütet.  Ueberdies  verringert 
sich  die  Zahl  derselben  (namentlich  von  Tringa  variabilis)  im 
Frühjahr  und  nimmt  erst  im  November  ‘'wieder  zu.  Die  ge¬ 
sellschaftlichen  Züge  zur  Nachtruhe  sind  im  Sommer  selten, 
nur  in  der  ersten  Hälfte  desselben  begiebt  sich  Machetes  pug- 
nax  nicht  von  der  Steppe  zum  Siwasch,  sondern  im  Gegen- 
theil  von  dort  zum  Nächtigen  in  die  Steppe.  In  der  Nacht 
hört  man  im  Juni  und  Juli  nicht  den  schreienden  Lärm  am 
faulen  Meere,  dessen  ich  in  den  Herbstscenen  erwähnen  werde. 
Es  ist  sill,  nur  ab  und  zu  läfst  sich  das  durchdringende  Pfei¬ 
fen  des  Oedicnemus  vernehmen,  der  in  mondhellen  Nächten 
besonders  lebhaft  ist. 

Wiederum  lassen  wir  eine  geraume  Zeit  vergehen  und 
begeben  uns  in  den  letzten  Tagen  des  Augustmonats  in  die¬ 
selben  Gegenden. 

Alles  ist  massenhaft  vereinigt  und  neue  Ankömmlinge 
mischen  sich  zu  den  grofsen  Vogelschaaren.  Unter  ihnen 
nimmt  Platalea  die  erste  Stelle  ein.  —  Truppen  von  10 
bis  30  Exemplaren  begeben  sich  auf  die  Süfswasser,  wo  sie 
ununterbrochen  löffeln,  den  Hals  dabei  geschickt  hin  und  her 
schwenkend,  und  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Schritte  weiter  ge¬ 
hend.  Selbst  in  der  Nacht  habe  ich  sie  ihrer  Nahrung  auf 
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diese  Weise  nachgehen  sehen,  und  glaube,  dafs  sie  die  Was- 
serinsecten  und  Würmchen  mehr  durch  das  Gefühl,  als  durch 
das  Gesicht  erhaschen.  Auf  einer  Wasserstrecke  von  circa 
Ye  Werst  Durchmesser  hielten  sich  täglich  30  Plataleen,  70 
bis  80  Limosen,  200 — 300  Totanus,  eine  Menge  Anas  cly- 
peata  und  querquedula,  30  Himanlopus  und  grofse  Schaaren 
der  Sterna  nigra  auf,  man  mache  sich  daraus  einen  Begriff 
von  dem  Reichthum  an  Nahrung,  den  die  Steppensiifswasser 
enthalten.  Die  geringste  Störung  veranlafsl  ganze  Rotten  von 
Thieren,  ihren  Aufenthalt  zu  verändern.  Schreiend  verlassen 
sie  bei  unserer  Annäherung  ihre  Ruheplätze  und  suchen  das 
Weite. 

Um  diese  Zeit  kommen  auch  häufig  die  Pelekane 
vom  Siwasch  auf  die  Steppe,  aber  nur  um  auszuruhen,  man 
sieht  sie  in  wellenförmigen  Linien  heranziehen,  bis  sie  an  einen 
Platz  kommen,  wo  sie  sich  niederlassen  wollen.  Diesen  um¬ 
kreisen  sie  immer  naher  und  näher  in  kleineren  Peripherien, 
endlich  sitzen  sie  ruhig  in  dichten  Haufen,  ohne  einen  Laut 
hören  zu  lassen,  und  putzen  sich  nur  die  Federn.  Gegen 
Abend,  kurz  vor  dem  Sinken  der  Sonne,  beginnt  das  regste 
Leben  unter  den  Wasserbewohnern  hiesiger  Gegend.  Vor 
Kurzem  hierher  aus  Osten  gezogen,  zeigt  sich  Anas  rutila  in 
grofser  Menge.  Sie  im  Verein  mit  den  Möwen,  Avocetten, 
Plataleen  und  verschiedenen  Siifswasser-Enten,  nächtigen  ent¬ 
weder  im  Siwasch  selbst,  oder  auf  der  grofsen  Pfütze  bei 
Jankoi. 

Schon  um  6  Uhr  sieht  man  die  ersten  Möwenzüge, 
von  der  Steppe  kommend,  hier  einfallen  und  stumm  ihren 
Platz  einnehmen.  Ihr  Zug  dauert  bis  die  Sonne  untergegan¬ 
gen  ist,  dann  kommen  grofse  Züge  von  Totanus,  Numenius 
und  Tringa,  später  Himantopus-Banden  und  einzeln  fliegende 
Reiher,  endlich  hört  man  in  weiter  Ferne  Anas  rutila  ihre 
trompetenartige  Töne  rufen.  Der  erste  Zug  von  ihnen  läfst 
sich  ins  Wasser  und  nun  beginnt  der  Lärm.  Alles  fängt  an 
zu  schreien.  In  das  durchdringende  Getöse  der  rothen  Enten, 
deren  mehrere  tausend  an  einem  Platz  nächtigen,  mischt  sich 
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das  Limosen-Geschrei,  das  Schnattern  verschiedener  anderer 
Enten,  der  Pfiff  von  Totanus  fuscus,  das  Krächzen  der  Sternen, 
und  endlich  beginnt  ein  Volk  junger  Strandreiler  ihr  einstim¬ 
miges  Iri  —  tritri  *).  Aus  der  Luft  ertönt  dazu  das  gellende 
Geschrei  verspäteter  Reiher  *und  bisweilen  das  von  Ardea 
nycticorax. 

Später,  im  Gelob  er,  gesellt  sich  dazu  noch  der 
Lärm  zahlloser  Blessen  und  Saalgänse  und  es  wird  dies  ge¬ 
meinsame  Concert  oft  in  solcher  Vollkommenheit  und  so 
grofsartig  ausgeführt,  dals  man  in  10—20'  weiter  Entfernung 
laut  zugerufene  Worte  nicht  versteht.  —  Mit  dem  Vorrucken 
der  Jahreszeit  nimmt  dieser  Lärm  an  Vollkommenheit  zu,  er 
hat  Milte  October  seine  gröfste  Entwickelung  erreicht.  Anas 
strepera  dann  aus  dem  Norden  hier  angekommen,  hilft  eitrigst 
und  Anas  penelope  pfeift  unaufhörlich.  Seihst  in  den  dunkel¬ 
sten  Nächten  ist  es  an  den  Sammelplätzen  der  Wasservögel 
nie  still. 

Ich  habe  sie  in  Mondnächten  bis  nach  Mitternacht 
schreien  hören,  ohne  lange  Pausen  zu  machen.  In  den  sel¬ 
tenen  ruhigen  Augenblicken  hörte  ich,  aber  nur  an  wenigen 
Abenden  den  kleinen  Rohrdommel  (Ardea  minula),  hier  um 
diese  Zeit  auf  dem  Zuge  zum  Süden,  schreien.  Derselbe  hält 
sich  am  Tage  wohl  versteckt,  oft  liegt  er  flach  auf  der  Erde 
im  kurzen  Gestrüpp,  aber  sobald  die  Dämmerung  angebrochen, 
beginnt  er  seinen  5  —  6'  hohen  Flug  gradlinig  und  läfst  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Geschrei  hören,  welches  dem  der  Katzen 
nicht  unähnlich  ist.  Ich  sah  ihn  so  regelmäfsig  einige  Abende 
Ende  Septembers  d.  Jahres  von  Ost  nach  West,  aber  immer 
einzeln,  ziehen,  in  Zeit  von  5  Minuten  flogen  mir  7  Exemplare 
dicht  vorbei.  Gegen  Morgen  wird  es  an  den  Ruheplätzen  des 
Geflügels  erst  stiller  und  ich  glaube,  dafs  um  diese  Zeit  all¬ 
gemeiner  Schlaf  unter  den  Thieren  herrscht.  Meine  Versuche 


*)  Die  Lebensweise  von  Anas  rnlila  sehe  inan  in  Moskauer  Bull.,  Bd.  26. 
II.  S.  161. 


F.rraans  Russ.  Archiv.  BJ.W.  11.2. 


19 


280 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


mich  ihnen  in  solchen  Augenblicken  zu  nähern,  blieben  aber 
stets  ohne  Erfolg. 

Ende  Oclober  zieht  Anas  rutila  und  die  meisten  Wasser¬ 
vögel  hier  fort,  nur  die  Gänse  bleiben  und  ihre  Stimmen  sind 
die  einzigen  für  die  Winlermusik  am  faulen  Meere.  Schon 
Ende  September  bis  Mitte  Oclober  ziehen  alle  Sternen,  Re- 
curviroslra,  Himantopus,  ein  grofser  Theil  von  Totanus  und 
Tringa-Arten  hier  fort;  dagegen  kommen  aus  dem  Norden  die 
3  Scolopax- Arten  (selten  auch  S.  major),  ferner  eine  Anzahl 
Vanellus  und  Charadrius  pluvialis,  so  wie  alle  Siifswassernte 
und  Platypus  clangulus.  Diese  bleiben  bis  zum  ersten  Frost, 

Vanellus  und  Charadrius  bereiten  sich  auf  ihren  Zug 
schon  lange  vor.  Seit  dem  12.  November  dieses  Jahres  sah 
ich  alltäglich  Millionen!  (nicht  übertrieben)  in  den  über¬ 
schwemmten  Wiesen,  welche,  nachdem  sie  Nachts  ruheten, 
mit  Sonnenaufgang  ihre  Flugübungen  unternehmen.  Man  sieht 
sie  in  ungeheuren  Haufen,  untermischt  mit  dem  Regenpfeifer, 
sich  erheben,  immer  höher  und  höher  steigend,  verschwinden 
sie  zuletzt  dem  Auge.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  las¬ 
sen  sie  sich  aber  nieder  und  beginnen  aufs  Neue  dieselbe 
üebung. 

Gewöhnlich  befinden  sich  an  der  Spitze  dieser  Banden 
einige  verspätete  Staare,  die  schon  vor  einem  Monate  ihren 
regelmäfsigen  Zug  antraten.  Seit  neun  Tagen  sah  ich,  von 
jenem  oben  erwähnten  Datum  an  gerechnet,  jeden  Vormittag 
grofse  Mengen  von  Kiebitzen  wegziehen,  die  aber  so  hoch 
flogen,  dafs  sie  nur  als  kleine  Punkte  erschienen,  und  doch 
nahm  ihre  Totalzahl  hier  in  den  Wiesen  nicht  merklich  ab. 
Wunderbar  haben  sie  in  dieser  Periode  ihre  Stimme  verän¬ 
dert,  der  gewöhnliche  zweisilbige  Ton  gehört  zu  den  selten¬ 
sten,  dagegen  ist  ein  einsylbiges,  bald  helleres  bald  tieferes, 
schwaches  Pfeifen  allgemein.  Die  sonst  so  zahmen  Kiebitze 
lassen  auf  keine  Weise  nahen  und  wenn  sich  der  ganze  Zug 
erhebt,  bleiben  stets  einige  Thiere  auf  dem  Boden  zurück 
(die  Schwächlinge).  Seit  dem  3.  December  sind  alle  Kiebitze 
verschwunden. 
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Mit  dem  Fortzuge  von  Vanellus  sind  die  Herbstscenen 
des  Thierlebens  am  Jaulen  Meere  beendigt.  Der  einförmige 
Charakter  der  Gegend,  der  reichlichen  Bevölkerung  beraubt, 
fällt  immer  mehr  in  die  Augen,  der  Himmel  ist  wieder  grau, 
die  stummen  Tadornen  ziehen  und  von  der  Slrelka  vernimmt 
man,  durch  die  stille  Atmosphäre  geleitet,  den  Schall  der 
Postglocke,  den  Ruf  des  Jemlschicks  und  das  Brausen  der 
Brandung  im  Asowschen  Meere. 


Bestimmung  der  Gleichgewichtslagen  schwim¬ 
mender  Körper. 

Von 

Herrn  Braschmann, 

Prof,  der  Moskauer  Universität*). 

(Hierzu  Tafel  II.) 


D  er  Professor  Davvidow  isl  der  Erste,  der,  in  einer  1848 
in  Moskau  erschienenen  Russischen  Abhandlung,  eine  all¬ 
gemeine  analylische  Methode  gegeben  hat,  um  die  Gleich¬ 
gewichtsstellungen  eines  schwimmenden  Körpers  zu  bestim¬ 
men  **).  Der  gelehrte  Verfasser  benutzte  dabei  dievonDupin 
eingeführte  Betrachtung  der  Metacenter- Curven  und  -Ober- 


*)  Nach  dem  Französischen  Aufsatz  im  Bullet,  de  la  Soc.  Imper.  des 
naturalistes  de  Moscou  1855.  No.  1.  p.  111. 

**)  Eine  Darstellung  derselben  befindet  sich  in  diesem  Arch.  Bd.  VII. 
S.  359  u.f.  In  derselben  sind  folgende  Druckfehler  zu  verbessern: 

S.  360  Zeile  1  von  unten  anstatt: 

urj  —  Jx'  [(f(a?))4  —  i)s]  dy 

*a 


liels : 

U7]  =  %fx,[(f(x)y  —  (ax  +  by)]dx 

Xo 


S.  361  Zeile  4  von  oben  anstatt : 

—  xtyd" 

12  u 

liefe: 

(a?o  —  oc.ydn 


12  u 
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flächen  und  wandte  seine  Methode  auf  viele  einzelne  Fälle 
an,  in  denen  der  zu  betrachtende  Körper  von  Ebenen  oder 
von  Oberflächen  zweiter  Ordnung  begränzt  ist.  Er  hat  auch 
seine  analytischen  Auflösungen  durch  geometrische  Construc- 
tionen  erläutert,  und  für  jede  besondere  Anwendung  die  Sta¬ 
bilität  des  Gleichgewichts  disculirt.  Um  nun  denen  welche 
sich  mit  rationeller  Mechanik  beschäftigen,  diese  Untersuchun¬ 
gen  zugänglicher  zu  machen,  schien  es  mir  zweckmäfsig  die 
Theorie  von  Herrn  Dawidow  umzugeslalten  und  zu  zeigen, 
dafs  dann  die  Gleichgewichtsstellungen  eines  schwimmenden 
Körpers  für  alle  von  ihm  betrachteten  Beispiele,  so  wie  auch 
in  fast  allen  Fällen,  in  denen  seine  Methode  nicht  auf  un¬ 
überwindliche  Schwierigkeiten  stöfst,  durch  weit  einfachere 
Verfahren  gefunden  werden  können.  —  Zu  diesem  Ende  be¬ 
stimme  ich  zuerst,  durch  eine  leicht  fafsliche  Analyse,  die  Be¬ 
dingung  für  die  Un Veränderlichkeit  des  Volumens  der  ver¬ 
drängten  Flüssigkeit  und  die  Veränderung  welche  die  Schwer- 
punktscoordinaten  dieses  Volumens  erfahren,  wenn  die 
Schnittebene  ihre  Lage  ändert,  und  befolge  sodann  zuerst 
Herrn  Dawidow’s  Methode  zur  Bestimmung  der  Metacenter- 
Curven  oder  -Oberflächen.  Demnächst  gebe  ich  aber  zur  Be¬ 
stimmung  dieser  Curven  und  dieser  Oberflächen  noch  einen 
anderen  Weg  an,  bei  welchem  zwar  seine  Theorie  benutzt, 
die  Aufsuchung  der  Gleichgewichtslagen  aber  bedeutend  ver¬ 
einfacht  wird. 

§  L 

Das  Gewicht  des  von  dem  schwimmenden  Körper  ver¬ 
drängten  Luftvolumens  soll  hier  als  verschwindend  gegen  das 
Gesammtgewicht  des  Körpers  betrachtet  werden.  In  diesem 
Falle  sind  die  zu  dem  Gleichgewichte  dieses  Körpers  erfor¬ 
derten  und  hinreichenden  Bedingungen  dafs: 

1)  das  Gewicht  der  verdrängten  Flüssigkeit,  dem  Ge¬ 
wichte  des  Körpers  gleich  sei 


und  dafs 
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2)  der  Schwerpunkt  des  Körpers  und  das  Melacen- 
truin  oder  der  Schwerpunkt  der  verdrängten  Flüs¬ 
sigkeit,  auf  derselben  Vertikale  liegen. 

Seien  nun 

V  und  F,  beziehungsweise  die  Volumina  des  schwim¬ 
menden  Körpers  und  der  verdrängten  Flüssigkeit, 
q  und  (?,  die  Dichtigkeiten  des  ersteren  und  der  letzte¬ 
ren,  so  hat  man: 

v  =  2jl 

1  e. 

und  es  ist  daher  auch  V1  für  jede  Gleichgewichtsstellung  des 
Körpers  ein  und  derselben  Constanten  gleich. 

Wenn  der  schwimmende  Körper  begränzt  ist  von  einer 
cylindrischen  Oberfläche  und  von  deren,  sowohl  parallelen  als 
gegen  die,  horizontal  vorausgesetzte,  Cylinderaxe  senkrechten 
Grundflächen,  so  hat  man: 

V  =  Uh 


y \  = 


UJi 


wo 


U  den  Inhalt  der  Basis  des  ganzen  Cylinders, 

Ut  den  Inhalt  der  Basis  des  eingetauchten  Theiles  und 
h  die  gemeinschaftliche  Höhe  dieser  beiden  Körper  be¬ 
zeichnen. 

Folglich: 

Qi 

und  daher  Ui  conslant  für  alle  Gleichgewichtslagen  des 
Körpers. 

Wir  wollen  noch  die  Masse  des  Cylinders  um  jeden  Funkt 
eines  parallel  mit  seiner  Basis,  durch  die  Mitte  seiner  Höhe 
gelegten  .Schnittes,  sowohl  symmetrisch  als  auch  in  gleicher 
Menge  vertheilt,  annehmen.  In  diesem  Falle  kann  die  ge- 
gesammle  Masse  des  Cylinders  in  dem  genannten  Schnitte 
vereinigt  gedacht,  und  daher  das  schwimmende  Volumen  durch 
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die  schwimmende  Ebene  U  ersetzt  werden.  Die  Auffindung 
der  Gleichgewichtslagen  des  Cylinders  reduzirt  sich  alsdann 
auf  folgende  Aufgabe: 

durch  einr  grade  Linie  DE  (Fig.  1.  Taf.  11.)  von  einer 
gegebenen  ebenen  Figur  U,  ein  Stück 

Qi 

so  abzuschneiden,  dals  die  Schwerpunkte  von  U  und 
Ul  auf  einer  gegen  DE  senkrechten  geraden  Linie 
liegen. 

Eine  jede  Lime  DE  welche  dieser  Bedingung  genügt, 
wird  eine  sogenannte  Niveau-  oder  Wasserlinie  sowohl  für 
die  Ebene  U  als  für  den  Cylinder  sein. 


§ 


2. 


Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  wollen  wir  irgend  eine  ebene 
Figur  U  betrachten,  welche  von  einer  graden  Linie  AB  und 
von  einer  Curve  begranzl  wird.  Die  Gleichung  der  Curve 
in  Bezug  auf  die  rechtwinklichen  Coordinatenaxen  Ox  und 
Oy  sei: 

y  =  f(x). 

Eine  grade  Linie  DE  welche  diese  Curve  in  den  Punk¬ 
ten  D  und  E  schneidet,  deren  Coordinaten  respektive  x{  y{ 
und  x2  y2  seien,  möge  von  der  Flache 


U  =  ACB 

die  Fläche 

(J{  =  DEC 

abschneiden.  Wir  wollen  nun  zuerst  die  Bedingung  der  Un¬ 
veränderlichkeit  von  (Jl  für  alle  Lagen  von  DE  ausdrücken. 


Sei 

y  =  ax~ \-b 

die  Gleichung  der  geraden  Linie  DE,  so  ist  der  Inhalt  des 
Elementes 

mnif/j  —  Wj  tjp  —  (W 

gegeben  durch: 
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dül  =  Yajc-\-b  —  f\jc)\djc 

ganz  unabhängig  vom  Anfangspunkt  der  Coordinaten  (und  von 
der  Lage  der  einen  Axe  derselben),  wenn  man  nur  die  Vor¬ 
zeichen  der  Linien 

ax-\~b 

und  f\x)  gehörig  beachtet.  — 

Es  bezeichne  nun 

ödUt  den  unendlich  kleinen  Zuwachs  den  [das  Element 
dV[  durch  eine  unendlich  kleine  Veränderung  der  Lage 
von  DE  erhält,  so  dafs  d  das  Differential  von  dUl 
nach  a  und  nach  b  bezeichnet,  so  wird: 

dd(Jl  —  döU{  —  (xda  -f-  db)  dx 
und  um  die  Unveränderlichkeit  von  Ul  auszudrücken: 

6Ul  =  f  (jrda  -}-  db)  dx  =  ^  X 1  •  da  -f-  (x2  —  xt)db  —  0 

Xi 

Es  wird  also  eine  Veränderung  in  der  Lage  von  DE  ohne 
Einflufs  sein  aut  den  Werth  von  Ul  ,  sobald  der  folgenden 
Gleichung  genügt  ist: 

(D  0. 

§  3. 

Bezeichnet  man  mit 

£,  rj  die  Coordinaten  des  Durchschnittspunktes  zweier 
aufeinander  folgender  Sehnen  DE,  und  beachtet,  dafs 
für  diesen  Punkt  '§  und  rj  unabhängig  sind  von  a  und 
b,  so  erhält  man  zugleich: 

rj  =  «|-f  b 

und 

%da  -f-  db  —  0. 

Verbindet  man  die  letzte  Gleichung  mit  (1.)  so  folgt: 
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Für  jede  beliebige  Lage  der  Linie  DE  gilt  aber  auch: 

!/i  =  ajci  +  b 

!h  =  axt  +  b 

also: 

=  „fL  +  ^  +  A  =  o| +  4  =  , 

Die  Gleichungen: 


„  _  Ui  +.ya 

v  -  2 

zeigen,  dals  der  Durchschnitlspunkt  zweier  aufeinander  fol¬ 
gender  Sehnen,  in  der  Mitte  der  ersten  von  ihnen  liegt. 

Eine  von  ijl ,  xz  y%  unabhängige  Gleichung  zwischen 
|  und  r]  stellt  den  geometrischen  Ort  aller  aufeinander  fol¬ 
genden  Sehnen  oder  die  sogenannte  Schn i tt-Cur ve  dar. 
Man  kann  dieselbe  punktweise  construiren,  indem  man  zuerst 
eine  Sehne  zieht,  welche  von  ü  ein  Stück: 


U,  =  £7-2- 

Q, 

abschneidet,  und  darauf  eine  Reihe  von  anderen  Sehnen  so 
legt,  dafs  eine  jede  durch  die  Mitte  der  ihr  vorhergehenden 
hindurchgeht. 

Um  die  Gleichung  der  Schnittcurve  zu  finden  beachte 
man,  dals  diese  Curve  durch  eine  Reihe  aufeinander  folgender 
Sehnen  DE  gebildet  wird.  Eine  jede  solche  Sehne  berührt 
also  die  Curve  in  einem  Funkle  §  rj  und  da  sie  ausserdem 
durch  die  Funkle  jc1  xz  y%  hindurchgeht,  so  hat  man: 

!)i  V\  (■*’»  ^1 )  (jj; 

!ft  =  fM 
üi  =  f(*  t) 

2£  =  -f  xt 

—  Ui  4  }Ji 
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Eliminirt  inan  a\  )jl ,  ji\  y%  aus  diesen  5  Gleichungen,  so  er- 
giebt  sich  eine  von  der  Lage  der  Sehne  DE  unabhängige  Be¬ 
dingung  zwischen  £  und  r\  und  somit  die  geforderte  Gleichung 
der  Schnittcurve.  Diese  Elimination  reduzirt  sich  leicht  auf 
die  von  xl  aus  den  Gleichungen: 

J  2 n  —  fM  =  j;j) 


§  4. 

Die  Elimination  von  xl  aus  den  Gleichungen  (2.)  giebt 
die  Differentialgleichung  der  Schnittcurve.  Durch  jede  Ver¬ 
änderung  der  Lage  von  DE  wird  aber  ausserdem  auch  das 
Melacentrum  oder  der  Schwerpunkt  der  Fläche  Ul  verrückt  und 
er  beschreibt  hierdurch  eine  Curve,  welche  man  die  Metacen- 
tercurve  nennt.  Um  die  Gleichung  dieser  Curve  zu  finden, 
mögen  die  Coordinaten  des  Schwerpunktes  von  Ul  mit  und 
rf  bezeichnet  werden,  so  erhält  man,  nach  der  Eigenschaft  des 
Schwerpunktes: 

(7,  =  JJ x  dx  d\j  —  J  xdx  \(ix  -f  b  —  f(xY] 

=  JJ  ydxdy  —  hj  dx[(ax-\-  b)*—  f(x)*\ 

Bezeichnet  man  also  mit  d  ein  nach  a  und  b  genommenes 
Differential,  so  wird,  da 

dUt  =  0 

nach  einander: 

d  ( Ul  g)  =  [ax  -f -b  —  f(x)~]  xdx 
d(Uirf)  =  \[{ax-\-hy—  (f\x)y]dx 
dö  ( Vl  £')  —  ( xda  -f-  db)  x  •  dx 

dd  (U1  rf)  —  (ax  -j-  b)  (xda  -}-  db)  •  dx 
und  folglich: 
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p*  =f  (xda  -f  db)  xdx 

•*1 

Ul  6rf  =  J  '  (ax  -f  b)  (xda  -f  db)  dx 

X, 

Durch  Ausführung  der  Integration  erhält  man: 


UM 

UM 


x\ —  x3 


2  2 
Xi  — X : 


da}-  2  2  '  -db 


x32  — x3 


xl—x* 


L  •  adu  -\  —  - 


adb 


r> 2 jr  2 

3  '-bda 


2 


-\-(x%  — x,)bdb 

Durch  Substitution  des  aus  Gleichung  (1.)  folgenden  Werthes: 


db  =  —  **+*L  .da 


folgt  ohne  Weiteres: 


(3.) 


,.c,  ( x2  —  x,Y-da 

”5  i  o  rr 


drf  — 


1 2  Ul 
(.r2  — xl)3,ada 

"  1277 


oder 


r/r/  dr 

d£'  =  (l~  ui 

d  h.  dafs  die  Tangente  der  Melacentercurve  an  einem  belie¬ 
bigen  Punkte  (£'  rf)  parallel  ist  mit  der  correspondirenden 
Lage  der  Linie  DE,  welche  die  Schnittcurve  in  dem  Punkte 
(£tj)  berührt. 

Um  die  Gleichung  der  Metacentercurve  zu  linden,  mufs 
man  x„  x2 ,  a  und  b  aus  einer  der  Gleichungen  (3.)  und  aus 
den  folgenden  vier  Gleichungen  eliminiren: 

ax^b  =  fix,) 

<*xt  +  b  =  f(xt) 

Zli^L.da  +  db  =  0 

drf 


dg 


—  a 
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Man  erlangt  dieses  folgendermafsen: 

Aus  den  zwei  ersten  der  vorstehenden  Gleichungen 
ergeben  sich  zuerst  x2  und  xl  als  Functionen  von  a  und  b,  und 
durch  Substitution  dieser  Functionen  in  die  dritte  Gleichung  und 
Integration  derselben,  ein  Ausdruck  von  b  durch  a.  Dieser 
wird  in  eine  der  Gleichungen  (3.)  substituirt  ,und  dadurch 
eine  Relation  zwischen  a  und  £'  oder  zwischen  a  und  rf  er¬ 
halten,  in  welcher  man  a  durch 

drf 

w 

ersetzt.  Das  Integral  dieses  letzteren  Ausdruckes  ist  die  Glei¬ 
chung  der  Metacentercurve.  Herr  Dawidow  bediente  sich 
zur  Ableitung  derselben  des  eben  genannten  Verfahrens. 

§  5. 

Dm  die  Gleichgewichlsstellungen  zu  bestimmen,  braucht 
man  die  Schnitt  cur  ve  nicht  zu  kennen.  Die  Kenntnils  der 
Metacentercurve  ist  aber  dazu  nöthig  und  ausreichend. 
Wir  wollen  jetzt  die  Gleichung  dieser  Curve  auf  eine  viel 
einfachere  Weise  wie  im  vorigen  Paragraphen,  ableiten. 

Wir  setzen  voraus  dafs  man,  nachdem  j :x  und  x2  nach 
der  Gleichung: 

f(x)  =  ax-\-b 
bestimmt  worden  sind,  gebildet  habe: 

=  I  = 

Da  nun  für  die  Mitte  einer  mit  DE  parallelen  Sehne  die 
Grölse  £  nur  mit  b  variirl ,  so  wird  man  durch  Elimination 
von  b  nach  der  Gleichung: 

7]  =  o|-|-  b 

für  alle  mit  DE  parallelen  Sehnen  erhalten: 

(4.)  i  =  9>(rt,>7  —  «£) 

Liegen  alle  diese  Punkte  auf  einer  graden  Linie  (was  nicht 
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allein  für  die  Curven  des  zweiten  Grades  stattfindet,  sondern 
auch  noch  allgemeiner  für  alle  Curven  welche  eine  unendlich 
grofse  Zahl  von  gradlinigen  Durchmessern  besitzen),  so  kann 
man  den  Flächenraum  L\  als  eine  Summe  von  Elementen 
betrachten  die  mit  DE  parallel  sind,  und  deren  Massen  so 
wirken,  als  ob  sie  auf  einerlei,  durch  ihre  Mitten  hindurchge- 
henden,  geraden  Linie  beschränkt  wären.  Man  kann  daher  in 
der  Gleichung  (4.)  £  und  i]  durch  £'  und  rf  ersetzen,  indem 
man  für  a  seinen  Werth 

drf_ 

</? 

schreibt.  Die  so  gebildete  Gleichung  ist  die  Differentialglei¬ 
chung  der  Metacentercurve  und  ihr  Integral  die  endliche 
Gleichung  derselben  Curve. 

Wir  können  somit  jetzt  zur  Auffindung  der  Melacenter- 
curve  folgende  Vorschrift  geben: 

Man  bestimme  zuerst  nach  der  Gleichung 

f(x)  —  ax\b 

die  Gröfsen  .r2 ,  in  (t  und  b  und  setze  dann 
£l±£i  =  ?  =  <p(a,  4) 


S  u  b s  t  i  t  u  i  i  t  man  darauf  in  diese  Gleichung: 

rf —  uQ  für  b 


und 


drf 


für  a 


so  ist  das  Integral  des  resullirenden  Aus« 
drucks,  die  Gleichung  der  Metacentercurve, 

Wenn  die  Gröfse  b  aus  der  Summe 


^  2 

2 

herausfällt,  so  hat  man 

f'  =  cp(a) 

und  man  kann  sie  unmittelbar  ohne  Rücksicht  auf  die  Gleichung 
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?/  =  b 


integriren. 

Es  ist  noch  zu  bemerken  dafs  durch  Einführung  der 
Werl  he 

i  dri 

rt-as^b, 

in  die  Gleichung 

■r2  +  *G  c  ,  ,  v 

- -  5  *  6) 

eine  Gleichung  zwischen  den  Coordinaten  £  und  i]  für  die 
Durchschnittspunkte  der  aufeinander  folgenden  Sehnen,  d.  h. 
zwischen  den  Coordinaten  der  Schnittcurve  erhalten  wird. 
Wir  müssen  also  schliefsen  dafs  die  Gleichung  (4.)  nach  Sub¬ 
stitution  von 

dr\ 

d¥ 

für  a,  in  jedem  Falle  die  Differentialgleichung  der  Schnittcurve 
darstellt,  dafs  sich  aber  die  Differentialgleichung  der  Metacen- 
tercurve  nur  in  denjenigen  Fällen  auf  dieselbe  Weise  ergiebt, 
wo  die  gegebene  Curve  eine  unendliche  Anzahl  von  gradli¬ 
nigen  Durchmessern  hat.  In  diesem  Falle  ist  die  Metacenter- 
curve  immer  ähnlich  und  parallel  mit  der  Schnittcurve,  weil 
sich  ihre  Gleichungen  nur  durch  einen  constanten  Parameter 
unterscheiden. 


§  6. 

Nachdem  wir  die  Gleichung  der  Metacentercurve  gefun¬ 
den  haben,  können  wir  zur  Bestimmung  der  Gleichgewichts¬ 
stellungen  des  Körpers  übergehen. 

Seien  jc’  und  y'  die  Coordinaten  des  Schwerpunktes  des 
schwimmenden  Cylinders,  wird  dann  von  dem  Punkte  ( xr  y') 
eine  Normale  der  Metacentercurve  gezogen,  so  ist  dieselbe, 
zu  Folge  der  Gleichungen  (3.),  senkrecht  auf  DE  in  derjenigen 
Lage  dieser  Linie,  welche  dem  Durchschnittspunkte  der  Nor¬ 
male  mit  der  Metacentercurve  entspricht.  Da  nun  dieses  DE 
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senkrecht  ist  auf  die  grade  Linie,  welche  die  Schwerpunkte 
der  Flächen  U  und  £/,  verbindet,  und  da  es  ausserdem  (wie 
alle  DE)  von  U  ein  constantes  Flächenslück 

ut  =  Ei 

Qi 

abschneidet,  so  erfüllt  es  die  Bedingungen  des  Gleichgewichts 
und  kann  eine  Niveaulinie  abgeben. 

Es  wird  eben  so  viele  Gleichgewichtsslellungen  geben, 
als  sich  Lagen  von  DE  auf  die  eben  angedeulete  Weise  be¬ 
stimmen  lassen.  Der  Ort  von  DE  hängt  von  a  und  b  ab, 
und  somit  auch  die  Anzahl  der  Gleichgewichtsstellungen  von 
der  Anzahl  der  reellen  Wurzeln,  die  sich  für  a  und  b  erge¬ 
hen.  Um  diese  Gröfsen  zu  finden,  bestimme  man  jrl  und  x% 
nach  der  Gleichung: 

f(:r)  —  ax  -f  b 

substituire  ihre  Werthe  in  die  Gleichung  (1.)  §  2.  deren  Inte¬ 
gral  durch: 

(5.)  (p(a,  b)  —  0 

dargestellt  werden  möge. 

Die  Gleichung  der  vom  Punkte  x'  ?/  ausgehenden  Nor¬ 
male  der  Metacentercurve  ist: 


v’—y 


r  _ 


oder 


x') 


(rf  —  y')a  -f  (£'  —  xr)  —  0. 

Bringt  man  daher  die  Gleichung  der  Metacentercurve 
unter  die  Form 

rf  —  xp(t?) 

so  erhält  man  durch  Elimination  aus  folgenden  3  Gleichungen: 

fa(rf — y’)  -|-  §  —  xf  —  0 
r/  =  \p  (£') 

n  —  dXV 

~  dt? 

einen  Werth  von  a,  durch  dessen  Substitution  in  die  Glei¬ 
chung  (5.)  auch  b  bekannt  wird. 


(6.) 
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§  7. 


Wir  wollen  jetzt  die  Theorie  der  beiden  vorigen  Para¬ 
graphen  auf  den  Fall  anwenden,  in  dem  die  Fläche  U  durch 
eine  Parabel  und  durch  eine  beliebige  grade  Linie  AB  (Fig.  2. 
Taf.  II.)  begränzt  ist.  Der  Anfangspunkt  u  der  (rechtwinklichen) 
Coordinaten  möge  im  Scheitel  der  Parabel  liegen,  die  .r-Axe 
mit  der  Tangente  an  diesem  Punkle  zusammenfalien  und  die 
Gleichung  der  Curve: 

A’2  =  2  py 

sein.  Zur  Bestimmung  von  x%  und  hat  man  dann: 

i  =  ~+* 

welche  giebt : 

jl\  —  lip\  |/(tt2yt>2-f  2b  p) 

—  ap — y(a2 2b  p) 


folglich: 


oc2  -f  jt,  t 
■  -y—  =  £  =  (*V 


a 


drf  _  § 


d? 


P 


deren  Integral  ist: 

l'*  =  2 pg  +  a 

Diese  Gleichung  der  Metacentercurve  zeigt,  dafs  dieselbe 
der  gegebenen  Parabel  ähnlich  und  parallel  ist.  Zur  Bestim¬ 
mung  der  Constante  C  sei 


rf  —  rj\ 


für  den  Scheitel  der  Schwerpunktscurve  oder  für 

-  0. 


Es  ist  dann 
und 


C  =  -2  prj\ 


9*  ~  2p(rf—y\) 

Zur  Bestimmung  von  rfx  setzen  wir  voraus  dafs  für  DE 
horizontal,  d.  h.  für 

a  —  0 

b  zu  6,  werde. 
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Man  hat  dann  nach  der  Eigenschaft  des  Schwerpunktes: 


wo  für 


xt 


a  —  0  x2  =  -f  / (2/?i4 )  a\  =  —  V(2pbt) 

folglich: 

UiV'i  — 4*  W(2/») 

Die  Gröfse  b,  folgt  aus  der  Gleichung: 

v‘  =rxb-%i)dx = ^ 

nach  welcher 


§  8. 


Sobald"  man  die  Gleichung  der  Metacentercurve  besitzt, 
erhält  man  die  Gleichgewichtsstellungen  durch  Elimination 
von  jj!  und  rf  aus  den  Gleichungen  (5.)  und  (6.)  des  §  6. 

In  unserem  Falle  wird,  da: 


2 


=  «/>> 


das  Integral  der  Gleichung  (1.)  oder  die  Gleichung  (5.): 

pal-\-2b  —  2  bi 
und  die  Gleichungen  (6.)  werden  zu: 

aW  —  3/0 +  £* — x'  —  8 


V 
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Die  Elimination  von  und  rf  aus  den  drei  letzten  Gleichun¬ 
gen  giebt : 

(A)  ....  «3  — 2(^^--  l)ö—  —  =  0 

eine  Gleichung  vom  dritten  Grade,  welche  entweder  eine 
oder  drei  reelle  Wurzeln  hat.  Da  nun  die  Gleichung 

pa*-\-2b  =  2  bt 

für  jeden  Werth  von  «  nur  einen  Werth  von  b  giebt,  so  ha¬ 
ben  wir  zu  schliefsen  dafs  für  das  Fliichenstück  U  nicht  mehr 
als  im  ersten  Falle  eine  und  im  anderen  drei  Gleichge¬ 
wichtsstellungen  vorhanden  sein  können.  Es  ist  indessen 
zum  Gleichgewicht  nicht  hinreichend,  dafs  die  Gröfsen  a  und 
b  reell  seien:  nach  der  im  §  2.  gemachten  Voraussetzung, 
gehört  vielmehr  dazu  noch  dafs  die  Parabel  von  der  graden 
Linie  DE  in  zwei  Punkten  geschnitten  wird. 

Wir  haben  bis  jetzt  vorausgesetzt  dafs  die  grade  Linie 
AB  Fig.  2.  stets  ausserhalb  der  Flüssigkeit  bleibe.  Es  giebt 
aber  noch  andere  Gleichgewichtsstellungen,  bei  denen  diese 
Linie  vollständig  untergetaucht  ist.  —  Um  sie  zu  finden  hat 
man  nur  V  —  Ut  an  die  Stelle  von  Ui  zu  setzen.  Die  Glei¬ 
chung  (A)  behält  dann  dieselbe  Form  wie  für  die  Fälle  wo 
AB  ausserhalb  der  Flüssigkeit  liegt;  anstatt: 


ist  aber  nun  in  diese  Gleichung  zu  setzen : 


Es  wird  also,  allgemein  zu  reden,  noch  drei  Gleichgewichts¬ 
stellungen  geben  können  und  überhaupt  kann  daher  ein  pa¬ 
rabolischer  Cylinder,  dessen  Axe  horizontal  ist,  bis  zu  6  Gleich- 
gewichlsstellungen,  bei  denen  die  Sehne  DE  die  Parabel  zwei¬ 
mal  schneidet,  annehmen. 
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§  9. 


Wir  wollen  nun  die  Fläche  V  von  einer  Ellipse  begränzt 
annehmen  und  zuerst  die  Gleichung  der  Metacentercurve  be¬ 
stimmen.  Sei: 


A 2  r  B 2 


=  1 


die  Gleichung  der  Ellipse. 

Es  wird  dann: 

(ajr-\-b)2  =  x*) 


und  demnach: 


A2ab  BAV(A*a*  +  Bz—b') 

A2a*-\-B2  +  A2a2-\-B2 

A2  ab  BAV(A2a2  +  B2—b*) 


*r'  ""  A2a2-\-B 2 

A2a2  +  B2 

folglich : 

A2  ab 

A2a2-\-  B2 

oder 

er  — 

A2a(rf —  a§') 

*  ~  A2a2-\-B2 

Diese  Gleichung,  giebt: 

_  (K  -  _  01  Jl 

a~d$~  '  A2  7]' 


und  durch  Integration: 


f  _  J.2 

Ä2^  B2  ~  1 


wo  k 2  eine  anderweitig  zu  bestimmende  Constante  bedeutet. 
Es  zeigt  sich  also,  dafs  die  Metacentercurve  der  die  gegebene 
Fläche  begränzenden  Ellipse  ähnlich  und  concenlrisch  ist.  Um 
die  Constante  k 2  zu  bestimmen,  wollen  wir  für 

a  =  0 

d.  h.  wenn  DE  der  mit  A  bezeichnelen  Axe  der  Ellipse  pa¬ 
rallel  ist 

b  =  bt 

20* 
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voraussetzen,  so  hat  man  zur  Bestimmung  von 


r  [*V{A 

X  =  * 

arc  l  sin 

-  *Yf 

r2  —  xt) 

Für 
ist  aber 


u  =  0 

A 


folglich : 

(ß)  .  .  —  ^)  +  arc-(sin  =  F(ßa  —  ^)) 


.™L  =  0 
AB 


Da  nun  die  Gröfse 

von 
bis 

negativ,  von 
bis 

K  = 

aber  positiv  ist,  so  erhält  man  für 

b,  =  —  ß: 

arc-(sin  =  ^V/(ß2 — =  2tt 


OAf 

=  0 

*,  =  -ß 
6.  =  0 


und  für 


=  +B 

arc-(sin  =  =  0 
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Da  ferner 


U. 


AB 


n, 


so  ist  die  linke  Hälfte  der  Gleichung  positiv  für 

\  =  —  B 

und  negativ  für 

b{  =  -\-  B 

Wir  dürfen  also  schli efsen  dafs  die  Gleichung  (B)  eine 
ungrade  Anzahl  von  reellen  Wurzeln  hat.  Da  aber  die  De- 
rivirte  dieser  Gleichung  zwischen 

~B f  c 

und 

4  B  —  e 

wenn  s  eine  sehr  kleine  Gröfse  bezeichnet,  keine  reelle  Wur¬ 
zel  hat,  so  sieht  man  ferner  dafs  die  Gleichung  B  nur  eine 
reelle  Wurzel  für  bl  besitzt.  Denkt  man  sich  nun  den  Werth 
von  bl  nach  dieser  Gleichung  bestimmt  und  den  zu 

£'  =  o 

gehörigen  Werth  von  rf  mit  rj\  bezeichnet,  so  hat  man 

/.  _  v\ 

h~ir 

und  zur  Bestimmung  von  : 

V,i\  =  i =  \AB'( 1-|l) 


§  10. 

Um  die  Gleichgewichtslagen  der  elliptischen  Flache  oder 
des  elliptischen  Cylinders  mit  horizontaler  Axe  zu  finden,  hat 
man  nach  Gleichung  (5.) 

b2  =  C2  (A2a2-\-B2) 

(wo  C  eine  anderweitig  zu  bestimmende  Conslanle  bedeutet). 
Die  Gleichungen  (6.)  werden  zu: 
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a(rf  —  y')~ —  x1  =  0 


B 


a  — 


B 2  £' 


A2  rf 


Durch  Elimination  von  und  rf  aus  diesen  letzteren  er¬ 
hält  man: 


(ay'-\-x’)2{A2a2-\-B2)  =  a2k2(A2 —  B2)2  .  .  .*) 

oder: 

(C)  .  .  A2y',ai+2A2x,y'-a3-\-\A2x2-}-B2y2—le2(A2—B2)2]a2 

- \-2B2x,y,a-\-B2x '2  =  0 

Dieser  Gleichung  wird,  allgemein  zu  reden,  durch  vier 
Werthe  von  a  genügt  und  einem  jeden  derselben  entsprechen 
zwei  gleiche  und  entgegengesetzte  Werthe  von  b.  Der  ellip¬ 
tische  Cylinder  dessen  Axe  mit  der  Niveauebene  parallel  ist, 
kann  also  im  allgemeinen  Falle  8  Gleichgewichtsstellungen  an¬ 
nehmen.  Jeder  Stellung  der  Niveaulinie  DE  bei  der  dieselbe 
die  positive  Hälfte  der  y- Axe  schneidet,  entspricht  eine  zweite, 
bei  welcher  sie  die  negative  Hälfte  dieser  Axe  in  derselben 
Entfernung  und  unter  demselben  Winkel  schneidet. 

Die  Gleichung  ( C )  hat  zum  mindesten  zwei  reelle  Wur¬ 
zeln,  weil  der  Funclionswerth  den  ihre  linke  Hälfte  darstellt, 
ein  verschiednes  Vorzeichen  annimmt,  wenn  man  nach  ein¬ 
ander  für  a  die  Werthe 

x ’ 

y' 

und  0  einselzt. 

Wenn  der  Schwerpunkt  (xr  y')  im  Mittelpunkt  der  Ellipse 
liegt,  so  hat  man 

x’  —  y'  =  0 

*)  In  dem  uns  vorliegenden  Abdruck  von  Herrn  B’s.  Aufsatz  fehlt  in 
der  rechten  Hälfte  dieser  Gleichung  der  Exponent  2  zu  dem  Factor 
(^4 2  —  J52)  und  es  ist  daselbst  auch  die  folgende  Gleichung  (C)  mit 
dem  entsprechenden  Fehler  behaftet.  Da  fc2  nur  eine  Verhältnifs- 
zahl  und  keine  räumliche  Gröfse  bezeichnet,  so  sind  Herrn  B’s.  Aus¬ 
drücke  nicht  homogen.  D.  Uebers. 
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und  die  Gleichung  (€)  hat  hiermit  zwei  Wurzeln 


und  zwei  andere 


a  =  0 


a  —  eso 


Es  giebt  also  in  diesem  Falle  nur  zwei  Gleichgewichtsslel- 
1  ungen. 

Für  den  Kreis  findet  man  mit 

A  =  B, 

wenn  sein  Schwerpunkt  und  sein  Mittelpunkt  zusammenfalien, 

a  =  a 

Es  bleibt  mithin  die  Anzahl  der  Gleichgewichlsstellungen  un¬ 
bestimmt  * **)). 

Für  die  Hyperbel  hat  man  nur  das  A 2  in  der  Gleichung 
der  Ellipse,  in  — A 2  umzusetzen.  Die  Gleichung  der  Meta- 
cenlercurve  wird  demnach: 


Die  Constanten 


n 


n 


B 2 


=  *’ 


/.  _  lt_ 

'  _  B 


und  rj\  werden  wie  für  die  Ellipse  durch  bx  bestimmt,  wel¬ 
ches  letztere  sich  aus  der  mit  (B)  bezeichneten  Gleichung  er- 
giebt,  nachdem  dieselbe  für  die  Hyperbel  folgende  Gestalt  an¬ 
genommen  hat: 


u, 

BA 


u,  ib, 


—  e 


2 


2bt  VM  —  B*) 

B2 


** 


) 


*)  Die  Anzahl  der  Gleichgewichtsslellungen  wird  vielmehr  als  unend¬ 
lich  grofs  bekannt,  und  nur  die  durch  a  angedeutete  Beschaffenheit 
der  einzelnen  unbestimmt.  D.  Uebers. 

**)  Bezeichnet  man  mit  J  und  mit  J‘  die  Räume  welche  von  einem 
Hyperbelbogen,  dessen  Endpunkt  beide  (mit  dem  Mittelpunkt  als 
Anfang  der  Coordinaten)  die  Ordinate  y  «=  6,  haben,  und  respek- 
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Der  nach  dieser  Gleichung  zu  annullirende  Werth  wird  po¬ 
sitiv  für 

bv  =  B 

negativ  für 

K  =  ßl/t  +  ij/O  +  C^j))’) 

Die  Gleichung  hat  demnach  zum  mindesten  eine  reelle  Wur¬ 
zel,  welche  gröfser  als  B  ist,  und  da  die  nach  by  Derivirle 
dieser  Gleichung  für  keinen  Werth  von 

_  6,  >  B 


tive  der  erste  von  der  mit  der  a;-Axe  parallelen  Sehne  dieses  Bo¬ 
gen,  der  andere  aber  von  den  zwei  Ordinaten  y  =  5,  und  dem  zwi¬ 
schen  ihnen  gelegenen  Stücke  der  x-Axe  begränzt  werden,  so  ist ; 

J‘  +  J  b.A  . _ 

— —  =  -j 

J‘—J  HA  ,  b  +  Yb\—  B* 

2  ~  2  °Sb-yb*-B! 

Es  folgt  hieraus,  wenn  man: 

1  6,  . - - 

=  » 

setzt 

_ e+2(fuJ—v)  —  4V 


q+^/jJ'—v) _ e—l^J4—v')  —  4v 

Ich  habe  angenommen  dafs  der  Verfasser  unter  dem  obigen  U,  das 
hier  mit  J‘  bezeichnete  Flächenstück  habe  verstehen  wollen,  ob¬ 
gleich  die  von  ihm  dem  V1  zugeschriebene  Beziehung  (wahrschein¬ 
lich  in  Folge  eines  Druckfehlers)  zwei  ihrem  Werth  nach  verschie¬ 
dene,  anstatt  der  zwei  gleichen  und  entgegengesetzten,  Exponenten 
von  e  enthält  und  dadurch  mit  keinem  der  hier  bezeichneten  Räume 
vereinbar  ist.  *  D.  Uebers. 

*)  !n  dem  Original  steht: 

=ßi/1  +  !|(,  +  (Jir)) 

aber  irrthiimlich  da  das  bt  welches  das  Geforderte  leistet,  der  Glei¬ 
chung 


zu  genügen  hat. 
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verschwindet,  so  hat  man  zu  schliefsen  dafs  der  Gleichung 
(B)  für  die  Hyperbel  ebensowohl  wie  für  die  Ellipse  nur 
durch  eine  reelle  Wurzel  genügt  wird. 


§  H. 

Für  die  vorhergehenden  Beispiele  haben  wir  vorausge¬ 
setzt,  dafs  die  Linie  DE  ihre  Durchschniltspunkte  welche  das 
Flächenstück  Ui  bestimmen ,  auf  ein  und  derselben  Curve 
habe.  Wir  werden  jetzt  diese  Punkte  auf  zwei  verschiedenen 
Curven  annehmen  und  unter  dieser  Voraussetzung  wiederum 
die  zum  Schwimmen  gehörigen  Gleichgewichtslagen  der  Flache 
Ui  oder  des  (ihr  entsprechenden)  Cylinders  mit  horizontaler 
Axe  bestimmen. 

Seien 

V  =  fM 
y  =  fM) 

die  Gleichungen  der  Curven und  BC  (Fig.  3.  Taf.  II.)  nach 
zwei  beliebigen  rechtwinklichen  Axen  Ox  und  Oy 

y  =  ax-\-b 

die  Gleichung  der  graden  Linie  DE,  und 

DCE  =  Ut 

Wir  haben  dann,  nach  §  2.: 

ödUl  =  (xda  -f  db)  dx 

Bezeichnet  man  die  Coordinalen  des  Punktes  C  mit  a,  und 
ßl  und  integrirt  vom  Punkt  D  bis  zum  Punkt  C  und  von  die¬ 
sem  bis  zum  Punkt  E,  so  erhalt  man: 

d(7t  =  j*  (xda-\- db)dx-\-  f  (xda-\-db)dx  = 

x,  a, 

(xda-j-  db)dx  —  0 

X, 

oder  so  wie  früher: 

Ijjt:E±-.da  +  db  =  0 
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Die  Bedingung  der  Unveränderlichkeit  der  Flache  Ul  wird 
also  durch  ein  und  dieselbe  Gleichung  ausgedrückt,  wenn 
diese  Fläche  durch  mehrere  Curven  oder  durch  nur  eine  be- 
gränzt  ist. 

Die  Werthe  von  xt  und  x2  müssen  respektive  nach  den 
Gleichungen : 

aoc,  -f  h  =  f^x,) 

und 

ax2  -f  b  =  fi(x2) 

bestimmt  werden,  und  wenn  die  Mittelpunkte  aller  parallelen 
Sehnen  auf  einer  graden  Linie  hegen,  so  erhält  man  ebenfalls 
wie  früher: 

-sjp-  =  =  r 

und  daher  auch: 

§  —  (p{a,rf  —  ag) 

als  Differentialgleichung  der  Metacentercurve,  in  welcher: 

drf 

a==d$ 

§  12. 

Wir  wollen  diese  Theorie  auf  ein  grades  dreiseitiges 
Prisma  anwenden,  dessen  Grundflächen  einander  parallel  und 
beim  Schwimmen  vertikal  vorausgesetzt  werden. 

Sei  ACB  —  V  (Fig.  4.)  der  Flächeninhalt  des  Dreiecks, 
welches  die  Milten  der  horizontalen  Prismenkanten  enthält,  und 
dessen  Schwerpunkt  mit  dem  des  Prisma  zusammenfällt.  Der 
Anfangspunkt  der  Coordinaten  sei  in  dem  Scheitel  C,  den 
wir  unter  der  Flüssigkeit  voraussetzen  und  es  hege  diei/-Axe 
nach  CA,  die  jr-Axe  senkrecht  gegen  diese  grade  Linie.  Sei 
der  Winkel 

ACB  =  cp 

und 


Fs  werden  dann 


ctg  cp  =  A 
.r,  =  0 
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und  für  die  graden  Linien  BC  und  DE  respektive 

H  =  Ax 

und 

\j  —  ax  -f-  b 

Ira  Punkt  E  hat  man  daher: 

Ax2  —  ax2-\-b 


mithin  : 


folglich : 


Mithin  wegen 


x — 


a 


u  _ 

b  — 


a  = 


v  — «S 


& 


2  (A  —  «)  2  {A  —  a) 

drf 

d? 


2A%-d$  =  rfdg  +  gdrf 
Das  Integral  dieser  Gleichung: 

C\A%%  = 

ist  die  Gleichung  einer  Hyperbel,  deren  grofse  Axe  den  Win¬ 
kel  (f  halbirt. 

Der  Werth  der  Constanten  C  wird  durch  den  von  bt, 
d.  h.  durch  dasjenige  b  bestimmt  welches  zu  der  mit  der 
jr-Axe  parallelen  Lage  von  DE  oder  zu  a  —  0  gehört.  Für 
diese  Lage  wird: 

U, 

und  die  entsprechenden  Werthe  von  g  und  rf  sind: 


Man  hat  also: 


_  |  ui 

5.  TS'  A 

v\  = 


h2  ‘lll 
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§  13. 


Die  Gleichgewichtsslellungen  eines  schwimmenden  Prisma, 
dessen  Grundflächen  vertikal  liegen,  und  von  welchem  ein 
Winkel  C  in  die  Flüssigkeit  getaucht  ist,  ergeben  sich  nach 
§  6.  aus  den  Gleichungen  (5.)  und  (6.).  Im  vorigen  Para¬ 
graphen  haben  wir  gefunden: 

b]  =  2  Al\ 

Das  Integral  der  Gleichung: 

X'X~i>da-\-db  =  0 

wird  daher: 

b2  =  C  ( A —  a) 

und  da  für  a  =  0: 

0]  =  CA  =  2AUl 

so  erhält  man : 


(5.)  b2  =  2Ul(A  —  a) 

Die  mit  (6.)  bezeichnten  allgemeinen  Gleichungen  geben: 

a{rf  —  =  o 


(6.) 


ff  =  Ag 
a  =  A— 


L?ü 

h  9g 

2 V 

9^ 


Substituirt  man  für  a  seinen  Werth  aus  (5.)  und  eliminirl 
dann  g  und  rf  so  ergiebl  sich: 


(ö) 


b 4  —  b3  -\-6Ui  b  — 


AU\ 
sin2  cp 


0 


Jeder  Werth  von  b  giebl  nach  Gleichung  (5.),  nur  einen 
Werth  von  a.  Die  Anzahl  der  Gleichgewichlsstellungen  wird 
also  der  der  reellen  und  positiven  Wurzeln  der  Gleichung 
( D )  gleich  sein.  Da  nun  diese  Gleichung  zum  mindesten 
eine  negative  Wurzel  hat,  so  folgt  aus  ihr  das  Vorhandensein 
von  nie  mehr  als  drei  Gleichgewichtsstellungen. 

Seien  nun 
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AC  —  ß 
BC  =  a 


AB  =  y 
CI)  =  b 


CE  =  z 

und  der  Quotient  der  Dichtigkeit  des  Prisma  durch  die  der 
Flüssigkeit : 


so  folgt  aus  der  Gleichung: 

Ux  =  pU 


die  andere: 

 paß 

b 

Die  Bedingungen 

z  <C  a 

und 

bCß 

geben  mithin  für 

b  folgende  Gränzen: 

6  >  pß 

und 

bCß 

denen  die  Wurzeln  der  Gleichung  ( D )  genügen  müssen. 

Wenn  anstatt  des  Winkels  Cl  die  grade  Linie  AB  unter¬ 
getaucht  ist,  so  hat  man  in  den  Gleichungen  (5.)  und  D,  an¬ 
statt  der  Gröfse  Ul  zu  setzen: 

U—Ur 

Die  Gleichung  (D)  wird  dann  zu  der  folgenden  ( Z>t ): 

(D.) .  .  b'-yb^w-i\)(y<ag,p+x’)b-{-^^  =  o 

Es  ist  aber: 


U—  U. 


U(l~p) 


bz-sing)  aß-s'm(p  />1 

-  — 


P) 


aß 


und  demnach: 
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Die  Bedingungen: 

z  C  a,  b  <  ß 
fühlen  also  zu  den  Gränzen: 

b>ß(l-p) 
b  Cß 

zwischen  denen  die  Wurzeln  der  Gleichung  (Dt)  zu  liegen 
haben. 

Da  nun  zu  einem  jeden  Winkel  und  zu  dessen  gegen¬ 
überliegender  Seile,  je  drei  Gleichgewichtsstellungen  gehören, 
so  könnte  man  glauben ,  dafs  die  Gesammtzahl  der  Gleichge¬ 
wichtsstellungen  eines  dreiseitigen  Prisma,  dessen  Grundflächen 
vertikal  liegen,  =  18  sei.  Herr  Bunjakowskji  hat  aber 
schon  bewiesen,  dafs  diese  Zahl  nie  über  15  betragen  könne 
und  HerrDawidow  hat  demnächst  durch  eine  sehr  einfache 
Analyse,  in  dem  Bullet,  de  l’Acad.  de  St.  Petersbourg,  Sept. 
1854  —  gezeigt,  dafs  der  genannte  Körper  sogar  nie  mehr 
als  12  Gleichgewichtsstellungen  besitze. 


§  H. 

Wir  wollen  jetzt  einen  schwimmenden  Körper  betrach¬ 
ten,  der  von  einer  beliebigen  krummen  Oberfläche  und  von 
einer  Ebene  begränzt  ist,  und  seine  Gleichgewichtsstellungen 
bestimmen. 

Sei  V  das  Volumen  des  Körpers, 

*  =  f{xy) 

die  Gleichung  der  krummen  Oberfläche, 

z  =  ax  -j-  by  -j-  c 

die  Gleichung  der  Ebene  ( P ),  welche  von  dem  Körper  ein 
constantes  Volumen 

Vt  =  pV 
wo 


ist,  abschneidet.  Indem  diese  Ebene  alle  möglichen  Stellungen 
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annimmt,  erzeugt  sie  eine  krumme  Oberfläche,  die  man  die 
Schnittfläche  nennt.  Während  der  Bewegung  der  Ebene 
(P)  verändert  aber  auch  der  Schwerpunkt  des  Volumen  Vi 
seine  Lage  und  beschreibt  dadurch  die  sogenannte  M  e  ta  cen  - 
terfläche.  Ehe  wir  zur  Bestimmung  dieser  Flächen  schrei¬ 
ten,  wollen  wir  die  Bedingung  der  Unveränderlichkeit  des  Vo¬ 
lumen  Vl  während  der  Bewegung  der  Ebene  (P)  ableiten. 
Zu  diesem  Ende  bemerkt  man  dafs: 


V{  =  jJJ  dx  dy  d'z 

Wenn  man  nun  bei 


—  f(xy)]  (/. rdy. 


und 


x  =  x 


X  =  x  -j-  dx 

zwei  mit  der  yz-  Ebene  parallele  Schnitte  legt,  so  wird  diVi 
das  Volumen  eines  zwischen  denselben  enthaltenen  Körper¬ 
elementes  mn  (Fig.  5.),  welches  dxdy  zur  Basis  hat  und  man 
erhält: 

d2  Vi  =  [ax  -f-  by  -\-c  —  f{xy)  J  •  dx  •  dy 
Wenn  sich  nun  die  Lage  der  Ebene  (P)  unendlich  wenig  än¬ 
dert,  so  erhalten  die  Gröfsen  a  b  und  c  unendlich  kleine  Zu¬ 
wächse  da,  db,  de  und  zugleich  werde  d2V ,  um  öd2 Vi  ver¬ 
mehrt,  so  dafs  8  ein  nach  a  b  c  genommenes  Differential  be¬ 
deutet.  Es  ist  daher: 


<3  •  d2  Vt  =  d2-ö ■  Vl  =  [xda  -j-  ydb  -f-  de]  dx  dy 
und  daher: 

d  Vl  =  da  JJ x  dx  dy  -j-  db  JJ ydx  dy  -}-  de  Jj  dx  dy 
Die  Integration  muss  nach  y  für  ein  beliebiges  x  vom  Minimum 


bis  zum  Maximum 


V  =  .Vi 


V  =  V* 

und  darauf  nach  x  vom  Minimum 


x  =  av 

für  Funkt  D  bis  zum  Maximum 


x  =  az 
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für  Punkt  E  erstreckt  werden.  Die  Unveränderlichkeit  des 
Volumen  Vv  wird  also  durch  folgende  Bedingungsgleichung 
ausgedrückt: 


(I) 


da  rr  x  dx  dy  \-db  f  J'^  ydxdy 


Yi 


yi 


+  dc  JU  i  fTi  dxdy  =  0 

«i  ji 

Die  Gröfsen  yx  und  y2  sind  zwei  reelle  Wurzeln  welche  der 
folgenden  Gleichung  für  y  zukommen: 

f(x,  y)  =  ax+by  +  c 


Wir  wollen  sie  durch: 


und 


y{  —  cpi  (x,  a,  b ,  c) 


Vi  =  (•**,  «>  b,  c) 

bezeichnen,  so  sind  a,  und  a2  zwei  reelle  Wurzeln  für  x  aus 
folgender  Gleichung: 

<pi  {*,  a,  b,  c)  =  tp2  (x,  a,  b,  c) 


Durch  Division  mit 

ff  dxdy 

“i  yi 


erhält  die  Gleichung  (I)  folgende  Gestalt: 


(IA)  £da-\-r]db-\-dc  =  0 

wo  §  und  t]  die  x-  und  y-Coordinaten  des  Schwerpunkts  des 
Flächen -Inhaltes  der  Curve  DIEk  sind,  nach  welcher  der 
schwimmende  Körper  von  der  Ebene  (P)  geschnitten  wird. 
Wir  wollen  diesen  den  Schnitt-Inhalt  nennen. 


§  15. 

Nach  der  Gleichung  (Ij)  muss  die  Ebene  (P)  ihre  Lage 
so  ändern,  dafs  c  immer  diejenige  Function  von  a  und  b 
bleibe,  für  welche: 
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und 


gellen,  wo  £,  ?]  und  C  oder  die  Schwerpunktscoordinaten  des 
Schnitt-Inhaltes,  der  Gleichung  der  Ebene  (P)  durch: 


£  = 

genügen. 

Diese  drei  letzten  Gleichungen  gehören  aber  auch  zu 
dem  Durchschnittspunkt  der  Ebene  (P)  mit  zweien  anderen, 
welche  man  erhält  wenn  man  zuerst  a  allein  und  darauf  b 
allein  unendlich  wenig  ändert.  Man  sieht  hieraus  dafs  von 
den  Ebenen  (P)  je  drei  aufeinanderfolgende  sich  im  Schwer¬ 
punkt  des  Schnitt-Inhaltes  schneiden  müssen.  Die  Coordina- 
ten  £,  rj,  £  dieses  Schwerpunktes  hangen  von  ci,  b,  c  ab  und 
man  erhält  daher,  durch  Elimination  dieser  drei  Gröfsen  aus 
den  folgenden  vier  Gleichungen  (II.),  den  Ort  des  Schnitt-In¬ 
haltes  für  willkürliche  Lagen  von  (P),  d.  h.  die  Schnitt¬ 
fläche: 

gda  -j- 1] %  db  +  de  —  0 

S  -  -© 

»--© 

£  —  fl£rf  ÄJf-f-C 


Da  nun  die  Schnittfläche  durch  den  Schwerpunkt  des 
Schnitt -Inhaltes  beschrieben  wird,  so  ist  die  Ebene  (P)  die 
Berührungsebene  der  Schnittfläche  am  Punkt  £  rj  C 

Man  hat  also  : 


Rrtnans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  H.  2. 
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§  16. 

Um  die  Metacente  r  fla  ch  e  zu  bestimmen,  seien  £'  rf 
die  Coordinaten  des  Schwerpunkts  des  eingelauchlen  Volu¬ 
men  Vn  so  hat  man  nach  den  Eigenschaften  des  Schwer¬ 
punktes: 

Vt  §  — J'Jxdxdydz  =  jf  (ax  -f  by\c—  fix, y)]  dx  •  dy 
Vi  V1  =  +  b,J  +  c  —  f(*>  !/)] '  Vd  xdy 

K  £'  =  \Jf  +  bu  +  —  (fl*,  y)) 2]  • dx  d!/ 

folglich : 

d*  •  ( Vi  g)  =  [ax  -f  by  c—  f(x,  y)]  •  x  dx  dy 
d-d2(Vig)  —  d2-d(Vlg)  =  [xda  -f  ydb  -J-  de]  -xdxdy 
und  da 

6Vl  =  0 
ist,  so  hat  man: 

Vl  dg  =  J^J^[x  da  -f  ydb  -f  de)  x  dx  dy 
und  entsprechend: 

Vt  drf  —  (.r  da -j- ydb -\-dc)ydx dy 

Vi  dg  =ffi*  da  4"  Udb  4“  dc)  iax  4"  by  4-  c)  dx  dy 

zieht  man  von  dieser  letzten  Gleichung  die  Summe  der  re¬ 
spektive  mit  a  und  mit  b  mulliplicirten  beiden  vorhergehenden 
ah,  so  ergjebt  sich  in  Folge  von  (I.): 

Vt  {dg —  adg —  bdrf)  =  c*  |  da *  xdxdy 

«i  yi 

+dtf°T  y  dx  dy  -f  dc  J'  J  7  dxdy  j  =  0 


«i  r  i 


yi 
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Die  Differentialgleichung  der  Metacenlercurve  erhält  man 
darauf  durch  Elimination  von  a  b  c  aus  der  Gleichung  (I,) 
und  der  folgenden  (III.): 


(III.) 


F,  J  \f  ^  (xda\ydb  -\-dc)xdx  dy 

«i  ja 

F,  drf  -rr-  da-\-ydb-\-  dc)y-  dx  dy 


7* 


dd  =  cid%  -f  bdrf 

Die  letzte  dieser  Gleichungen  zeigt  dafs  die  Berührungsebene 
der  Metacenterfläche  im  Punkt  rf  welche  einer  bestimmten 
Stellung  der  Ebene  (P)  entspricht,  dieser  Ebene  parallel  ist, 
d.  h.  dafs  man  hat: 


§  17. 

Die  Bestimmung  der  Schnittfläche  und  der  Melacenter- 
fläche  bietet  im  Allgemeinen  in  Folge  ihrer  Complicalion  be¬ 
trächtliche  Schwierigkeiten  dar.  Wir  wollen  deshalb  eine  an¬ 
dere,  weit  einfachere  Methode  miltheilen,  durch  welche  man 
beide  genannte  Flächen  erhält. 

Wir  wollen  zu  dem  Ende  annehmen  dafs  man  die  Glei¬ 
chung  : 

f(x,  y)  —  ax-\-by-\-c 

zuerst  nach  x  und  darauf  nach  y  aufgelöst,  und  dadurch  er¬ 
hallen  habe: 

=  <Pt  (y>  b,  c) 

— =  cpt  («*•>  «>  1>,  c) 

Erinnert  man  sich  dann  dafs,  für  alle  im  §  5.  erwähnten 
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Fälle,  der  Schnitt- Inhalt  als  ein  Aggregat  von  Elementen 
betrachtet  werden  kann,  deren  Mitten  auf  einerlei  Graden  lie¬ 
gen,  welche  auch  den  Schwerpunkt  dieses  Inhalls  enthält,  so 
zeigt  sich,  dafs  man  in  der  ersten  der  vorstehenden  Gleichun- 

OC  —  00 

gen  — 2-4 — -  und  y  durch  die  Coordinalen  £  und  rj  dieses  Schwer¬ 
punktes  und  ebenso  in  der  folgenden  und  x  durch  rj 

£ 

und  £  ersetzen  kann.  Es  ergeben  sich  somit: 

£  =  <pi  (v>  a>  °) 

V  =  <Pi  (£>  a>  c ) 

Nach  §  15.  ist  die  Ebene  (P)  im  Punkt  £  ?/  £  eine  Be¬ 
rührungsebene  an  die  Schnittfläche.  Der  Ort  dieses  Punktes 
hängt  von  der  Lage  und  von  dem  Orte  der  Ebene  (P)  ab. 
Substituirt  man  aber: 

t-a$-b 

für  c  und 

(&)  (<) 

\d£S ’  W 


für  u  und  b,  so  ergeben  sich  für  alle  Berührungspunkte,  d.  h. 
für  die  Schnittfläche,  die  Gleichungen: 

£  =  <Pi  (V>  a>  b,  c,  t—aZ—brj) 

V  =  9a  (£,  b>  ci  t-dl-bri) 

Substituirt  man  aus  diesen  Gleichungen  dieWerthe  von«  und 
b  in  die  Gleichung: 

d  'C  =  a-  d  t,  \b  di] 

so  erhält  man  die  Differentialgleichung  der  Schnittfläche,  deren 
Integral  die  endliche  Gleichung  derselben  Oberfläche  ist. 


§  18. 

Man  muss  bemerken  dafs  die  zwei  vorhergehenden  Glei¬ 
chungen  nicht  allein  für  den  Schwerpunkt  des  Schnitt-Inhal¬ 
tes  gelten,  sondern  auch  für  den  Schwerpunkt  eines  beliebigen, 
mit  der  Ebene  (P)  parallelen  Schnittes  des  gegebenen  Körpers. 
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Wenn  daher  alle  diese  Schwerpunkte  auf  einerlei  graden  Linie 
liegen*),  so  wird  dieselbe  auch  den  Schwerpunkt  des  Volu¬ 
men  V  enthalten,  demnach  kann  derselbe,  als  auch  Elementen 
zusammengesetzt  betrachten,  deren  Schwerpunkt  mit  denen 
der  Schnitte,  die  mit  ( P )  parallel  sind,  zusammenfallen.  Man 
kann  daher  £,  rj  und  £  durch  rf  und  tf  ersetzen  und  erhält 
dülicr  * 

=  <Pi(rf,  «,  l>,  %—ag  —  brf) 
rf  =  <Pt  (£'>  «»  g—ag  —  brf) 
aus  denen  die  Werthe  von  a  und  b  in  die  Gleichung: 

d%  =  adg+bdrf 

zu  substiluiren  sind  um  endlich  durch  Integration  des  letzten 
Ausdruckes  die  endliche  Gleichung  der  Metacenterfläche  zu 
erhalten,  welche  sich  von  der  der  Schnittfläche  nur  durch 
einen  anderen  Werth  der  willkürlichen  Constante  unter¬ 
scheidet. 


Zur  Auffindung  der  Metacenterfläche  können  wir  daher 
nun  folgende  Regel  aufstellen:  man  löse  die  Gleichung 

f(jcy)  =  ax\by\c 

successive  nach  x  und  nach  y  auf  und  nachdem  man  dadurch 

•Z"  2  “f"  «z*i  _  /  i  . 

~2 —  =  (y»  a> b’ 


—  —  Cp ,(jr,  b,  c ) 


erhalten  hat,  schreibe  man  in  die  erstere 
g  für  £i+£l, 
in  die  andere 


rf  für  y 


*)  Dieses  findet  nicht  blofs  für  alle  Oberflächen  zweiter  Ordnung  statt, 
sondern  auch  für  alle  Oberflächen  welche  eine  unendliche  Anzahl 
von  Diametralebenen  haben,  für  jede  Pyramide  und  jedes  Prisma, 
von  denen  nur  eine  Ec  he  untergetaucht  ist,  und  in  gewissen  Fällen 
auch  bei  Eintauchung  von  zweien  Ecken  derselben. 
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rf  für  —  g  für  x. 

Wenn  die  Gröfse  c  aus  diesen  Gleichungen  nicht  verschwun¬ 
den  ist,  so  schreibe  man  an  die  Stelle  von  c : 

—  brf 

und  verfahre  darauf  mit  den  Gleichungen  für  £'  und  rf  so  wie 
in  diesem  Paragraphen  angegeben. 


§  19. 


Die  zu  Ende  des  §  16.  abgeleitete  Eigenschaft  der  Meta¬ 
centerfläche,  liefert  ein  Mittel  zur  Bestimmung  der  Gleichge¬ 
wichtsstellungen  des  schwimmenden  Körpers.  In  der  That 
muss  nach  dieser  Eigenschaft  eine  von  dem  Schwerpunkt 
(xr,  y',  z')  des  schwimmenden  Körpers  auf  die  Melacenterfläche 
gefällte  Normale,  senkrecht  sein  auf  die  Ebene  (P),  in  einer 
Stellung  derselben  welche  dem  Durchschniltspunkt  der  Nor¬ 
male  mit  der  Metacenterfläche  entspricht. 

Diese  Ebene  schneidet  von  dem  schwimmenden  Körper 
ein  constantes  Volumen  Vl  ab  und  ist  zu  gleicher  Zeit  senk¬ 
recht  auf  die  grade  Linie,  welche  den  Schwerpunkt  des 
schwimmenden  Körpers  mit  dem  des  verdrängten  Volumen 
verbindet.  Sie  kann  daher  eine  Niveauebene  sein  und  be¬ 
stimmt  eine  Gleichgewichtslage  des  Körpers.  Die  Lage  der 
Ebene  (P)  hängt  aber  von  den  Gröfsen  a,  b,  c  ab.  Die  An¬ 
zahl  der  Gleichgewichtsstellungen  wird  daher  von  der  der 
reellen  Werthe  abhängen,  die  man  für  a,  b  und  c  erhält. 

Da  die  Normale  durch  den  Schwerpunkt  des  Körpers 
hindurchgeht,  so  geben  ihre  Gleichungen: 

«(£'— *')+(£--*')  =  O 
b(ü  —  =  0 

Bezeichnet  man  nun  mit: 


F(£',  ff,  £')  =  0 


die  Gleichung  der  Metacenterfläche,  so 


sind  deren  Derivirle: 
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Die  Elimination  von  rf.  Xf  aus  den  5  vorstehenden 
Gleichungen  giebt  zwei  Gleichungen  zwischen  a  und  6  welche 
wir  durch: 

Ft  ( a ,  b)  =  0 
Fi(a,  b)  =  0 

darstellen  wollen. 

Diese  Gleichungen  bestimmen  a  und  b  für  die  Gleich¬ 
gewichtslagen.  Um  c  zu  finden,  haben  wir  die  Bedingung  (I,) 
für  die  Unveränderlichkeit  des  Volumen  V, ,  d.  h. : 


da  -\-rf  db-\-  de  =  0 

in  welche  man  für  und  rf  ihren  Werth  an  den  Gleichungen: 


zu  substituiren  hat.  Ihr  Integral: 

(V.)  F3  (a,  b,  c)  =  0 

giebt  dann  den  Werth  von  c  und  die  Zahl  der  Gleichgewichts¬ 
stellungen  hängt  von  der  der  reellen  Wurzeln  für  a,  b ,  c  aus 
den  Gleichungen  (IV.)  und  (V.)  ab. 


§  20. 

Wir  wollen  die  Theorie  der  beiden  vorhergehenden  Pa¬ 
ragraphen  auf  das  elliptische  Paraboloid  anwenden  und  zuerst 
die  Metacenterfläche  bestimmen. 

Sei 

2  2 

x  ,  y 

2p^2q  ~~  2 

die  Gleichung  des  Paraboloides,  so  hat  man: 
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f(x,y)  =  ax  +  by-\-c  = 


und  demnach: 


a  2  -|-  _  w  _ 


=  =  ap 

=  V  =  bq 

Da  c  aus  diesen  Gleichungen  verschwunden  ist,  so  kann  man 
die  Weither 


«  = 


b  =  ^L 


V 

7f_ 

<1 


unmittelbar  in  die  Gleichung 

d%  =  ad £'  -f 

substituiren  und  erhält  nach  Integration: 

ilA.il  ±  c  =  g 

2pr2q^  b 

als  Gleichung  der  Metacenterfläche. 

Diese  Gleichung  zeigt  dafs  die  Metacenterfläche  und  mit¬ 
hin  auch  die  Schnittfläche  dem  gegebenen  Parabolo’ide  ähnlich 
und  parallel  ist.  —  Um  die  Constante  C  zu  bestimmen,  sei: 

C  =  £ 

für  den  Durchschnittspunkt  der  Metacenterfläche  mit  der  2-Axe 
so  erhält  man  für 

£  =  0 

und 

rf  —  0 

C  = 


Setzt  man  nun 


z  =  c. 


für  die  horizontale  Lage  der  Ebene  ( P )  für  welche 

a  —  0 

b  =  0 

so  ergiebl  sich  aus  der  Gleichung : 
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=  f°‘  ziiv,. 

0 

Das  Volumen  (IVl  eines  in  der  Entfernung  z  vom  Scheitel 
des  Paraboloi'des  gelegenen  Elementes,  ist  aber  gleich  dem  mit 
dz{  multiplizirten  Inhalte  des  elliptischen  Horizontalschnittes. 
Die  Gleichung  der  in  diesem  Scheilelabstande  gelegenen  El¬ 
lipse  ist: 

jr 2  jj2 

_ _ L  JL  —  1 

2 pz  ^  2 qz 

Ihre  Halbaxen  sind:  j/(2 pz)  und  /(2 qz)  folglich: 
dV ,  =  2uZ'Y(pq)dz 

Vl  ==  2  n.Y(p 

und  daher: 

c  =r_ 

1  '  nl (pq) 

V^\  =  2  n-V(pq) 

folglich: 

yr  —  s  f  ^1  V 


«/)/  zefc  =  7i^(pq)c\ 


§  21. 


Um  die  Gleichgewichtsstellungen  des  Paraboloi'des  zu  be¬ 
stimmen,  muss  man  £*  rf  und  'Q  aus  den  folgenden  fünf  Glei¬ 
chungen  eliminiren: 

«(£r— »O+d1— *)  =  0. 


=  o. 
R-R. 


*(R 

11+  il  -  » 

2p  r  27 


!'  =  «/>. 
»/  =  67. 
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Wir  wollen  zur  Vereinfachung  dieser  Operation  anneh¬ 
men,  dafs  der  Schwerpunkt  des  Paraboloides  in  der  z- Axe 
liege.  Es  werden  dann  : 

x’  =  0 

y'  =  0 

und  die  Gröfsen  «  und  b  sind  nach  folgenden  zwei  Gleichun¬ 
gen  zu  bestimmen: 


Diese  geben  die  folgenden  Werthe: 


1) 

a  =  0, 

b  =  0 

2) 

a  =  0, 

*  -  +A2(z'~?~2q) 

3) 

a  —  0, 

b-  y(2(V-B)-2^ 

4) 

b  =  0, 

-  =  +1/C(z'-f-2p) 

5) 

b  =  0, 

Wenn 

*'  ^  G 

ist,  so  bleibt  nur  die  zuerst  genannte  Gleichgewichtsstellung 
möglich.  Zur  Bestimmung  von  c  muss  man  für  £'  und  rf 
ihre  Werthe  ap  und  bq  in  die  Gleichung 

da-\-rf  db-\-  de  =  0 
substituiren,  aus  welcher  dadurch  wird: 


Ihr  Integral 


pada  -f  q  bdb  -j-  de  =  0 


pa 2 

~T 


giebt  die  Gröfse  c,  indem  darin  c,  denjenigen  Werth  dieser 
Gröfse  bezeichnet  welcher  für 
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und 

einlritt. 


a  =  0 
b  =  0 


Die  Gleichung  zeigt  dafs  einem  jeden  Systeme  von  Wer- 
then  fiii*  a  und  b  nur  ein  Werth  von  c  entspricht.  —  Das 
Paraboloid  kann  daher  nie  mehr  als  5  Gleichgewichtsstellun¬ 
gen  haben,  wenn 

x'  =  0 


und 


stattfinden  und  wenn  die  Gränzebene  des  Körpers  ausserhalb 
der  Flüssigkeit  bleibt. 


§  22. 


Wir  wollen  jetzt  annehmen,  dafs  der  schwimmende  Kör¬ 
per  durch  eine  Ebene  und  durch  eine  ellipsoidische  Oberfläche 
begränzt  sei.  Die  Gleichung  der  letzteren  sei: 


£li  Vl  i 
A 2_t"  Bz  '  G2 


1 


Zur  Bestimmung  der  Metacenterfläche  erhält  man  dann: 

CK]~  ^F~~TT*)  =  (ftr+^+c)* 

und  demnach: 

-\-xt  Ala{brf  -f-c)  _  ^ 

2  ~  ~  +  ~ 

V ',+.y,  _  B*b(a?  +  c)  _ 

2  B'b'  +  C*  1 

Eliminirt  man  nun  c  mittelst  der  Gleichung 

-\-brf  -\-c 


% 

rf 


A'aOS—ag) 

B*b(Z*—btf) 

ZW-fC* 


so  erhält  man: 
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Diese  Gleichungen  geben: 


a  =  — 


h  = 


(7  g 

A'1l' 

177 


Durch  Substitution  dieser  Werthe  in  die  Gleichung 

d'Q  —  ad§  -\-bdrf 
und  Integration,  erhält  man: 

b _ I  i _ I  b  _  7,2 

A2  +  B1  +  (7  ~~  1 

wo  k  eine  willkürliche  Constanle  bezeichnet.  Man  sieht  hier¬ 
aus  dafs  die  Metacenlerfläche  ein  dem  gegebenen  Körper 
concentrisches  und  ähnliches  Ellipsoid  ist.  Zur  Bestimmung 
von  k 2  wollen  wir  für 

=  0 

und 

rf  =  0, 

£  =  £ 

annehmen.  Es  wird  dann: 

,,  _  r, 

k  -  j. 

Die  Gröfse  C'  hängt  aber  ihrerseits  von  dem  Werthe 


c  =  t\ 

ab,  welcher  dem  Eintreten  von 


und 


a  —  0 

b  =  0 


entspricht,  d.  h.  der  horizontalen  Lage  der  Ebene  (P)  *).  Man 
erhält  diesen  Werth  von  ct  indem  man  bemerkt,  dafs  die 
Gleichung  des  Durchschnittes  des  Ellipsoides  mit  einer  um  z 


*)  Del’  Verfasser  gebraucht  hier  und  an  einigen  früheren  Stellen  den 
Ausdruck  horizontal  nicht  für  senkrecht  auf  die  Schwerrichtung, 
denn  das  ist  ja  die  Kbene  (P)  immer,  sondern  in  dem  ungewöhnli¬ 
chen  Sinne  von  senkrecht  auf  die  z- Axe.  D.  Uebers. 
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von  dem  Anfangspunkt  der  Coordinaten  abstehende  (und  auf 
die  2-Axe  senkrechten)  Ebene  (P)  die  folgende  ist: 


x 


,2 


y 


Diese  gehört  zu  einer  Ellipse  deren  Inhalt  beträgt: 

nAß(\  — 

Das  Volumen  eines  Schnittes  von  der  Dicke  dz  wird  daher: 

dVx  =  7iAB(\  —  ^)dz 

und  das  gesammte  Volumen  von  Fj : 

Vt  =  nAB  J  ^  (l  —  ^)dz 

‘■i 

Es  folgt  hieraus: 

3P2F 

c\—  3P‘c1+2P3-'-^-4l-  =  0 

1  1  ~  nAB 

Wir  wollen  diese  Gleichung  mit 

F(ox)  =  0 

bezeichnen. 

Es  ist  einleuchtend  dafs  ein  Werth  von  ct  zwischen  den 
Gränzen 

cl  —  —  (' 

und 

ci  ~ 

liegt.  Die  Derivirten  von  F(c,)  zeigen  aber  ausserdem  dafs 
die  Gleichung 

Fici)  =  0 " 

nur  eine  reelle  Wurzel  hat.  Sobald  man  c{  kennt,  erhält  man 
den  Werth  von  aus  der  Gleichung: 

F,  CJ  =  nJßfX  1  -£)**  = 

Ci 

yi 

Man  kennt  daher  auch  k  = 
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§  23. 


Um  die  Gleichgewichlsstellungen  des  schwimmenden  Kör¬ 
pers  zu  finden,  der  von  einer  elJipsoidischen  Oberfläche  und 
einer  Ebene  begränzt  ist,  müssen  wir  (nach  §  19.)  §  rj  Q  aus 
folgenden  Gleichungen  eliminiren: 

«(£'  —  sr) -}-(£' —  x’)  =  0 

HV-^+W-y’)  =  o 

Ö2  j.l  2 

y  +  =  ‘ 


wo  zu  der  letztem  noch  ihre  Derivirten 


a 

b 


C2§ 

A2% 

C*rf 

Wq 


hinzukommen.  —  An  die  Stelle  dieses  Systemes  von  Gleichun¬ 
gen  können  aber  auch  die  beiden  zuerst  genannten  und  die 
drei  folgenden  gesetzt  werden: 


wo  zur  Abkürzung 


ltA2a 

~ir 

kB2b 

R 

kC 2 
R 


Y(C2  +  B2b2-\-A2a2)  =  R 

gesetzt  ist. 

Es  folgen: 

j  (x'  +  az'f'R2  =  a2h2(C2 — A2)2 
V  ’  l(y' +&»')*•  Ä*  =  b2h2(C2 —  B2)2 

v[T  i  az'  _  —  A2) 

‘  \  y'+bz’  ~  b(C2 —  B2) 


Die  Gleichungen  VI.  geben  die  Werthe  von  a  und  b. 
Um  den  Werth  von  c  zu  finden,  muss  man  die  oben  gefun- 
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denen  Werihe  von  rf  und  in  die  Gleichung: 

da  -\-rf  db-\-  de  =  0 
substituiren,  deren  Integral: 

e  =  ±kY(Ci+B*b*-\-A*ai)+y 
den  Werth  von  c  giebt. 

Um  die  willkürliche  Constante  y  zu  bestimmen,  hat  man 


mit 


a  —  0 


und 


c  =  c{ 
Y  —  Ci 


wo  die  Gröfsen  ct  und  k  aus  §  22.  bekannt  sind. 

Die  Gleichungen  VI.  geben  wenigstens  zwei  reelle  Wur¬ 
zeln  für  jede  der  Gröfsen  a  und  b,  weil 


n  — 


und 


a  =  0 
b  =  0 


entgegengesetzte  Zeichen  (der  zu  annullirenden  Function)  her¬ 
beiführen.  Man  kann  auch  anstatt  der  Gleichungen  VI.  nur 
eine  derselben  und  die  Gleichung  VII.  gebrauchen.  Man  er¬ 
hält  dann  nie  mehr  als  6  Werthe  für  a,  und  einem  jeden 
derselben  entspricht  nach  VII.  nur  ein  Werth  von  b. 

Die  Gleichung 

c  =  ±kY(Ci-\-B*b*-\-Aia2)  +  y 
giebt  aber  für  jeden  Werth  von  u  und  b  zwei  Werthe  von  c, 
wonach  denn  ein  von  einer  ellipso'idischen  Fläche  und  einer 
Ebene  begränzler  Körper  in  6  Stellungen  schwimmen  kann, 
wenn  die  Ebene  ausserhalb  der  Flüssigkeit  ist.  Für  das  ganze 
Ellipsoi'd  hat  man : 

F.rmans  Russ.  Archiv.  Rd.XV.  H.  2. 
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x'  =  0 
?/  =  0 
z>  =  0 

und  demnach  für  u  und  b: 

1)  a  =  0  b  =  0 

2)  a  =  0  b  —  oc 

3)  ö  =  oc  6  =  0- 

Ein  jedes  dieser  Systeme  von  Werthen  giebt  zwei  Werthe 
von  c.  Das  ganze  Ellipso'id  kann  daher  in  nur  6  Stellungen 
schwimmen  und  zwar  so,  dafs  je  zwei  Niveau -Ebenen  ( P ) 
einer  Coordinaten-Ebene  parallel  sind. 


§  24. 


Um  die  Theorie  der  Paragraphen  18.  und  19.  auf  den  Fall 
anzuwenden,  in  dem  die  Ebene  ( P )  einen  von  mehreren  Ober¬ 
flächen  begränzlen  Körper  schneidet,  wollen  wir  die  Trieder- 
Ecke  A  (Fig.  5.)  eines  dreiseitigen  Prisma  in  die  Flüssigkeit 
getaucht  annehmen,  und  die  Gleichgewichtsstellungen  dieses 
Körpers  bestimmen. 


Sei  der  Anfangspunkt  rechlwinklicher  Coordinaten  in  A , 
die  Seitenfläche,  ADCF,  die  xz- Ebene  und  es  habe  die 
Ebene  (P),  welche  von  dem  Prisma  ein  constantes  Volumen 
Vt  abschneidel,  die  durch  GJll  angedeutele  Lage. 


Die  Gleichung  dieser  Ebene  ( P )  wird  sein: 
z  =  ux  -\-by  -\-c. 

Die  Gleichung  der  auf  die  j/s-Ebene  senkrechten  Seitenfläche 
ABED  sei 

z  =  By 

so  folgt  für  den  Durchschnitt  JH  derselben  mit  der  Ebene  P: 
ax  +  (b  —  B)  y-\-  c  =0 


und  daher  für  den  Punkt  ./  für  den 
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X  =  0 


isl : 


c 


y  ~  (b  —  B) 
so  wie  für  den  Punkt  H: 

'J  =  o 


Für  die  Mitte  der  Linie  JH,  seien  die  Coordinaten  (.r)  und 
(y),  so  wird  sein : 


iy)  ==~  ro{b  —  B) 

Die  Coordinaten  £  und  rj  des  Schwerpunkts  des  Dreieck  GHJ 
werden  hiermit  zu: 

£  =  i  U')  =  ~  3^ 
r\  =  Kyh  =  +  3  (B—b) 

Lässt  man  c  beliebig,  so  bedeuten  £  und  rj  die  Coordinaten 
des  Schwerpunkts  eines  beliebigen ,  mit  dem  Dreieck  GHJ 
parallelen  Schnittes,  mithin  auch  die  Coordinaten  des  Schwer¬ 
punkts  des  Tetraeder  AGHJ ,  welcher  einer  dieser  Dreiecks¬ 
schwerpunkte  ist. 

Seien  £',  rf,  £'  diese  Coordinaten  des  Tetraederschwer¬ 
punkts,  so  werden,  wenn  man  für  c  seinen  Werth: 

c  =  £' — —  brf 

schreibt : 

agA-brf  —  £' 
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Brf—Q 

S 


k  _  2 Brf-V 

rf 

Substituirt  man  diese  Werthe  in  die  (für  die  Metacenterfläche 
gültige)  Differentialgleichung : 

d£  =  bdrf 

so  erhält  man: 


oder: 


Brf—V  .  2 Brf—g  .  , 

d?  =  '  'g 


deren  Integral  ist: 

=  ßif'-g+C 


wenn  man  mit  C  eine  willkürliche  Constante  bezeichnet.  — 
Die  Elimination  von  ,  rf  und  "Q  aus  dieser  Gleichung 
der  Metacenterfläche,  aus  deren  Derivirten: 


C 

I  nrf 


und  den  Gleichungen : 

«(£' — x')  —  0 

Ä(P-af)+(V-y)  =0 

giebt  zwei  Gleichungen  zur  Bestimmung  von  a  und  b.  Man 
erhält  dann  noch  c  als  Function  von  a  und  b  aus  der 
Gleichung: 

da-\-rf  db-\-  de  =  0 

wenn  man  für  £'  und  tf  ihre  durch  a  und  b  ausgedrückten 
Werthe  substituirt. 
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Schon  die  vorstehenden  Beispiele  zeigen  dafs  man  eine 
vollständige  Bestimmung  der  Gleichgewichtsstellungen  noch 
für  sehr  wenige  Körper  besitzt.  Das  Parabelsegment  oder 
der  parabolische  Cylinder  bietet  schon  beträchtliche  Schwie¬ 
rigkeiten  dar,  wenn  die  grade  Linie  DE  die  Curve  nur  in 
einem  Punkte  schneidet.  —  Trotzdem  führen  die  von  Herrn 
Dawidow  behandelten  Fälle  und  seine  daran  geknüpften 
Untersuchungen  der  Stabilität  des  Gleichgewichts  zu  so  in¬ 
teressanten  Einzelheiten,  dafs  sie  eine  allgemeinere  Beachtung 
im  hohen  Grade  verdienen  *). 


*)  Ich  bemerke  hierbei  dafs  uns  leider  das  Original  von  Herrn  Da- 
widows  Abhandlung  noch  nicht  zugekommen  ist,  sondern  nur  der 
Auszug  aus  derselben,  den  der  Verf.  der  Brit.  Assoc.  for  the  advan- 
cement  of  Science  mitgetheilt  und  von  dem  wir  in  diesem  Archive 
Bd.  VII.  S.  359  eine  Uebersetzung  gegeben  haben.  E. 


Der  Fluss  Werk-wa. 


Lieber  diesen  kleinen,  aber  durch  die  von  ihm  gebildete 
Flufsschwinde  merkwürdigen  Strom  entlehnen  wir  der  VVo- 
logdaer  Gouvernementszeitung  (Wologodskija  Gubernskija  Wje- 
domosti)  folgende  Notiz: 

Das  Gouvernement  Wologda  ist  im  Allgemeinen  gut  be¬ 
wässert;  es  wird  in  allen  Richtungen  von  einer  Menge  grös¬ 
serer  und  kleinerer  Flüsse  und  Bäche  durchschnitten,  welche 
sich  mit  den  beiden  Hauptarterien  des  Stromsystems,  der 
Dwina  und  der  Petschora  vereinigen.  Namentlich  ist  der 
Kreis  Jarensk  in  dieser  Beziehung  begünstigt;  durch  sein  Ge¬ 
biet  zieht  sich  die  Wytschegda  mit  ihren  zahlreichen  Neben¬ 
flüssen,  die  alle  mehr  oder  weniger  mit  Fischen  angefüllt  sind 
und  in  einigen  von  denen  sich  Fisch-  und  Sumpfotlern  finden. 
Unter  allen  Flüssen  des  Kreises  Jarensk  bietet  jedoch  der 
Werk-wa  *)  das  meiste  Interesse  dar,  nicht  durch  seine  Gröfse, 
sondern  durch  seinen  von  der  gewöhnlichen  Ordnung  abwei¬ 
chenden  Lauf. 

Die  ganze  Länge  dieses  Flusses  übersteigt  nicht  150  W., 
bei  einer  Breite  von  8  bis  12  Sajen.  Er  fällt  von  der  rech¬ 
ten  Seite  in  den  Wym,  300  Werst  oberhalb  des  Salzwerkes 
von  «Seregowsk  und  mehr  als  160  Werst  oberhalb  der  letzten 
Ansiedlung  am  Wym,  dem  Pogo«l  Westljanskji,  und  reicht  mit 
seinen  Quellen  bis  zu  den  Gränzen  des  Mesener  Kreises  im 


*)  Werk  bedeutet  auf  syrjanisch  eine  Niere  ( potsclika),  wa  Wasser. 
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Gouvernement  Archangel  hinauf.  Im  Frühjahr,  bei  hohem 
Wasserstande,  zeigt  der  Lauf  des  Werk-wa  keinen  eigentüm¬ 
lichen  Charakter;  er  ist  reifsend  und  trübe,  wie  alle  anderen 
Flüsse,  die  sich  in  den  Wym  ergiefsen;  im  Sommer  aber  zeich¬ 
net  er  sich  von  ihnen  wie  von  den  übrigen  Strömen  des  Lan¬ 
des  durch  die  seltene  Erscheinung  aus,  dafs  er  sich  unter  der 
Erde  verbirgt  und  erst  in  einiger  Entfernung  wieder  sichtbar 
wird,  gleich  der  Rhone  in  Frankreich  und  einem  grofsen  Theil 
der  Sandflüsse  des  südlichen  Afrika  (z.  B.  der  Hippopotamus- 
Fluss,  nach  der  Beschreibung  Ad.  Delgor  gue’ s).  Neunzig 
Werst  von  seinem  Ursprung  weit  fliefsl  der  Werk-wa  regel- 
mäfsig,  wie  alle  Flüsse,  in  einer  Breite  von  zehn  Sa/en;  in 
dieser  Entfernung  von  seiner  Quelle  stöfst  er  auf  eine  runde 
Grube  von  acht  Quadrat-«Sa/en  Oberfläche,  in  welche  er  sich 
brausend  und  schäumend  stürzt,  einen  Wasserstrudel  bildend, 
der  den  gröfsten  Theil  seiner  Flulhen  verschlingt.  Wenn  man 
einen  leichten  Körper  in  diesen  Abgrund  wirft,  so  dreht  er 
sich  einige  Zeit  und  kommt  nicht  wieder  zum  Vorschein.  Jen¬ 
seits  der  Grube  fliefst  der  Strom  in  einem  kaum  bemerkbaren 
Wasserstreifen  fort  und  verschwindet  nach  zwei  Wersten  ganz, 
indem  er  sich  in  einer  Oeffnung  des  Ufers  verbirgt.  Hierauf 
ist  der  Thalweg  des  Werk-wa  auf  einer  Strecke  von  etwa 
20  Werst  vollkommen  trocken  und  glatt  wie  eine  Kunststrafse; 
dann  aber  beginnen  aus  dem  Bette  desselben  Quellen  hervor¬ 
zuschlagen  und  vereinigen  sich  bald  zu  einem  Flusse  von 
mehr  als  dreifsig  «Sa/en  Breite.  Bemerkenswerth  ist  noch, 
dafs  bis  zum  Kolabothron  das  Wasser  im  Flusse  eine  trübe, 
röthliehe  Farbe  hat  und  die  in  ihm  gefundenen  Fische  un¬ 
schmackhaft  und  wenig  zahlreich  sind;  nach  seiner  Wieder¬ 
erscheinung  hingegen  wird  das  Wasser  so  klar  wie  Krystall, 
die  Fische  werden  ungleich  zahlreicher  und  aulserordentlich 
schmackhaft.  Ueberhaupt  ist  das  Wasser  des  Werk-wa  von 
seinem  Wiederhervortreten  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Wym  so  durchsichtig,  dafs  man  in  der  Tiefe  von  vier  Arschin 
eine  auf  dem  Grunde  liegende  Nadel  wahrnehmen  kann. 


Berichtigungen. 


Seite  139  Zeile 

-  142  - 

-  145  - 

-  157  - 
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15  v.  o.  statt  Kisljar,  Mosdok  lies  Kisljar,  Mosdok 
5  v.  ii.  -  Sonntag  lies  Sonnabend 

1 1  v.  o.  -  Kr  lies  Es 

2  v.  o.  -  Tuinmanaja  lies  Tumannaja 
10  v.  u.  -  Woigatscli  lies  Waigatsch 
4  v.  o.  -  des  Usbeks  lies  der  Usbeks 
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Die  jüdischen  Colonieen  im  Gouvernement 

Jekaterinoslaw. 


Von 

Herrn  Th.  B  e  r  e  s  k  i  n  *). 


In  den  weiten  Steppen  des  Gouvernements  Jekaterinoslaw 
haben  seit  einigen  Jahren  über  fünfhundert  Familien  Obdach 
gefunden,  die  früher,  in  tiefster  Armuth  schmachtend,  sich 
selbst  und  ihren  Gemeinden  zur  Last  gefallen  waren.  Wir 
reden  von  den  seit  dem  Jahr  1845  im  Kreise  Alexandrowsk 
des  Gouvernements  Jekaterinoslaw  angesiedelten  jüdischen 
Ackerbauern. 

Durch  eine  kaiserliche  Verordnung  vom  13.  April  1835 
waren  den  Juden,  die  sich  dem  Ackerbau  widmeten,  verschie¬ 
dene  Privilegien  und  Freiheiten  verliehen,  so  wie  denjenigen, 
die  sie  auf  ihren  Ländereien  aufnahmen,  Belohnungen  ausge¬ 
setzt  worden.  Dieses  bewog  einige  wohlhabende  jüdische 
Kaufleute,  ihre  Glaubensgenossen  zur  Niederlassung  auf  dem 
ihnen  eigenthiimlich  zugehörigen  Lande  einzuladen.  Das  erste 
Beispiel  hiervon  gab  der  Kaufmann  Morganowski,  der  eine 
Colonie  von  150  Juden  auf  seiner  im  Kreise  Bobrinsk,  Gou¬ 
vernement  Cherson,  liegenden  Besitzung  gründete,  sie  mit 
allem  zum  Ackerbau  Nöthigem  versah  und  Runkelrüben-Plan- 
tagen  anlegte,  zu  deren  Bebauung,  so  wie  zur  Arbeit  auf  der 
von  ihm  errichteten  Zuckersiederei  er  die  Colonislen  ver¬ 
wandte.  Es  dauerte  jedoch  lange,  ehe  die  Juden  vermocht 
werden  konnten,  sich  auf  den  Krondomainen  anzusiedeln.  — 


*)  Aus  dem  Odesskji  Wjestnik. 

Ermans  Uuss.  Archiv.  Bil.XV.  H.  3. 
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Endlich  gelang  es,  eine  Anzahl  Familien  aus  den  Gouverne¬ 
ments  Kowno,  Mogilevv  und  Witebsk  in  die  zur  Colonisation 
so  geeigneten  Ebenen  Jekaterinoslaw’s  überzuführen,  wo  man 
ihnen  eine  Strecke  Landes  im  Kreise  Alexandrowsk  einräumte. 
Die  Aufsicht  über  die  neuen  Ansiedler  wurde  anfangs  der 
Bezirksverwaltung  der  Krondoinainen,  später  aber  dem  Cura- 
tor  der  deutschen  Colonieen  im  genannten  Kreise  anvertraut. 

Gegenwärtig  zählt  man  sieben  jüdische  Niederlassun¬ 
gen,  wovon  eine  hundert,  die  übrigen  von  fünfundvierzig  bis 
fünfundfunfzig  jüdische  Familien  enthalten  (aufser  den  Deut¬ 
schen,  die  man  den  Colonisten  zum  Unterricht  im  Ackerbau 
beigegeben  hat).  Ueberdies  ist  vor  Kurzem  eine  bedeutende 
Anzahl  neuer  Colonisten  eingetroffen,  die  bis  zur  Einrichtung 
der  für  sie  bestimmten  drei  oder  vier  Ansiedlungen  unter  die 
deutschen  und  jüdischen  Colonieen  und  in  den  Dörfern  der 
Kronbauern  vertheilt  worden  sind. 

Die  äufsere  Anordnung  der  jüdischen  Colonieen  und  die 
Bauart  ihrer  Häuser  unterscheidet  sich  in  nichts  von  den  seit 
längerer  Zeit  in  dieser  Gegend  bestehenden  deutschen  Nieder¬ 
lassungen;  trotzdem  aber  tritt  dem  Beobachter  beim  ersten 
Blick  ein  auffallender  Abstand  nicht  nur  zwischen  den  jüdi¬ 
schen  und  deutschen  Colonieen,  sondern  auch  sogar  zwischen 
den  Häusern  der  Juden  und  den  in  derselben  Ansiedlung  be¬ 
findlichen  deutschen  entgegen.  Erstere  haben  noch  immer 
ein  äufserst  ärmliches  und  unsauberes  Ansehen,  während  letz¬ 
tere,  deren  Eigenthümer  sich  ihrer  Ueberlegenheit  über  die 
Nachbarn  wohl  bewufst  sind,  stets  reinlich,  weifs  und  freund¬ 
lich  in  die  Welt  hineinschauen.  Im  Inneren  der  Wohnungen 
macht  sich  dieser  Unterschied  in  noch  schlagenderer  Weise 
bemerkbar. 

Zur  Entschuldigung  der  jüdischen  Colonisten  müssen  wir 
bemerken,  dafs  die  Mifswachsjahre,  welche  ihrer  ersten  Nieder¬ 
lassung  folgten,  ihnen  die  Mittel,  ihre  Lage  zu  verbessern, 
geraubt  und  selbst  ihren  Unterhalt  erschwert  haben,  und  spä¬ 
ter  der  epidemisch  auftretende  Scorbut  bedeutende  Verhee¬ 
rungen  unter  ihnen  anrichlele.  Anderseits  hat  aber  auch  der 
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bei  ihnen  eingewurzelte  Hang  zur  Unreinlichkeit  gewifs  das 
Meiste  zur  Verbreitung  des  Scorbuls  beigetragen,  und  es  ist 
um  so  mehr  zu  bedauern,  dafs  sie  durchaus  keine  Neigung 
zeigen,  sich  diese  Untugend  abzugewöhnen. 

Dagegen  befreunden  sich  die  Ansiedler  immer  mehr  mit 
dem  Ackerbau;  sie  entwickeln  hierbei  jene  eigenthümliche 
Anstelligkeit,  welche  die  hebräische  Race  charakterisirt,  und 
die  Arbeitsamkeit  tritt  an  die  Stelle  des  Müfsiggangs.  Die 
Bestellung  des  Bodens,  wozu  anfangs  gemiethete 
christliche  Arbeiter  verwendet  wurden,  geschieht  jetzt  durch 
die  jüdischen  Colonisten  selbst;  sie  haben  sich  an  alle  Feld¬ 
arbeiten  gewöhnt,  und  es  ist  merkwürdig,  dieses  früher  in 
Trägheit  verkommene  Volk  ganze  Tage  hindurch  nicht  allein 
hinter  dem  Pfluge  gehen,  sondern  auch  das  Heu  mähen,  dre¬ 
schen  und  Ziegel  brennen  zu  sehen.  Das  weibliche  Ge¬ 
schlecht  legt  bei  der  Feld-  und  Gartenarbeit  gleichen  Fleifs 
an  den  Tag. 

Nach  Anweisung  der  Deutschen,  von  denen  auf  Verord¬ 
nung  des  Curators  in  jeder  Niederlassung  einer  auf  zehn 
Häuser  verlheilt  ist,  ackern  die  Juden  mit  Pferden  und  deut¬ 
schen  Pflügen  und  halten  sich  in  Allem,  was  den  Landbau 
betrifft,  an  die  deutsche  Methode.  Dies  wird  ihnen  ohne 
Zweifel  zum  Nutzen  gereichen  und  sie  zu  Vervollkommnungen 
in  ihren  wirthschaftlichen  Einrichtungen  führen,  die  sie  viel¬ 
leicht  mit  der  Zeit  auf  gleiche  Stufe  mit  den  deutschen  Co¬ 
lonieen  erheben  werden.  Bereits  haben  die  zwei  letzten,  mit 
einer  reichlichen  Aerndte  gesegneten  Jahre  einen  günstigen 
Einflufs  auf  ihren  Wohlstand  ausgeübt;  viele  von  ihnen  ha¬ 
ben  sich  deutsche  Britschken  und  tüchtige  Pferde  zugelegt  und 
andere  für  ihren  Hausstand  nöthige  Gegenstände  angeschafft. 

Ihre  Religionsgebräuche  verrichten  die  Ansiedler  unge¬ 
hindert.  In  jeder  Colonie  befindet  sich  ein  Bethaus,  welches 
am  Sabbath  und  an  den  Festlagen  besucht  wird;  in  der  Woche 
werden  die  Gebete  auf  der  Stelle  verrichtet,  wo  die  Arbeit 
vor  sich  geht.  Die  Jugend  hält  man  so  lange  zur  Schule  an, 
bis  sie  den  Beschwerden  des  Landbaues  gewachsen  ist,  und 

23  * 


336 


Historisch -linguistische  Wissenschaften. 


den  Gegenstand  des  Unterrichts  bildet  nicht  der  Talmud,  son¬ 
dern  die  Bibel  mit  andern  vorzugsweise  auf  die  Religionslehre 
bezüglichen  Büchern.  Religiöse  Streitigkeiten,  so  wie  Fragen 
über  das  beim  Gottesdienst  zu  beobachtende  Ceremoniell  wer¬ 
den  von  den  in  jeder  Colonie  eingesetzten  Rabbinern  ent¬ 
schieden,  die  aber  auch  selbst  Ackerbau  treiben  und  das  Bei¬ 
spiel  der  Arbeitsamkeit  geben,  welchem  die  übrigen  zur  Geist¬ 
lichkeit  gehörigen  Personen,  als  die  Schächter,  Sänger, 
Vorbeter  etc.  nachahmen. 

Im  Winter  erhalten  die  Ansiedler  von  dem  Curator  Pässe, 
mit  denen  sie  sich  in  die  benachbarten  Ortschalten  begeben, 
wo  sie  verschiedenen  Handlhierungen  obliegen.  Das  erwor¬ 
bene  Geld  verwenden  sie  auf  den  Ankauf  von  Vieh  und  Acker- 
geräth.  Bei  Eintritt  des  Frühlings  sind  sie  verpflichtet,  zu  ihren 
landwirthschaftlichen  Beschäftigungen  zurückzukehren,  worauf 
von  Seiten  des  Curators  streng  gehalten  wird. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  mit  jedem  Frühjahr  die  jü¬ 
dischen  Ackerbauer  sich  immer  eifriger  den  Feldarbeiten  zu¬ 
wenden;  viele  ziehen  mit  ihrer  ganzen  Familie  in  die  Steppe 
hinaus,  wo  sie  die  ganze  Woche  bis  zum  Sabbath  verbringen, 
während  die  zahlreicheren  Familien  einen  Theil  ihrer  Mitglie¬ 
der  zur  Ausbesserung  des  Ackergerälhs  und  zur  Besorgung 
der  häuslichen  Arbeiten  zu  Hause  lassen.  Die  Aussaat  von 
Gerste  und  Weizen  hat  sich  bedeutend  vermehrt,  und  es  ist 
alle  Hoffnung  vorhanden,  dafs  die  jüdischen  Colonieen  sich  mit 
der  Zeit  in  einer  befriedigenden  Lage  befinden  werden. 

Man  kann  nicht  ohne  Freude  die  öde  Steppe  von  einem 
Volke  angebaut  sehen,  das  sich  bisher  nur  durch  den  Schacher 
zu  ernähren  wufsle  und  das  sich  jetzt  mit  unverdrossenem 
Fleifs  den  wohlthätigen  Beschäftigungen  des  Landlebens  wid¬ 
met  und  aus  den  reichlichen  Gaben  der  Natur  seinen  Unter¬ 
halt  zieht.  Es  bleibt  nur  zu  wünschen  übrig,  dafs  es  sich  in 
der  Zukunft  um  die  innere  und  aufsere  Reinlichkeit  seiner 
Wohnungen,  um  Ordnung  und  Sauberkeit  eben  so  emsig  be¬ 
mühen  möge,  als  um  den  Ertrag  seiner  Felder. 


Das  Dorf  Welikoje. 

Von 

Herrn  Tschernew*). 


D  as  Dorf  (selo)  Welikoje,  im  Kreise  Jaroslawl  des  Gouver¬ 
nements  gleichen  Namens,  gehört  den  Erben  des  wirk!.  Staats¬ 
raths  «Sergei  Nawitsch  Jakowlevv,  deren  weitläufige  Besitzun¬ 
gen,  mit  Einschluss  der  grofsen  Eisenhütten  in  Sibirien,  unter 
der  Leitung  einer  in  Petersburg  befindlichen  Hauptverwaltung 
(Obschtscheje  Prawlenie)  stehen. 

Welikoje  hat  nach  der  letzten,  neunten  Revision  eine  Be¬ 
völkerung  von  1750  männlichen  Seelen,  die  in  600  Häusern 
wohnen,  von  welchen  der  dritte  Theil  aus  Stein  erbaut  ist. 

Die  Hauptverwaltung  giebt  für  die  Administration  des 
Dorfes  allgemeine,  schriftliche  Regeln,  revidirt  die  über  die 
Verwendung  der  herrschaftlichen  und  Gemeindegelder  geführ¬ 
ten  Rechnungsbücher  und  untersucht  im  Fall  einer  Klage  die 
zwischen  ihren  Untergebenen  stattfindenden  gerichtlichen  Ver¬ 
handlungen. 

Im  Dorfe  Welikoje  selbst  ist  eine  Gutsverwaltung  (Wot- 
tschinnoje  Prawlenie)  zur  Regelung  der  localen  Angelegenhei¬ 
ten  eingesetzt.  Sie  besteht  aus  einem  Bürgermeister,  einem 


*)  Wir  entlehnen  diesen  Aufsatz  als  interessanten  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Organisation  des  russischen  Geineindewesens,  dem  2.  Hefte 
des  Moskauer  Landwirthschaftsjournals  für  1855. 
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-Starosten  und  zwei  Starschinen  (Aeltesten),  die  alle  durch 
Ballotirung  von  der  Dorfgemeinde  erwählt  werden,  aber 
der  Bestätigung  des  Gutsherrn  unterliegen. 

Der  Bürgermeister  wird  auf  unbestimmte  Zeit  ernannt, 
die  übrigen  drei  Mitglieder  der  Verwaltung  aber  auf  drei  Jahre. 
Doch  findet  jedes  Jahr  nur  die  Wahl  eines  einzigen  Mitgliedes 
statt,  so  dafs  stets  nur  ein  neues  Mitglied  im  Gemeinderathe 
Sitz  hat  und  die  anderen  mehr  oder  weniger  erfahren  sind. 

Zur  Wahl  für  die  verschiedenen  Aemler  werden  drei 
Candidaten  von  den  früheren  Mitgliedern  der  Verwaltung  vor- 
geschlagen,  die  gegen  den  Gutsherrn  für  die  von  ihnen  auf- 
gestellten  Candidaten  verantwortlich  sind  und  für  etwaige 
Cassendefecte  einstehen  müssen. 

Bei  der  Gutsverwaltung  befindet  sich  eine  Kanzlei,  mit 
einem  Schriftführer,  der  gleichfalls  aus  den  Dorfbewohnern 
gewählt  wird  und  die  von  der  Verwaltung  erlassenen  Verfü¬ 
gungen  zu  Protokoll  nimmt. 

Mit  Ausnahme  des  Bürgermeisters,  hat  jedes  Mitglied  die 
Aufsicht  über  ein  besonderes  Verwaltungsfach,  als  die  im  Dorfe 
befindliche  herrschaftliche  Linnenweberei,  die  zu  demselben  ge¬ 
hörigen  Waldungen  und  die  von  der  Gemeinde  unternomme¬ 
nen  Arbeiten. 

Zur  Entscheidung  über  die  als  Rekruten  abzugebenden 
Personen,  so  wie  über  diejenigen,  die  aus  der  Obrok  zahlen¬ 
den  Klasse  in  die  arbeitende  übertreten  sollen,  ist  ein  beson¬ 
deres  Comile  von  Vertrauensmännern  eingesetzt,  die  von  der 
Gemeinde  aus  den  angesehensten  Bewohnern  des  Dorfes  ge¬ 
wählt  werden.  Vierundzwanzig'  solcher  Vertrauensmänner 
geben  ihr  schriftliches  Gutachten  ab,  welches  die  Verwaltung 
in  Ausführung  zu  bringen  verpflichtet  ist. 

Verschiedene  Localgefälle  für  Läden,  für  das  Recht  des 
Fischfangs,  für  Marktstände,  sind  Eigenthum  der  Gemeinde 
von  Welikoje,  für  deren  Bedürfnisse  der  Ertrag  verwendet 
wird. 

Am  Schlüsse  eines  jeden  Jahrs  legt  die  Gutsverwaltung 
die  Anschläge  der  Gemeinde-Einkünfte  und  Ausgaben  für  das 
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folgende  Jahr  vor.  Diese  Anschläge  und  die  für  das  vorher¬ 
gehende  Jahr  abgelegten  Rechnungen  werden  von  der  Ge¬ 
meinde  des  Dorfes  durchgesehen,  welche  ein  schriftliches  Gut¬ 
achten  darüber  abgiebt,  worauf  die  Anschläge  und  Rechnungen 
an  die  Hauptverwaltung  zur  Einsicht  übersendet  werden. 

Welikoje  ist  für  polizeiliche  Zwecke  in  drei  Reviere 
(tschasli)  und  siebzehn  Decurien  (desjalki)  oder  Quartiere 
(kwartaly)  getheilt.  Die  Aufsicht  über  jedes  Revier  hat  ein 
Sotskji  (Hundertmann),  von  welchen  der  älteste  Tysja t zkji 
(Tausendmann)  heilst  und  an  der  Spitze  des  ganzen  Polizei¬ 
wesens  steht.  Endlich  hat  jede  Decurie  zur  Handhabung  der 
Polizei  ihren  Desjatskji  (Zehnmann). 

Die  Dorfgemeinde  (Obschtschestwo)  von  Welikoje  besteht 
aus  den  Mitgliedern  der  Gutsverwaltung,  aus  sämmtlichen  De- 
«jalskji’s  und  aus  Abgeordneten  der  Bauern ,  die  aus  jeder 
Decurie  fünf  Mitglieder  wählen. 

Zur  Bewachung  des  Dorfes  bei  Nacht  werden  in  jeder 
Decurie  Wächter  (Ätoroja)  ernannt,  die  allnächtlich  vor  den 
Häusern  die  Runde  machen  müssen  und  dreimal  abgelöst 
werden.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  dieser  Anord¬ 
nung  nachgekommen  wird,  halten  die  Desjalskji’s  und  Solskji’s, 
der  Tysjatzkji  und  mitunter  der  Bürgermeister  selbst  nächt¬ 
liche  Inspectionen. 

Für  den  Fall  einer  Feuersbrunst  hat  die  Gulsverwaltung 
fünf  Feuerspritzen  und  anderes  nothwendiges  Material  zu  ihrer 
Verfügung,  und  um  bei  solchen  Gelegenheiten  Hülfe  zu  leisten, 
werden  täglich  in  jeder  Decurie  Leute  mit  Pferden  ausge¬ 
wählt,  welche  die  Verpflichtung  haben,  sich  spätestens  inner¬ 
halb  einer  Viertelstunde  nach  dem  Läuten  der  Alarmglocke 
bei  der  Gutsverwaltung  einzufmden.  Zur  schnellem  Löschung 
der  Feuersbrünste  inufs  vor  jedem  Hause  im  Sommer  eine 
mit  Wasser  gefüllte  Tonne  stehen,  und  in  jeder  Decurie  müs¬ 
sen  an  einem  in  die  Augen  fallenden  Orte  gröfsere  und  klei¬ 
nere  Leitern  aufgehängl  werden. 

Die  Bauern  entrichten  dem  Gutsherrn  einen  übrok  von 
zehn  Silber-Rubeln  auf  jede  männliche  Seele,  den  sie  unter 
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sich  nach  ihrem  resp.  Vermögen  repartiren,  so  dafs  die  Wohl¬ 
habenderen  mehr,  die  Aermeren  weniger  zahlen.  Diejeni¬ 
gen,  die  während  eines  Zeitraums  von  zehn  Jahren  den  er¬ 
höhten  Obrok  regelmässig  entrichtet  und  sich  zugleich  tadellos 
geführt  haben,  erhallen  gewisse  Privilegien,  welche  darin  be¬ 
stehen,  dass  sie  in  eigene  Bücher  eingetragen,  mit  Certificaten 
versehen,  von  körperlichen  Strafen  befreit  und  der  Rekruten- 
pflichligkeit  enthoben  werden. 

Die  Bauern  hingegen,  die  sich  schlecht  aufführen  oder 
ihre  Obliegenheiten  vernachlässigen,  werden  nach  der  Ent¬ 
scheidung  der  Vertrauensmänner  von  dem  Gute  entfernt  oder 
aus  der  Obrok  zahlenden  Klasse  in  die  der  Tagelöhner  ver¬ 
setzt,  als  welche  sie  die  Gemeinde  -  Arbeiten ,  das  Ausbessern 
der  Wege,  die  Reinigung  der  Teiche  u.  s-  w.  nach  Ermessen 
der  Gutsverwaltung  besorgen.  Die  Bäuerinnen  werden  für 
ähnliche  Vergehen  zur  Arbeit  in  die  herrschaftliche  Linnen¬ 
weberei  oder  Spinnerei  geschickt,  wo  sie  übrigens  einen  be¬ 
stimmten  Lohn  erhallen.  Sämmtliche  Arbeiter  stehen  unter 
besonderer  Aufsicht  der  Behörde;  bessern  sie  sich  in  ihrem 
Betragen,  so  werden  sie  von  neuem  zum  Obrok  zugelassen,  bei 
fortgesetzter  schlechter  Aufführung  aber  vom  Gute  entfernt. 

Im  Dorfe  Welikoje  befindet  sich  eine  Kirchspielsschule 
(prichodskoje  utschilischtsche),  mit  etwa  achtzig  Zöglingen  und 
drei  Lehrern,  worunter  ein  Geistlicher  für  den  Religionsunter¬ 
richt  und  zwei  Beamte  des  Ministeriums  der  Aufklärung.  Die 
Schule  ist  in  zwei  Klassen  oder  Lehrgänge  gelheill.  In  der 
ersten  Klasse  werden  die  Zöglinge  während  eines  Zeitraums 
von  zwei  Jahren  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  (mittelst 
des  Rechenbrettes)  unterwiesen,  wozu  noch  in  den  Religions¬ 
stunden  das  Studium  des  kleinen  Katechismus  und  der  bibli¬ 
schen  Geschichte  kommt.  Die  weniger  befähigten  Schüler 
werden  nach  Ablauf  dieses  Cursus  zu  ihren  häuslichen  Be¬ 
schäftigungen  entlassen,  die  talentvolleren  aber  in  die  zweite 
Klasse  versetzt,  in  der  sie  gleichfalls  zwei  Jahre  lang  in  der 
Religion,  der  Arithmetik  und  der  russischen  Grammatik  unter¬ 
richtet  werden.  Uebrigens  beschäftigen  sie  sich  mit  den  Lehr- 
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gegenständen  nur  des  Morgens;  die  Nachmittage  sind  der  Er¬ 
lernung  eines  Handwerks  gewidmet. 

Damit  das  vorgeschriebene  Reglement  in  allen  seinen 
Theilen  befolgt  werde,  so  wie  überhaupt  zur  Wahrung  der 
herrschaftlichen  und  Communal- Interessen,  ist  von  der  Guts¬ 
herrschaft  ein  Dirigent  (uprawljajuschlschji)  adeligen  Standes 
eingesetzt,  der  die  ganze  Verwaltung  controllirt. 

Das  Dorf  Welikoje  besitzt  nur  wenig  Gemeindeland,  nicht 
über  eine  Desjatine  auf  jede  männliche  Seele,  weshalb  nur 
der  zehnte  Theil  der  Bevölkerung  sich  mit  dem  Ackerbau 
beschäftigt,  während  die  übrigen  Bauern  sich  durch  Manu- 
facturarbeit  ernähren  oder  Handel  treiben. 

Die  vorzüglichsten  Handelsgegenstände  sind  der  Flachs 
und  die  aus  demselben  gewonnenen  Erzeugnisse.  Von  den 
Bauern  der  Umgegend  werden  im  Sommer  leinene  Gespinnsle 
und  Gewebe  verschiedener  Art  gekauft  und  nach  Moskau, 
Petersburg  und  zur  Zeit  des  Jahrmarkts  nach  Ni/ni- Now¬ 
gorod  expedirt.  Solche  Zeuge  kaufen  die  Händler  in  Weli¬ 
koje  jährlich  für  etwa  100000  Silber -Rubel,  und  ausserdem 
befinden  sich  in  den  Bauerhäusern  des  Dorfes  selbst  gegen 
500  Webstühle,  auf  welchen  die  Frauen  aus  dem  eingekauften 
Gespinnst  an  150000  Arschinen  verschiedene  Zeuge,  im  Werth 
von  50000  Silber-Rubel  verfertigen.  Im  Laufe  des  Winters 
beschäftigen  sich  die  Bauern  von  Welikoje  hauptsächlich  mit 
dem  Einkauf  von  Flachs  bei  den  Landleuten  der  Umgegend, 
durchschnittlich  zum  Betrag  von  70000  Pud  und  zum  Preise 
von  150000  Silber-Rubeln.  Früher  wurde  er  nach  dem  Hafen 
von  Archangel  zur  Ausfuhr  nach  England  versendet;  in  den 
letzten  Jahren  haben  jedoch  die  politischen  Conjuncturen  die¬ 
sen  Handel  ins  Stocken  gebracht. 

Gegen  Feuersgefahr  besieht  in  Welikoje  eine  gegensei¬ 
tige  Versicherung,  die  sich  auf  alle  Gebäude  im  Dorfe,  sowohl 
die  Privathäuser,  als  die  Communal-  und  herrschaftlichen  Bau¬ 
ten  erstreckt.  Von  jedem  Rubel  des  von  den  Einwohnern 
declarirlen  Handelscapitals  wird  ein  Procent  in  die  bei  der 
Gutsverwallung  errichtete  Feuercasse  eingezahlt,  welche,  aus- 
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ser  Vergütung  der  Brandschaden,  auch  Gelder  leihweise  an 
solche  Gemeindemitglieder  vorstreckt,  deren  Charakter  und 
Aufführung  hinlängliche  Garantieen  darbieten. 

Ferner  ist  in  Welikoje  die  Anordnung  getroffen,  dafs  in 
den  Jahren,  wo  der  Breis  des  Roggens  weniger  als  35  Ko¬ 
peken  und  der  der  Gerste  weniger  als  30  Kopeken  pro  Pud 
beträgt,  diese  Getreidearten  für  Rechnung  der  Gemeinde  an¬ 
gekauft  und  in  ein  besonderes  Magazin  niedergelegt  werden, 
um  sie  zu  solchen  Zeiten,  wo  der  Roggen  theuerer  als  40 
Kopeken  und  die  Gerste  als  35  Kopeken  ist,  den  Armen  zu 
letzteren  Preisen  wiederzuverkaufen. 

In  Bezug  auf  den  dürftigeren  Theil  der  Einwohner  ist 
noch  festgesetzt,  dafs  in  jeder  Familie  ein  gesunder  Arbeiter 
von  mittleren  Jahren  sich  selbst  und  zwei  Arbeitsunfähige, 
d.  h.  Kinder,  Greise  und  Kranke,  ernähren,  eine  gesunde  Ar¬ 
beiterin  von  mittleren  Jahren  aber,  so  wie  ein  jüngerer  oder 
bejahrterer  Arbeiter,  aufser  für  sich  selbst  noch  für  eine  zur 
Arbeit  untaugliche  Person  sorgen  kann.  Wenn  nun  nach  die¬ 
ser  Berechnung  in  einer  Familie  noch  Arbeitsunfähige  Zurück¬ 
bleiben,  so  wird  zum  Unterhalt  eines  jeden  solchen  50  Kope¬ 
ken  monatlich  aus  der  zu  Gunsten  der  Armen  im  Dorfe  ein¬ 
gesammelten  Steuer  bewilligt,  und  sollte  diese  Summe  nicht 
hinreichen,  so  erhallen  die  Betreffenden  Zuschüsse  aus  den 
Communalgeldern.  Für  die  Familien  der  als  Rekruten  abge¬ 
gebenen  Bauern  ist  eine  anderthalbmal  gröfsere  Unterstützung 
ausgesetzt. 

Körperliche  Strafen  werden  in  Welikoje  nur  in  den  ausser- 
sten  (welchen?)  Fällen  angewendet  und  dieNamen  der  Bestraften 
dann  in  die  Liste  übel  berüchtigter  Personen  eingetragen.  Für 
gewöhnliche  Vergehen  werden  die  Bauern  milExtraarbeit,  Geld¬ 
strafen  oder  Arrest  belegt  und  die  hierauf  bezüglichen  Urtheile 
in  dem  Strafregister  angemerkt.  Wer  in  diesen  beiden  Büchern 
figurirt,  ist  von  dem  Recht,  Anleihen  aus  der  Gemeindecasse 
zu  erhalten,  ausgeschlossen. 
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A.uf  Veranlassung  einer  im  zweiten  Bande  der  von  der 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  edirlen  „Sammlung 
statistischer  Nachrichten  über  Russland”*)  enthaltenen  Arbeit 
über  das  russische  Postwesen  (von  Herrn  J.  A.  Hahn),  geben 
die  Otetschest  wennyj  a  Sapiski  eine  interessante  Zu¬ 
sammenstellung  statistischer  Data  über  diesen  Verwaltungs¬ 
zweig  mit  vergleichendem  Hinblick  auf  England ,  Frankreich 
und  die  Vereinigten  Staaten.  Bekanntlich  hat  in  Russland 
wie  in  den  meisten  Ländern  Europa’s  und  Amerika’s  in  den 
letzten  Jahren  eine  radicale  Reform  des  Posttarifs  stattgefun¬ 
den,  deren  Ergebnisse  aber,  wie  aus  den  folgenden  Angaben 
erhellt,  in  mancher  Beziehung  von  den  in  anderen  Staaten 
bewirkten  abweichen. 

„Im  Jahr  1825  zählte  man  in  Russland  603  Postcomtoire 
und  andere  Poststellen;  heute  (wahrscheinlich  im  Jahr  1850, 
indem  die  neuesten,  von  dem  Verfasser  milgetheilten  Data 
sich  auf  dieses  Jahr  beziehen)  ist  ihre  Zahl  auf  738  gestiegen. 
Der  im  Jahr  1825  von  den  Posten  durchlaufene  Raum  betrug 
weniger  als  10  Millionen  Werst;  im  Jahr  1850  erstreckte  er 
sich  auf  mehr  als  18  Millionen.  Gegenwärtig',  schreibt  Herr 
Hahn,  sind  im  ganzen  Reiche  85000  Werst  Poststrafsen  or- 

*)  «S’bornik  statistitscheskich  swjedenji  o  Ros.s'ii,  isdawajemy  ■Stati.stitsclies- 
kim  Otdjeleniem  Fmperatorskago  Russkago  Geograpbitsclieskago  Ob- 
schlscliestwa.  Kn.  II,  isdannaja  pod  redakzieju  E.  J.  Lamanskago. 
1854. 
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ganisirt,  auf  denen  sich  3950  Poststalionen  mit  16510  Post¬ 
beamten  befinden.  Auf  den  Stationen  werden  50534  Pferde, 
432  Rennthiere,  etwa  1800  Hunde  und  582  Böte  und  Karba- 
sen  gehalten. 

Der  Umfang  der  Privat-Correspondenz  oder  die  Zahl  der 
einfachen,  recommandirten  und  Geldbriefe  erreichte  im  Jahr 
1825  noch  nicht  ganz  5  Millionen;  zehn  Jahre  später  hatte 
sich  diese  Zahl  um  eine  Million  gehoben,  im  Jahr  1840  belief 
sie  sich  auf  8  Millionen,  im  Jahr  1845  auf  10408704,  im  Jahr 
1850  auf  12041103.  In  den  beiden  Jahren  1849  und  1850 
stellt  sich  das  Verhültnils  wie  folgt: 

Im  Jahre  1849.  Im  Jahre  1850: 


Einfache  Briefe  9624337  9600170 

Geld-  .  .  .  .  1284370  1450053 

Recommandh  te-  824651  990800 

Packele  .  .  .  266635  283288 

11999993  12324391. 


Von  den  Briefen  wurden  in  Stempelcouverts  abgesendet: 
im  Jahr  1849  1094947 

-  -  1850  1617832 

also  im  letzteren  Jahre  522885  mehr. 

Die  Kronsendungen  waren  zahlreicher  als  die  privaten. 
Sie  betrugen: 

im  Jahr  1849  16459616 

-  -  1850  15911895. 

Darunter  einfache  Packete:  15461152  im  Jahr  1849  und 
14817533  im  Jahr  1850.  Diese  Zahlen  dürfen  jedoch  nicht 
ausschliefslich  auf  die  geschäftliche  Correspondenz  zwischen 
den  verschiedenen  Regierungsstellen  bezogen  werden.  Unter 
dem  Namen  „Kronsendungen”  versteht  man  alle  unter  Amts¬ 
siegel  expedirten  Packete;  es  gehören  hierher  die  Zeitungen, 
die  Journale  und  die  gesummte  Correspondenz  der  gelehrten 
Societäten,  die  das  Recht  der  Portofreiheit  geniefsen. 

Es  geht  aus  obigen  Angaben  über  die  Bewegung  der 
Privalcorrespondenz  hervor,  dafs  die  im  Jahr  1843  erfolgte 
Einführung  einer  gleichförmigen  Taxe  von  10  Kopeken  Silber 
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für  den  einlöthigen  Brief  bei  weitem  nicht  in  demselben  Maafs 
auf  die  Vermehrung  der  Correspondenz  eingewirkt  hat  wie 
in  England.  Die  Ursache  ist  wohl  in  dem  Umstande  zu  suchen, 
dafs  das  Porto  auch  früher  in  Kussland  ziemlich  mäfsig  war. 
(Andererseits  aber  wohl  darin,  dafs  die  jetzige  Taxe  noch 
immer  ungleich  höher  ist,  als  die  von  den  englischen  Posten 
erhobene.) 

In  England  vermehrte  sich  im  ersten  Jahr  nach  der  Ein¬ 
führung  einer  gleichförmigen  Taxe  von  einem  Penny  auf  den 
Brief  von  \  Unze  Gewicht  die  Zahl  der  Sendungen  um  das 
Doppelte:  von  S'2  auf  168  Millionen  (in  den  Jahren  1839  und 
1840) ;  hierauf  verdoppelte  sich  diese  Ziffer  abermals  in  dem 
Zeitraum  von  1840  bis  1850,  in  welchem  letzteren  Jahre 
347  Millionen  Briefe  expedirt  wurden.  Dieser  ungeheure  Zu¬ 
wachs  erklärt  sich  nicht  allein  durch  die  Erweiterung  der 
connnerciellen  Verbindungen  und  die  Hebung  der  allgemeinen 
Volksbildung,  sondern  auch  dadurch,  dafs  man  das  Porto  mit 
einemmal  um  fünf  Sechstel  herabsetzte.  Bis  zum  Jahr  1840 
wurde  es  nach  den  Distanzen  berechnet:  für  eine  Entfernung 
von  15  engl.  Meilen  bezahlte  man  3  Pence  und  für  jeden 
ferneren  Rayon  von  15  bis  30,  von  30  bis  50,  von  50  bis  80, 
von  80  bis  120  Meilen  erhöhte  sich  die  Taxe  um  einen  Penny. 
Für  die  nach  dem  Auslande  und  den  englischen  Colonieen 
beförderten  Briefe  wurden  noch  aufserdein  4  Pence  entrichtet. 
Das  Gewicht  eines  einfachen  Briefes  war  auf  \  Loth  fest¬ 
gesetzt.  Die  aufserordentliche  Ermäfsigung  des  Posttarifs 
rechtfertigte  nicht  ganz  die  finanziellen  Hoffnungen  R  o  wl an  d 
Hill’s,  des  Urhebers  dieser  Reform.  Er  hatte  auf  eine  Ver¬ 
mehrung  der  Correspondenz  um  das  Fünffache  gerechnet;  sie 
vermehrte  sich  nur  um  das  Vierfache  und  dies  erst  nach  eilf 
Jahren.  Wie  wir  gleich  sehen  werden,  leidet  der  Schatz  noch 
jetzt  an  dem  hierdurch  im  Vergleich  mit  dem  Jahr  1839  ver¬ 
ursachten  Deficit. 

In  Frankreich  halle  die  Einführung  eines  ermäfsigten  und 
gleichförmigen  Tarifs  keinen  fühlbaren  Einflufs  auf  die  Ver¬ 
mehrung  der  Correspondenz.  Das  Porto  nach  Distanzen  wurde 
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im  Jahr  1848  durch  eine  Taxe  von  20  Centimes  ersetzt.  Die 
Zahl  der  expedirten  Briefe  belief  sich  im  Jahr  1812,  als  noch 
jeder  Brief  im  Durchschnitt  auf  37  Centimes  zu  stehen  kam, 
auf  104  Millionen;  im  Jahr  1847  (vor  Einführung  des  Tarifs 
von  20  Centimes)  auf  125  Millionen;  im  Jahr  1849  auf  136 
Millionen;  im  Jahr  1851  (vor  dem  durch  den  Ausfall  in  der 
Einnahme  veranlafsten  Aulschlag  von  5  Centimes)  auf  159 
Millionen,  und  im  Jahr  1852  (d.  i.  nach  dem  Aufschlag)  auf 
168  Millionen. 

Es  ist  uns  nicht  gelungen,  Data  über  den  Umfang  der 
Correspondenz  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
nach  Einführung  des  Posttarifs  von  1851  aufzufinden*).  Die 
Zahl  der  Absendungen  im  Jahr  1846 — 1847  (das  Finanzjahr 
endet  mit  dem  30.  Juni)  betrug  1 16  Millionen,  worunter  59  Mil¬ 
lionen  Briefe,  55  Millionen  Zeilungsblätter  und  2  Millionen 
Broschüren  und  Magazine.  Im  Jahr  1851  wurde  der  äufserst 
mäfsige  Salz  von  3  Cents  für  jeden  bis  14,5  Grammen  wie¬ 
genden  Brief,  der  nach  einer  Entfernung  von  nicht  über  3000 
(300?)  englische  Meilen  befördert  wird,  festgesetzt.  Für  die 
nach  weiteren  Entfernungen  übersandten  Briefe  wird  das  dop¬ 
pelte  Porto  berechnet. 

Die  Geld -Summen,  die  in  Russland  mit  der  Post  ver¬ 
sendet  werden,  hören  nicht  auf  sich  zu  vermehren.  Das  in 
den  Geldsendungen  enthaltene  Capital  erstreckte  sich: 

Im  Jahr  1825  auf  1546~6098  Rubel 


-  -  1830 

-  172258716 

-  -  1835 

-  216169852 

-  -  1840 

-  272201237 

-  -  1845 

-  389875545 

-  -  1848 

-  446278173 

-  -  1849 

-  414340814 

-  -  1850 

-  424517869 

*)  Im  Jahr  1852  beförderten  die  Postämter  der  Vereinigten  Staaten 
95790524  Briefe  ohne  die  Zeitungen  und  Journale. 

D.  Uebers. 
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Es  befanden  sich  darunter  an  Krongeldern: 
Im  Jahr  1848:  234644071  Rubel 

-  -  1849:  206547693  - 

-  -  1850:  211055759  - 


Diese  Ziffern  sind  ungewöhnlich  grofs;  es  lassen  sich  da¬ 
mit  keine  von  den  Angaben  ähnlicher  Art,  welche  uns  die 
Post- Statistik  anderer  Länder  darbietet,  vergleichen,  um  so 
weniger,  da  die  mit  der  Post  übersandten  Billels  der  verschie¬ 
denen  Credit- Institute,  Wechsel  und  anderen  Werthpapiere 
hierin  nicht  einbegriffen  sind.  In  England  wurden  1850  im 
Ganzen  für  8500000  Pfund  Sterling  Money  Orders  ausge¬ 
geben,  welche  Quittungen  die  Uebersendung  des  Geldes  in 
natura  durch  die  Post  ersetzen.  Uebrigens  ist  nicht  zu  ver¬ 
gessen,  dafs  man  auch  Geld  in  die  Briefe  einlegen  kann,  doch 
fehlen  darüber  alle  Data.  In  Frankreich  beliefen  sich  die  auf 
der  Post  expedirten  Geldsummen:  im  Jahr  1821  auf  circa 
9  Millionen  Francs,  im  Jahr  1830  auf  13  Millionen,  im  Jahr 
1848  auf  49875320  Francs,  also  weniger  als  12500000  Rubel 
Silber.  Dieser  ungeheure  Unterschied  in  dem  Betrage  der 
Geld -Sendungen  wird  in  England  und  Frankreich  durch  den 
allgemeineren  Gebrauch  der  Wechsel  und  Anweisungen  aus¬ 
geglichen. 

Die  Herabsetzung  des  Posllarifs,  zu  der  man  allerdings  in 
Russland  mit  gröfserer  Vorsicht  schritt,  als  in  anderen  Staa¬ 
ten,  hat  keine  bemerkbare  Abnahme  in  den  Revenuen  der  Post- 
verwaltung  nach  sich  gezogen.  Sie  erreichten  sehr  bald  ihre 
frühere  Höhe,  wie  man  sich  aus  folgender  Tabelle  überzeugen 
kann:  Gesam  mteinnahme  Reineinnahme 


Im  Jahr  1825:  2175144  Rubel 

-  -  1830:  2827729  - 

-  -  1835:  3412319  - 

-  -  1840:  3970216  - 

-  -  1845:  3663280  - 

-  -  1848:  4197514  - 

-  -  1849:  4189594  - 

-  -  1850:  4401546  - 


1379381  Rubel 
1329458  - 

1439303  - 


348 


Industrie  und  Handel. 


In  England  sowohl  als  in  Frankreich  und  den  Vereinigten 
Staaten  hat  ein  entgegengesetztes  Resultat  slattgefunden.  Die 
Revenuen  der  Postverwaltung  stellten  sich  in  England,  wie 
folgt:  Gesanimteinnabme  Reineinnahme 


Im  Jahr  1838:  2346000  Pf.  St.  1659000  Pf.  St. 

-  -  1839:  2390000  -  1633000 

-  -  1840:  1359000  -  500000 

Seit  dem  Jahr  1840  ist  die  Einnahme  fortwährend  gestiegen, 
im  Jahr  1851  auf  2422168  Pf.  St.,  aber  der  Netto-Ertrag  bleibt 
noch  immer  hinter  dem  des  Jahrs  1838  zurück,  indem  sich 
derselbe  nur  auf  1118004  Pf.  St.  gehoben  hat. 

In  Frankreich  beliefen  sich  die  Poslreveniien  im  J.  1847 
auf  53  Millionen,  im  Jahr  1848  auf  53  Millionen,  im  J.  1849 
auf  42  Millionen,  im  Jahr  1850  auf  43500000,  im  Jahr  1851 
auf  über  44  Millionen,  im  Jahr  1852  auf  47  Millionen  Francs. 
Die  Reineinnahme  betrug  im  Jahr  1848  nur  17810000  Francs. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Amerika  hat  der 
Schatz  von  den  Posten  nicht  allein  keinen  Gewinn,  sie  ver¬ 
ursachen  ihm  vielmehr  einen  namhaften  Verlust  *).  Im  J.  1852 
kostete  die  Poslverwaltung,  nach  dem  dem  Congress  vorge¬ 
legten  Bericht,  dem  Lande  gegen  2  Millionen  Dollars.  Im 
Jahr  1847  erreichte  der  Ausfall  kaum  die  Summe  von  24000 
Dollars.  Das  zunehmende  Deficit  hat  seinen  Grund  nicht  nur 
in  der  bedeutenden  Reduction  der  Portotaxe,  sondern  auch  in 
der  Theuerung  des  Transports  vermittelst  der  Eisenbahnen, 
die  das  Eigenlhum  von  Privatgesellschaften  sind.  Es  ergiebt 
sich  aus  den  von  uns  angeführten  Zahlen ,  dafs  das  vortheil- 
hafteste  Verhältnis  zwischen  der  reinen  und  der  gemischten 
Einnahme  bei  der  englischen  Postverwaltung  stattfindet.” 


*)  Man  betrachtet  eben  in  Amerika  das  Postvvesen  nicht  als  Einnahme¬ 
quelle,  sondern  als  IJauptbeförderungsmittel  des  Verkehrs. 

D.  Uebers. 


Chinas  Beziehungen  zu  Tibet. 4Sc) 


Die  Beziehungen  des  Chinesischen  Reiches  zu  Tibet  began¬ 
nen  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung. 
Im  Jahre  641  knüpfte  Kaiser  T’ai-tsung  von  der  Dynastie 
T’ang  verwandtschaftliche  Bande  mit  dem  tibetischen  Herr¬ 
scher  Srong-dsan  Gambo,  der  eine  chinesische  Prineess  zur 
Gemahlin  erhielt.  Srong-dsan’s  Liebe  zum  Buddhismus,  welche 
sich  durch  Errichtung  von  Klöstern  und  Pagoden  in  seinem 
Reiche  kund  gab,  halte  ihm  die  Gunst  jenes  Kaisers  von 
China  erworben,  welcher  dieser  Lehre  ebenfalls  sehr  erge¬ 
ben  war. 

Der  erste  Kaiser  des  Hauses  Juan,  Schi-tsu,  oder  (mit 
seinem  mongolischen  Namen)  Chubilai,  verlieh  dem  be¬ 
rühmten  tibetischen  Anachorelen  Pagba*) **)  den  Titel  „kaiser¬ 
licher  Lehrer  und  Fürst  der  kostbaren  Lehre”  und  übertrug 
ihm  die  Verwaltung  von  Tibet.  Die  Nachfolger  Pagba’s  erbten 


*)  Eine  historische  Skizze,  von  Pater  O.  Ilarion.  Aus  glaubwürdigen 
Chinesischen  Quellen  gezogen  und  mitgetheilt  in  den  „Arbeiten  der 
Mitgliederder  geistl.  Miss,  zu  Peking  (Trndy  tschlenow  u.  s.  w.).” 

**)  Pagba  (geschrieben  ’p’ags-pa)  ist  nur  ein  Titel,  der  vereli- 
rungs  würdig  oder  heilig  bedeutet.  P  a  gb  a- L  a  m  a  (verehrungs- 
wiirdiger  Obergeistlicher)  wird  aber  par  excellence  der  oben  er¬ 
wähnte  berühmte  Mann  genannt,  dessen  eigentlicher  (geistlicher) 
Name  Matidwad)a  (im  Sanskrit:  Fahne  der  Weisheit)  war. 
Er  kam  1235  zur  Welt. 

Ermans  Uuss.  Archiv.  Bd.XV.  H.  3. 
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diesen  Titel,  und  Tibet  stand  seitdem  an  der  Spitze  der  Völ¬ 
ker  buddhistischen  Glaubens. 

Der  Stammherr  des  Hauses  Ming  (seit  1368)  gestattete 
den  tibetischen  £, Fürsten  der  Lehre”,  ihre  Gesandten  mit  Ge¬ 
schenken  an  seinen  Ilof  zu  schicken;  er  wollte  dadurch  die 
rohen  Sitten  der  Tibeter  mildern  (soll  heissen:  ihre  Kraft 
brechen )  und  ihnen  Respect  vor  China  beibringen.  Sein 
Nachfolger  (seil  1403)  ehrte  im  Anfang  seiner  Regierung  die 
Parthei  der  Rothen  in  Tibet.  *)  Nachdem  er  von  den  wun¬ 
derbaren  Eigenschaften  eines  tibetischen  Anachorelen  Halima 
gehört,  schickte  er  an  diesen  Gesandte.  Im  Jahre  1407  kam 
Halima  selbst  nach  der  Residenz.  Hier  betete  er  in  der  Pa¬ 
gode  Ling-ko-sfy  um  die  Genesung  der  Kaiserin  und  er¬ 
hielt  dafür  dass  er  die  Erhörung  seines  Gebetes  gevveissagt 
hatte,  den  Titel  „Fürst  der  kostbaren  Lehre,  wolthätigster 
und  mächtigster  Buddha  des  Abendlands.”  Drei  seiner  Nach¬ 
folger  wurden  „kaiserliche  Lehrer”,  und  die  Nachfolger  dieser 
Letzteren  „Fürsten  des  grofsen  Mittels  zum  Heile  und  der 
grofsen  Barmherzigkeit.” 

Es  ist  sehr  natürlich  dass  die  Anhänger  der  rothen  Partei 
nach  so  vielen  Huldbezeugungen  wie  im  Wetteifer  nach  Pe¬ 
king  kamen  und  ebenso  natürlich,  dass  der  Hof,  ihre  Erge¬ 
benheit  bemerkend,  in  seiner  Huld  nicht  nachliefs:  Titel  wur¬ 
den  auf  das  freigebigste  gespendet.  Fünf  oberste  Geistliche 
erhielten  den  Titel  „geistlicher  Fürst”;  ihre  Nachfolger  schick¬ 
ten  alljährlich  Geschenke  an  die  Kaiser. 


*)  Die  Rotlien  oder  Roth  mutzen  lind  die  Gelben  oder  Gelb- 
miitzen  sind  zwei  Secten  oder  Parteien  in  welche  die  lamaische 
Geistlichkeit  getheilt  ist.  Die  erste  Secte,  mit  Obergeistlicben  aus 
Pagba’s  Gesclilechte,  ist  die  altere;  sie  unterscheidet  sich  hauptsäch¬ 
lich  darin,  dass  sie  die  Priesterehe  in  den  niederen  Rangstufen 
des  Clerus  gestattet.  Auch  jeder  Nachkomme  Pagba’s  heiralhet  und 
lebt  so  lang  in  der  Ehe,  bis  sein  Weib  ihm  einen  Sohn  geschenkt 
hat;  dann  erst  ersteigt  er,  nachdem  er  sich  von  ihr  geschieden,  die 
höchste  geistliche  Würde. 
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Indem  die  chinesische  Regierung  den  Obergeistlichen  Ti¬ 
bets  in  solcher  Weise  schmeichelte,  erreichte  sie  ihr  Ziel  — 
Ruhe  und  Frieden  an  den  westlichen  Grenzen  der  Monarchie. 
Unterdess  erstand  aber  eine  neue  geistliche  Partei,  die  der 
Gelben,  in  Tibet.*)  Schon  zu  Anfang  der  Dynastie  Ming 
war  diese  Seele  weit  mächtiger  geworden  als  die  Rothen, 
und  schon  war  Tibet  in  der  Gewalt  des  eisten,  die  höchste 
geistliche  und  weltliche  Macht  in  sich  vereinigenden  Dalai- 
Lama’s,  ohne  dass  China  von  seiner  Existenz  etwas  wusste. 
In  den  Jahren  Tsching-le  (1506 — 1521)  erfuhr  man  in  China 
zum  ersten  Male  von  einem  Fleisch  gewordenen  ß  o  dhis  a  ttwa 
auf  tibetischem  Boden.**)  Der  Kaiser  liefs  den  Dalai-Lama 
durch  seinen  Würdenträger  Tschung-schi  mit  10  Officieren 
und  1000  Soldaten  nach  Peking  einladen;  allein  der  incarnirte 
Gott  wollte  nicht  abreisen;  auch  hätten  seine  Unterlhanen 
ihm  die  Reise  verweigert.  Der  chinesische  Abgesandte  ver¬ 
suchte  Gewalt,  wurde  aber  in  einem  kleinen  Scharmützel  von 
den  Tibetern  geschlagen  und  musste  heimkehren.  Der  fol¬ 
gende  Kaiser  begann  eine  Verfolgung  der  tibetischen  Mönche 
in  China.  Das  bestimmte  den  dritten  Dalai-Lama,  um  die 
Gunst  des  chinesischen  Hofes  sich  zu  bemühen;  er  sandte 
ein  Schreiben  an  den  Kaiser,  in  welchem  er  sich  demüthig 


*)  Der  Stifter  dieser  Secte  hiefs  Dsonkawa.  Er  war  im  Jahr  1417 
zu  Si-ning-fu  im  heutigen  Kan-sn  geboren  und  starb  1478.  Die 
Rothmiitzen  waren  damals  moralisch  tief  herabgekommen.  Dsunkawa 
fühlte  sich  veranlafst,  als  Reformator  der  Theocratie  aufzutreten. 
Er  gründete  einen  eignen  Verein,  und  ertheilte  seinen  beiden  vor¬ 
nehmsten  Schülern  das  Privilegium,  als  Aufrechthalter  und  Ausbrei¬ 
ter  der  heiligen  Lehre  beständig  wiedergeboren  zu  werden.  Der 
Eine  dieser  Beiden  kommt  in  der  Person  des  Dalai-Lama,  der 
Andere  in  der  des  Bants chen-Lama  zur  Welt.  Beide  sind  Aus¬ 
flüsse  höherer  verklärter  Intelligenzen  und  einander  nebengeordnet; 
doch  besitzt  der  Dalai-Lama,  als  Ausfluss  des  ersten  Bekehrers  von 
Tibet,  die  eigentliche  Oberberrlicbkeit. 

**)  Ein  Bodhisattwa  ist  eine  verklärte  Persönlichkeit,  der  zur  Würde 
eines  vollendeten  Buddha's  nur  noch  eine  Stufe  fehlt. 

24  * 
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einen  „Mönch  des  Schäkjamuni”  nannte.  *)  Der  Lehenskönig 
Schunnanda  soll  ihm,  während  er  in  Chuchenor  verweilte, 
diesen  Schritt  angerathen  haben;  vielleicht  war  er  Agent  der 
chinesischen  Politik.  China  konnte  damals  nicht  in  offne 
Beziehungen  zu  dem  neuen  Papste  treten,  theils  aus  Besorg- 
niss  einer  Weigerung  von  dessen  Seile,  theils,  und  noch  mehr 
darum,  weil  im  Falle  der  Weigerung  und  feindlicher  Schritte 
des  Dalai -Lama’s  die  Mongolen  wider  China  sich  erheben 
konnten.  Dieses  Volk  halte  eben  um  jene  Zeit  den  buddhisti¬ 
schen  Glauben,  und  zwar  nach  der  Lamaischen  gelben  Lehre, 
angenommen,  und  betrachtete  den  Dalai-Lama  wie  eine 
Gottheit. 

Von  Chinas  Verhältnissen  zu  Tibet  unter  dem  vierten 
Dalai-Lama  erfährt  man  wenig;  das  wichtigste  ist,  dass  nach 
dessen  Tode  die  Ordos  und  die  Mongolen  in  Chuchenor,  in 
Uebereinstimmung  mit  seinem  letzten  Willen,  von  Plünderun¬ 
gen  abliefsen  und  die  westliche  Grenze  Chinas  50  Jahre  lang 
ruhig  blieb. 

Halle  schon  die  chinesische  Dynastie  Ming  in  Bezug  auf 
Tibet  eine  Politik  des  Schmeichelns  und  der  Bestechung 
(durch  Privilegien)  mit  gutem  Erfolge  angewendet,  so  ver¬ 
dankte  das  heutige  (Mandschuische)  Kaiserhaus  derselben  Po¬ 
litik  noch  Gröfseres.  Im  4.  Jahre  der  Regierung  Ts’ung-te 
(1639)  schickten  der  fünfte  Dalai-Lama,  der  Ban -Ischen  und 
der  Dsangba-Chan  (s.  w.  u.),  nachdem  sie  von  den  Grofsthaten 
der  Mandschu’s  erfahren,  Gesandte  mit  einer  glückwünschen¬ 
den  Adresse  an  deren  Hof.*')  Im  Jahre  1642  erreichte  die 


')  Schäkjamuni  ist  bekanntlich  der  vollendete  Buddha  für  gegenwär¬ 
tige  Periode  der  Heilslehre. 

**)  Hier  etwas  über  die  Titel  der  beiden  höchsten  geistlichen  Würden 
Tibet’s.  Lama  (geschrieben  bla-ma)  heisst  in  tibetischer  Sprache 
superior,  summus;  Dalai  ist  das  mongolische  Wort  für  Meer,  und 
Uebersetzung  des  tibetischen  D^'amtso  (geschrieben  rgja-mts’o). 
Warum  Meer?  weil  der  besagte  geistliche  Herr  ein  wahrer  Ocean 
religiöser  Verdienste  sein  soll.  Ban-tschen  (genauer  Pan¬ 
tsch’ en,  d.  i.  der  grofse  Pandita,  d.  i.  Gelehrte)  hat  oft  den  ti- 
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Gesandtschaft  Eching- king  (auch  Mukden  genannt,  die  Re¬ 
sidenz  der  ersten  Mandschu-Kaiser)  und  legte  dem  Kaiser  mit 
jener  Adresse  auch  Erzeugnisse  ihres  Landes  zu  Fiifsen.  Der 
Kaiser  gab  ihnen  ein  GastinahJ.  Im  folgenden  Jahre  (1643) 
erkundigte  er  sich  durch  eigne  Gesandte  nach  dem  Wolbefin- 
den  des  Dalai-Lama’s  und  des  Ban-tschen.  So  begannen  die 
Beziehungen  des  heutigen  Kaiserhauses  zu  Tibet.  Ehe  wir 
jedoch  weiter  gehen,  sei  über  die  damalige  politische  Lage 
Tibet’s  etwas  gesagt. 

Dieses  Land  zerfiel  damals  in  vier  Gebiete:  K  a  m  (Vorder- 
Tibet),  W  ei  oder  Ui  (Mittel  -  Tibet) ,  Dsang  (Hinter-Tibet), 
und  Chuchenor. *  *)  Oberherren  gab  es  zwei:  einen  geistli¬ 
chen  (den  Dalai-Lama),  und  einen  weltlichen,  den  tangutischen 
Chan  Dsangba.**)  Der  Erstere  hatte  nur  Autorität  in  geist¬ 
lichen  Dingen;  ein  gewisser  Diba-Sangge  war  sein  erster 
Minister.  Unbekannte  Umstände  entzweiten  den  Dsangba- 
Chan  und  den  Diba.  Letzterer  suchte  aus  Hass  und  wol  noch 
mehr  aus  Ehrgeiz,  den  Dsangba  zu  verderben.  Er  stellte  dem 
Dalai-Lama  des  Dsangba’s  Tyrannei  gegen  das  Volk  vor, 
sagte  ihm,  dass  er  die  gelbe  Lehre  unterdrücke,  und  über¬ 
redete  ihn,  den  Guschi-Chan,  Fürsten  der  Choschot-Mongolen, 
um  Heeresmacht  anzugehen,  mit  welcher  man  den  Ausschrei¬ 
tungen  Dsangba’s  ein  Ziel  setzen  könne.  Der  Dalai-Lama 
bekannte  sich  damit  um  so  lieber  einverstanden  als  er  nach 
Beseitigung  des  Dsangba  den  Ban-tschen  zum  Theiinehrner 
an  der  Regierung  machen  konnte;  f)  denn  dieser  hatte  bis 


betischen  Zusatz  Rin-po-tsch’e  oder  den  mongolischen  Erdeni, 
was  beides  Edelstein  bedeutet.  Eines  dieser  Wörter  kann  jedoch 
auch  zuDjamtso  oder  Dalai  treten,  wo  dann  natürlich  wieder  der 
Dalai-Lama  gemeint  ist. 

*)  Genauer  Kiika-noor,  was  (mongolisch)  blauer  See  bedeutet;  «las 
betreffende  Gebiet  liegt  nemlich  um  den  betreffenden  See  herum. 
Es  ist  das  alte  Tangut. 

*\)  Tangutisch,  d.  h.  im  nördlichen  Tibet  residirend. 

t)  Man  ermesse  hiernach  die  Confusion  in  Pallas’  „Nachrichten  über 
dieMongolei”,  wo  erzählt  wird,  dass  Guschi-Chan  den  Dalai-Lama  in 
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dahin  keinen  Schallen  weltlicher  Macht,  obschon  er  in  geist¬ 
licher  Hinsicht  mit  dem  Dalai-Lama  auf  gleicher  Stufe  stand, 
wie  noch  jetzt  der  Fall  ist.  Im  Jahre  1643  schickte  Diba  im 
Namen  des  Dalai-Lama  Botschafter  an  Gusehi-Chan.  Dieser 
erschien  bald  mit  einem  Heere;  Dsangba-Chan  wurde  besiegt 
und  getödlet.  Diba  triumphirte,  allein  er  hatte  falsch  gerech¬ 
net;  denn  Guschi-Chan  verstand  sich  auf  seinen  eignen  Vor¬ 
theil.  Nachdem  er  Chuchenor  eingenommen ,  riss  er  die 
Oberherrschaft  über  ganz  Tibet  an  sich.  Er  legte  dem  Lande 
Kam  eine  Steuer  auf,  und  setzte  in  Ui  und  Dsang ,  die  er 
dem  Dalai-Lama  und  dem  Bantschen  gelassen,  seine  Söhne 
Etschir-Chan  und  Dalai-batur  als  Protectoren  ein. 

Um  seine  Verbindung  mit  Tibet  recht  zu  befestigen,  be¬ 
gab  sich  Guschi  unter  den  Schulz  Chinas  (d.  h.  der  Mandschu), 
wie  der  Dalai-Lama  schon  früher  gelhan.  Im  Jahre  1646 
schickte  er  im  Vereine  mit  den  beiden  Päpsten  Gesandte  und 
Geschenke  an  den  Kaiser.  Dieser  begnadigte  die  Gesandten 
mit  Wappenröcken,  Bogen  und  Pfeilen,  Pelzwerk  und  Seiden¬ 
stoffen.  Zwei  Jahre  darauf  (1648)  lud  er  den  Dalai-Lama 
durch  eine  Gesandtschaft  nach  Peking.  Dieser  beehrte  wirk¬ 
lich  im  Winter  1652  die  Residenz  mit  seiner  Gegenwart.  Der 
Kaiser  empfing  ihn  im  Thronsaale,  liefs  bei  Peking  gegen 
Abend  eine  Pagode  bauen  und  bestimmte  sie  zu  seiner  Woh¬ 
nung;  er  verlieh  ihm  ein  goldnes  Siegel,  ein  Diplom  und  den 
Titel  „höchst  wolthätiger,  grofsmächtigster  Buddha  des  Abend¬ 
landes.”  Als  der  hohe  Gast  die  Rückreise  anlrat,  gab  ihm 
der  Kaiser  sogar  eine  kriegerische  Escorte  mit.  Solche  Aus¬ 
zeichnung  eines  Fremden  war  in  China  noch  nie  erhört 
worden ! 

Alles  ging  nun  in  ungestörter  Ordnung  bis  zum  21.  Jahre 
der  Regierung  K’ang-hi.  Die  beiden  „Fürsten  der  Lehre” 


einem  blutigen  Kriege  wider  die  Partei  des  Bantschen -Lama  unter¬ 
stützt  habe!  Noch  jetzt  glauben  Viele  ganz  irrig,  der  Bantschen  sei 
das  Haupt  der  rothen  Partei  in  Tibet,  während  er  doch  eben  so 
gelb  gesonnen  ist  wie  sein  Mitpapst. 
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sowohl  als  Guschi-Chan  und  seine  beiden  Nachfolger  schick- 
len  alljährlich  zum  Zeichen  ihrer  Ergebenheit  Geschenke  nach 
Peking.  Die  geheimen  Verbindungen  der  Tibetischen  Regie¬ 
rung  mit  U-san-kuei,  dem  Fürsten  von  Jün-nan,  der  sich 
1674  wider  die  Mandschu  empörte,  trugen  Ersterer,  nach 
Dämpfung  des  Aufstands,  nur  einen  scharfen  Verweis  ein.  Im 
Jahre  1682  aber  begann  eine  Unglückszeil  für  Tibet.  Der  in 
diesem  Jahr  erfolgte  Tod  des  fünften  Dalai- Lama’s  zog  alle 
die  Umstände  nach  sich,  welche  Tibets  Schicksal  entschieden 
und  das  Land  in  die  politische  Lage  brachten,  in  der  wir  es 
noch  heute  erblicken. 

Diba,  der  aus  ehrsüchtiger  Absicht  den  Dsangba-Chan 
gestürzt  halle,  aber  in  seinen,  auf  dessen  Sturz  gegründeten 
Erwartungen  sich  gröblich  gelauscht  sah,  benutzte  das  ge¬ 
meldete  Ereigniss,  um  seinem  Glücke  wieder  aufzuhelfen.  Er 
verheimlichte  den  Tod  des  Papstes,  indem  er  das  Gerücht 
verbreitete,  dieser  befinde  sich  im  Zustande  tiefster  Verzückung, 
und  habe  deshalb  die  oberen  Gemächer  seines  Palastes  bezo¬ 
gen,  damit  kein  Mensch  ihn  sehen  könne.  Unterdess  gingen 
alle  Geschäfte  im  Namen  des  Dalai -Lama’s  vor  sich.  Diba 
liefs  dieDsunga  r- Kalmyken  mit  den  Chalcha-Mongolen  Krieg 
anfangen  und  nöthigte  gleichzeitig  dieselben  Dsungar  zum 
Kriege  wider  China.  Ausserdem  beleidigte  er  in  Tibet  selber 
den  Ladsang-Chan,  und  verschuldete  einen  Einfall  der  Dsun¬ 
gar  in  die  Tibetischen  Lande.  Mit  einem  Worte,  er  legte  den 
Grund  zu  Wirren  und  Empörungen  die  einige  Jahrzehente  im 
Nordwesten  Chinas  anhielten.  Wir  wollen  nun  das  Gemälde 
dieser  Vorgänge  in  gehöriger  Ordnung  aufrollen. 

Bei  der  Anstiftung  des  Krieges  zwischen  Dsungaren  und 
Chalcha’s.  war  Ga  ld an,  Chan  der  Dsungarei,  der  rechte  Arm 
Diba’s.  Galdan,  am  Hofe  des  Dalai -Lama’s  erzogen,  hatte 
sich  daselbst  mit  Diba  befreundet.  Aus  Tibet  zurückgekehrt, 
entrifs  er  seinem  Fürsten  den  Thron  unter  dem  Vorwände 
dass  der  Dalai-Lama,  von  welchem  er  den  Titel  eines  Chans 
der  Dsungar  erhalten,  ihm  volles  Recht  dazu  ertheilt  habe. 
Durch  Diba  bearbeitet,  zog  er  mit  seinen  bedeutendsten  Streit- 
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kräften  an  den  Altai,  in  die  Nachbarschaft  der  Chalcha’s,  und 
beabsichtigte  bei  erster  Gelegenheit  deren  Länder  einzuneh¬ 
men.  Diese  Gelegenheit  kam  bald.  Die  Chane  der  Chalcha’s  : 
Tschetschen  und  Tusetu,  lagen  damals  unter  sich  selbst 
im  Kriege.  Als  der  Chinesische  Hof  dies  erfuhr,  schickte  er 
1683  Gesandte  an  den  Dalai-Lama,  mit  dem  dringenden  Er¬ 
suchen  zwischen  den  Kämpfenden  zu  vermitteln,  da  seine 
geistliche  Autorität  besseren  Erfolg  verhiefse,  als  die  weltliche 
des  Kaisers.  Diba  meldete  dem  Kaiser  im  Namen  des  (nicht 
mehr  vorhandenen)  Papstes,  es  sei  bereits  Gardan  Schiretu, 
einer  der  vornehmsten  geistlichen  Zöglinge  desselben,  zu  die¬ 
sem  Zwecke  nach  der  Mongolei  geschickt  worden.  Auch  an 
D/ebtsun-d  am  ba,  den  Chutuktu  von  Urga  (in  der  Mongolei) 
war  der  Befehl  ergangen,  bei  diesem  Werke  sich  zu  betheili¬ 
gen.  '*)  Der  Reichstag,  dessen  Zweck  die  Schlichtung  der 
Händel  beider  Chalcha -Fürsten  war,  trat  zusammen.  Eben¬ 
dahin  kam  ein  Abgeordneter  Galdan’s  als  dessen  geheimer 
Agent.  Sobald  die  Sitzung  begann,  erhob  sich  dieser  und 
machte  den  Chalcha’s  Vorwürfe  darüber,  dass  sie  den  Lega¬ 
ten  des  Dalai-Lama  nicht  seiner  Würde  gemäfs  behandelten 
(er  hatte  seinen  Platz  neben,  nicht  vor  dem  Chutuktu  von 
Urga  bekommen).  Darob  erzürnt,  tödtete  ihn  Tuselu-Chan. 
Darauf  eben  hatte  Galdan  gewartet.  Unter  dem  Vorwand  der 
Rache  für  den  Erschlagenen,  fiel  er  ins  Gebiet  der  Chalcha’s 
ein.  Diese,  die  sich  ausser  Stand  sahen  mit  ihm  zu  kämpfen, 
flohen  und  begaben  sich  in  den  Schutz  des  Kaisers  von  China. 
K’ang-hi  schickte  wiederum  an  den  Dalai-Lama,  und  forderte 
ihn  auf,  die  Dsungar  durch  einen  Legaten  zurückzuweisen. 
Diba  fertigte  den  Chutuktu  Dsi-lun  mit  der  entgegengesetzten 
Weisung  an  sie  ab. 

Diba’s  Verfahren  blieb  nicht  ohne  Folgen.  Im  Jahre  1690 


*)  Chutuktu  ist  ein  rein  mongolisches  Adjectiv  (von  chutuk  Heilig¬ 
keit),  dein  in  der  tibetischen  Sprache  ’p’ags-pa  (pagba)  ent¬ 
spricht;  es  sollte  daher  aucli  nur  gebraucht  werden  wenn  von  Mon¬ 
golischen,  und  nicht  wenn  von  Tibetischen  Geistlichen  die  Rede  ist. 
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drangen  Galdans  Truppen  im  Süden  der  Gobi  vor,  wurden 
aber  bei  Ulun-Butun  von  den  Mandschu’s  angegriffen  und  ge¬ 
schlagen.  Galdan  bat  durch  Vermittlung  Dsi-lun’s  um  Frieden 
und  zog  ab  nachdem  er  bei  Buddha  geschworen  hatte,  nicht 
mehr  wider  China  zu  kämpfen.  Wir  werden  sehen  wie  er  sei¬ 
nen  Schwur  hielt. 

Als  Diba  den  unglücklichen  Ausschlag  seiner  Plane  sah, 
w’ollte  er  wenigstens  den  Verdacht  eines  Einverständnisses  mit 
Galdan  von  sich  ablenken;  er  veranlasste  daher  im  Namen 
des  Dalai-Lama  die  Grofsen  der  Oelöt  und  der  Mongolen  von 
Chuchenor,  dem  Kaiser  einen  Ehrentitel  zu  widmen.  Allein 
K’ang-hi  wusste  bereits  recht  gut  „woher  der  Wind  wehte.” 
Er  schickte  zu  wiederholten  Malen  Lama’s  aus  Peking  nach 
Tibet,  den  Stand  der  Dinge  zu  erkunden.  Die  zurückgekehr¬ 
ten  Lama’s  sagten  aus,  Diba  habe  sie  von  fern  vor  dem 
Dalai-Lama  sich  verneigen  lassen;  in  dem  oberen  Stock  des 
Palastes  sitze  zwar  irgend  ein  Lama,  aber  hinter  Vorhängen 
aus  Flohr  und  im  Dampfe  vieler  Räucherkerzen,  so  dafs  sie 
nicht  im  Stande  gewesen  seien  zu  unterscheiden  ob  es  wirk¬ 
lich  der  Dalai-Lama  oder  ein  Anderer  war. 

Unterdess  hörte  Diba  nicht  auf,  in  seinem  eignen  Interesse 
thätig  zu  sein.  Im  Jahre  1694  meldete  der  vorgebliche  Dalai- 
Lama  dem  Kaiser  bei  CJebersendung  der  herkömmlichen  Ge¬ 
schenke,  dass  er  wegen  seines  sehr  vorgerückten  Alters  die 
Regierung  dem  Diba  übertragen  habe  und  bat  um  Bestätigung 
des  Letzteren  in  seinem  Amte.  K’ang-hi  widersprach  nicht, 
und  verlieh  Diba  den  Titel  eines  Lehenkönigs  (wang)  von 
Tibet;  auch  schickte  er  wieder  Kundschafter  um  den  Stand 
der  Dinge  zu  erfahren;  diese  kamen  aber  auf  kein  anderes 
Ergebniss  als  das  vorige. 

Im  Jahre  1695  berief  K’ang-hi  den  Bantschen-Lama  nach 
Peking,  um  endlich  über  die  Lage  der  Dinge  in  Tibet  etwas 
Gewisses  zu  erfahren.  Diba  und  Galdan,  deren  Plänen  diese 
Zusammenkunft  ganz  entgegen  war,  verhinderten  den  Bant- 
schen  insgeheim  an  der  Abreise.  Der  Kaiser  erfuhr  dies  von 
Dalai-Chan,  dem  Nachfolger  des  Etschir-Chan  (s.  oben),  konnte 
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aber  damals  gegen  den  Diba  nichts  unternehmen.  Galdan, 
von  Diba  angereizt,  brach  seinen  früher  geleisteten  Eid  und 
zog  wieder  gegen  China  ins  Feld.  Wir  wollen  bei  diesem 
neuen  Kampfe  (1696)  nicht  verweilen,  da  er  ausser  den  Gren¬ 
zen  unseres  Artikels  liegt,  —  wir  sagen  nur,  dass  K’ang-hi 
während  desselben  durch  gefangene  Oelöt  (Kalmyken)  und  Tibeter 
über  alle  Handlungen  Diba’s  unterrichtet  ward.  Jetzt  schrieb 
er  an  Letzteren:  „Ich  weiss,  dass  der  Dalai-Lama  schon  lange 
todt  ist;  du  aber  hast  diese  Thatsache  bis  heute  vor  mir  ge¬ 
heim  gehalten.  Solang  der  Dalai-Lama  lebte,  waren  die  Gren¬ 
zen  meines  Reiches  über  60  Jahre  ruhig;  du  aber  hast  schon 
mehr  als  einmal  den  Galdan  zum  Kriege  angereizt.  Deine 
Verfahrungsweise  ist  vollkommen  gesetzwidrig.  Der  Dalai- 
Lama  und  der  Bantschen,  welche  das  Geschäft  der  Belehrung 
der  Menschen  unter  sich  theilen,  folgen  einander  seit  alter 
Zeit  in  diesem  Amte  (falls  Einer  von  ihnen  mit  Tod  abgeht); 
darum  hättest  du,  als  der  Dalai-Lama  die  Welt  verlassen  halte, 
allen  geistlichen  Gewalten  anzeigen  sollen,  dass  der  Bantschen 
von  dieser  Zeit  ab  die  Mühe,  über  die  reine  Lehre  des  Dsun- 
kava  zu  wachen,  auf  sich  nehmen  werde;  du  aber  hast  dem 
Volke  befohlen,  dass  es  nicht  dem  Bantschen,  sondern  dir 
Gehorsam  leiste.  Dies  ist  noch  nicht  Alles.  Du  hast  den 
Bantschen  davon  zurückgehalten  sich  nach  unserer  Residenz 
zu  begeben.  Ich  wollte  zwei  einander  feindliche  Völker  — 
die  Chalcha’s  und  Dsungar,  mit  einander  versöhnen;  du  aber 
schicktest  den  wortbrüchigen  Dsi-lun,  der  zur  Zeit  des  Kam¬ 
pfes  bei  Ulun-Butun  im  Interesse  des  feindlichen  Heeres  wahr¬ 
sagte,  und  auf  einem  Berge  die  Schlacht  sich  ansah.  Wenn 
Galdan  die  Oberhand  hatte,  brachte  ihm  Dsi-lun  ein  Cha- 
dak;*)  wenn  er  aber  unterlag,  wollte  er  uns  seiner  Ergeben¬ 
heit  versichern,  damit  wir  ihn  nicht  verfolgten.  Mil  einem 
Worte,  du  hast  dem  Galdan  Vorschub  geleistet.  Jetzt,  nach 


*)  d.  h.  ein  seidnes  Tuch.  „Ein  Chadak  überreichen”  heisst  so  viel 
als  zu  etwas  Erfreulichem  gratuliren,  auch  einen  Beweis  seiner  Hoch¬ 
achtung  geben. 
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Besiegung  derDsungar,  habe  ich  einen  Gesandten  nach  Tibet 
geschickt,  um  dies  anzuzeigen,  und  ihm  ein  dem  Galdan  ab¬ 
genommenes  Schwert,  ein  Buddhabild  das  seiner  Gemahlin 
A-nu  gehörte  und  ein  Behänge  (Amulet?)  gegen  Steinschmer¬ 
zen  (nefritovvuju  priwjesku)  als  Documente  unseres  Sieges 
mitgegeben.  Mein  Gesandter  soll  dem  Dalai-Lama  sich  vor¬ 
stellen  und  sowol  den  Bantschan- Lama  als  den  schuldigen 
Dsi-lun  nach  der  Residenz  bringen.  Wird  mein  Wille  nicht 
vollstreckt,  so  werde  ich  befehlen,  dass  die  Truppen  in  Jün- 
nan,  Sfy-lschuan  und  Schen-si  in  Tibet  einrücken  und  zu  dei¬ 
ner  Bestrafung  gegen  Hlasa  ziehen.” 

Die  Drohung  des  Kaisers  hatte  ihre  Wirkung.  Diba,  der 
sich  mit  Schrecken  bewusst  war,  dass  seine  Ränke  offen  la¬ 
gen,  schickte  im  folgenden  Jahre  (1697)  heimlich  eine  Eingabe 
an  den  Kaiser,  worin  er  sagte:  „Zum  Unheil  aller  Lebenden 
ist  der  fünfte  Dalai-Lama  im  21.  Jahre  gestorben  und  seine  neue 
Wiedergeburt  ist  erst  15  Jahr  alt.  Ich  habe  den  Tod  des 
Ersteren  aus  Besorgniss  vor  einem  Aufstand  der  Tibeter  bis 
heute  nicht  angezeigt.  Jetzt  aber  wage  ich  den  grofsen  Kai¬ 
ser  zu  bitten ,  dass  er  dieses  Ereigniss  vor  dem  10.  Monat 
laufenden  Jahres  nicht  bekannt  werden  lasse;  denn  erst  um 
diese  Zeit  wird  der  neue  Dalai-Lama  aus  dem  Zustand  der 
tiefen  Beschauung  heraustreten  und  den  Thron  besteigen. 
Was  den  Bantschan  betrifft,  so  wagt  dieser  die  Reise  nach 
Peking  darum  nicht,  weil  er  bis  jetzt  von  den  Pocken  ver¬ 
schont  geblieben  ist.  Den  Dsi-lun  will  ich  mit  allen  mir  zu 
Gebot  stehenden  Mitteln  zu  dieser  Reise  bewegen,  bitte  aber 
Seine  Majestät,  ihm  das  Leben  zu  schenken.”  Der  Kaiser 
willigte  ein,  den  Tod  des  Dalai-Lama’s  nicht  vor  dem  bezeich¬ 
nten  Termine  kund  werden  zu  lassen.  „Ich  will  —  so 
schrieb  er  als  Antwort  —  fremde  Geheimnisse  nicht  verrathen 
und  bin  überzeugt,  dass  du  künftig  dich  bessern,  deine  Er¬ 
gebenheit  verdoppeln  und  meinen  Befehlen  Gehorsam  leisten 
wirst.” 

Auf  dem  Heimwege  traf  Diba’s  Abgeordneter  mit  Tse- 
wang-Rabtan  zusammen,  der  ein  Heer  zur  Verfolgung  des 
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Galdan  sammelte.* **))  Er  sagte  diesem,  der  Dalai-Lama  existire 
schon  lange  nicht  mehr,  und  also  sei  jetzt  ein  Zug  gegen 
Galdan  überflüssig  geworden.  Sobald  der  Kaiser  erfahren 
hatte,  dass  der  Tod  des  Dalai-Lama  ausgeplaudert  war, 
liefs  er  den  Gesandten  des  Diba  zurückkommen,  berief  die 
mongolischen  Chane,  und  meldete  ihnen  das  Ereigniss;  auch 
schickte  er  sofort  einen  Gesandten  zur  Begrüfsung  des  neuen 
Papstes  und  mit  einem  Verweise  für  Diba  wegen  seiner  Ver¬ 
stellung  und  Ränkesucht. 

Die  Einwilligung  des  Kaisers,  eine  von  Diba  präsentirte 
Person  auf  den  päpstlichen  Thron  zu  befördern,  schien  dem 
Lande  Tibet  endlich  Ruhe  zu  schaffen;  allein  es  kam  nicht 
also.  Ladsang-Chan,  der  Nachfolger  des  Dalai-Chan,  wusste 
von  allen  Ränken  Diba’s,  und  wusste  auch,  dass  derjenige 
Lama,  den  Diba  zum  Papste  machen  wollte,  für  keine  ächte 
Wiedergeburt  des  verstorbenen  Dalai- Lama’s  zu  halten  war, 
da  er  zur  rothmützigen  Secte  gehörte.’*)  Er  selber 
suchte  und  fand  eine  ächte  Wiedergeburt  und  wollte  deshalb 
an  den  Kaiser  berichten,  als  Diba  von  dieser  für  ihn  wichti¬ 
gen  Sache  Kunde  erhielt.  Aus  Rachegefühl  strebte  er  nun, 
sich  dieses  Gegners  zu  entledigen  und  zog  mit  einem  Heere 
wider  ihn  aus;  allein  er  wurde  von  Ladsang-Chan  geschlagen 
und  getÖdtet  (1705). 

Für  diesen  wichtigen  Dienst  belohnte  der  Kaiser  den  Lad¬ 
sang  mit  einem  schmeichelhaften  Titel.  Der  neue  Dalai-Lama 
wurde  nach  Peking  gesandt;  allein  er  erkrankte  und  starb  auf 
dem  Wege.  Einen  zweiten  von  Ladsang  gewählten  Papst 
bestätigte  der  Kaiser  im  Jahre  1710.  Allein  die  Mongolen  von 


*)  Diesen  Fürsten  hatte  Galdan  adoptirt  und  ihn)  fast  die  Hälfte  der 
Dsungarei  zu  regieren  gegeben.  Schon  vor  dem  Bündnisse  zwischen 
Galdan  und  Diba  hatte  er  mitFrsterem  sich  entzweit,  und  sein  Hass 
gegen  ihn  wurde  noch  gröfser ,  als  er  erfahren  hatte,  dass  Galdan 
gegen  den  Willen  des  Dalai- Lama’s  mit  China  Krieg  angefangen: 
augenscheinlich  wusste  er  nicht  dass  Diba  die  Seele  von  Allem  war. 

**)  Zwischen  den  Lama’s  von  der  gelben  und  der  rothen  Partei  besteht 
unversöhnliche  Feindschaft. 
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Chuchenor  wollten  diesen  nicht  anerkennen  und  erhoben  eigen¬ 
mächtig  einen  anderen,  der  erst  zehn  Jahre  zählte,  aber  schon 
im  zweiten  Lebensjahr  alle  Kennzeichen  seines  hohen  Berufes 
an  sich  tragen  sollte.  Sie  flehten  den  Kaiser  an,  ihm  Siegel 
und  Bestallungsschreiben  zu  gewähren.  K’ang-hi,  der  mit 
einer  Weigerung  keine  neuen  Unruhen  in  Tibet  heraufbeschwö¬ 
ren  wollte,  gestattete  dem  jungen  Dalai-Lama  einstweiliges 
Asyl  bei  Si-ning-fu,  obgleich  die  Mongolen  von  Cuchenor  da¬ 
wider  protestirlen.  Bald  kam  aber  durch  Tsewang-Rabtan 
neues  Unheil  über  das  Tibetische  Land. 


(Schluss  in  einem  folgenden  Hefte.) 


* 

Etwas  über  religiöse  Gebräuche  der  alten 

Finnen. 


S^eiertage  aus  den  Zeiten  des  Heidenlhums  sind  noch  den 
heutigen  Bewohnern  Finnlands  im  Gedächtniss  geblieben,  und 
wissen  sie  Allerlei  was  auf  dieselben  Bezug  hat  und  ihnen 
von  alten  Leuten  erzählt  worden  ist,  wieder  zu  erzählen. 
Unter  den  heidnischen  Festen  sei  hier  zuerst  des  Neujahrs¬ 
festes  (vuoden  alkajaiset)  gedacht,  von  welchem  das 
Wol  und  Gedeihen  der  ganzen  Wirtschaft  abhing,  und  vor 
welchem  keine  Arbeit  im  Freien  gelhan  werden  durfte.  Ob¬ 
schon  aber  der  Name  dieses  Festes  Anfang  des  Jahres 
bedeutet,  so  gab  es  für  dasselbe  doch  keinen  allgemein  gülti¬ 
gen  Termin:  jede  Familie  beging  die  Feier  an  den  Tagen  an 
welchen  ihre  Voreltern  sie  begangen  halten.  In  jedem  Ge¬ 
höfte  wurde  ein  Schaf  geschlachtet,  das  die  Familie  nebst 
anderen  Speisen  verzehrte;  Alles,  auch  die  Getränke,  musste, 
dem  Tage  zu  Ehren,  vorzüglich  gut  sein.  Beim  Kochen  und 
Verzehren  des  Schafes  sah  man  sorglich  darauf,  dass  kein 
Thier  von  dem  Fleische  etwas  afs,  weshalb  Hunde  und  Katzen 
nicht  im  Hause  bleiben  durften.  Selbst  die  Eingeweide  und 
Knochen  wurden  eilig  zusammengerafft  und  in  die  Erde  ver¬ 
graben,  damit  keine  Vögel  daran  pickten.  Erik  Castren  (Vor¬ 
fahr  des  bekannten  Sprachforschers)  sagt,  dieses  Fest  sei  noch 


*)  Nach  einem  finnisch  geschriebenen  Artikel  der  Zeitschrift  Suomi, 
von  E.  Salmelainen. 
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zu  seiner  Zeit  in  seinem  Geburtslande  Osterbotnien  gefeiert 
worden;  er  setzt  hinzu,  man  habe  vor  dessen  Ablauf  kein 
Vieh  aus  den  Ställen  auf’s  Feld  gelassen;  hiernach  wäre  also 
die  Feier  in  den  Frühling  gefallen.  Wenn  man  die  Kühe 
zum  ersten  Mal  auf  die  Weide  trieb,  machte  man  auf  den 
Kücken  einer  jeden  mit  Theer  ein  Kreuz,  knüpfte  einen  rothen 
Faden  an  den  Schwanz,  und  legte  ein  Ei  unter  die  Thür¬ 
schwelle.  Wenn  nun  die  Kuh,  durch  die  Stallthüre  gehend, 
das  Ei  zertrat,  so  war  im  laufenden  Sommer  besondere  Wach¬ 
samkeit  nöthig,  dass  sie  nicht  einem  Bären  zur  Beute  ward. 
In  der  calholischen  Zeit  scheint  dagegen  die  Sitte  bestanden 
zu  haben,  dass  Einer  mit  der  Rindviehheerde  so  weit  in  den 
Wald  ging,  als  die  Kühe  zu  gehen  pflegen,  dann  auf  irgend 
einen  hohen  Baum  stieg,  und  von  dessen  Wipfel  dreimal  aus 
vollem  Halse  schrie:  „bring,  heiliger  Georg,  deine  Heerde 
wieder  heim!”  Der  Heilige  sollte  dafür  sorgen,  dass  die  Kühe 
am  Abend  zur  rechten  Zeit  heimkehrten. 

Im  Frühling,  um  die  Zeit  von  Christi  Himmelfahrt,  gab 
es  wieder  absonderlich  grofse  und  merkwürdige  Feste,  welche 
mehrere  Tage  und  Nächte  hindurch  anhiellen  und  Seelen¬ 
tage  (henkien  päiwät)  hiefsen.  Man  glaubte  nemlich,  die 
Seelen  der  Abgeschiedenen  kämen  in  dieser  Zeit,  um  ihre  auf 
Erden  lebenden  Anverwandten  und  Freunde  zu  besuchen. 
Besonders  traf  dies  Schicksal  solche  Seelen,  die  während  ihres 
Erdenlebens  gottlos  und  grofse  Verbrecher  gewesen;  diese 
fanden  nicht  eher  Ruhe  bis  ihre  überlebenden  Angehörigen 
durch  ausgezeichnet  sittsamen  und  preiswürdigen  Lebenswan¬ 
del  sie  mit  Gott  versöhnt  hatten.  Das  Seelenfest  wurde  darum 
besonders  feierlich  begangen.  Am  Himmelfahrtslage,  als  dem 
ersten,  an  welchem  die  Seelen  umgingen,  musste  Jeder  ganz 
schweigsam  sein  und  durfte  nicht  den  geringsten  Lärm  machen 
oder  die  kleinste  Arbeit  thun,  sonst  entflohen  die  Seelen  und 
mussten  dieses  Jahr  wieder  ohne  Rast  wandern;  ja  die  über¬ 
lebenden  Angehörigen  waren  vor  Unglück  nicht  sicher.  Schon 
am  heiligen  Abend  wurde  derFufsboden  mit  Stroh  überdeckt, 
damit  weder  die  Füfse  beim  Gehen  noch  an  den  Boden  fal- 
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lende  Gegenstände  Geräusch  machten;  sogar  an  Thüren, 
Thürschwellen  und  Thürangeln  befestigte  man  Tuchstücke, 
damit  kein  Knarren  die  Seelen  erschreckte.*) 

Dies  Seelenfest  soll  noch  vor  einigen  Menschenaltern  in 
Viitasaari  gefeiert  worden  sein;  das  Volk  gedenkt  seiner 
in  folgender  Erzählung:  Im  Süden  von  Kolima-järvi  liegt  ein 
Bauergut  Varis  (d.  i.  Krähe)  gerade  oben  an  dem  Wasser¬ 
falle  der  von  Kolima  nach  Keitele  abfällt.  Auf  diesem  Gute, 
welches  notorisch  älter  war  als  die  Güter  in  der  Nachbar¬ 
schaft,  pflegte  man  vormals  das  Seelenfest  zu  feiern  und  Alles 
wurde  zu  der  Feier  so  sorglich  vorbereitet  wie  seit  Alters 
der  Brauch  gewesen.  Es  war  aber  auf  jenem  Gut  ein  dem 
Branntwein  ergebener  Bursche  der  am  Himmelfahrtstage  in 
der  Trunkenheit  gewaltig  lärmte  und  allerlei  Rohheiten  be¬ 
ging.  Seine  Eltern  die  Gottes  Rache  für  die  Schändung  des 
Festes  fürchteten,  bemühten  sich,  seine  Ausgelassenheit  zu 
dämpfen;  er  aber  nahm  dies  so  übel  auf,  dass  er  seinen  Va¬ 
ter  erschlug.  Aber  sogleich  ward  der  Mörder  in  eine  Krähe 
verwandelt  und  flog  durch  den  Rauchfang  aufs  Feld.  Lange 
Zeit  —  so  sagt  man  —  lebte  er  nun  als  Krähe,  Sommers 
und  Winters  beständig  in  den  Umgebungen  des  Gutes  ver¬ 
weilend  und  kummervoll  krächzend;  nur  am  Himmelfahrts¬ 
tage  flog  er  auf  den  Rauchfang,  und  blieb  da  lautlos  sitzen, 
bis  die  Seelenzeit  vorüber  war. 

Dem  weiteren  Lauf  des  Jahres  folgend,  treffen  wir  im 
Frühsommer  ein  anderes  gröfseres  Fest,  Ukon  vakat(Ukko’s 
Körbe),  welches,  wie  schon  sein  Name  verkündet,  Ukko  (dem 
höchsten  Gotte)  zu  Ehren  gefeiert  wurde.  Dieser  war  es 
nemlich  der  im  Sommer  gutes  Wetter  verlieh,  weshalb  man 
auch  glaubte  dass  der  Ertrag  des  ganzen  Jahres  von  den  Ga¬ 
ben  und  Opfern  abhinge  die  Ukko  gebracht  wurden  um  ihn 
günstig  zu  stimmen.  Bei  dieser  Feier  wurde,  wie  man  sich 
denken  kann,  nicht  geknausert.  Am  festgesetzten  Tage  wählte 


*)  vgl.  über  dieselbe  Feier  bei  den  Elisten :  Verhandlungen  der  Gelehr¬ 
ten  Khstnischen  Gesellschaft,  B,2,  Heft  2,  S.  44. 
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man  das  beste  Schaf  aus  der  Heerde,  schlachtete  und  kochte 
dasselbe.  Dann  wurde  cs  nebst  anderen  Vorrälhen  aller  Art 
in  grofse  Körbe  (vakat)  aus  Birkenrinde  gethan  und  auf  einen 
dem  Feste  geweihten  Hügel  getragen,  der  Ukon  vuori 
(Ukko’s  Berg)  hiefs.  Alles,  die  Speisen  und  die  Getränke, 
liefs  man  eine  Nacht  über  unberührt  auf  dem  Hügel  stehen. 
Das  Uebrige  von  den  Speisen  welches  am  anderen  Morgen 
sich  vorfand,  verzehrten  die  bei  der  Feier  Betheiligten  ge¬ 
meinschaftlich;  nur  vom  Bier  und  Branntwein  wurde  Einiges 
auf  „Ukko’s  Berg”  ausgegossen,  damit  kein  allzu  trockner 
Sommer  käme.  *) 

Die  dritte  grofse  Feier,  welche  Villa-vuonnan  päivä, 
d.  i.  „Tag  des  Wollenschafs”  (noch  ungeschornen  Schafes)  oder 
Sänkiäisen  päivä,  d.  i.  „Tag  der  Stoppeln”  hiefs,  ging  im 
Spätsommer  vor  sich,  und  war  zum  Dank  für  gute  Erndte 
gestiftet.  Schon  im  Frühling  wählte  man  für  dieses  Fest  ein 
einjähriges  Schaf,  an  welches  im  ganzen  Sommer  keine  Scheere 
kam,  darum  „Wollenschaf”  genannt.  Dieses  wurde  während 
des  Sommers  gut  gefüttert  und  blieb  unberührt,  bis  die  Erndte 
vorüber  und  alles  Getreide  eingethan  war;  dann  wurde  es  am 
bestimmten  Tage  geschlachtet  und  von  der  Hausfrau  zugerich¬ 
tet.  Auch  andere  Speisen,  desgleichen  Bier  und  Branntwein 
waren  zum  Feste  in  Bereitschaft:  ehe  sie  aber  in  die  Wohn¬ 
stube  getragen  wurden,  musste  mit  Erlen-  und  Fichtenzweigen 
Wasser  auf  die  Schwelle  gesprengt  werden,  dann  vor  dem 
Träger  her  auf  den  Boden  bis  zum  Tische.  Aber  auch  wenn 
Speisen  und  Getränke  schon  auf  dem  Tische  standen,  durfte 
doch  niemand  sie  berühren,  ehe  die  Hausfrau  von  jedem  Ge¬ 
richte  etwas  Weniges  in  einen  Winkel  der  Stube  geworfen, 
von  den  Getränken  an  denFufsboden  gegossen,  und  eine  Grube 
im  Hofraume  ausgefüllt  halte  in  welcher  die  „geweihte  Birke” 
(aatto-koivu)  stand.  **) 


*)  Vergl.  Verhandlungen  der  vorerwähnten  Gesellschaft,  ebd.  S.  45ff. 

**)  Renvall  erklärt  aatto-koivu  durch  „betula  sacra  qua  festo  im¬ 
minente  area  ornatur.” 

Brmans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  H.  3. 
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Im  Herbste  war  für  die  Finnen  ein  sehr  wichtiger  Tag 
derKekri,  Keyri  oderKöyri,  den  man  noch  hin  und  wie¬ 
der  feiert.*)  Zweck  dieser  Feier  war  das  Wolsein  und  Ge¬ 
deihen  der  Hausthiere;  doch  galt  sie  daneben  dem  Gedeihen 
der  Wirtschaft  überhaupt  und  einem  gesegneten  künftigen 
Jahre.  Am  Vorabend  oder  spätestens  am  Morgen  des  Keyri 
wurde  ein  einjähriges  Schaf  geschlachtet,  bei  dessen  Zuberei¬ 
tung  man  sorglich  darauf  sah,  dass  kein  Knochen  verletzt 
wurde,  auch  durfte  niemand  (bei  Gefahr  schwer  zu  erkranken) 
von  dem  Fleische  kosten  ehe  die  Hausfrau  es  auf  den  Tisch 
gesetzt  hatte.  Im  Uebrigen  gab  es  dieselben  Gebräuche  wie 
beim  „Wollenschaf”,  nur  waren  sie  mit  noch  mehr  Aberglau¬ 
ben  verbunden.  Wenn  das  Keyri -Bier  bereitet  ward,  durfte 
Keiner  von  dem  Malz  oder  Korn  etwas  in  seinen  Mund  stek- 
ken,  denn  man  glaubte,  es  werde  ihm  der  Hals  davon  an¬ 
schwellen.  Am  Abend  bereitete  man  ausser  anderen  Speisen 
auch  Talkkuna,  d.  h.  Gersten-  oder  Haferbrei,  welchen  dann 
die  ganze  Familie  mit  Milchsuppe  im  Viehstall  genoss.  Zu 
diesen  Fest-  oder  Zweckessen  lud  man  auch  Leute  aus  an¬ 
deren  Dörfern  wenn  sie  mit  der  Familie  bekannt  oder  befreun¬ 
det  waren.  Der  Brei  wurde  immer  nur  im  Stalle  gegessen, 
und  zwar  durfte  nicht  das  Geringste  davon  übrig  bleiben,  wes¬ 
halb  man  vor  dem  Weggehen  den  Mund  jedes  Gastes  genau 
untersuchte,  damit  Keiner  etwas  im  Munde  verstecken  und  mit 
nach  Hause  nehmen  konnte.  War  von  dem  Gerichte  wirklich  ein 
Rest  geblieben,  weil  man  nicht  Alles  aufessen  konnte,  so  blieb 
der  Rest  bis  zum  anderen  Tag  im  Stalle,  wo  er  dann  eben¬ 
falls  in  Gesellschaft  verspeist  ward.  Ein  eigentümlicher  Ge¬ 
brauch  war  noch  der,  dass  man  den  Flügel  eines  Vogels  in 
das  Keyri-Bier  warf,  und  mit  demselben  die  Kühe  am  Rücken 
bestrich;  so  sollte  im  Laufe  des  Winters  keine  Krankheit 
ihnen  beikommen.  Ausserdem  war  es  an  verschiednen  Orten 


*)  Renvall  unter  Kekri:  ,,1)  genius  rei  pecuariae  patronus.  2)  festum 
Finnorum  solemne,  vel  convivium  in  honorem  Kekri,  tempore 
auctumnali  quondain  ante  sacra  Cliristiana  celebratum. 
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Silte,  die  Schulzgeister  (haltiot)  des  Gutes  bei  Gelegenheit 
der  Keyri- Feier  zu  beköstigen.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
allerlei  Speisen  und  Getränke  reichlich  zubereitet  und  zum 
Besten  der  Hausgeister  in  jeden  Stall,  oder  auf  Steinhaufen 
ins  Feld  gesetzt.  Andre  wieder  hielten  diese  Mahlzeiten  am 
Rande  der  Quellen  oder  an  grofsen  Bäumen  und  Steinen  im 
Walde. 

Man  beging  aber  das  Fest  Keyri  in  späterer,  papistischer 
Zeit  zum  Andenken  der  alten  christlichen  Heiligen,  daher  die 
Finnen  den  Allerheiligentag  noch  heutzutage  Keyri  nennen. 
Am  Vorabend  wurden  die  Badestuben  geheizt,  die  Badebesen 
gebäht,  Wasser  gepumpt,  dasselbe  warm  gemacht  und  in  Ge- 
fäfse  gethan,  auf  den  Fufsboden  der  Badestube  aber  ein  Tisch 
gestellt,  den  man  mit  Gerichten  und  Leckerbissen  aller  Art 
überdeckte.  War  nun  Alles  gut  imStande,  so  ging  der  Haus¬ 
herr,  nachdem  es  dunkel  geworden,  den  Heiligen  entgegen  in 
den  Hof,  und  geleitete  sie  in  die  Badestube.  Hier  sollten  sie 
sich  baden,  essen  und  verweilen.  Der  Hausvater  kam  von 
Zeit  zu  Zeit  und  leistete  ihnen  Dienste;  waren  24  Stunden 
verflossen,  so  holte  er  sie  am  Keyri -Abend  im  Dunkeln  aus 
der  Badestube;  dabei  schritt  er  voran  und  goss  von  Zeit  zu 
Zeit  Bier  und  Branntwein  hinter  sich  auf  den  Weg.  Nach 
dieser  feierlichen  Entlassung  ging  der  Hausherr  mit  seiner 
Familie,  die  Badeslube  zu  untersuchen.  Hatten  sich  die  Spei¬ 
sen  etwas  vermindert,  oder  fand  man  in  den  Wassergefäfsen 
Abgänge  von  dem  Badebesen  (ein  Zeichen  seiner  Anwendung), 
so  galt  dies  für  eine  sehr  glückliche  Vorbedeutung.  Dagegen 
erwartete  man  ein  Missjahr,  wenn  Stückchen  oder  abgefallene 
Kohlen  vom  Kienspahn  (der  zur  Beleuchtung  dient)  im  Wasser 
gefunden  wurden. 

Jetzt,  wo  Viele  von  diesem  Gebrauche  nichts  mehr  hal¬ 
ten,  wird  den  abergläubigen  Badeheizern  oft  ein  Possen  ge¬ 
spielt.  Einst  hatten  —  so  erzählt  man  —  die  Bewohner  eines 
Bauerhofes  ihre  Badeslube  für  die  Heiligen  gerüstet  und  wa¬ 
ren  aufs  Feld  gegangen.  Ihre  Nachbarn  trieben  heimlich 
Schweine  in  die  Badeslube,  gingen  dann  Jene  aufzusuchen 
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und  sagten:  „Kommt  und  horchet  nur  wie  die  Heiligen  beim 
Essen  schmatzen!”  Man  ging  mit  einander  zur  Stelle,  aber 
bald  liefs  sich  das  Grunzen  der  Rüssellhiere  vernehmen  die 
Alles  rein  weggefressen  hatten  und  nun  mit  einander  zankten. 

Am  Katharinentage  hatten  die  Hausfrauen  eine  Feier,  die 
Katrinan  Kahjakset  hiefs  und  in  folgender  Art  begangen 
wurde.  Am  Frühmorgen  gingen  Jene  aus  ihren  Häusern  und 
liefsen  sich  von  alten  Weibern  in  der  Nachbarschaft  eine  Hand¬ 
voll  Mehl  und  ein  Par  Mehlmalten  geben,  womit  sie  für  ihre 
Familie  einen  Talkkuna  (s.  o.)  kochten.  Ausserdem  kochte 
man  einen  für  jenen  Tag  aufgesparten  Kuhkopf,  von  welchem 
die  Zunge  zugleich  mit  dem  Talkkuna  im  Viehstall  verzehrt 
wurde.  —  Für  die  Männer  allein  gab  es  eine  wichtige  Feier 
die  Talli-tapanukset  (Stall-Stephansfest?)  hiefs.  Der  Tag 
Tapani  (Stephanstag)  war  zum  Besten  der  Pferde.  Wenn 
diese  am  Morgen  getränkt  wurden,  musste  ein  Stück  Silber¬ 
geld  in  dem  Gefäfse  liegen,  und  in  den  Kirchenbeutel  (Kling¬ 
beutel)  steckte  man  an  jenem  Tage  ein  Eichhornfell.  Man 
schlachtete  einen  Hasen  oder  ein  Eichhorn,  und  kochte  daraus 
ein  Gericht  welches  die  Männer  mit  Bier  und  Branntwein  im 
Stalle  einnahmen.  Es  durfte  aber  Keiner  beim  Essen  einen 
Knochen  beschädigen  oder  an  den  Fufsboden  werfen,  sonst 
kamen  die  Pferde  im  laufenden  Jahre  nicht  gut  fort. 

Ausser  den  Festen  über  die  wir  in  der  Kürze  berichtet 
haben,  halte  jeder  bemerkenswerthere  Tag  seine  Vorbedeutun¬ 
gen.  Am  Laurentiustage  durfte  man  nicht  pflügen,  am  Olaus- 
tage  niclit  Heu  machen,  auch  nicht  in  fremdem  Viehfutler  stö¬ 
bern,  weil  das  Vieh  sonst  starb.  Jeden  Sonntagmorgen  im 
Sommer  musste  zur  Zeit  des  Sonnenaufgangs  Einer  von  den 
Leuten  des  Bauerguts  die  Kühe  im  Viehhof  dreimal  gegen  die 
Sonne  kehren;  dabei  hielt  er  zwischen  den  Zähnen  ein  schar¬ 
fes  Messer,  in  der  einen  Hand  die  Schlüssel  des  Bauerhofes, 
eine  Sense,  ein  Beil  u.  dgl. ,  in  der  anderen  aber  brennendes 
Theerholz.  An  Montagen  und  Dienstagen  durften  die  Weiber 
des  Abends  nicht  spinnen,  denn  das  waren  „kostbare  Abende” 
(kalliit  illat).  Am  Freitage  war  keine  Arbeit  ausserhalb  des 
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Bauerhofs,  wie  z.  B.  Säen  oder  Schwenden,  geslattet;  denn 
der  Freitag  galt  für  „missgünstig.”  —  Für  schädlich  hielt  man 
es  auch,  wenn  eine  Mutter  an  allen  drei  Fastnachtstagen  ihren 
Säugling  stillte;  denn  davon  sollte  das  Kind  schielend  werden 
und  so  böse  Augen  bekommen,  dass  Alles  was  von  ihm  ins 
Auge  gefasst  wurde,  bald  verdarb  und  zu  Grunde  ging.  — 
In  der  Nacht  des  Johannisabends  glaubten  die  Mädchen  in 
klaren  Bächen  das  Bild  ihrer  Freier  zu  erblicken,  wenn  sie 
nur  dabei  ausharren  konnten  ohne  Unterbrechung  ins  Wasser 
zu  sehen.  An  einigen  Orten  befragte  man  ehemals  am  Feste 
Epiphania  den  Wassergeist  um  die  Zukunft.  Damit  aber  der 
Leser  wisse,  wie  es  dabei  zuging,  folge  hier  eine  im  Munde 
des  Volkes  lebende  Erzählung.  Einmal  gingen  die  Bewohner 
eines  Bauerguls  am  erwähnten  Abend,  den  Wassergeist  zu 
befragen,  wie  vor  Alters  schon  Brauch  gewesen.  Zu  diesem 
Zweck  schlug  man  mit  einer  Haue  ein  Loch  ins  Eis;  dahin 
wurde  der  gewöhnliche  Brelterschlitlen  gezogen  und  so  dar¬ 
über  gestellt  dass  er  halb  umgekehrt  war.  Der  begabteste 
unter  den  Männern  nahm  seinen  Platz  am  hinteren  Weiden¬ 
bande  des  Schlittens,  die  Anderen  stellten  sich  an  das  Vor- 
dertheil  und  die  Kufe.  Darauf  begann  der  Oberzauberer  seine 
Beschwörung  und  rief: 

Steige,  Wasser,  aus  dem  Loche, 

Lass  den  Geist  mir  Ilede  stehen! 

Das  Wasser  erhob  sich  ein  wenig,  aber  der  Zauberer  rief 
von  neuem; 

Wasser,  hebe  dich  noch  höher! 

Jetzt  stieg  es  um  das  Doppelte,  so  dafs  der  Schlitten  davon 
berührt  ward ;  aber  der  Mann  rief  ein  drittes  Mal,  worauf  das 
Wasser  stark  emporsprudelte  und  der  Geist  selber  aus  dem 
Loche  stieg  und  an  den  Weidenbändern  des  Schlittens  seiner 
Länge  nach  sich  auf  den  Rücken  legte.  Er  trug  ein  Perlen¬ 
gewand  das  ein  Gürtel  aus  Schilf  zusammenhielt,  und  sein 
langes  Haupthaar  hing  ihm  bis  an  die  Hüften.  Er  und  der 
Zauberer  unterhielten  sich  nun  wie  folgt:  „Bist  du  auf  mei¬ 
nen  Ruf  gekommen?”  —  „Ich  bin’s.”  —  »Sag  an,  wie  wird 
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das  künftige  Jahr  sich  erweisen?”  —  „Es  wird  ein  mageres 
Jahr  sein.”  —  „Wie  wirds  den  Menschen  ergehen?”  —  „Viele 
Menschen  werden  sterben  und  es  wird  Seuchen  geben.”  — 
„Und  wie  wirds  mit  dem  Vieh  werden?”  —  „Nicht  besser 
als  mit  den  Menschen;  Bär  und  Wolf  werden  aus  dem  Walde 
kommen  und  alle  Hausthiere  würgen.”  Nachdem  der  Frager 
solchen  Bescheid  empfangen  hatte,  wollte  er  den  Wassergeist 
entlassen,  allein  der  dazu  nöthige  Spruch  fiel  ihm  nicht  ein, 
wie  sehr  er  sich  auch  besinnen  mochte.  Als  die  Anderen 
dies  bemerkten,  ergriffen  sie  aus  Furcht  die  Flucht.  Der 
Wassergeist  rief  dem  Manne:  „wie  soll  ich  wieder  los  kom¬ 
men?”  Dieser  erschrak  über  sein  böses  Geschick  und  wusste 
keinen  anderen  Rath  als  zu  entfliehen,  wie  die  Uebrigen  ge- 
than.  Er  gelangte  glücklich  nach  Hause;  allein  der  Wasser¬ 
geist  war  ihm  gefolgt  und  führte  nun  Streiche  gegen  die 
wolverriegelle  Thür.  In  dieser  Noth  hiefs  die  Frau  des  Zau¬ 
berers,  welche  klüger  war  als  ihr  Eheherr,  Jeden  von  der 
Familie  einen  eisernen  Topf  auf  seinen  Kopf  stellen  und  öffnete 
dann  dem  Wassergeiste.  Als  dieser  in  die  Stube  gelangt  war, 
nahm  er  gleich  Allen  gewaltsam  die  Töpfe  von  den  Köpfen 
herunter  und  sagte  dabei  jedesmal:  „da  hab  ich  den  Kopf!” 
Dann  raffte  er  die  Töpfe  zusammen  und  zog  ab. 

Spuren  von  Naturdienst  haben  sich  in  Finnland  ohne 
Zweifel  bis  heute  erhalten.  So  giebt  es  auf  Viitasaari,  im 
Dorfe  Kiiminki,  einen  Felsen  der  Tuohisvuori  genannt  wird. 
Zu  diesem  brachte  man  —  wie  die  Leute  erzählen  —  ehe¬ 
mals  die  Erstlinge  jeder  Erndte,  ehe  sie  genossen  wurden. 
Diese  Opfergaben  wurden  in  Gefäfsen  aus  Birkenrinde  dahin 
getragen,  und  die  Gefäfse  häuften  sich  dort  im  Zeitenlaufe  so 
sehr,  dass  man  den  ganzen  Berg  nach  ihnen  benannte.  *) 

Am  merkwürdigsten  aber  ist  die  Sage  von  zweien  ehe¬ 
mals  für  heilig  gehaltenen  Bäum  en,  die  noch  jetzt  zusammen 


*)  vuori  heisst  Berg;  tuohis  ist  abgekürzter  Genitiv  (für  tuohisen) 
von  tuohinen,  was  eben  ein  kleines  Gefäfs  aus  Birkenrinde  (tuohi) 
bedeutet. 
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genannt  werden;  diese  Bäume  waren :  dieFichle  vonSosko 
und  die  Birke  von  Kajama. 

Auf  der  Landzunge  Sosko,  drei  Meilen  südlich  von  Vii- 
tasaari,  stand  nemlich  vormals  eine  ausgezeichnet  grofse  Fichte, 
von  welcher  man  folgendes  erzählt.  Als  die  ersten  Bewohner 
auf  diese  Landenge  zogen  und  sich  Wohnhütten  zimmerten, 
errichteten  sie  ihre  erste  Hülle  zur  Seite  eines  (von  ihnen 
gepflanzten)  Glücksbaumes,  an  dessen  Gedeihen  ihre  ganze 
Existenz  an  jenem  Orte  geknüpft  sein  sollte.  Der  Baum,  wel¬ 
cher  eine  Fichte  war,  wuchs  und  gedieh  im  Lauf  der  Jahre, 
und  mit  ihm  wuchsen  die  Anwohner  an  Zahl  und  Wolstand. 
Kein  Wunder  daher,  wenn  sie  den  Baum  sorglich  beschützten 
und  wie  einen  göttlichen  Glückbringer  verehrten.  Später,  als 
die  Anpflanzer  dieses  Baumes  schon  lange  gestorben  waren, 
wurde  er,  wie  dies  natürlich  ist,  in  immer  gröfserer  Ehre  ge¬ 
halten.  Die  Nachkommen  erzählten  wieder,  was  sie  von  ihren 
Vorfahren  in  Betreff  seiner  gehört  hallen,  thaten  immer  aus 
sich  selber  noch  Einiges  hinzu,  und  so  wurde  der  Baum  im 
Zeitenlauf  ein  wahres  Heiligthum.  Von  der  Erndte  brachte 
man  ihm  in  jedem  Jahr  die  Erstlinge  als  Opfergabe;  dann 
verzehrte  sie  die  versammelte  Gemeinde  in  seinem  Schatten. 
Auch  stand  diese  heilige  Fichte  sehr  lange:  zurZeit  des  gros¬ 
sen  Krieges  (zwischen  Schweden  und  Russland)  war  sie  noch 
so  dicht  belaubt,  dass  man  werthvolle  Dinge  aller  Art  in 
ihrem  Wipfel  verbarg,  und  obwol  Feinde  in  einem  Gebäude 
unter  dem  Baume  lagerten,  blieben  jene  Gegenstände  doch 
unentdeckt.  Man  befand  sich  da  wie  unter  einem  natürlichen 
Ileudache  von  15  Klaftern  Umfang.  An  seiner  Wurzel  war 
der  Baum  9,  weiter  oben  6  Ellen  dick;  wenn  zwei  Männer 
ihn  stehend  umklafterten,  so  rührten  sie  nur  mit  den  Finger¬ 
spitzen  an  einander. 

Der  erwähnte  Fichtenbaum  besafs  noch  die  Gabe  der 
Weissagung.  So  oft  ein  Sterbfall  in  der  Gemeinde  bevor- 
sland,  brach  immer  ein  Ast  von  seinem  Wipfel  und  fiel  an 
die  Erde;  war  der  Ast  gröfser,  so  bedeutete  dies  den  Tod  einer 
älteren  Person.  Kurz  vor  dem  Ableben  einer  hochbejahrten 
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Frau,  welche  die  letzte  Person  von  jener  Familie  gewesen, 
deren  Vorfahren  den  Baum  angepflanzt  hatten,  stürzte  die 
mächtige  Fichte  selbst  an  den  Boden. 

Ein  ähnlicher  heiliger  Baum  war  nun  die  Birke  von 
Kajama.  Als  die  ersten  Suomalaiset  (Finnen)  nach  Keitele 
zogen,  war  diese  Gegend  (der  Sage  zufolge)  von  Lappen  be¬ 
wohnt.  Derjenige  Finne  welcher  zuerst  dorthin  kam,  wagte 
es  darum  nicht  eher  sich  eine  Hütte  zu  bauen,  bis  er  einen 
Lappen  gefragt  hatte,  wo  er  eine  Stelle  von  guter  Vorbedeu¬ 
tung  finden  könne.  Der  Lappe  erlheilte  ihm  folgenden  Rath: 
„baue  dein  Haus  da,  wo  du,  am  Strande  von  Keitele  entlang 
gehend,  auf  einem  Ast  einer  dem  See  sich  zuneigenden  Birke 
ein  Haselhuhn  sitzen  siehst:  hüte  dich  aber  dem  Baume  oder 
dem  Haselhuhn  ein  Leid  anzuthun.”  Der  Mann  that  wie  der 
Lappe  ihm  gerathen;  aber  sowol  er,  als  die  späteren  Ansied¬ 
ler  hielten  die  Birke  von  Kajama  immer  heilig,  und  an  ihrem 
Fufse  soll  man  lange  Zeit,  ja  bis  auf  die  neueren  Zeiten  herab 
Opfer  gebracht  haben.  Unter  diesen  Opfern  musste,  ausser 
anderen  Vögeln,  immer  wenigstens  ein  Haselhuhn  sein. 


N  e  k  r  o  i  o 


Iwan  Michailo witsch  *Simonow. 


D  er  12.  (24.)  Januar  1855,  ein  Tag,  der  in  der  Culturgeschichte 
Russlands  durch  die  Feier  des  hundertjährigen  Jubiläums  der 
Moskauer  Universität  denkwürdig  ist,  war  für  die  Universität 
Kasan  ein  Trauertag,  indem  an  demselben  die  Beerdigung  des 
in  der  Nacht  vom  9.  auf  den  10.  verblichenen  Rectors  der 
Hochschule,  des  Professor  emeritus  und  wirkl.  Staatsrath  Iwan 
Michailowilsch  Simonow,  stattfand.  Die  Professoren  Kitlary 
und  Beresin  in  Kasan  haben  das  Andenken  ihres  ehemaligen 
Chefs  durch  die  Veröffentlichung  von  Nachrichten  über  sein 
Leben  und  Wirken  geehrt  *),  die  wir  zu  einem  kurzen  Nekro¬ 
log  des  verstorbenen  Gelehrten  benutzen. 

I.  M.  «Simonow  wurde  im  Jahr  1785  zu  Astrachan  gebo¬ 
ren,  erhielt  seine  erste  Erziehung  auf  dem  Gymnasium  seiner 
Vaterstadt  und  bezog  dann  die  Universität  Kasan.  Diese  An¬ 
stalt  war  kurz  vorher  gegründet  worden,  und  Simonow  konnte 
den  Unterricht  der  ausgezeichneten  Männer  geniefsen,  die  man 
aus  Deutschland  berufen  hatte,  um  die  neue  Universität  in 
Gang  zu  bringen:  Littrow’s,  des  nachherigen  berühmten  Di- 
rectors  der  Wiener  Sternwarte,  Bartels’,  der  in  der  Folge 


*)  ln  No.  33  der  Petersburger  Wjedomosti  und  No.  3  des  Moslcwitjanin 
von  1855. 


374 


Historisch-linguistische  Wissenschaften. 


Professor  in  Dorpat  wurde,  und  ßronner’s,  eines  vortrefflichen 
Lehrers  der  Physik  und  in  der  deutschen  Literatur  durch  seine 
Idyllen  bekannt.  Mit  besonderem  Eifer  studirte  Simonow  im 
Laufe  des  Universitätscursus  die  theoretische  und  praktische 
Astronomie  und  erwarb  sich  durch  Beobachtung  des  grofsen 
Kometen  von  1811  den  Dank  des  damaligen  Curators  des 
Kasaner  Lehrbezirks,  S.  I.  Rumowskji,  der,  als  Lieblingsschüler 
Euler’s,  selbst  zu  den  tüchtigsten  Astronomen  seiner  Zeit  ge¬ 
hörte.  Nachdem  er  1812  mit  einer  Schrift  über  die  Attraction 
homogener  Sphäroide,  in  der  er  viele  Erklärungen  zum  drit¬ 
ten  Buche  von  Laplace’s  „Mecanique  celeste”  vorlegte,  als 
Magister  der  physikalisch-mathematischen  Wissenschaften  pro- 
movirt,  erhielt  er  1816  nach  dem  Abgang  Littrow’s  mit  der 
Würde  eines  ausserordentlichen  Professors  die  beiden  Lehr¬ 
stühle  der  theoretischen  und  praktischen  Astronomie.  Als  man 
im  Jahr  1819  eine  aus  den  Sloops  Wostok  und  Mirny  beste¬ 
hende  Expedition  unter  dem  Connnando  der  nachherigen  Ad¬ 
mirale  Bellingshausen  und  Lasarew  nach  der  Südsee  abfertigte, 
wurde  Simonow  auf  Vorschlag  der  kais.  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  zum  Astronomen  derselben  erwählt.  Ueber  Co- 
penhagen,  Portsmouth,  die  Häfen  Sanla-Cruz  und  Orotava  auf 
der  Insel  Teneriffa  und  Rio  de  Janeiro  gelangte  die  Expedi¬ 
tion  nach  den  Inseln  des  südlichen  Eismeers,  Neu- Georgien, 
Sandwich-Land  und  der  von  Bellingshausen  entdeckten  Gruppe 
des  Marquis  von  Traversey,  segelte  längs  dem  Eise  durch  den 
antarktischen  Ocean  bis  zum  Meridian  von  Neu-Holland,  legte 
in  Port-Jackson  an,  besuchte  Neu-Seeland  und  erforschte  fast 
alle  Inseln  des  südlichen  Polynesiens.  Sich  von  neuem  nach 
Port-Jackson  wendend,  vertiefte  sie  sich  abermals  in  das  süd¬ 
liche  Eismeer,  dessen  zweite  Hälfte  sie  bis  zum  Meridian  von 
Brasilien  durchkreuzte,  und  kehrte  endlich  über  Rio  de  Ja¬ 
neiro  und  Lissabon  im  Juli  1821  nach  Kronstadt  zurück.  — 
Während  dieser  ganzen  langen  Reise  *)  beobachtete  Simonow 
zur  Bestimmung  der  atmosphärischen  Schwankungen  in  drei 


*)  Vergl.  über  dieselbe  unser  Archiv  Bd.  II.  S.  125  — 174. 
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verschiedenen  Perioden  vierundzwanzig  Mal  täglich  in  einstün- 
digen  Intervallen  die  Barometerhöhen  und  die  Temperatur  der 
Luft  nach  zwei  Thermometern:  das  erstemal  zwischen  den 
Wendekreisen,  im  Stillen  Meer,  im  Verlauf  zweier  Monate; 
das  zweitemal  während  der  Ueberfahrt  vom  südlichen  zum 
nördlichen  Wendekreis,  im  Atlantischen  Meere,  im  Verlauf 
eines  Monats,  und  das  drittemal,  gleichfalls  einen  Monat  hin¬ 
durch,  in  Brasilien.  (Diese  Beobachtungen  wurden  in  der 
Folge  von  dem  bekannten  französischen  Astronomen  und  Aka¬ 
demiker  Bouvard  benutzt,  welcher  äufserst  interessante  Resul¬ 
tate  daraus  gezogen  hat.)  Ueberhaupt  leitete  Simonow  alle 
astronomische  und  meteorologische  Beobachtungen,  die  wäh¬ 
rend  der  ganzen  Reise  vorgenommen  wurden.  Ihm  zu  Ehren 
nannte  der  Capitain  Bellingshausen  eine  der  im  südlichen 
Polynesien  entdeckten  Inselgruppen  nach  seinem  Namen,  und 
vom  Kaiser  Alexander  wurde  ihm  in  Anerkennung  seiner  Ver¬ 
dienste  eine  lebenslängliche  Pension  ausgesetzt. 

Im  Jahr  1822  nach  Kasan  zurückgekehrt  und  zum  ordent¬ 
lichen  Professor  der  Astronomie  befördert,  beschäftigte  sich 
Simonow  eifrigst  mit  der  Berechnung  der  von  ihm  während 
seiner  Reise  angestellten  Beobachtungen.  Er  halte  diese  Arbeit 
noch  nicht  vollendet,  als  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  damali¬ 
gen  Professor  der  Physik,  jetzigen  Akademiker  Kupfer  zum 
Ankauf  von  astronomischen  und  physikalischen  Instrumenten 
für  die  Kasaner  Universität  ins  Ausland  geschickt  wurde.  Im 
Juli  1823  reisten  die  beiden  Gelehrten  aus  Petersburg  ab  und 
gelangten  über  Berlin,  Dresden  und  Prag  nach  Wien.  Von 
hieraus  begab  Simonow  sich  über  Salzburg  nach  München, 
wo  er  mit  dem  berühmten  Optiker  Frauenhofer  bekannt 
wurde,  und  ging  dann  über  Stuttgart,  Baden  und  Strasburg 
nach  Paris,  wo  er  sich  ungefähr  ein  Jahr  bis  zur  Anfertigung 
der  bestellten  Instrumente  aufhielt.  Diese  Zeit  benutzte  S’i- 
monow,  um  sich  über  die  Anforderungen  zu  belehren,  welche 
die  europäische  Wissenschaft  an  die  Astronomie  stellt,  und 
zugleich  um  seine  Kenntnisse  in  anderen  Disciplinen  zu  ver¬ 
vollständigen.  So  liefs  er  während  seines  Aufenthalts  in  Paris 
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nicht  eine  einzige  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften 
und  der  geographischen  Gesellschaft  vorübergehen,  welcher 
letztere  Verein  ihn  als  Mitglied  aufgenommen  hatte,  wohnte 
regelmässig  den  Vorlesungen  berühmter  Mathematiker,  Physi¬ 
ker  und  Astronomen,  so  wie  den  Vorträgen  Villemain’s  über 
französische  Literatur  in  der  Sorbonne  und  Guizot’s  über  fran¬ 
zösische  Geschichte  im  Athenaeum  bei,  war  bei  den  physiolo¬ 
gischen  Experimenten  Magendie’s  gegenwärtig  und  beschäf¬ 
tigte  sich  oft  auf  dem  Pariser  Observatorium.  In  Paris  liefs 
er  auch  seine  von  der  dortigen  Akademie  der  Wissenschaften 
approbirte  Abhandlung:  „Essai  sur  la  methode  direcle  du  cal- 
cul  integral”  drucken.  —  Hierauf  reiste  Simonow  durch  die 
Schweiz  nach  Italien,  indem  er  überall  an  solchen  Orten  ver¬ 
weilte,  die  für  sein  Fach  das  meiste  Interesse  darboten.  So 
besichtigte  er  unter  Anderem  die  Sternwarten  zu  Genf,  Mai¬ 
land,  Turin  und  Neapel,  trat  mit  den  Directoren  derselben  in 
Verbindung  und  machte  die  Bekanntschaft  verschiedener  in 
der  Schweiz  und  Italien  lebender  Celebriläten ,  wovon  wir 
nur  den  Grafen  Capodistrias  in  Genf  und  den  Cardinal  Mez- 
zofanli  in  Florenz  erwähnen.  Auch  mafs  er  mit  Hülfe  guter 
Barometer,  die  er  bei  sich  führte,  die  Höhen  des  Simplon  und 
Vesuv. 

Aus  Italien  kehrte  er  über  Triest,  Wien,  Warschau  nach 
Petersburg  zurück  und  traf  nach  einer  abermaligen  zweijäh¬ 
rigen  Reise  wieder  in  Kasan  ein. 

Im  Jahr  1828  bereiste  »Simonow  die  gröfsere  Hälfte  des 
Gouvernements  Kasan,  nebst  einem  Theil  von  »Simbirsk  und 
Orenburg,  um  die  geographische  Lage  einiger  Städte  zu  be¬ 
stimmen  und  barometrische  Höhenmessungen  vorzunehmen. 
Unterdessen  waren  die  von  ihm  in  Wien  bestellten  astrono¬ 
mischen  Instrumente  in  Kasan  angekommen  und  anfangs  in 
einer  temporairen  Sternwarte  aufgestellt  worden,  während  er 
sich  mit  dem  Entwurf  eines  grofsartigen  Universitäts-Observa¬ 
toriums  beschäftigte,  der  die  Billigung  der  Regierung  erhielt. 
Im  Jahre  1833  legte  man  den  Grund  zu  diesem  schönen  Ge¬ 
bäude,  und  1837  waren  in  demselben  bereits  alle  Instrumente 


Iwan  Michailowitsch  6'imonow, 


377 


aufgestellt,  zu  welchen,  aufser  den  vorher  angekauften,  ein 
dem  Dorpaler  ähnlicher  Refractor  kam.  Von  dieser  Zeit  an 
widmete  sich  Simon ow  ausschliefslich  astronomischen  Beob¬ 
achtungen,  und  nachdem  er  die  erste  Reihe  derselben,  für  die 
Jahre  1838,  1839  und  1840,  herausgegeben,  reiste  er  von 
neuem  ins  Ausland,  um  sich  mit  den  europäischen  Astronomen 
zu  besprechen  und  an  der  Versammlung  der  deutschen  Natur¬ 
forscher  in  Mainz  theilzunehmen.  In  einem  Zeitraum  von  vier 
Monaten  besuchte  er  die  für  seinen  Zweck  wichtigsten  Städte 
Englands,  Frankreichs,  Belgiens  und  Deutschlands,  verweilte 
einen  Monat  in  London,  eben  so  lange  in  Paris  und  hielt  sich 
während  der  ganzen  Dauer  der  Naturforscher- Versammlung 
in  Mainz  auf,  wo  er  Rechenschaft  über  seine  Arbeiten  im  Ge¬ 
biet  der  Astronomie  und  namentlich  des  Erdmagnetismus  ab¬ 
legte,  mit  dessen  Theorie  er  sich  damals  höchst  angelegentlich 
beschäftigte  und  wofür  er  mehr  als  einmal  ohne  fremde  Hülfe 
44  Stunden  nach  einander  Beobachtungen  über  die  Variationen 
der  magnetischen  Abweichung  anstellle.  Vor  der  letzten  Sitzung 
der  Gesellschaft  aber  wurde  Simon ow  von  einer  Trauerkunde 
überrascht:  das  Observatorium  der  Kasaner  Universität  war 
ein  Opfer  des  grofsen  Brandes  vom  Jahr  1842  geworden,  der 
in  wenigen  Stunden  die  Früchte  vieljähriger  Anstrengungen 
des  Professors  und  der  Universitätsbehörden  verzehrte.  Erst 
im  Jahr  1847  wurde  das  prachtvolle  Gebäude  vollständig  wie¬ 
der  hergestellt,  statt  des  durch  die  Feuersbrunst  beschädigten 
Wiener  Meridiankreises  mit  einem  trefflichen  Instrument  von 
Repsold  versehen,  während  das  Aequatorial  und  der  Refractor 
in  dem  mechanischen  Institut  der  Pulkower  Sternwarte  aus¬ 
gebessert  wurden.  Indessen  war  die  restaurirte  Anstalt  be¬ 
stimmt,  in  andere  Hände  überzugehen,  da  Simonow  bereits  im 
Jahr  1845  zum  Rectoraml  der  Universität  Kasan  berufen  wor¬ 
den  war,  in  welcher  Stellung  er  sein  nützliches  Leben 
endete. 

Wenn  Simonow  auch  nicht  zu  der  kleinen  Anzahl  aus- 
erwäldter  Männer  gehörte,  die  einen  Umschwung  in  ihrer  Wis¬ 
senschaft  hervorbringen,  so  hielt  er  sich  doch  auf  einer  ehren- 
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vollen  Höhe  neben  den  renommirtesten  Astronomen  seiner 
Zeit  und  war  einer  der  ersten  Russen,  die  unter  den  europäi¬ 
schen  Gelehrten  zu  allgemeinem  Ruf  gelangten.  Als  Beweis 
dienen  die  schmeichelhaften  Urtheile  über  seine  Arbeiten  in 
mehreren  ausländischen  physikalisch-mathematischen  Journalen 
und  noch  mehr  die  zahlreichen  Früchte  seiner  gelehrten  Thä- 
tigkeit,  unter  denen  folgende  zu  nennen  sind: 

1)  Rede,  gehalten  in  feierlicher  Sitzung  der  Kasaner  Uni¬ 
versität,  über  den  Erfolg  der  Reise  des  Wostok  und  Mirny 
um  die  Welt  und  insbesondere  nach  dem  südlichen  Eismeer. 
Kasan,  1822. 

Von  dieser  Schrift  erschien  in  Wien  eine  deutsche  Ueber- 
setzung,  nach  welcher  der  berühmte  Astronom  Baron  Zach 
sie  in  seiner  „Correspondance  astronomique”,  mit  Hinzufügung 
der  astronomischen  Beobachtungen  des  Professor  Simonow, 
französisch  wiedergab.  Einen  Auszug  davon  lieferte  das  Jour¬ 
nal  des  Voyages,  der  in  die  londoner  Literary  Gazette 
überging. 

2)  Bestimmung  der  geographischen  Lage  der  Ankerplätze 
von  den  Sloops  Wostok  und  Mirny.  St.  Petersburg,  1828. 

3)  Essai  sur  Ia  methode  directe  du  calcul  integral.  Pa¬ 
ris,  1824. 

4)  Handbuch  der  theoretischen  (umosritelnoi)  Astronomie. 
Erster  Theil:  Uranometrie.  Kasan,  1832. 

5)  Memoire  sur  les  series  des  nombres  aux  puissances 
harmoniques.  Kazan,  1832. 

6)  Bestimmung  der  geographischen  Lage  von  Punkten 
der  Gouv.  Kasan,  Simbirsk  und  Orenburg.  Kasan,  1834. 

7)  Observations  astronomiques ,  faites  a  l’Observatoire  de 
l’Universile  Imp.  de  Kazan.  1842. 

8)  Notizen  und  Erinnerungen  von  einer  Reise  durch  Eng¬ 
land,  Frankreich,  Belgien  und  Deutschland,  im  Jahr  1842. 
Kasan,  1844. 

9)  Recherches  sur  i’action  magnetique  de  la  terre.  Ka¬ 
zan,  1845. 


Lwan  Michailowitsch  Siinonow. 
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Ausserdem  veröffentlichte  Simonow  umfangreiche  Aufsätze 
über  astronomische,  physikalische  und  mathematische  Gegen¬ 
stände  in  vielen  russischen  und  ausländischen  Zeitschrif¬ 
ten,  als: 

1)  Astronomische  und  meteorologische  Beobachtungen, 
angestellt  während  der  Weltumsegelung  der  Sloops  Wostok 
und  Mirny. 

2)  Beschreibung  eines  von  ihm  erfundenen  Reflectors  zur 
Messung  grofser  Winkel. 

3)  Ueber  die  Klarheit  des  Gesichts  in  verschiedenen  Ent¬ 
fernungen  der  Gegenstände  vom  Auge. 

4)  Von  der  Verschiedenheit  der  Temperatur  in  der  nörd¬ 
lichen  und  südlichen  Halbkugel. 

Diese  Abhandlungen  sind  alle  in  der  Correspondance  aslro- 
nomique  des  Baron  Zach  erschienen. 

5)  Ueber  den  von  ihm  erfundenen  Apparat  zur  Bestim¬ 
mung  der  magnetischen  Abweichung  mit  Hülfe  des  Sextanten. 
Deutsch  in  den  Resultaten  aus  den  Beobachtungen  des  mag¬ 
netischen  Vereins  im  Jahr  1841.  Herausgegeben  von  C.  F. 
Gaufs  und  W.  Weber. 

6)  Ueber  den  Gebrauch  correspondirender  Beobachtungen 
auf  dem  Meer  unter  Segel.  Im  Bulletin  scientifique  de  l’Aca- 
demie  Imp.  de  St.  Petersbourg. 

7)  Einige  magnetische  Beobachtungen  des  Professors  Si- 
monow  sind  im  Bulletin  de  la  Societe  Imp.  des  Naturalistes 
des  Moscou  mitgetheilt. 

8)  Zahlreiche  Aufsätze  über  verschiedene  wissenschaft¬ 
liche  Gegenstände  finden  sich  im  Journal  des  Ministeriums 
der  Volks- Aufklärung  und  in  den  gelehrten  Memoiren  der 
Kasaner  Universität. 

Auch  in  den  Unterlassenen  Papieren  des  Verewigten  ist 
manches  Interessante  enthalten,  namentlich  seine  ausgebreitete 
Correspondenz  mit  in-  und  ausländischen  Gelehrten,  wie  Hum¬ 
boldt,  Arago,  Salvandy,  Littrow  u.  a.  Er  hatte  eine  besondere 
Neigung  für  die  Poesie,  in  der  er  der  in  seiner  Jugend  herr¬ 
schenden  Geschmacksrichtung  folgte,  und  hatte  eine  Beschrei- 
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bung  seiner  Meise  um  die  Welt  in  Versen  begonnen,  die  je¬ 
doch  unvollendet  geblieben  ist. 

Die  hervorstechendsten  Züge  in  dem  Charakter  Simonow’s 
waren  eine  musterhafte  Rechtschaffenheit,  Unparteilichkeit  und 
Versöhnlichkeit,  durch  die  er  in  seiner  amtlichen  Stellung  viel 
Gutes  wirkte.  Die  Interessen  der  Universität  verfocht  er  mit 
aller  Energie,  und  nach  der  Uebernahme  des  Rectorats  ver¬ 
mehrte  er  die  finanziellen  Hülfsmittel  der  Hochschule  um  meh¬ 
rere  tausend  Rubel,  wodurch  er  viele  Verbesserungen  ermög¬ 
lichte.  In  seinem  vieljährigen  und  mannigfachen  Verkehr  mit 
bedeutenden  Persönlichkeiten  aller  Länder  hatte  er  eine  lie¬ 
benswürdige  Geselligkeit  erworben,  die  seinen  Umgang  eben 
so  angenehm  als  liebenswürdig  machte. 


Ein  Sturm  in  der  Sandwüste. 

Aus  den  Hamburger  Nachrichten  *). 


ln  den  ausgedehnten  Ebenen  des  nordwestlichen  Asiens,  wo 
sich  weder  Baum  noch  Strauch  findet  und  nur  selten  eine 
geringe  Erhöhung  dem  in  die  unendliche  Ferne  sich  verlieren¬ 
den  Blick  einen  Ruhepunkt  bietet,  so  wie  in  den  dortigen 
Sandwüsten  werden  die  Reisenden  oft  von  Stürmen  heimge¬ 
sucht,  die,  besonders  im  Herbst  und  Winter,  bisweilen  eine 
so  furchtbare  Gewalt  erlangen,  dass  sie  Menschen  und  Thiere 
niederwerfen  und  sie  unaufhaltsam  über  die  Fläche  hinschlei- 
fen.  Noch  schlimmer  aber,  wenn  die  Betroffenen  vom  Sturm 
emporgehoben  werden.  Ihr  Loos  ist  unfehlbar,  zerschmettert 
zu  werden. 

Zum  Glück  verkünden  sich  die  heftigsten  Stürme  vorher» 
und  lassen  den  Bewohnern  gewöhnlich  noch  Zeit,  sich  in  Si¬ 
cherheit  zu  bringen.  Dann  zeigt  sich  unter  Menschen  und 
Tlneren  erst  eine  wachsame  Aufmerksamkeit  und  eine  ängst- 


')  Wir  entnehmen  diese  Schilderung  aus  der  Petersburger  Zeitung  und 
müssen  es  datier,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  der  Kritik  der  Le¬ 
ser  überlassen,  die  etwaigen  Modificationen  und  die  Zusätze,  welche 
von  verschiedenen  Redactionen  herrühren,  von  demjenigen  zu  tren¬ 
nen,  was  dem  eigentlichen  Verfasser  angehört.  Als  solcher  ist  Herr 
Kiesewetter  genannt,  der  bekanntlich  als  Maler  und  ethnographi¬ 
scher  Sammler  in  der  westlichen  Kirgisensteppe  gereist  ist. 

Erman. 

26 


Emmas  Hass.  Archiv.  Bd.XV.  II.  3. 
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liehe  Stille,  die  dann  von  dem  wildesten  Treiben  und  Drängen 
unterbrochen  wird,  sobald  die  Zeichen  der  hereinbrechenden 
Naturerscheinung  als  untrüglich  erkannt  werden.  Aus  der 
Nähe  und  Ferne  eilen  die  Heerden  und  die  zerstreut  weiden¬ 
den  Thiere  herbei,  legen  sich  nieder,  und  schliefsen  sich  so 
fest  wie  möglich  zusammen,  ohne  Unterschied:  Kameele  und 
Schafe,  Pferde  und  Rindvieh,  so  zahlreich  sie  immer  vorhan¬ 
den.  Die  Menschen  beeilen  sich,  ihre  Hütten  niederzureifsen 
und  die  Stäbe,  Matten  und  Hausgeräthe  so  fest  als  möglich 
zusammenzubinden ;  andere  haben  während  der  Zeit  Gruben 
gegraben,  worin  sich  die  Familien  verbergen,  wenn  auf  der 
Oberfläche  der  Widerstand  nicht  mehr  möglich  wird.  So  vor¬ 
bereitet,  kann  man  den  furchtbaren  Druck  noch  ertragen.  Wo 
aber  im  rasenden  Sturme  eine  Windsbraut  aufwirbelt,  da  reifst 
sie  ihre  Opfer  in  Masse  vom  Roden  empor,  und  führt  sie  mit 
zerbrochenen  und  zerslückten  Gliedern  auf  ihrer  tosenden  Säule 
meilenweit  in  die  Ferne  hinaus. 

Im  Winter,  bei  eisiger  Kälte  und  heftigem  Schneegestöber, 
worunter  sich  die  Augen  krankhaft  schliessen  *),  finden  sich  die 
zerstreuten  Heerden  nicht  immer  zusammen.  Manche  Hütte 
wird  dann  vom  Sturme  entführt,  noch  ehe  es  gelang,  dieselbe 
niederzureifsen.  Die  Menschen  in  ihren  Vertiefungen  und 
Gruben  werden  vom  Schnee  bedeckt,  worunter  sie,  von  der 
Kälte  betäubt,  in  einen  festen  Schlaf  versinken,  aus  welchem 
sie  oft  nie  wieder  erwachen.  Doch  findet  hier  in  der  Regel 
noch  Rettung  statt.  Aber  wen  das  Unwetter  ohne  Vorberei¬ 
tung  auf  der  Sandwüste  überkommt,  den  begräbt  es  unter 
schwerem  Sand,  und  Tod  ist  die  unvermeidliche  Folge. 

Auf  den  Kbenen,  wo  vor  Jahrtausenden  die  Wogen  des 


*)  Hier  sind  wohl  die  Anschwellungen  und  Entzündungen  der  Augen¬ 
lider  gemeint,  die  zu  grösserem  Theile  von  der  Blendung  durch  das 
vom  Schnee  reflectirte  Sonnenlicht  herrühren,  und  vor  welchen  sich 
die  Ost --Sibirischen  Volksstämme  durch  Schneebrillen  und  Schleier 
schützen.  Vergl.  u.  A.  Ermans  Reisen,  s.w.  Ilistor.  Bericht  Bd.  2. 
S.  329,  334,  363,  387  u.  a.,  so  wie  auch  über  endemische  Ophthalmie 
bei  den  Obi’schen  Ostiaken  Bd.  1.  S.  566,  568,  573,  582.  E. 
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kaspischen  Meeres  sich  weithin  nach  Norden  erstreckten  und 
die  bis  jetzt  zum  Theil  den  zahlreichen  Heerden  der  moham- 
medanischen  Hirtenvölker,  der  Kirgisen,  üppige  Gras-  und 
Kräuterweiden  bieten,  häufte  sich  an  verschiedenen  Stellen 
durch  die  Kraft  des  Sturmes  auf  den  ausgedehnten  Flächen 
der  sandige  Meeresgrund  so  hoch,  dass  auch  ein  mildes  Klima 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  diese  Dünen  mit  Gras  zu  be¬ 
kleiden. 

Die  Kirgisen  müssen  die  Strecken  oft  durchwandern,  um  die 
jenseits  derselben  liegenden  Weideplätze  zu  erreichen.  Wäh¬ 
rend  meines  Aufenthalts  unter  ihnen,  erzählt  Herr  Kiesewetler 
in  seinem  Tagebuch,  wohnte  ich  selbst  einige  Zeit  in  der 
Nähe  einer  solchen  Sandfläche  in  einer  aus  Lehm  und  unbe¬ 
hauenen  Steinen  erbauten  Hütte.  In  der  Umgegend  befanden 
sich  mehrere  Hirtenfamilien,  zum  Theil  in  ähnlichen  Lehm¬ 
häuschen,  gröfstentheils  aber  unter  transportablen  Zellen  von 
rohen,  künstlich  ineinandergefiigten  Stäben  unter  baumwollenen 
Decken  *). 

Ich  ritt  öfters  einige  Stunden  in  die  Sandwüste  hin¬ 
ein  und  fand  ein  seltsames  Vergnügen  darin,  mich  von  den 
vom  Sturme  gebildeten  wellenförmigen  Bergen  und  Hügeln 
des  zarten  Sandes  rings  umgeben  zu  sehen,  wie  von  einem 
Meere,  welches  im  Augenblick  der  gröfsten  Erregung  seine 
Gewalt  ruhen  läfst  und  es  dem  Wanderer  erlaubt,  einige  Zeit 
trockenen  Fufses  über  seine  aufgethürmten  Wellen  dahinzu¬ 
eilen.  Auf  dem  Sande  sah  ich  oft  eine  Art  Eidechsen  mit 
Blitzesschnelle  dahingleiten  und  vermittelst  einer  eigenen  zit¬ 
ternden  Bewegung  ihres  Körpers  in  den  Sand  versinken,  um 
spurlos  darunter  zu  verschwinden.  Eines  Tages,  als  ich  mich 
von  einem  weiteren  Ausfluge  heimkehrend,  auf  dem  Wege  nach 
meiner  Wohnung  befand,  bemerkte  ich  die  Kinder  eines  mei- 


*)  Dass  man  dort  nicht  mehr  Woilok,  d.  i.  groben  Filz,  sondern  das 
in  Sibirien  unter  dem  Namen  Kitaika  bekannte,  meistens  Chine¬ 
sische,  Bantnwollanzeug  zu  Zeltdecken  gebraucht,  ist  bemerkens- 
werth.  K. 

26  * 
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ner  Nachbarn,  einen  Knaben  und  ein  Mädchen,  welche  im 
Sande  spielten.  Der  Knabe  belustigte  sich  damit,  auf  die 
Eidechsen  Jagd  zu  machen.  Wo  er  wufste,  dass  sich  eine 
unter  dem  Sande  verborgen  hielt,  berührte  er  sie  mit  einem 
Stäbchen,  welches  er  in  den  Sand  steckte,  worauf  das  Thier 
sogleich  hervorkam,  schnell  entfloh,  in  einiger  Entfernung  aber 
wieder  unter  der  Oberfläche  verschwand.  Eines  von  diesen 
Thieren,  welches  der  Knabe  verscheuchte,  entfloh  nicht  so¬ 
gleich,  sondern  lief  der  Gefahr  entgegen,  tauchte  in  den  Sand, 
um  einem  dort  verborgenen  Gefährten,  vielleicht  einem  Weib¬ 
chen,  ein  Zeichen  zu  geben,  worauf  denn  auch  sogleich  eine 
zweite  Eidechse  hervorkam  und  nun  beide  davoneilten.  Ich 
ermahnte  die  Kinder,  diese  treuen  Thierchen  nicht  ferner  zu 
verfolgen,  und  setzte  den  Weg  nach  meiner  Wohnung  fort. 
Hier  angekommen,  traf  ich  meine  Nachbarn,  wie  sie  in  ängst¬ 
licher  Hast  ihre  Wohnzelte  niederrissen,  und  erfuhr  auf  mein 
Befragen,  dass  wir  einen  Sturm  zu  erwarten  hätten,  welcher 
sich  nach  ihrer  Meinung  am  äufserslen  Horizont  in  einer  dunk¬ 
len  Slreifwolke  verkündete.  Für  mein  steinernes  Häuschen 
hatte  ich  nichts  zu  besorgen. 

Ich  eilte  nach  dem  Zelte,  wo  die  Eltern  der  Kinder  wohn¬ 
ten,  welche  ich  vor  etwa  einer  Stunde  in  der  Sandwüste  ver¬ 
lassen  hatte.  Aber  sie  befanden  sich  auf  den  entfernten 
Weideplätzen  ihrer  Heerden,  und  weil  alle  Nachbarn  mit  der 
Bergung  ihrer  eignen  Familien  und  ihrer  Habe  beschäftigt 
waren,  so  ritt  ich  selbst  in  die  Steppe  zurück,  um  den  Kin¬ 
dern  zu  Hülfe  zu  kommen. 

Die  grasbedeckte  Ebene  halle  ich  bald  zurückgelegt,  allein 
im  Sande  konnte  ich  meinem  Pferde  keinen  raschen  Schritt 
abgewinnen.  Doch  sah  ich  die  Kinder  bald;  sie  kamen  mir 
weinend  entgegen,  denn  sie  hatten  die  herannahende  Gefahr 
bemerkt  und  waren  im  Begriff  ihrer  Heimalh  zuzueilen.  Mir 
schien  die  Gefahr  noch  gar  nicht  so  nahe,  auch  hatte  ich  nur 
einen  unvollständigen  Begriff  von  der  Gröfse  derselben.  Ich 
nahm  bis  jetzt  nur  eine  beängstigende  Schwüle  wahr  und 
einen  besondern  Druck  von  oben  herab. 
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Plötzlich  aber  wurde  mein  Pferd  unruhig  und  meiner 
ferneren  Leitung  ungehorsam;  es  lief  mit  mir  um  einen  Sand¬ 
hügel  herum  und  legte  sich  hinter  demselben  nieder.  In  einer 
Entfernung  von  einigen  tausend  Schrillen  aber  rückte  eine 
wandelnde  Mauer  von  Sand  und  Schutt,  wie  sie  der  tosende 
Sturm  auf  seinem  Wege  durch  die  Wüste  aufgethürml  hatte, 
in  furchtbarer  Hast  auf  mein  Versteck  heran.  Noch  fühlte  ich 
erst  einige  leise  Rundbewegungen  der  Luft.  Die  Kinder  wa¬ 
ren  höchstens  hundert  Schrille  von  mir  entfernt,  allein  sie 
konnten  mich  nicht  mehr  erreichen.  Ich  selbst  warf  mich  ne¬ 
ben  meinem  Pferde  zur  Erde  und  wurde  bald  darauf  unter 
dem  furchtbaren  Druck  des  Sturmes  mit  Sand  und  Steinen 
förmlich  überschüttet. 

Nach  einiger  Zeit  war  der  erste  Windstofs  vorüber,  mein 
Pferd  schüttelte  sich  aus  dem  Sand  hervor.  Allein  der  Sturm 
war  noch  heftig  genug  und  die  Luit  dermafsen  mit  feinem 
Sande  gefüllt,  dass  das  Athmen  kaum  noch  forlzuselzen  blieb. 
Von  den  Kindern  glaubte  ich,  sie  müfslen  in  meiner  Nähe 
begraben  liegen. 

Ich  klopfte  meinen  Gaul,  der  auf  der  Kalmückensteppe  in 
seiner  Heimath  an  ähnliche  Erfahrungen  gewöhnt  schien,  auf 
den  Hals,  ruckte  einigemal  am  Zügel  und  das  treue  Thier 
erhob  sich.  Wir  drangen,  mit  dem  Sturme  kämpfend,  vor¬ 
wärts,  um  die  Kinder  in  ihrer  Nolh  zu  unterstützen.  Bei 
einem  Versuch  jedoch,  meine  Augen  zu  öffnen,  waren  diesel¬ 
ben  sogleich  mit  Sand  gefüllt.  Ich  versuchte  also  den  durch¬ 
dringenden  Schrei  nachzuahmen,  den  der  Sohn  der  Steppe 
gellend  in  die  weite  Ferne  zu  schicken  versiebt,  allein  der 
heulende  Sturm  verschlang  den  Ton  vor  meinem  Munde.  Un¬ 
ter  solchem  Unwetter  könnte  auch  eine  Mutter  ihr  Kind  nicht 
rufen  da  sie  selbst  dem  Tode  nahe  mit  der  Erstickung  ränge. 

An  mein  Pferd  angeklammert,  tapple  ich  in  dem  Unwetter 
umher,  nachgerade  an  meiner  eigenen  Erhaltung  verzweifelnd. 
Da  fühlte  ich  mich  plötzlich  von  den  zitternden  Händen  des 
Mädchens  erfafst,  und  als  ich  mit  der  Hand  umhertaslete,  fand 
ich  auch  den  Knaben  auf,  welcher  seine  Schwester  fest  um- 
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schlungen  hielt.  Ich  liefs  die  Zügel  meines  Pferdes  los,  hielt 
mich  an  den  Riemen  des  Steigbügels  und  überliefs  unser 
Geschick  der  Leitung  des  Thieres,  denn  ein  Mensch  ist  nicht 
im  Stande,  sich  aus  der  sturmerregten  Sandwüsle  heraus 
zu  helfen. 

Nach  langem  Kampfe,  von  dem  fliegenden  Sande  und 
Steinen  an  Gesicht  und  Händen  zerpeitscht,  erreichten  wir 
endlich  die  grasbewachsenen  Ebenen,  wo  wir  etwas  freier 
athmen  konnten,  und  bald  darauf  meine  Wohnung.  Die  Kin¬ 
der,  welche  ich  für  heule  beherbergte,  versanken,  todesmüde, 
bald  in  einen  festen  Schlaf,  und  unser  Retter,  der  Kalmücken¬ 
gaul,  gab  durch  ein  munteres  Wiehern  und  Nicken  mit  dem 
Kopf  sein  Selbslbewufstsein  zu  erkennen,  als  ich  ihn  nach 
seiner  Anstrengung  so  reichlich  und  kostbar  bewirthete,  als 
es  meinen  Vorräthen  nach  irgend  thunlich  war. 

Am  andern  Morgen  hatte  sich  der  Sturm  etwas  gelegt 
und  die  Eltern  der  beiden  Geschwister  waren  in  Todesängsten 
zurückgekehrt.  Ihr  Wohnzelt  und  Hausgeräthe  hatte  ihnen 
der  Sturmwind  allerdings  entführt,  aber  sie  trösteten  sich  gern 
über  den  Verlust,  denn  ihre  Kinder  fanden  sie  wohlbehalten 
in  meiner  Hütte. 


Kaspische  Studien*). 

Von 

dem  Akademiker  Baer. 


Das  Niveau  des  Kaspischen  Meeres  ist  nicht  allmälig  ge¬ 
sunken,  sondern  rasch.  Documente,  die  dafür  zeugen. 

Die  ßugors. 

Glücklicher  Weise  braucht  nicht  erwiesen  zu  werden,  dafs 
der  Umfang  des  Kaspischen  Meeres  sich  bedeutend  verringert 
und  einen  ansehnlichen  Theil  seines  Bodens  trocken  zurück¬ 
gelassen  hat.  Unzählige  kaspische  Muscheln  liegen  weit  um¬ 
her,  theils  zerstreut,  theils  noch  in  Bänken.  Pallas  hat  einen 
Schatz  specieller  Beobachtungen  zum  Beweise  dieses  Vorgan¬ 
ges  auf  seinen  verschiedenen  Reisen  gesammelt,  von  seinen 
Nachfolgern  hat  keiner  einen  Widerspruch  geltend  machen 
können,  vielmehr  sind  nur  Bestätigungen  erfolgt;  unter  ihnen 
wollen  wir  nur  Eichwald  nennen. 

Nachdem  Herr  Murchison  den  Umfang  des  früheren 
Beckens,  oder  vielmehr  eine  doppelte  Abstufung  desselben 
graphisch  dargestellt  hat,  bleibt  nur  noch  übrig,  diese  Dar¬ 
stellung  zu  prüfen  und  im  Einzelnen  zu  berichtigen.  Auch 
wird  man  wohl  nicht  mehr  in  Zweifel  sein  können,  dafs  die 
Abnahme  vor  der  historischen  Zeit,  wenigstens  vor  den  histo¬ 
rischen  Zeugnissen  aus  diesen  Gegenden  erfolgte  **),  besonders 

*)  Aus  der  Petersburger  Zeitung  1855,  No.  122  u.  f. 

**)  Man  vergl.  über  diese  Angelegenheit  in  diesem  Archive  Bd.  I.  8.726, 
766;  Bd.  II.  8.433:  Bd.  III.  8.1,  3,  182;  Bd.  IV.  8.321;  Bd.  VI. 
S.  405;  Bd.  VII.  8.603  u.  a.  E. 
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seitdem  Herr  v.  Hu mbo  ld  t  mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  als 
Kritik  die  schon  von  Kephalides  gesammelten  historischen 
Zeugnisse  sehr  vermehrt,  unter  sich  verglichen  und  geprüft 
hat.  Es  hat  mich,  bei  der  grofsen  Verehrung,  welche  ich  vor 
dem  sichern  Urtheile  von  Pallas  hege,  der  eben  so  viel  Ta¬ 
lent  für  die  specielle  Beobachtung,  als  für  grofse  Gedanken 
hatte,  —  es  hat  mich  öfter  gewundert,  dafs  Pallas  glauben 
konnte,  in  der  Mittheilung  des  Abgesandten  Prise us  „die 
Scythen  zögen  bei  ihren  Einfallen  in  Persien  zuerst  durch 
eine  wüste  Gegend,  kämen  dann  an  einen  Sumpf  und  endlich 
an’s  Gebirge”  —  läge  ein  Beweis,  dafs  im  4.  oder  5.  Jahr¬ 
hunderte  die  Verbindung  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kas¬ 
pischen  Meere  noch  nicht  ganz  trocken  gewesen  sei. 

Dieser  Sumpf,  wenn  er  nicht  auf  das  Asowsche  Meer  zu 
deuten  ist,  wogegen  Pallas  sich  erklärt,  ist  doch  viel  einfa¬ 
cher  in  der  grofsen  seeförmigen  Erweiterung  des  Manylsch 
zu  suchen.  Pallas  konnte  auf  seinen  Reisen  das  Werk  He- 
rodot’s  nicht  vergleichen,  dagegen  waren  die  Auszüge 
Stritter’s  aus  den  Byzantinischen  Schriftstellern,  in  welche 
der  Bericht  von  Priscus  aufgenommen  war,  kürzlich  er¬ 
schienen,  und  Pallas  mag  wohl  bemüht  gewesen  sein,  in 
der  Byzantinischen  Literatur  Beweise  für  den  ehemaligen  Zu¬ 
sammenhang  zu  finden.  Seit  jener  Zeit  hat  man  mit  grofsem 
Eifer  alle  Nachrichten,  welche  das  klassische  Alterthum,  so 
wie  die  europäische  und  die  orientalische  Literatur  des  Mit¬ 
telalters  über  das  Kaspische  Meer  uns  hinterlassen  haben,  zu¬ 
sammengetragen. 

Die  sehr  bestimmten  Angaben  Herodot’s,  dass  das  Meer 
völlig  geschlossen  ist,  dafs  es  15  Tagereisen  lang,  und  8  breit 
ist,  lassen  kaum  einen  Zweifel,  dass  schon  zu  seinerZeit  die¬ 
ses  Meer  seine  jetzige  Form  hatte,  und  dafs  seihst  die  Osl- 
küste  seiner  nördlichen  Hälfte  der  Handelswelt  nicht  unbe¬ 
kannt  war,  denn  nur  auf  den  östlichen  Winkel,  wo  das  alte 
Mangischlak  lag,  deuten  die  Maafsverhällnisse  Herodot’s.  — 
Mag  man  nun  in  der  Leberschwemmung  des  Ogyges,  oder 
des  Deukalion  eine  Erinnerung  an  einen  Durchbruch  des 
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Schwarzen  Meeres  nach  Süden,  und  damit  verbundenen  Ab¬ 
fluss  des  Kaspischen  Meeres  finden,  es  ist  dieses  immer  kein 
historisches  Zeugniss,  sondern  eins  aus  der  Sagenwelt,  und  es 
kann  deswegen  eben  so  gut  auf  einer  wissenschaftlichen  Ab- 
straction,  als  auf  einer  Ueberlieferung  beruhen.  Nur  in  der 
chinesischen  Literatur  könnte  noch  eine  historische  Nachricht 
erwartet  werden,  wenn  überhaupt  die  ostasialischen  Nachrich¬ 
ten  bestimmt  genug  wären,  und  wenn  die  Chronologie  der¬ 
selben  bis  so  weit  zurück  wirklich  sich  festsetzen  liefse.  — 
Die  bis  jetzt  aufgefundenen  Nachrichten  von  einem  grossen 
Bittern  Meere  im  Westen  sind  doch  gar  zu  unbestimmt. 

Ausser  den  negativen  historischen  Nachweisungen  über 
das  grofse  Alterthum  der  Verkleinerung  des  Kaspischen  Mee¬ 
res,  und  der  Senkung  seines  Wasserspiegels  finde  ich  auch 
naturhistorische.  Eine  zeigt  sich  in  dem  Zustande  der  Flüsse. 
Keiner  derselben  bildet  einen  Wasserfall,  und  diejenigen,  de¬ 
ren  Bette  in  beweglichem  Boden  ausgegraben  ist,  wie  die 
Wolga,  der  Ural  haben  nicht  einmal  eine  namhafte  Rapide 
unterhalb  ihres  obersten  Quellengebietes  *).  Es  mufste  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  vergehen,  bevor  die  Wolga  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  nach  dem  neuen  Niveau  ihrer  Mündung  ihr 
Bette  vertiefte. 

Von  Zarizyn  nach  unten  mufste  freilich  die  Vertiefung 
rasch  erfolgen,  innerhalb  des  lockern  und  noch  nicht  einmal 
getrockneten  Seebodens.  Nur  bei  Kamonnoi-Jar  halte  sie 
eine  Schicht  härteren  Thonschiefers  einzureifsen.  —  Allein 
nördlich  von  Zarizyn  ist  das  jetzige  Belte  häufig  in  Thonschie¬ 
fer,  in  mäfsig  festen  Kalk  und  in  ziemlich  harte  Mergel -Bil¬ 
dungen  eingegraben,  und  ich  wüfste  doch  nicht,  dafs  auch 
unsere  alten  Jahrbücher  von  einer  unbefahrenen  Strom- 
schnelle  sprächen. 

Dafs  die  Wolga  auch  in  diese  festeren  Abschnitte  ihres 
Bettes  nach  dem  Sinken  des  Kaspischen  Meeres  sich  tiefer 


*  I  Die  Wolga  hat  Stromschnellen  nur  bis  RJew,  H.  Ii.  so  lange  sie  lim 
ein  Bach  ist,  später  nicht  mehr. 
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eingegraben  hat,  scheint  mir  der  Stand  ihres  jetzigen  Wasser¬ 
spiegels  zu  erweisen,  der  bei  Tschernoi-Jar  im  Herbste  29  Ar¬ 
schin  5  Werschok  (68 1/3  Fufs  engl.)  *)  unter  einer  Bank  von 
Brakwasser- Muscheln  hegt,  welche  offenbar  auf  dem  Boden 
des  alten  Bettes  gelagert  waren,  und  selbst  in  Sarepta,  wo 
die  Wolga  erst  in  die  Tiefsteppe  tritt,  liegt  ihr  Niveau  über 
6  Faden  tiefer  als  das  der  Steppe. 

Die  Zeit  abzuschätzen,  welche  die  Wolga  brauchte,  um 
weit  hinauf  ihr  Bette  in  ziemlich  hartem  Stein  zu  vertiefen, 
wage  ich  nicht,  doch  zweifle  ich  nicht,  dafs  eine  lange  Dauer 
dazu  gehörte,  wenn  ich  Beobachtungen,  die  ich  sehr  weit 
von  hier,  in  Finnland  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  mit  der 
Wolga  zusammenstelle. 

Vor  vierzig  Jahren  etwa  (die  speciellen  Notizen  sind  mir 
nicht  zur  Hand),  ereignete  sich,  nur  wenige  Meilen  nördlich  von 
St.  Petersburg,  ein  ähnliches  Fallen  des  Wasserspiegels  eines 
See’s,  der  —  freilich  gegen  das  Kaspische  Meer  gehalten  — 
sehr  klein,  an  sich  aber  doch  nicht  unbeträchtlich  zu  nennen 
ist.  Der  Suwando-See  in  Alt-Finnland,  gegen  20  Werst  von 
Ost  nach  West  gestreckt,  aber  nur  ein  Paar  Werst  breit,  war 
von  dem  Ladoga-See  nur  durch  eine  hohe  Düne  getrennt, 
über  die  ein  Weg  nach  dem  Dorfe  Taibola  führte.  Der  See 
erhielt  mehr  Zufluss  von  Wasser  als  er  ausdünstete,  und  er¬ 
goss  den  Ueberflufs  in  den  gekrümmten  Saima-See.  Jene 


*)  Indem  ich  hier  bei  der  Reduction  der  Arschin  und  Werschok  auf 
das  Fufs-Maafs  auch  noch  einen  Bruchtheil  von  einem  Fufs  angebe, 
soll  keinesweges  damit  angedeutet  werden,  dafs  die  Messung  bis  zu 
diesem  Grade  genau  war.  Wir  haben,  Herr  Danilewskji  und  ich, 
einzelne  Abschnitte  der  Höhe,  welche  senkrecht  oder  fast  senkrecht 
waren,  mit  Staben  und  Schnüren  gemessen,  bei  andern  Abschnitten 
mufste  die  Neigung  gemessen  und  der  Neigungswinkel  taxirt  werden. 
So  erhielten  wir  34’/^  Arschin  oder  etwas  über  80  Fufs  für  die  Ge- 
sammthöhe.  Die  Winkel  können  etwas  zu  grofs  taxirt  sein,  aber 
dieses  Maats  ist  für  den  gewöhnlichen  Wasserstand  doch  gewifs  rich¬ 
tiger,  als  60  Fufs,  die  Murchison  angiebt,  vielleicht  bei  sehr  ho¬ 
hem  Wasserstande. 
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Düne  nun,  oder  jener  Damm  gegen  den  Ladoga  wurde  vor 
elwas  mehr  als  vierzig  Jahren  bei  ungewöhnlichem  Steigen 
des  Suwando-Sees  durchgerissen.  Der  Spiegel  des  Suwando 
sank  um  mehrere  Klafter,  ein  Theil  seiner  Bodenfläche  wurde 
entblöfst,  und  der  Abfluss  in  den  Saima-See  hörte  ganz  auf, 
da  der  Suwando  bis  unter  das  Niveau  des  Abzugsgrabens  ge¬ 
sunken  war.  Es  waren  im  Kleinen  die  Verhältnisse  des  Kas¬ 
pischen  Meeres,  nur  dafs  der  Suwando  seine  Verbindung  mit 
dem  Ladoga  offen  erhielt,  und  wahrscheinlich  noch  erhält.  Ich 
besuchte  diesen  See  und  seine  Umgebung  18  Jahre  nach  dem 
Ereignisse. 

Der  neugewonnene  Boden  war  zum  Theil  schon  gut  be¬ 
grast.  An  seinem  Nordufer  hatte  der  frühere  See  ein  Torf¬ 
moor,  aus  welchem  kleine  Flüfschen  in  den  See  abflossen. 
Das  Torfmoor  war  jetzt,  wenigstens  nach  dem  ehemaligen 
See -Ufer  hin,  trocken  geworden,  die  Flüfschen  hallen  tief 
eingerissen,  aber  eine  halbe  Werst  etwa  vom  alten  Ufer  bil¬ 
deten  sie  einen  Wasserfall,  in  dem  die  Flüfschen,  obgleich  im 
lockern  Torfboden  arbeitend,  doch  erst  so  weit  mit  dem  Ein¬ 
schneiden  gekommen  waren,  ungeachtet  sie,  aufser  der  Zeit 
des  Frostes  ununterbrochen,  so  zu  sagen,  an  ihrem  Bette 
sägten. 

Einen  anderen  Wink  für  den  langen  Zeitraum,  der  seit 
der  hier  eingetretenen  Veränderung  verstrichen  ist,  kann  viel¬ 
leicht  eine  Süfswasser-Muschel  abgeben,  welche  man  in  dem 
rechten  hohen  Ufer  der  Wolga  findet,  —  eine  Cyrene,  die 
mir  identisch  scheint  mit  einer  Art,  die  noch  jetzt  häufig  in 
den  Flüssen  jenseit  des  Kaukasus  und  des  Südufers  vom  Kas¬ 
pischen  Meere  lebt.  Ich  glaube,  es  ist  Cyrene  fuscata.  Sie 
ist  uns  lebend  in  keiner  der  Flussmündungen  diesseits  des 
Kaukasus  vorgekommen,  die  wir  besucht  haben.  Dagegen 
haben  wir  sie  hier  und  da  im  hohen  Ufer  der  Wolga  gefun¬ 
den,  einmal  am  Rande  eines  Einrisses,  hier  Awrag  genannt, 
wo  auch  kleine  Süfswasser-Schnecken  in  ganzen  Bänken  an¬ 
slanden,  wo  also  in  der  Vorzeit  wohl  ein  bleibend  strömen¬ 
des  Wasser  sieb  befunden  haben  muss,  ein  anderes  Mal  land 
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ich  sie  einzeln  in  einer  Wand,  die  jetzt  keinen  Einrifs  hatte. 
Herr  Danilewskji  brachte  eine  Menge  aus  einer  dritten  Lo- 
caütät,  nahe  von  der  Watage  Seroglasinskaja. 

Ich  habe  diese  Localität  nicht  selbst  gesehen,  doch  soll 
sie  keinen  deutlichen  Einrifs  gezeigt  haben.  Liifsl  diese  Cy- 
rene  vermuthen,  dass  zu  der  Zeit,  als  sie  bis  nördlich  von 
Astrachan  lebte,  hier  das  Klima  ein  solches  war,  als  es  jetzt 
jenseit  des  Kaukasus  sich  findet?  Dieses  Gebirge  erzeugt,  wie 
bekannt,  einen  ziemlich  scharfen  Absatz  im  Klima.  Oder  will 
man  annehmen,  dafs  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  des 
Wassers,  in  dem  Gedeihen  der  Wasserpflanzen  u.  s.  w.  diese 
Muschel  vertrieben  haben?  Ich  wäre  für  meine  Person  nicht 
geneigt  eine  bedeuiende  Abnahme  der  Wärme  nach  der  Ver¬ 
kleinerung  des  Kaspischen  Meeres  anzunehmen. 

Indessen  ist  die  Abnahme  des  Kaspischen  Meeres,  obgleich 
für  die  historische  Zeit  sehr  alt,  mit  geologischem  Zeitmaafse 
gemessen,  doch  sehr  neu  zu  nennen,  d.  h.  die  Bodenfläche  um 
das  nördliche  Becken  des  jetzigen  Kaspischen  Meeres  ist  viel 
später  blofsgelegl  worden  als  die  meisten  Flächen,  die  wir 
kennen.  Ich  schliefse  auf  die  verhällnifsmäfsig  kurze  Dauer 
der  jetzigen  Verhältnisse  aus  der  noch  rasch  fortschreitenden 
Delta-Bildung  der  Wolga,  des  Ural,  des  Terek  und  der  Kura, 
welche  letztere  ich  freilich  aus  eigener  Beobachtung  noch 
nicht  kenne,  und  daher  lieber  ganz  auslasse,  und  aus  dem 
scheinbar,  aber  eben  nur  scheinbar  widersprechenden  Umstande, 
dafs  doch  an  keinem  dieser  Flüsse  das  Deila  noch  sehr  grofs 
ist.  An  den  Wolga -Mündungen  wächst  das  Land  so  in  die 
See  hinein,  dafs  diejenigen  Bewohner,  welche  solche  Verhält¬ 
nisse  nicht  zu  beurtheilen  wissen,  es  sich  gar  nicht  nehmen 
lassen,  dafs  das  Meer  immerfort  sinke,  und  endlich  alle  Fische 
auf  dem  Trocknen  liegen  lassen  werde.  Dennoch  ist  das  eigent¬ 
liche  Delta,  wenn  man  das  unmittelbar  durch  den  Fluss  an¬ 
geschwemmte  Land  so  nennen  will,  an  der  Mündung  nicht  so 
grofs,  als  man  der  Karte  nach  glauben  könnte.  —  Astrachan 
z.  B.  liegt  auf  dem  Sleppenboden ,  und  wenn  man  von  Astra¬ 
chan  nach  dem  renomirlen  Landgute  Tscherepacha  fährt,  so 
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geht  es  über  so  schönen,  oder  vielmehr  so  schlechten  Steppen¬ 
hoden,  als  man  sich  nur  wünschen  kann.  Die  Wolga  hat  hei 
Astrachan  den  nach  dem  Abzüge  des  Meeres  blofsgeleglen 
salzreichen  Boden  nur  eingerissen  und  später  schwach  über¬ 
deckt.  —  Das  neugebildete  Land  beginnt,  wenigstens  an  den 
rechts  liegenden  Armen,  ungefähr  da,  wo  die  Hauptarme  durch 
Nebenarme  sich  verbinden,  denn  alles  neue  Land,  welches  der 
Flufs  absetzt,  ist  ausgelaugt,  wie  auf  allen  Inseln  zwischen  der 
Wolga  und  Achluba. 

Doch  das  verdient  eine  specielle  Erörterung,  die  hier  viel 
zu  weit  führen  würde.  Ich  will  nur  noch  bemerken,  dafs  es 
mit  dem  Ural  eine  ähnliche  Bewandlnifs  hat.  Die  äufseren 
Arme  sind,  nach  meinem  Uriheile,  in  den  Sleppenboden  ein¬ 
gerissen,  und  nur  die  Inseln  zwischen  den  inneren  Armen  sind 
neuerer  Bildung.  Da  aber  vor  diesem  sehr  beschränkten 
Delta  eine  neue  Insel-Reihe  sich  zu  bilden  anfängt,  sp  schreien 
viele,  der  Flufs  werde  bald  ganz  abgesperrt  sein.  Am  Ra¬ 
schesten  schreitet  die  Delta- Bildung  am  Terek  vor,  und  ich 
glaube  nicht,  dafs  man  viele  ähnliche  Beispiele  wird  aufwei¬ 
sen  können.  Eine  Walage,  Tschernoi  Rynok,  die  nach  guten 
und  speciellen  Karten  vor  30  Jahren  noch  auf  einer  Halbinsel 
lag,  liegt  jetzt  fast  15  Werst  vom  Ufer  des  Meeres  entfernt; 
eine  benachbarte  Bucht,  auf  allen  Karten  bis  vor  30  Jahren  an¬ 
gegeben,  ist  völlig  ausgefiillt. 

Das  sind  die  Veränderungen  an  der  Prorwa,  dem  am 
meisten  links  gehenden  Arme  des  Terek.  Seine  nach  rechts 
gewendeten  Ausflüsse  haben  sich  so  weit  vorgeschoben,  dass 
sie  bald  das  Vorgebirge  Agrachan  erreichen  werden,  nur  so 
viel  Raum  übrig  lassend,  als  zum  Abflüsse  des  Wassers  nolh- 
wendig  ist.  Dieses  Land  ist  aber  nicht  durch  das  Sinken  des 
Meeres  entblöfst,  das  weist  seine  Vegetation  nach,  die  aller 
Salzpflanzen  entbehrt  *),  und  das  Meer  ist  hier  salzig  genug, 

*)  Im  neuen  Boden  landen  wir  einen  Kranz  von  Salzpflanzen  (Salicor- 
nia)  nur  um  den  Hand  des  alten  Steppenbodens,  dessen  Salzgehalt 
noch  immer  ausgelaugt  wird,  weiterhin  aber  keine  entschiedenen 
Salzpflanzen. 
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um  salzigen  Boden  zurück  zu  lassen.  Man  könnte  aus  der 
neuen  Zunahme  des  Terek-Della’s,  wofür  sich  Zeit  und  Maafs 
bestimmen  lassen,  berechnen,  wie  lange  die  jetzigen  Verhält¬ 
nisse  bestehen,  d.  h.  wie  viel  Zeit  seit  der  neuen  Gestaltung 
des  Kaspischen  Meeres  verflossen  ist,  wenn  nicht  durch  Aus¬ 
führung  von  Dämmen  schon  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert 
der  Gang  der  Natur  gar  zu  sehr  gestört  wäre,  und  die  Be¬ 
rechnung  dadurch  ganz  unsicher  würde.  —  Die  aufserordenl- 
liche  Zunahme  des  Bodens  an  der  Prorwa  kann  ich  nur  jenen 
hei  Kisljar  ausgeführlen  Dämmen  zuschreiben. 

Doch  nichts  weiter  von  den  Anschwemmungen,  und  der 
Meinung  von  einer  noch  fortgehenden  Abnahme  des  Kaspischen 
Meeres,  da  wir  die  unläugbaren  kleinen  Wechsel,  die  auch  in 
neueren  Zeiten  im  Niveau  sich  zeigen,  aufser  Acht  lassen 
wollen. 

Das  Kaspische  Meer  hat  also  früher  bedeutend  abgenom¬ 
men,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  welche  zwar  vor  allen  auf  uns 
gekommenen  historischen  Documenlen  lag,  allein  doch  im  Ver¬ 
gleich  zu  den  Entblöfsungen  anderer  Länder  von  dem  Meere 
neu  genannt  werden  kann. 

Aber  wie  und  wodurch  erfolgte  diese  Abnahme?  Sie 
liefse  sich  ebensowohl  als  eine  allmälige,  wie  als  [eine 
plötzliche  denken.  Hätte  z.  B.  ein  bedeutender  Zuflufs  von 
Wasser,  den  das  Meer  früher  erhalten  hatte,  aus  irgend  einem 
Grunde  aufgehört,  etwa  der  Zuflufs  des  Oxus,  so  müfste  das 
Meer  so  lange  sinken,  bis  sein  Niveau  dem  verminderten  Zu¬ 
flusse  entsprach.  Bei  so  grofser  Wasserfläche  wäre  sicher  eine 
sehr  lange  Leihe  von  Jahren  auf  diese  Veränderung  des  Ni¬ 
veaus  hingegangen. 

Abgesehen  davon,  dafs  der  Oxus  oder  Amu,  auch  mit  dem 
Syr,  wenn  wir  auch  diesen  in  den  Oxus  sich  ergielsen  lassen, 
gewifs  nicht  genügen  würde,  um  den  weiten  Zwischenraum 
zwischen  den  alten  und  jetzigen  Ufern  auszufüllen,  kenne  ich 
gar  keine  Verhältnisse,  welche  für  eine  ganz  langsame  Ab¬ 
nahme  sprächen,  wohl  aber  Beweise  für  den  plötzlichen 
Abflufs. 
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Zuvörderst  liegt  die  Schicht  von  Brakwasser- Muscheln, 
welche  im  hohen  Ufer  der  Wolga  bei  Tschernoi- Jar  und  an 
andern  Orten  sichtbar  ist,  so  ungestört  und  gleichmäfsig  da, 
dafs  man  keinen  Augenblick  zweifeln  kann,  sie  befinde  sich 
in  ihrer  ursprünglichen,  ungestörten  Lage.  Ueber  dieser  Mu¬ 
schelschicht,  die  ungefähr  3  Zoll  Mächtigkeit  hat,  liegen  zwei 
Schichten  ganz  horizontal  ausgebreitet,  von  denen  die  untere 
sehr  dunkel  ist,  und  sich  fast  so  hart  wie  Stein  anfühlen  und 
brechen  läfst,  auch  durch  viele  Risse  gespalten  ist,  ins  Wasser 
gelegt  aber  dieses  lebhaft  anzieht,  zerfällt  und  eingemengten 
grobem  Sand  zu  erkennen  giebt,  gebunden,  wie  es  scheint  durch 
Thon  und  Schlamm.  Sie  hat  1  Arschin  2  Werschok  Mächtig¬ 
keit.  Darüber  liegt  eine  andere  4  Arschin  ll‘/4  Werschok 
hoch,  weniger  dunkel,  vorherrschend  aus  zähem  Lehm  mit 
Sand  und  Mergel  gemischt,  welche  nichts  anderes  ist  als  der 
Steppenboden  dieser  Gegend  selbst.  Beide  Schichten  kann 
ich  nur  als  einen  Absatz  ansehen,  welchen  die  Wolga  auf  die 
Muschelschicht  des  alten  Seebodens  abgelagert  hat,  aber  nicht 
in  einzelnen  Jahren,  denn  dünne  untergeordnete  Schichten  sind 
nicht  kenntlich,  sondern  durch  eine  im  Grofsen  und  fast  plötz¬ 
lich  wirkende  Ueberschütlung,  ganz  so  wie  es  nach  dem  Ab¬ 
flüsse  des  Meeres  sein  würde,  welcher  ein  gewaltiges  Nach¬ 
stürzen  von  sedimentären  Massen  durch  den  Schlund  der  Wolga 
veranlassen  inüfste. 

Ich  nenne  daher  die  Schicht  über  dieser  Muschelschicht 
den  neuen  Steppenboden.  Die  Sohle  der  Muschelschicht  liegt 
nach  meiner  allerdings  sehr  unvollständigen  Messung,  die  mit 
Stangen  und  Schnüren,  ohne  wahres  Nivellement  ausgeführt 
wurde,  wie  ich  so  eben  bemerkte,  68 1/3  Fufs  über  dem  Spie¬ 
gel  der  Wolga  bei  niederem  Wasserstande,  wenn  das  Gefälle 
der  Wolga  von  Tschernoi- Jar  bis  zum  Meere,  das  jedenfalls 
geringe  ist,  bestimmt  wird,  so  wird  man  auch  ahmessen  kön¬ 
nen,  wie  hoch  hier  der  Meeresboden  über  dem  jetzigen  Niveau 
stand. 

Dafs  die  Schichten  unterhalb  der  Muschelbank,  welche 
vorherrschend  aus  Sand,  zum  Theil  aus  reinem  Sande,  beste- 
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Iien,  dem  alten  Meeresboden  angehören,  und  von  der  Wolga 
später  nur  eingerissen  sind,  scheint  mir  einleuchtend.  Nur 
dieses  Einreifsen,  und  der  Umstand,  dafs  die  Wolga  an  ihrem 
rechten  Ufer  fortwährend  nagt,  und  es  von  Zeit  zu  Zeit  ein- 
sliirzen  läfst,  macht  es  möglich,  dafs  diese  Schicht  in  ganz 
ungestörter  Lage  im  Durchschnitte  zu  sehen  ist.  Weiter  nach 
unten  erscheint  dieselbe  Schicht  mehrmals,  allein  sie  ist  we¬ 
niger  bedeckt,  und  die  eigentlichen  Seemuscheln,  die  Cardia- 
ceen  nehmen  zu  und  werden  gröfser. 

Bei  Tschernoi-Jar  konnte  ich  nur  sehr  kleine  Cardiaceen 
und  auch  diese  nur  in  sehr  geringer  Zahl  finden.  Am  meisten 
waren  Dreisenen  und  zwar  Dreissena  sp.  n.  zu  sehen.  Wei¬ 
ler  nach  unten  halte  also  das  alte  Meer,  wo  die  Wolga  ihr 
jetziges  Bette  eingerissen  hat,  einen  reichern  Salzgehalt,  und 
was  jetzt  für  mich  die  Hauptsache  ist,  das  aufgeschwemmte 
Land,  welches  ich  neuen  Steppenhoden  nenne,  nimmt  an  Mäch¬ 
tigkeit  sehr  ah. 

Er  ist  aber  überall  salzhaltig,  wo  er  nicht  später  angelangt 
ist,  obgleich  in  geringerem  Maafse  als  der  Boden  jenseit  der 
Achtuba,  d.  h.  innerhalb  der  grofsen  Steppe  seihst.  Der  neue 
Steppenboden,  der  jetzt  die  Steppe  von  Sarepta  nach  Süden 
bildet,  ist  also,  wie  es  mir  scheint,  nicht  allmälig  von  der 
Wolga  hei  ihren  jährlichen  Anschwellungen  abgesetzl, 

1)  weil  er  keine  untergeordneten  Jahresschichlen  zeigt, 
und  2)  weil  er  salzhaltig  ist. 

Alle  alimäligen  Anschwellungen  der  Wolga,  alle  Inseln 
in  ihr,  und  das  Flachland  bis  zur  Achtuba,  sind  völlig  ausge- 
süfst,  mit  Gräsern  und  Bäumen  gut  bewachsen.  Geht  man 
nun  über  diese  Niederungen  weg,  und  setzt  man  über  die 
Achtuba,  so  muss  man  zuerst  noch  an  ein  Gehäge  von  meh¬ 
reren  Klaftern  heran,  und  hat  dann  wieder  Sleppenboden, 
nämlich  die  Wolga -Uralische  Steppe.  Diese  ist  aber  doch 
lange  nicht  so  hoch,  als  die  Steppe  rechts  von  der  Wolga, 
und  zwar  scheint  sie  sich  nach  der  Milte  allmälig  zu  senken. 
Mir  scheint  nun  auch  diese  Steppe,  wenigstens  so  weit  ich 
gekommen  bin,  bis  zum  Elton,  nicht  der  unmittelbare  frühere 
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Meeresboden,  denn  ich  finde  nicht  die  Masse  Muscheln  um¬ 
herliegen,  die  man  erwarten  sollte,  und  wie  es  vielleicht  in 
der  Rumänischen  Steppe  sein  mag.  —  Aber  man  findet  sie 
überall,  wo  auch  nur  geringe  Wasser-Einrisse  sich  zeigen,  3, 
2,  ja  nur  einen  Fufs  unter  der  Oberfläche,  überall  wo  Brun¬ 
nen  gegraben,  oder  ein  Haus  gebaut  ist.  Von  solchen  Stel¬ 
len  werden  einzelne  auch  wohl  durch  Wasser  oder  Wind  auf 
andere  Stellen  der  Fläche  weggeführt. 

Mir  scheint  also,  auch  hier  hat  sich  eine  Schicht  auf  den 
ursprünglichen  Meeresboden  gelegt.  Aber  diese  Schicht  ist 
sehr  salzhaltig,  und  wo  man  die  unteren  Schichten  sehen 
kann,  wie  in  den  Einrissen  um  den  Elton-See,  schienen  sie 
mir  von  der  über  den  Muscheln  nicht  verschieden.  Daraus 
schliefse  ich,  dafs  die  Abnahme  des  Meeres  nicht  eine  ganz 
allmälige,  in  Folge  der  Verdunstung  etwa,  war,  sondern  eine 
rasche,  in  deren  Folge  im  Wolga-Schlunde  eine  Quantität 
erdiger  Gemengtheile  in  Bewegung  kamen,  und  weiter  nach 
unten  abgesetzt  wurden,  nachdem  sie  nur  wenig  von  ihrem 
Salzgehalt  verloren  hatten,  dafs  aber  auch  weiter  nach  Osten 
das  abfliefsende  Wasser  eine  Quantität  Bodensatz  weiter  schob, 
die  gar  nicht  ausgesüfst  wurde,  da  kein  gröfserer  Flufs 
da  war. 

Zur  Vergleichung  dient  mir 'der  Boden  von  Mangischlak, 
wo,  auch  entfernt  von  dem  Sand-Auswurf  neuester  Zeit,  die 
Muschelschalen  in  grofser  Anzahl  in  allen  liefen  Stellen  (ich 
spreche  natürlich  nicht  von  den  felsigen  Muschelbänken)  dicht 
unter  der  Oberfläche  liegen.  Sie  lassen  mich  an  jene  Auf¬ 
schüttung  in  der  Wolga  -  Grafischen  Steppe  glauben.  In  sol¬ 
chen  Massen  zeigen  sich  die  Muscheln  hier  tiefer  in  den  Ein¬ 
rissen  des  Bodens,  dicht  an  der  Oberfläche  aber  nicht,  we¬ 
nigstens  nicht  im  Westen,  vielleicht  mehr  im  Osten. 

Ein  mehr  augenfälliger  Beweis  für 'die  rasche  Verände¬ 
rung  des  Niveaus  liegt  in  gewissen  Einwirkungen,  welche 
das  frühere  Meer  mit  seiner  Brandung  an  steilen,  vortretenden 
Fels-Ufern  hinlerlassen  hat.  Murchison  hat  schon  der  son¬ 
derbar  geformten  Auswaschungen  erwähnt,  welche  an  den 
Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  H.  3.  27 
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aus  Sandsfein  bestehenden  Vorbergen  des  grofsen  Bogdo  so 
auffallend  sind. 

Sie  scheinen  nicht  nur  durch  einschlagende  Wogen  aus- 
gehöhll,  sondern  einigen  glaubt  man  auch  deutlich  anzusehen, 
dass  harle  Steine,  sogenannte  Reiber,  in  ihnen  umhergedreht 
sind.  Geschiebe  sind  hier  freilich  weit  und  breit  nicht  zu 
haben,  wie  die  Reiber  in  den  Riesen-Töpfen  Finnlands,  aber 
Bruchstücke  des  Felsens  selbst  mögen  hier  längere  Zeit  um¬ 
hergeworfen  sein,  und  diese  gewundenen  Höhlen  ausgearbei¬ 
tet  haben. 

Diese  Höhlen  nun  gehen  nicht  bis  unten  fort,  sondern 
zeigen  sich  in  einer  gewissen  Höhe,  welche  ohne  Zweifel 
durch  Herrn  Auerbach,  der  im  Aufträge  der  Geographischen 
Gesellschaft  dem  Bogdo-Berge  eine  gründliche  Untersuchung 
gewidmet  hat,  genau  bestimmt  werden  wird.  Die  Felsen,  auf 
denen  die  Festung  Nowo-Petrowsk  auf  der  Halbinsel  Mangi- 
schlak  erbaut  ist,  scheinen  mir  ebenfalls  eine  bestimmte  Höhe 
eines  früheren  Meeresspiegels  anzudeuten.  Diese  Felsen  sind 
durch  einen  breiten  Thal-Einrifs  von  dem  eigentlichen  Plateau 
geschieden,  und  werden  jetzt  vom  Meeresufer  durch  ein  nie¬ 
driges  Vorland  getrennt.  Sie  müssen  also  bei  höherem  Stande 
des  Wassers  ein  isolirtes  Riff  gebildet  haben,  und  wie  solche 
isolirle  Riffe  in  der  Regel  stark  angegriffene  benagte  Formen 
haben,  so  ist  es  auch  hier. 

An  eine  südliche,  mehr  compacte  Felsenmasse  reihen  sich 
vereinzelte  und  immer  kleiner  werdende  kegelförmige  Felsen 
nach  Norden  an.  Das  spräche  nur  für  Einwirkung  des  Mee¬ 
res,  aber  nicht  für  eine  bestimmte  Höhe  desselben.  Allein 
sieht  man  die  nördlicheren,  niederen  Felshöhen  näher  an,  so 
findet  man  einen  oben  abgeglättelen  Scheitel,  als  ob  Wellen, 
Sand  und  Felstrümmer  Jahrhunderte  über  diesen  weggespült 
hätten.  Dasselbe  sieht  man  an  allen  niederen  Vorsprüngen 
der  höheren  Felsen,  auf  welchen  die  Festung  erbaut  ist.  — 
An  den  höhern  Theilen  selbst  schien  mir  die  Einwirkung  des 
Wassers  durch  Abglälten  der  compactem ,  und  Ausbrechen 
der  dünneren  Schichten  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  zu 
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gehen,  dort  aber  am  stärksten  zu  sein,  über  dieser  Region 
der  Brandungen  aber  plötzlich  aulzuhören. 

Ausserdem  aber  finde  ich,  dafs  die  Abnahme  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  ein  Zeugnifs  darüber,  dafs  sie  eine  verhältnifs- 
mäfsig  rasche  und  gewaltsame  war,  in  gigantischen  Schrifl- 
zügen  hinterlassen  hat.  Ich  begreife  kaum,  wie  es  zugegan¬ 
gen  ist,  dafs  die  vielen  Schriftsteller  über  das  Kaspische  Meer 
und  seine  früheren  Verhältnisse,  so  viel  mir  erinnerlich  ist, 
diese  Documente  entweder  gar  nicht  beachtet,  oder  wenigstens 
nicht  in  der  Deutung  aufgefafst  haben,  wie  sie  mir  allein  ver¬ 
ständlich  scheinen,  —  ich  meine,  die  langgezogenen,  fast  pa¬ 
rallelen  Hügel  aus  festgedrücktem  Steppenboden,  welche  sich 
besonders  zusammendrängen,  wo  die  Ufer  des  Kaspischen 
Meeres  sich  dem  Fiachlande  zwischen  der  Donischen  Hoch¬ 
steppe  und  den  Vorbei  gen  des  Kaukasus  nähern,  am  meisten 
aber  gegenüber  dem  westlichen  Ende  des  Manysch -Thaies. 
Mir  scheint,  dafs  Niemand  künftig  über  die  Art  des  Abflusses 
eine  Hypothese  äussern  sollte,  in  deren  Begründung  diese 
Höhenzüge  nicht  einen  Eckstein  bilden.  Die  wuchernden  Hy¬ 
pothesen  ersticken  ohnehin  förmlich  eine  geregelte  Untersu¬ 
chung  und  wahre  Kenntnifs  des  Kaspischen  Meeres.  Von  den 
Tiefen  des  gröfsern  Beckens  jenseit  des  Agrachanschen  Vor¬ 
gebirges  wissen  wir  sehr  wenig,  ja  fast  nichts,  aber  orienta¬ 
lische  Märchen  werden  ernsthaft  vorgetragen,  um  eine  Son¬ 
derung  dieses  Beckens  in  zwei  getrennte  in  historischer  Zeit 
zu  erweisen  *). 

Wollte  man  Alles  zusammendrucken,  was  über  das  ehe¬ 
malige  Belle  des  Oxus  geschrieben  ist,  so  müsste  ein  Buch 
von  mehreren  Bänden  daraus  werden,  dessen  wahrer  Inhalt 


*)  Ich  habe  einen  Aufsatz  gelesen,  in  welchem  man  eine  Scheidung 
des  jetzigen  Kaspischen  Meeres  in  zwei  Becken  durch  eine  Land¬ 
enge  bis  ins  10  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  glaublich  machen 
will,  und  damit  sehr  weit  in  die  Vergangenheit  zurückgegriffen  zu 
haben  meint.  Herodot  mit  den  andern  Classikern,  Istachry  und 
Massudi  hatten  vergebens  geschrieben. 

27  * 
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mit  Auslassung  der  Wiederholungen  sich  freilich  auf  wenige 
Seilen  bringen  liefse ;  aber  Niemand  unternimmt  es,  das  ver- 
muthele  Bette  auf  ein  Paar  hundert  Werst  zu  verfolgen,  um 
nachzusehen,  ob  das  Object,  über  welches  so  viel  geschrieben 
wird,  in  der  Wirklichkeit  da  ist.  Ja  es  scheint,  dafs  man 
über  dem  Interesse  für  die  Oxus- Mündung  so  sehr  versäumt 
hat,  die  Wolga- Mündung  mit  einiger  Aufmerksamkeit  zu  be 
trachten,  dafs  man  hier  die  Monumente  des  Abzuges  des  Kas¬ 
pischen  Wassers  nicht  erkannt  hat.  Ich  liege  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dafs  die  vollständige  Kennlnifs  dieser  Hügel  an  den 
Wolga-Mündungen  und  der  Umgegend  uns  künftig  auch  über 
die  Art  des  Abzuges  des  Kaspischen  Meeres  zuverlässigere 
Nachrichten  geben  wird.  So  weit  bin  ich  leider  noch  nicht. 
Die  mir  erlheilten  Aufträge  haben  mir  noch  nicht  erlaubt,  den 
ganzen  Bericht  (Bereich?  E  )  und  alle  Verhältnisse  dieser  Hügel 
eigenthümlicher  Art  zu  untersuchen.  Ich  will  deshalb  auch  nicht 
weiter  gehen,  als  zu  der  schon  ausgesprochenen  Behauptung, 
dafs  sie  einen  raschen  und  gewaltsamen  Ab-  oder  Zuflufs  des 
Kaspischen  Meeres,  und  zwar  durch  die  Kuma*)-Manysch-Nie- 
derung  nachweisen,  einen  Abfluls,  der  immerhin  Wochen  und 
Monate  gewährt  haben  mag.  Ob  dieser  Abflufs  aber  durch 
eine  rasche  Hebung  des  östlichen,  oder  irgend  eines  Ufers 
anzunehmen  ist,  oder  durch  rasches  Sinken  des  Schwarzen 
Meeres,  oder  eine  dritte  denkbare  Ursache,  darüber  würde 
ich  vielleicht  ein  Urtheil  mir  gebildet  haben,  wenn  ich  alle 
Verhältnisse,  welche  dabei  berücksichtigt  werden  müssen, 
vollständig  kennte.  Ja,  ich  würde  über  die  Bugors  noch  gar 
nicht  sprechen,  wenn  nicht,  was  ich  über  die  Salzseen  zu  sa¬ 
gen  habe,  insbesondere  was  Herrn  H  o mmai re  de  Hell  be- 
trifft,  gerade  von  diesem  Terrain  abhängig  wäre. 

Ich  muss  vor  allen  Dingen  sagen,  worin  die  Eigenthiim- 
lichkeit  dieser  Hügel  besteht.  Wenn  man  einen  der  Wolga- 
Arme  befährt,  und  am  meisten  wenn  man  dem  westlichen 
Arme,  dem  jetzigen  Fahrwasser  für  grössere  Schiffe,  folgt,  so 
sieht  man  zu  beiden  Seilen,  doch  nach  Westen  mehr  als  nach 


*)  Nicht  Kama  wie  im  Original  stellt. 
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Osten  eine  Menge  Hügel,  scharf  abgegränzt,  aus  der  Ebene 
hervorragen.  Sie  sind  sämmtlich  in  die  Länge  gezogen,  und 
ihre  Langen  -  Dimensionen  sind  fast  parallel  unter  einander, 
und  in  dieser  Gegend  fast  genau  von  Westen  nach  Osten. 
Sehr  häufig  sind  ihre  nach  der  Wolga  gekehrten  Enden  ab¬ 
gerissen,  und,  was  ganz  sonderbar  scheint,  und  mir  lange  un¬ 
verständlich  blieb,  die  nach  der  Wolga  gekehrten  Enden  sind 
fast  immer  die  höheren. 

Ihre  Länge  ist  am  häufigsten  \  bis  3  Werst;  an  denen, 
welche  kürzer  sind,  erkennt  man  gewöhnlich,  dass  sie  stark 
abgerissen  sind.  Es  giebt  aber  weiter  nach  Westen  welche, 
die  5,  7  und  mehr  Werst  lang  sind.  Ihre  Breite  ist  immer 
geringer  als  die  Länge,  und  scheint,  was  wieder  ein  beach- 
tungswerther  Umstand  sein  dürfte,  sich  ziemlich  genau  nach 
der  Höhe  zu  richten.  Wenigstens  habe  ich,  wenn  ich  den 
gegen  die  Wolga  gekehrten  Abriss  mit  dem  Auge  abzumessen 
suchte,  die  Höhe  des  Durchrisses  gewöhnlich  zu  seiner 
Basis  taxirt.  Die  absolute  Höhe  ist  nicht  gleich,  doch  wenn 
man  einige  niedere  und  nur  ein  Paar,  die  merklich  höher  zu 
sein  scheinen  als  die  übrigen  ausnimmt,  so  scheinen  dem 
Auge  in  einer  bestimmten  Legion  die  meisten  nicht  sehr  un¬ 
gleich.  Unterhalb  Astrachan  mögen  sie  meist  etwas  weniger 
oder  mehr  als  4  russische  Faden  Höhe  haben,  die  wenigsten 
wohl  über  6,  westlich  kommen  höhere  vor,  wohl  von  8  bis 
10  Faden  Höhe.  Oberhalb  Astrachan  aber  sind  sie  3  Faden, 
oder  noch  weniger  hoch  *).  Alle  haben  einen  breiten  Rücken, 
und  sanfte  Abdachung  nach  den  Seiten.  Des  breiten  gewölb¬ 
ten  Rückens  wegen  ist  es  oft  schwierig,  die  Streichungs-Rich¬ 
tung  genau  zu  bestimmen,  da  die  Mittellinie  nicht  scharf  ge¬ 
nug  hervortritt.  Sie  sind,  mit  einem  Worte,  mit  Wellen  zu 
vergleichen,  aber  nicht  vom  Winde  heftig  aufgeworfenen  und 
darum  überstürzenden  Sprützwellen,  sondern  mit  den  sanften, 

*)  Nur  einen  der  wolgaischen  habe  ich  bisher  wirklich  gemessen,  den 
Krasnoi  Bugor,  der  von  einem  Wolga -Arm  der  Lange  nach  fast 
senkrecht  abgerissen  ist.  Ich  hatte  ihn  vor  der  Messung  4  Faden 
hoch  taxirt.  Oie  Messung  zeigte  genau  11  Atschin,  als  -py  weniger* 
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gleichmäfsig  gewölbten  Wogen,  welche  entstehen,  wenn  man 
einen  breiten  Körper  im  Wasser  fortschiebt.  Sie  gleichen 
Wellen,  die  aus  Erdmassen  nachgebildet  waren.  Daher  die 
fast  gleichmäfsige  Ansicht  des  Durchschnittes.  Die  niederen 
Hügel  könnte  man  Wellen  nennen,  welche  weniger  erhoben 
sind,  vielleicht  aber  ist  ihr  Fufs  auch  nur  mehr  verdeckt.  — 
ln  der  That  sieht  man  unterhalb  Astrachan,  dafs  der  Boden 
zwischen  ihnen,  der  nicht  selten  völlig  eben  erscheint, 
ein  anderer  ist,  als  die  Substanz  der  Hügel.  —  Zu  gleich 
darf  man  sie  sich  freilich  nicht  denken.  So  ist  Astrachan  aut 
mehreren  niedern  Hügeln  dieser  Art  erbaut,  welche  ziemlich 
nahe  zusammenslehen,  und  alle,  wie  schon  der  aufmerksame 
Gmelin  bemerkte,  von  Ost  nach  Westen  streichen. 

Man  nennt  diese  Hügel  hier  Bugry.  Bugor,  in  der 
Mehrzahl  Bugry,  heifsl  überhaupt  im  Russischen  ein  Hügel. 
Da  hier  aber  alle  Hügel  einander  ähnlich  sind,  so  will  ich 
dieses  Wort  auch  in  deutscher  Sprache  für  diese  langgezoge¬ 
nen  Hügelrücken  oder  Wellenhügel  gebrauchen. 

Sie  hören  bei  Astrachan  nicht  auf,  sondern  sind  die 
Wolga  hinauf  noch  mehrere  Meilen  weit  auf  dem  hohen  Ufer 
zu  erkennen,  aber  nicht  auf  den  Wolga*  Inseln,  wo  alle  Höhen, 
wie  sich  erwarten  lafst ,  die  Richtung  des  Flufsbettes  anneh¬ 
men,  und  aus  lockerem  Sande  bestehen.  Alle  kleinen  Ort¬ 
schaften,  alle  Poststationen  des  rechten  Ufers  stehen  auf  sol¬ 
chen  Bugors.  Sie  sind  bei  «Seroglasinskaja,  85  Werst  nörd¬ 
lich  von  hier,  noch  sehr  deutlich.  —  Näher  nach  Astrachan 
ist  ein  sandiges  Terrain  mit  ganz  unregelmäfsigen  Flugsand- 
Hügeln. 

Ich  bin  zwar  nicht  in  Zweifel,  dafs  diese  aus  ursprüng¬ 
lich  parallelen,  lang  gezogenen,  später  verwehten  Hügeln  sich 
gebildet  haben,  doch  werde  ich  erst  später  die  Gründe  dafür 
nachweisen. 

-  Jenseit  Jenotajewsk,  wo  der  Boden  unbeweglicher  und 
bewachsen  ist,  sieht  man  wieder  lange  parallele  Höhen,  aber 
.sie  sind  flacher,  weniger  gesondert,  und  bilden  mit  einander 
ein  welliges  Terrain,  das  noch  einige  Zeit  fortgehl.  Ich 
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glaube,  dafs  hier  die  Bugor- Bildung  verlischt,  denn  schon 
lange  vor  Tschernoi-Jar  ist  flache  Steppe,  oder  eine  ganz  un- 
regelmäfsige  Abwechselung  der  Fläche  durch  Wasserein¬ 
risse  etc.  Auf  den  letzten  nach  Norden  kenntlichen  Gränzen 
des  Bugor-Terrains  glaubte  ich  die  Streichungslinie  der  Hü¬ 
gel  zu  hora  4,  oder  etwa  von  NO.  gegen  0.  zu  SW.  gegen 
W.  bestimmen  zu  können ,  doch  waren  die  Formen  so  ver¬ 
wischt,  und  die  Rückenlinien  so  wenig  bestimmt,  dafs  ich 
darauf  gar  kein  Gewicht  legen  möchte. 

Mit  mehr  Zuversicht  konnte  ich  an  den  deutlich  ausge¬ 
prägten  Bugors  um  Seroglasinskaja  die  Richtung  von  0.  nach 
W.  mit  der  Abweichung  von  15°  von  0.  nach  N.  und  von 
W.  nach  S.  bestimmen  *).  Dafs  nicht  überall  dieselbe  Rich¬ 
tung  ist,  werden  wir  sogleich  sehen.  Der  Hauptsilz  der  Bu¬ 
gors  ist  westlich  von  den  Hauptarmen  der  Wolga,  und  zieht 
sich  an  der  Westküste  des  Meeres  gegen  die  Kuma  fort.  — 
Hier  bilden  sie  theils  eine  lange  Reihe  lang  gestreckter  Inseln 
im  Meere,  theils  liegen  sie  in  dicht  gedrängten  Reihen  auf 
dem  Lande  und  lassen  ganz  schmale  Wasserarme  zwischen 
sich,  welche  sich  zum  Theil  auf  30,  40,  ja  60  Werst  ins  Land 
hinein  erstrecken,  und  bald  von  der  Wolga  aus,  mit  welcher 
die  nördlichen  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  wenn  diese 
anschwillt,  bald  vom  Meere  aus,  wenn  das  Niveau  desselben 
durch  die  Winde  erhöht  wird,  mit  Wasser  sich  füllen.  Die 
Anschwellung  vom  Meere  aus,  gilt  besonders  für  die  südlichen 
Wasserfurchen. 

Die  ganze  Gegend  sieht  aus,  als  wenn  sie  mit  einem 
Riesenpfluge  durchzogen  wäre,  oder  als  wenn  Jemand  mit 
den  Fingern  in  einer  weichen  Masse  Furchen  gezogen  hätte, 
ohne  eben  einem  Lineale  zu  folgen,  oder  ängstlich  in  einem 
Striche  zu  verharren,  denn  die  Kanäle  laufen  hier  und  da  in 


*)  Ueberhaupt  scheint  die  Abweichung  von  der  OW.- Richtung  nach 
meinen  einzelnen  Notirungen  an  der  Wolga  nicht  so  regehnäfsig 
zuznnehmen  als  in  den»  westlichen  Gebiete,  wo  die  Rugors  mehr 
gedrängt  sind. 
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einander  über,  wobei  gewöhnlich  sich  eine  gröfsere  Wasser¬ 
fläche  bildet.  Diese  Wasserläufe  kann  man  auf  jeder  Karte 
von  nicht  allzu  kleinem  Maafsstabe  erkennen,  und  sie  sind 
öfter  und  namentlich  von  Pallas  ausführlich  besprochen. 
Ls  ist  mir  nur  auffallend,  dafs  man  dabei  übersehen  hat,  dafs 
die  Bugors  das  Bestimmende  und  das  Regelmässige  sind.  — 
Die  Wassergräben  nämlich,  die  man  hier  llmeny  nennt,  und 
die  ich  Limane  nennen  möchte,  weil  man  mit  dem  Ausdrucke 
Ihneny  auch  ganz  anders  gestaltete  Vertiefungen  bezeichnet, 
welche  die  Wolga  zu  Zeilen  mit  Wasser  füllt,  und  weil  man 
schon  sonst  langgestreckte  Seitenbuchten  des  Meeres  Limane 
genannt  hat,  wenn  sie  in  flaches  Land  einsteigen,  wogegen 
der  Ausdruck  Fiorde  für  Verlängerungen  des  Meeres  in  breite 
und  gewöhnlich  verästelte  Spalten  in  hohem  Felsgebäude  blei¬ 
ben  mag;  diese  Limane  also  fliefsen  nur  hier  und  da  zusam¬ 
men,  weil  ein  Bugor  aufhört,  während  seine  seitlichen  Brüder 
noch  fortlaufen. 

Die  Limane  sind  auch  darin  viel  ungeregelter,  dafs  sie, 
besonders  die  nördlichem,  eine  sehr  ungleiche  Breite  haben, 
wenn  man  nur  die  Wasserfläche  berücksichtigt,  denn  diese 
besteht  bei  den  nördlichem  nicht  sowohl  aus  einem  gleich- 
mäfsigen  Kanäle,  als  aus  einer  Reihe  langgestreckter  Korallen- 
Seen,  die  durch  schmale  Wasserläufe  verbunden  sind,  welche 
man  bei  niedrigem  Wasserstande  zum  Xheil  überspringen, 
und  häufiger  noch  durchfahren  kann  *).  Das  kommt  daher, 
dafs  die  oberen  Limane  vielen  Sand  abgeselzt  haben,  den  sie 
zum  Theil  vom  Fufse  der  Bugors  abgewaschen,  zum  Theil 
aber  auch  aus  der  Wolga  beim  hohen  Stande  derselben  er- 


*)  Man  nennt  in  russischer  Sprache  eigentlicli  nur  tlie  Erweiterungen 
oder  Teiche  llmeny,  die  verbindenden  Kanäle  aber  Jeriki.  Ich 
wähle  das  sonst  schon  aufgenommene  Wort  Liman  um  einen  ganzen 
Tractus  von  Seen  und  Kanälen  zu  bezeichnen,  da  der  Unterschied 
von  See  und  Kanal  um  so  mehr  schwindet,  je  mehr  man  sich  dem 
Meere  nähert.  Eine  Karte  würde  zum  Verständnisse  sehr  viel  bei¬ 
tragen,  tnufs  aber  im  grofsen  Maafsstabe  ausgeführt  sein.  Ich  hoffe 
künftig  der  geographischen  Welt  eine  solche  vorlegen  zu  können. 
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halten  haben.  Schlamm  bildet  sich  mehr  im  Boden  der  Er¬ 
weiterungen. 

Sinkt  nun  der  Wasserspiegel,  so  arbeitet  sich,  wenn  es 
noch  möglich  ist,  ein  Wasserfluss  aus  einem  westlichem  See 
in  den  östlichem  durch.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  aber  durch 
den  hin  und  her  bewegten  Sand  ein  See  ganz  abgeschlossen, 
wobei  er  dann  seiner  eigenen  Verdunstung  überlassen  bleibt. 
Je  mehr  das  ganze  Terrain  nach  Süden  zu  sich  senkt,  desto 
breiter  bleiben  die  Limane,  und  so  kommt  es  denn,  dafs  man 
weiter  nach  Süden  einen  wahren  Archipel  von  Jang  gezoge¬ 
nen  Inseln  hat,  während  freilich  nach  dem  Westufer  hin,  im¬ 
mer  noch  durch  parallele  Furchen  eingerissenes  Festland 
bleibt. 

Ich  sage,  dafs  die  ßugors  das  Bestimmende  sind,  weil 
man  zuvörderst  nicht  ein  Tafelland  hat,  das  vom  Wasser  so 
eingerissen,  oder  gleichsam  eingesagt,  ist,  wie  ein  Kamm,  son¬ 
dern  eine  Schaar  gestreckter  Hügel,  zwischen  welche  das  Was¬ 
ser  eintritt,  und  weil  diese  Hügelrücken  viel  regelmäfsiger 
sind  als  die  Limane,  besonders  die  nördlichem.  In  diesen 
Hügeln  ist  nichts  von  Verästelungen  und  Erweiterungen,  son¬ 
dern  sie  sind  lange,  sanft  gewölbte,  neben  einander  liegende 
Rücken,  auch  sind  sie  hier  nicht  an  den  Enden  abgerissen 
(mit  Ausnahme  derer,  die  weit  ins  Meer  vorragen,  und  gleich¬ 
sam  an  der  Fortsetzung  der  Wolga  liegen),  weil  keine  Kraft 
da  ist,  um  sie  abzureilsen.  Wenn  sie  am  Fufse  seitlich  ein¬ 
gebuchtet  sind,  so  scheinen  Abspülungen  durch  das  Wasser 
dazu  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  die  Milte  des  Rückens 
aber  grade  zu  bleiben. 

Ihre  Richtung  scheint  fast  ganz  parallel,  ist  es  aber,  ge¬ 
nau  genommen,  nicht,  denn  die  nördlichem,  westlich  von 
Astrachan,  schienen  mir,  wo  ich  den  Kompais  anlegle,  durch¬ 
schnittlich  um  10°  von  der  OW. -Richtung  abzuweichen,  wei¬ 
ter  südlich  fand  ich  nur  5°  (immer  ganz  einfach  nach  dem 
magnetischen  Meridian  gerechnet);  etwas  weiter,  in  der  Höhe 
von  Ikrjanoje,  scheinen  die  meisten  gerade  von  0.  nach  W, 
gerichtet.  Die  letzten,  in  der  Nahe  der  Kuma-Mündung,  kenne 
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ich  aus  eigener  Anschauung  nicht;  nach  Basargin’s  Karle 
sind  aber,  wenigstens  die  Insel  -  Bugors,  je  weiter  man 
kommt,  um  so  mehr  mit  dem  YVeslende  nach  Norden  ge¬ 
richtet. 

Ich  habe  aber  die  oben  erwähnte  Watjage  Tschernoi-Ry- 
nok,  etwa  40  Werst  jenseit  der  ehemaligen  Kuma-Mündung, 
besucht.  Hier  tritt  die  Bugor- Bildung  schon  sehr  zurück.  — 
Dennoch  schien  mir  die  geringe  Höhe,  auf  welcher  die  Wa¬ 
ljage  liegt,  durchaus  den  Characler  eines  Bugor’s  zu  haben. 
Seine  Richtung  ist  mit  dem  Westende  schon  sehr  stark  nach 
N.  gerichtet  (sic!),  fast  NW.  Eine  Specialkarte  dieser  Gegen¬ 
den,  welche  ich  Herrn  Ws  e  woloj  s  kj  i ,  dem  Besitzer  eines 
Bezirkes,  verdanke,  zeigt  einige  geringe,  weit  zerstreute  Hü¬ 
gel,  welche  sämmllich  von  SO.  nach  NW.  gerichtet  sind,  aber 
wenig  gestreckt  und  so  niedrig  sind,  dafs  man  mir  auf  mein 
Befragen  immer  zu  sagen  pflegte:  „bei  uns  sind  keine  Bu- 
gors.n  Dennoch  ist  auf  der  Karte  jene  gemeinschaftliche  Rich¬ 
tung  nicht  zu  verkennen,  und  die  starken  Alluvionen  dieser 
Umgegend  mögen  manchen  wenig  vortretenden  Bugor  ver¬ 
deckt  haben. 

Doch  mufs  man  jedenfalls  gestehen,  dafs  nach  dem  Te- 
rek  hin  die  Bugors  sehr  vereinzelt  und  niedrig,  und  wenig 
characleristisch  sind.  Vielleicht  reichen  sie  noch  weiter.  Ich 
sehe  auf  einer  Karle,  welche  dem  IX.  Bd.  der  Admiralitetskie 
sapiski  beigegeben  ist,  lang  gestreckte  Hügel  bis  zu  den  süd¬ 
lichsten  Mündungen  des  Terek.  Allein  da  sie  dicht  an  der 
Küste,  und  dieser  parallel  laufen,  so  mögen  sie  wohl  gewöhn¬ 
liche  Dünen  sein.  Da  hier  die  letzten  Spuren  von  SO.  nach 
NW.  gerichtet  sind,  weiter  oben  die  Bugors  von  OSO.  nach 
WNW.,  dann  gerade  von  0.  nach  W.  streichen,  weiterhin 
das  Weslende  um  5°,  10°,  vor  Jenotajewsk  um  15°,  und  in 
den  letzten  Spuren  die  Streichungslinie  von  NO.  gegen  N. 
nach  SW.  gegen  YV.  zu  sein  pflegt,  so  sieht  man,  dafs  sie, 
wenigstens  am  YVeslrande  ihres  Bereiches,  keilförmig  oder 
fächerförmig  geordnet  sind.  Die  Sehne  dieses  Fächers  oder 
Kreisausschnittes  ist  über  400  Werst  lang,  wenn  wir  die 
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letzten  Spuren  mitzählen,  und  gegen  300  Werst,  wenn  wir 
die  scharf  und  bestimmt  ausgeprägten  Formen  allein  gelten  lassen. 

Wenn  man  nun  wenigstens  300  Werst  weit  gestreckte 
Hügel  gegen  einen  verengten  Raum  keilförmig  zusammenlau¬ 
fen  sieht,  und  die  Spitze  dieses  Keiles  gerade  auf  die  tiefste 
Hegend  zwischen  der  Donischen  Hochsteppe  und  den  Vor¬ 
bergen  des  Kaukausus  trifft,  so  könnte  man  vielleicht  glau¬ 
ben,  mit  der  Erklärung  sogleich  fertig  zu  sein.  „Es  müssen, 
konnte  man  denken,  die  letzten  Spuren  des  abtliefsenden  Was¬ 
sers  sein.  Ein  alles  Binnenmeer  bestand  aus  zwei  grossen 
Becken,  dem  Schwarzen  und  dem  Kaspischen,  verbunden 
durch  eine  enge  und  seichte  Verschnürung;  die  feste  und 
hohe  Felsmauer,  welche  dieses  Binnenmeer  von  dem  Mittel¬ 
ländischen  trennte,  wurde  durchbrochen,  das  Wasser  des  jetzt 
geöffneten  Binnenmeeres  stürzte  durch  die  neue  Pforte,  sein 
Spiegel  sank  verhältnifsmäfsig  rasch.  Dem  Wasser  des 
Schwarzen  Meeres  mufste  das  Wasser  des  Kaspischen  folgen. 
Der  letzte  Abflufs  von  hier  rifs  Furchen  in  den  aufgewühlten, 
weichen  Boden.  Natürlich  mufsten  diese  Furchen  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Abzugsgraben  zusammenlaufen,  und  zwi¬ 
schen  sich  erhöhte  Rücken  des  später  austrocknenden  Bo¬ 
dens  lassen.” 

Das  klingt  ganz  einfach  und  nothvvendig.  —  Allein  das 
Kaspische  Meer  steht  jetzt  um  82  —  84  engl.  Fufs  niedriger 
als  das  Schwarze’).  Der  Abfluss  des  erstem  mufste  aufhören, 
als  er  das  jetzige  Niveau  des  Schwarzen  Meeres  erreicht 
hatte,  und  die  Bugors  sind  so  hoch  nicht,  ihr  Fufs  aber  ist, 
besonders  in  der  unmittelbaren  Hegend  des  Durchbruches 
noch  tiefer  als  das  jetzige  Niveau  des  Kaspischen  Meeres.  — 
Man  sieht,  es  setzen  sich  noch  sehr  bedeutende  Bedenken  ge¬ 
gen  diese  Hypothese.  Es  ginge  eher,  wenn  wir  Grund  hät¬ 
ten,  eine  rasche  Erhebung  eines  grofsen  Theils  der  jetzigen 
Oslküste  anzunehmen.  Das  Meer  würde  dann  nach  Westen 
überströmen,  und  durch  die  niedrigste  Stelle  abfliefsen,  wie 
mau  eine  Schaale  Wasser  durch  eine  Abgufsrölire  ausgieist, 

K. 


* )  Vor  gl.  in  diesem  Archive  Bd.  I.  8.766. 
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Docl)  miifste  die  Hebung  sehr  bedeutend  sein,  damit  das  Was¬ 
ser  mit  seinen  letzten  Strömungen  so  tief  in  den  Boden  der 
Ausgufsröhre  einschneiden  könnte,  Leichter  würde  man  sich 
eine  feste  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Bugors  bilden 
können,  wenn  man  Grund  halte,  an  ein  plötzliches  Einstürzen 
des  Wassers  vom  Schwarzen  Meere  in  das  Kaspische  zu 
denken. 

Wenn  durch  einen  engen  Kanal  das  Wasser  eindringt  in 
ein  weiteres  Becken,  würde  es  auch  wohl  in  den  Boden  Aus¬ 
furchungen  hervorbringen ,  die  fächerförmig  auseinander  lau¬ 
fen.  Aber,  was  könnte  dieses  Einstürzen  veranlassen?  Viel¬ 
leicht  ein  plötzliches  und  sehr  bedeutendes  Sinken  vom  Boden 
des  Kaspischen  Meeres?  Aber  wenn  die  übrigen  Verhältnisse 
blieben,  mufste  doch  das  Becken  allmälig  wieder  bis  zu  der 
früheren  Höhe  ausgefüllt  werden,  —  dagegen  liegt  ein  weiter 
Kaum  des  Bodens  trocken  da. 

Auch  geht  die  Bugor-Bildung  weiter  nach  Osten,  als  ich 
bisher  angedeulet  habe.  Man  sieht  sie  vereinzelt  an  den  mitt¬ 
leren  Wolga-Armen  innerhalb  des  Deltas.  Alle  Fischerei-An¬ 
lagen  und  die  wenigen  Dörfer  dieser  Gegend  sind  auf  solchen 
Bugors  angelegt,  um  vor  den  Ueberschwemmungen  gesichert 
zu  sein.  Dasselbe  gilt  von  allen  Begräbnifsplätzen,  Klöstern 
und  Weinbergen  um  Astrachan. 

Die  Bugors  an  den  mittleren  Armen  der  Wolga  stehen 
sehr  weit  auseinander,  sind  meist  niedrig  und  kurz,  zum  Theil 
freilich,  weil  sie  am  Fufse  mit  aufgeschwemmtem  Lande  be¬ 
deckt  sind,  zum  Theil,  weil  die  Wolga-Arme  an  ihnen  nagen. 
Doch  fand  ich  bei  denen,  die  ich  betreten  habe,  die  gröfsere 
Ausdehnung  nach  der  OW. Richtung,  mehr  oder  weniger  nach 
IN.  und  S.  abweichend.  Die  Karte  von  Basargin  giebt  freilich 
mehrere  ganz  kleine  runde  Hügel  an,  aber  man  darf  sich  nicht 
in  dieser  Beziehung  auf  sie  verlassen.  Sie  zeichnet  z.  B.  für 
den  Weinberg  von  Tscherepacha  ein  rundes  Hügelcben.  leb 
fand  dagegen  den  Weinberg  auf  einem  zwar  niedrigen,  aber 
fast  2  Werst  langen  Bugor,  dessen  Richtung  —  mit  meinem 
kleinen  Taschen -Kompais  gemessen,  kaum  2  Grad  von  der 
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OS. Richtung  *)  abzuweichen  schien.  An  den  westlichen  Armen 
der  Wolga,  die  ich  leider  selbst  nicht  gesehen  habe,  scheinen 
die  Bugors,  besonders  an  der  Seeküste,  wieder  länger  und 
ausgebildeter  zu  sein,  doch  sind  einzelne,  wenn  Basargin’s 
Karte  zuverlässig  ist,  auffallend  schief  gestellt  von  ISO.  nach 
SW.  Man  könnte  glauben,  dafs  ihr  Bereich  hier  aufhörle, 
allein  Herr  Bergs  trässe  r  theilt  mir  mit,  dafs  er  am  rech¬ 
ten  Ufer  der  Achtuba,  von  Seliternaja  nach  Tambowka,  sehr 
regelmäfsige  Bugors,  weiterhin  weniger  bestimmte,  und  mehr 
nach  INO.  gerichtete  beobachtet  habe. 

Auf  der  allgemeinen  Fläche  der  Steppe  scheinen  sie  zu 
fehlen,  wenigstens  habe  ich  auf  dem  Wege  von  Kamyschin 
nach  dem  Elton-See,  130  Werst  weit,  keinen  etwas  markir- 
ten  Hügel  gesehen.  So  eben  wie  eine  Tenne  ist  die  Steppe 
freilich  nicht.  Sie  hat  auch  ihre  Niederungen,  und  sogar  mit 
Rohr  bewachsene,  allein  die  Senkung  dahin  ist  so  sanft,  dafs 
das  Auge  sie  schwerlich  erkennen  würde,  wenn  die  verän¬ 
derte  Vegetation  sie  nicht  merklich  machte. 

Vom  Elton-See  nach  dem  Bogdo-Berge,  und  von  diesem 
nach  Nowo -Nikolskoje,  Tschernoi- Jar  gegenüber,  habe  ich 
eben  so  wenig  einen  Bugor  gesehen,  und  der  Bogdo  hat  mit 
einem  Bugor  noch  weniger  Aehnlichkeit,  als  ein  Kameel  mit 
einer  Schlange.  Form  und  Inhalt  sind  viel  mehr  verschieden, 
als  bei  den  genannten  Thieren. 

Was  ich  an  Karten  gesehen,  und  nach  mündlichen  Be¬ 
richten  gehört  habe,  läfst  mich  überhaupt  glauben,  dafs  dem 
Gros  der  Steppe  die  Bugors  fehlen.  Um  so  merkwürdiger 
war  es  mir,  aus  den  speciellen  Karten  des  hiesigen  Gouver¬ 
nements,  und  den  Karten  der  hiesigen  Salzverwaltung  zu  er¬ 
sehen,  dafs  das  Vorkommen  der  Bugors  an  der  Küste  und 
auf  den  Inseln  vor  derselben  sich  weit  nach  Osten  erstreckt, 
wenigstens  bis  zum  Bogatoi  Kultuk,  der  in  gerader  Linie 
220  Werst  nach  ONO.  von  Astrachan  und  etwa  350  Werst 
von  der  (ehemaligen)  Kuma-Mündung  entfernt  ist. 


*)  So  steht  im  Original  nml  es  bleibt  zweifelhaft  ob  SO.  gemeint  ist 
oder  der  pleonastische  Ausdruck  OW.richtung  für  O. rieht,  oder  W. rieht. 
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Gehen  wir  von  YV.  nach  0.  fori,  so  sind  zuerst  die  ßu- 
gors  zahlreich,  und  nehmen  dann  ab.  Nicht  nur  das  Städtchen 
Krasnoi-Jar  selbst,  sondern  alle  Gärten  um  diese  Stadt  herum, 
sind  von  0.  nach  YV.  gestreckt.  Im  Landgebiet  der  dortigen 
Kosaken  sind  viele  Hügel  in  derselben  Erstreckung  gezeichnet. 

YVeiler  nacli  Osten,  auf  der  Küste  und  dem  vorliegenden 
Archipel,  in  dem  Landgebiele  des  Grafen  Kuschelew- Besbo- 
rodko  sind  viele  gut  charakterisirte  Bugors  auf  einer  Special¬ 
karte  dieser  Gegend  gezeichnet,  und  alle  YVasserläufe  suchen 
sich  der  OYV. Richtung  anzupassen,  im  östlichen  Theile  dieses 
Gebietes  nehmen  die  Hügel  aber  ab.  Doch  fehlen  sie  in  dem 
nach  Osten  folgenden,  ausgedehnten  Küstengebiete  des  Fürsten 
Jusupow  keineswegs,  und  sind  nicht  einmal  selten  zu  nennen; 
einige  sind  4  —  5  YVersl  lang.  Sie  sind  in  der  OYV.Richtung 
gezeichnet.  Ja,  eine  Karte  der  Salzverwaltung  zeigt  am  öst¬ 
lichen  Ende,  am  Bogatoi  Kultuk  nämlich,  nicht  nur  ein  Paar 
Bugors,  von  denen  einer  einige  Werst  lang  ist,  genau  in  der 
OW.Richtung,  sondern  ganz  eben  so  gerichtete,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  eingeschnürte  Limane  zwischen  ihnen. 

Allein  auf  den  am  meisten  vorgeschobenen  Inseln,  den 
3  Saborunje  ist  wieder  die  Richtung,  wie  ich  von  einigen  In¬ 
seln  an  den  östlichen  YVolga- Armen  bemerkte,  fast  von  NO. 
nach  SW.  Nördlich  von  dem  Besborodkoschen  Küstenstriche, 
im  Lande  der  Tataren,  zeigt  mir  eine  Specialkarte  nur  ganz 
ungeregelte  Erhöhungen,  und  die  Salzseen,  als  Anzeichen  der 
Niederungen,  sind  völlig  unregelmäfsig  zerstreut.  Vom  Lande 
der  inneren  Kirgisenhorde,  nördlich  von  dem  Jusupow’schen 
Fischerei-Gebiete,  habe  ich  keine  Specialkarte  auflreiben  kön¬ 
nen.  Das  muss  ich  um  so  mehr  bedauern,  da  ich  mir  von 
dem  berühmten  Rynpeski  in  diesem  Lande,  nach  den  wi¬ 
dersprechenden  Beschreibungen,  die  ich  verglichen  habe,  keine 
bestimmte  Vorstellung  machen  kann. 

Göbel,  der  sie  besucht  hat,  giebt  in  seiner  Reise  in  die 
Steppen  des  südl.  Russl.  (Bd.  I.  S.  66)  folgende  Beschreibung: 

„Es  sind  wellenförmige  Anhäufungen  von  1  bis  6  Sajen 
Hohe,  von  2  bis  20  Sajen  im  Durchmesser  (soll  wohl  heifsen 
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Breite),  und  durch  ebenso  breite,  thalähnliche  Vertiefungen 
von  einander  abgesondert.  Nur  auf  ihrer  Oberfläche  ist  der 
Sand  locker  gelagert,  so  dafs  man  einige  Zoll  tief  einsinkt ; 
ihr  Inneres  ist  fester  und  dichter,  so  dafs  auch  die  in  der 
Steppe  so  häufigen  Stürme  und  Wirbelwinde  ihre  Form  we¬ 
nig  oder  nicht  mehr  verändern.  Die  Vertiefungen  und  kleinen 
Thäler  enthalten  schönen  Graswuchs  u.  s.  w.” 

Das  klingt  fast  wie  eine  Beschreibung  der  Gegend  der 
dicht  gedrängten  Bugors,  westlich  von  Astrachan,  besonders 
wenn  man  annehmen  dürfte,  dafs  das  Innere  dieser  Hügel 
durch  ein  Bindemittel  fest  sei,  und  nicht  durch  den  Druck  des 
oberflächlichen  Sandes.  —  Doch  ist  nicht  recht  verständlich, 
warum  der  Wind  diesen  nicht  fassen,  forttragen  und  die  Un¬ 
terlage  blols  legen  sollte. 

Eversman  dagegen  sagt,  die  Reihen  der  nackten  Flug- 
Sandhügel  laufen  im  Allgemeinen  von  Westen  nach  Osten, 
und  verändern  beständig  Lage  und  Gestalt.  (Frie  d  en  be r  g, 
Journal  für  Land-  und  Seereisen.  Bd.  67.  S.  85).  Das  sind 
also  wohl  wahre  Flugsand-Hügel.  Etwas  weiter,  wo  von  dem 
eigentlichen  Rynpeski  nicht  mehr  die  Rede  ist  (S.  91),  wird 
ausdrücklich  bemerkt,  dafs  Sandhügel  nach  Westen  fortzuschrei- 
len  scheinen. 

Nach  Chanykow’s  kurzer  Schilderung  umschliefsen 
lange  und  enge  Sandrücken  aus  Flugsand  unregelmäfsig  ge¬ 
staltete  Flächen  (Sapiski  Ross.  Geograph,  obschestwa,  11.  S.  30). 
Diese  Sandrücken  mögen  also  wohl  von  Bugors  verschieden 
sein.  An  den  Mündungen  des  Ural -Flusses  habe  ich  keine 
Bugors  gesehen,  doch  habe  ich  den  Ural  nur  bei  Gurjew  be¬ 
sucht,  höher  hinauf  fehlen  mir  alle  Nachrichten.  —  Ich  hätte 
bei  einer  Expedition  der  Herren  Danilewskji  und  Seme- 
now  an  den  Emba-Flufs,  sie  besonders  aufgefordert,  die 
Richtung  der  dort  etwa  befindlichen  Hügel  kennen  zu  lernen. 
Diese  Herren  haben  mit  grofser  Aufopferung  die  Mündung  der 
Emba  erreicht,  indem  sie  eine  weile  Strecke  durch  das  auf- 
gestaute  Meer  wanderten,  sie  haben  auch  das  überschwemmte 
Land  betreten,  und  in  der  Ferne  es  sich  erheben  gesehen, 
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allein  ohne  alle  gesonderten  Hügel.  Die  einzige,  eUvas  spe- 
ciellere  Karle  der  orenburgischen  Gegend,  welche  ich  befra¬ 
gen  kann,  zeigt  ganz  unregehnälsig  gerichtete  Hügel  an  der 
unteren  Emba.  Sie  scheinen  mit  der  Verzweigung  der  Mo- 
gudja  rischen  Berge  keine  Gemeinschaft  zu  haben,  sondern  Al- 
luvial-Bildungen ,  allein  sie  sind,  wie  gesagt,  völlig  regellos. 
Auf  der  Mangischlakschen  Hochebene  ist  nichts  von  diesen 
Bugors  zu  sehen,  vielmehr  ist  das  tertiäre  Kalk-Plateau  die¬ 
ser  Halbinsel  in  ganz  anderen  Bichtungen  vom  Wasser  ein- 
oder  abgerissen. 

Doch  davon  jetzt  nichts  weiter!  — 

Fassen  wir  das  über  die  Verbreitung  der  Bugors  Gesagte 
kurz  zusammen,  so  sehen  wir  sie  in  dem  nordwestlichen 
Winkel  in  grofser  Anzahl  an  einander  gedrängt,  und  zwar 
fächerförmig,  gegen  die  Kuma-Manytsch-Niederung  gerichtet, 
und  mehr  noch  gegen  den  letzten  Sleppenflufs,  als  gegen  den 
erstem,  ferner  zeigen  sie  sich  nicht  an  nur  allen  gröfsern,  un¬ 
teren  Armen  der  Wolga  und  zwar  in  weitern  Entfernungen, 
sondern  sie  begleiten  dann  auch  beide  Ufer  des  Flufsthales 
weit  hinauf,  so  dafs  sie  auf  dem  rechten  Ufer  der  Wolga  so¬ 
wohl,  als  auf  dem  linken  der  Achtuba  sich  finden,  auf  allem 
neugebildeten  Lande  innerhalb  dieses  langen  Thaies,  welches 
Herr  v.  Humboldt  sehr  gut  den  Schlund  des  Kaspischen 
Meeres  nennt,  aber  fehlen. 

Allerdings  ist  es  dieses  lange  Thal  selbst,  welches  in  das 
Wolga-Delta  übergeht,  und  dafs  sie  dennoch  an  den  weitern 
Verzweigungen  sich  wieder  finden,  scheint  damit  zusammen 
zu  hängen,  dafs  überhaupt  am  Meeresufer  zu  ihrer  Bildung 
eine  Veranlassung  gewesen  sein  muss,  da  von  Krasnoi-Jar 
aus  nahe  am  Ufer  noch  eine  lange  Reihe  dieser  gestreckten 
Hügel  bis  in  den  Bogatoi-Kulluk,  der  genau  den  nördlichsten 
Winkel  des  Kaspischen  Meeres  ausmacht,  fortläuft. 

Da  dieser  etwas  isolirte  Zug  weder  von  mir,  noch  von 
einem  meiner  Reisegefährten  gesehen  worden  ist,  so  kann 
ich  freilich  nicht  ganz  sicher  sein,  ob  es  nicht  blos  Sanddünen 
sind,  was  die  mir  vorgelegten  Karten  hier  zeigen.  Allein 
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diese  Höhen  sind  dort  so  gerade  und  steif  gezeichnet,  und 
zwischen  ihnen  sind  häufig  so  enge,  von  Ost  nach  West  ge¬ 
lichtete  Wasser-Furchen,  dafs  ich  bis  zu  näherer  Untersuchung 
das  Bereich  der  Bugors  bis  in  den  Bogatoi  Kultuk  annehmen 
mufs  *). 

Damit  aber  die  Leser  nicht  glauben,  es  seien  die  Bugors 
überhaupt  nichts  anderes,  als  langgedehnle  Sandhügel,  die 
von  den  vorherrschenden  Winden  eine  bestimmte  Richtung 
erhalten  haben,  so  mufs  ich  von  dem  innern  Bau  noch  Eini¬ 
ges  sagen,  da  bisher  nur  von  der  äufsern  Form  gesprochen 
ist.  An  den  Armen  der  Wolga  scheinen  sie  ziemlich  gleich. 
Ihre  Oberfläche  ist  meist  so'hart,  dafs  derFufs  des  Menschen 
seilen  einen  merklichen  Eindruck  auf  ihnen  zurückläfst,  auch 
wo  jede  Beglasung  fehlt.  Man  könnte  sie  daher  für  hartge¬ 
schlagenen  Lehm  halten,  da  die  Steppe  in  manchen  Abschnit¬ 
ten  fast  ausschliefslich  aus  festem  und  zähem  Lehm  in  ihrer 
obern  Schicht  besteht. 

Allein  in  den  Bugors  der  Wolga  ist  immer  ein  wesent¬ 
licher  Antheil  von  Sand  in  der  obern  oder  Scheilelschicht. 
Zerreibt  man  ein  Stück  aus  dieser  Schicht,  so  findet  man  oft 
so  viel  feinen  Sand  darin,  dafs  man  sich  wundert,  wie  dieser 
Sand  so  fest  Zusammenhalten  könne.  Ist  der  Boden  vom 
Herbstregen  erweicht,  so  wird  der  beigemischte  Lehm  freilich 
sehr  kenntlich,  allein  weicht  man  ein  Stück  im  Wasser  auf,  und 
sucht  es  dann  zu  formen,  so  scheint  der  Lehm  oft  in  so  ge¬ 
ringer  Menge,  oder  so  wenig  bindend ,  dafs  die  feste  Zusam¬ 
menfügung  bei  so  mäfsigem  Lehmgehalte  nur  unter  starkem 
Drucke  geschehen  konnte.  Allerdings  mufs  ich  bemerken,  dafs 
die  feste  Zusammenfügung  am  meisten  von  der  obersten 
Schicht  gilt,  welche  das  Frühling-  und  Herbstwasser  mit  einer 
dünnen,  aus  dem  Bugor  selbst  gezogenen  Lehmschicht  oft 
bekleidet. 


*)  Nachträglich  erhalte  ich  von  Herrn  Schewelow,  der  das  Jusu- 
pow’sche  Gebiet  kennt,  die  Versicherung,  dafs  die  dortigen  Hügel 
ganz  so  gebildet  sind,  als  die  hiesigen. 

Krmnns  Russ.  Archiv.  1U1.XV.  II.  3. 
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Das  Verhältnis  von  Lehm  und  Sand  ist  keineswegs  überall 
gleich.  Bei  Astrachan  und  an  dein  westlichen  Wolga -Arm, 
Bachtemir,  ist  so  viel  Lehm  in  den  Bugors,  besonders  in  den 
unteren  Schichten,  dafs  nicht  nur  alle  Ziegelbrennereien  ihren 
Bedarf  aus  diesen  Hügeln  nehmen,  sondern  auch  der  Lehm, 
den  man  zum  Verschmieren  der  Oefen  und  zu  anderen  Bau¬ 
werken  braucht,  aus  diesen  Bugors  kommt. 

Ich  kenne  überhaupt  südlich  von  Astrachan  nur  einen 
Bugor,  der  so  viel  Sand  enthält,  dafs  der  Wind  an  ihm  zehrt. 
Es  ist  der,  auf  welchem  die  Watage  Obraszowaja  gebaut  ist. 
Dagegen  westlich  von  Astrachan,  in  der  Region  der  Salzseen, 
ist  der  Sandreichthum  gröfser,  wie  schon  das  äufsere  Anse¬ 
hen  und  die  Vegetation  bezeugen.  —  Dieser  Sandreichlhum 
wächst  nach  Südweslen  immer  mehr.  Einige  Stationen  vor 
derKuma  ist  der  Sand  schon  ganz  vorherrschend,  und  weicht 
dem  Einflüsse  des  Windes.  Ich  bin  daher  auch  zweifelhaft, 
ob  man  in  der  Niederung  zwischen  der  Donischen  Hochsteppe 
und  dem  kaukasischen  Berglande  noch  viel  von  den  ursprüng¬ 
lichen  Formen  erkennen  werde. 

Pallas  betrachtet  die  dortigen  Sandhügel  geradezu  als 
Dünen.  Allein  es  beweisen  nicht  nur  die  von  Ost  nach  West 
gerichteten  Einschnitte  des  Meeres,  die  sicher  bis  zur  Kuma- 
Mündung  reichen,  dafs  wenigstens  ursprünglich  dieselbe  Rich¬ 
tung  der  Höhen  und  Tiefen  hier  bestand,  sondern  ich  finde 
auch  auf  einer  Specialkarte  des  Mad/arischen  Salzsee’s  im  At¬ 
las  der  Salzverwaltung,  in  der  Umgegend  dieses,  schon  ziem¬ 
lich  weit  vom  Meere  abliegenden  See’s,  schmale  Höhenzüge 
verzeichnet,  welche  im  Allgemeinen  die  Richtung  von  Osten 
nach  Westen  haben.  Gewöhnliche  Dünenbildung  müfste  unter 
Einwirkung  des  Windes,  wenn  ich  nicht  irre,  hier  die  Richtung 
von  Norden  nach  Süden  hervorbringen. 

Die  Masse,  aus  welcher  die  Bugors  bestehen,  ist  also 
nicht  ganz  gleich,  und  richtet  sich  darnach,  welche  Substan¬ 
zen,  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  in  den  verschiedenen 
Gegenden  ihrer  Bildung  vorräthig  waren.  Aus  aller  Zeit 
stammen  sie  gewifs,  denn  im  eigentlichen  Delta  decken  die 
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Alluvionen  ihren  Fufs.  Die  Vegetation  auf  dem  Bugor  und 
der  Alluvion  ist  scharf  geschieden.  Ich  mufs  einen  Schreib¬ 
fehler  bei  Herrn  Eich  wald  annehmen,  wenn  er  S.  37,  Bd.I. 
seiner  Reise  sagt,  er  habe,  auf  der  Untiefe  Rakuscha  auf  gün¬ 
stigen  Wind  wartend,  die  nahe  gelegenen  Hügel  besucht,  und 
hinzufügt:  ,;sie  waren  alle  von  Flugsand,  mit  Muscheltrümmern 
gemischt  (S.  18)  gebildet."  Der  Flugsand  ist  beweglich  und 
verschüttet,  weil  ihn  der  Wind  fortführt.  Hier  aber  stehen 
alle  Fischereien,  Dörfer  und  überhaupt  alle  festen  Ansiedlun¬ 
gen  auf  Bugors.  —  Kein  Bugor  ist  fortgerückt,  wie  es  Flug¬ 
sandhügel  thun,  und  ich  kenne,  wie  gesagt,  nur  einen,  den 
der  Wind  bewegt  hat,  und  auch  dieser  ist  kein  Flugsandhü¬ 
gel,  denn  er  ist  umgeben  von  Sumpfland.  Was  Stürme  ihm 
genommen  haben,  können  sie  ihm  nicht  von  der  andern  Seite 
wiedergeben.  In  andern  Gegenden,  wo  der  Flugsand  vor¬ 
herrscht,  mögen  ursprüngliche  Bugors  aus  Flugsand  gewesen 
sein,  wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Alle  Bugors  scheinen  Muscheltrümmer  zu  enthalten.  Nur 
ganz  kleine  Muscheln  habe  ich  vollständig  in  ihnen  gefunden, 
und  zwar  nur  selten;  von  gröfsern  immer  nur  die  Trümmer  *). 
An  einer  abgerissenen  Wand  sieht  man  häufig,  statt  der  Mu- 
schellrümmer,  nur  unregelmäfsige  kleine  weifse  Linien,  die 
mit  einem  kalkigen  Pulver  gefüllt  sind.  Man  kann  nicht  zwei¬ 
feln,  dafs  dies  die  Spuren  von  Muschelstückchen  sind,  die 
unter  dem  Einflüsse  der  Luft  und  Feuchtigkeit,  vielleicht  auch 
der  Salze  des  Bugors,  verwitterten,  denn  bricht  man  nur  einen 
Fufs  weiter  die  entblöfste  Wand  ab,  so  findet  man  kenntliche 
Muschellrümmer  ungefähr  ebenso  zerstreut.  Deswegen  glaube 
ich  auch,  dafs  die  Flugsandhügel,  durch  welche  auf  der  zwei¬ 
ten  Station  von  hier  die  Heerslrafse  führt,  aus  verwehten  Bu¬ 
gors,  die  aus  reinem  Sande  gebildet  waren,  entstanden  sind, 
denn  hier  sieht  man  eine  Menge  Muscheltrümmer  blofsgelegt, 
und  zwischen  den  kleinen  Wellen  des  Flugsandes  netzförmig 
vertheilt,  von  welchem  ich  in  meinem  Sendschreiben  an  Herrn 


*)  Von  einer  einzigen  Ausnahme  später. 
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v.  Middendorff  *)  gesprochen  habe.  In  trockenem  Sande 
widerstehen  die  Muschclschaalen  der  Verwitterung  aufseror- 
dentlich  lange;  ist  der  Sand  mit  Lehm  gemischt,  und  bietet  er 
der  Luft  und  der  Feuchtigkeit  eine  entblöfste  Seite,  so  geht 
die  Zersetzung  rascher  vor  sich. 

Die  Bugors  enthalten  ferner  Salze.  Wenn  noch  wahre 
Bugors,  aus  reinem  Sande  bestehend,  sich  erhalten  haben  soll¬ 
ten,  so  mögen  diese  eine  Ausnahme  machen,  weil  der  Sand, 
je  reiner  er  ist,  um  so  schneller  ausgewaschen  wird,  aber  alle 
festem  Bugors  scheinen  noch  Salz  zu  enthalten.  Sehr  häufig 
findet  man  es  an  den  abgerissenen  Wänden,  als  Efflorescenz, 
die  von  jedem  Regen  abgewaschen  wird,  aber  doch  bald  wie¬ 
der  da  ist;  man  erkennt  das  Salz  auch  durch  den  Geschmack, 
und  kann  es  auswaschen.  Das  Salz  soll  auch  in  den  hiesigen 
Ziegeln  sein  Dasein  verralhen. 

Das  wichtigste  Verhältnis  für  eine  vollständige  Erklärung 
der  Bugors  scheint  mir  das  der  Schichtung.  Leider  kann  ich 
über  dieses  Verhältnis  am  wenigsten  allgemein  sprechen.  In 
der  ganzen  Region  der  gedrängten  Bugors,  wo  sie  etwas  san¬ 
diger  sind,  als  an  der  Wolga,  sah  ich  keinen  belehrenden  Ab¬ 
sturz.  Es  fehlte  hier  eine  Veranlassung  dazu.  Was  ich  von 
Entblöfsungen  des  Innern  gesehen  habe,  fand  ich  nur  an  den 
Wolga -Ufern,  theils  durch  die  Fluthen  des  Stromes  bewirkt, 
theils  durch  Menschen  für  menschliche  Zwecke.  Das  hier 
Beobachtete  will  ich  mittheilen,  weil  mein  Zweck  vorzüglich 
ist,  zu  weitern,  und  wo  möglich  nicht  gelegentlichen  Unter¬ 
suchungen  aufzufordern.  Wenn  es  einmal  zur  Ueberzeugung 
geworden  ist,  dafs  die  Bugors  Denkmale  der  letzten,  so  oft 
besprochenen  Veränderung  des  Kaspischen  Meeres  sind,  so 
wird  man  es  wohl  lohnend  finden,  sie  in  Bezug  auf  ihre  ganze 
Verbreitung  und  die  Modifikationen  innerhalb  derselben  zu  un¬ 
tersuchen,  und  künstliche  Stollen  durch  sie  zu  treiben.  Einen 
ganzen  Sommer,  und  noch  besser  zwei,  dürften  sie  wohl  ver¬ 
dienen. 


*)  Vergl.  in  diesem  Archive  ßd.  XIV.  S.  627. 
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Zuvörderst  ist  zu  bemerken,  dafs  ein  Bugor  in  der  Wolga- 
Gegend  keineswegs  immer  gleichmäfsig  aus  demselben  Mate¬ 
rial  besteht.  Es  giebt  allerdings  solche,  in  denen  man  aufser 
der  untergeordneten  Schichtung  keine  wesentlichen  Differenz 
zen  erkennt,  wie  z.  B.  in  dem  der  Länge  nach  abgerissenen 
Krasnoi  Bugor.  Häufig  aber  sieht  man  greise  Hauptschichten 
wechseln. 

Die  oberste  Schicht  ist  fast  immer  das  röthlich-gelbe  Ge¬ 
misch  von  Lehm  und  Sand,  einige  Arschin  mächtig.  Darun¬ 
ter  folgt  zuweilen  eine  mehr  weifse  Schicht  aus  weniger  ge¬ 
mischtem  und  mehr  grobkörnigem  Sande,  dann  wieder  eine 
Schicht  mit  mehr  Lehm,  auf  welche  dann  wohl  eine  Schicht 
folgt,  die  ganz  vorherrschend  aus  Lehm  besteht.  Nicht  nur 
bei  Astrachan,  sondern  auch  in  der  Umgegend,  sind  es  in  der 
Uegel  die  untersten  Lagen,  die  man  zum  Ziegelbrennen,  oder 
als  Lehm  verwendet.  Von  diesen  haben  die  mehr  sandigen 
eine  sehr  feine  untergeordnete  Schichtung,  die  mir  zuerst  auf¬ 
fiel,  als  ich  den  Eingang  in  eine  in  den  Bugor  der  Watage 
lkrjanaja  hineingebaute  Ziegelhütte  betrachtete.  Die  Schichten 
sind  so  dünn,  wie  dünne  Pappe,  und  so  deutlich,  dafs  ich 
sie  von  allen  Seiten  zeichnete. 

Spater  habe  ich  dieselbe  dünne  Schichtung  öfter  an  na¬ 
türlichen  oder  künstlichen  Abstürzen  gesehen,  die  etwas  ge¬ 
glättet  wurden,  um  die  Einwirkungen  der  Luft  auf  die  aus- 
serste  Lage  zu  entfernen,  am  schönsten  aber  in  einem  Schürf 
oder  Einschnitt,  den  Herr  D  a  nile  wskj  i  die  Gefälligkeit  halte, 
in  den  Krasnoi  Bugor  eintreiben  zu  lassen.  Ich  zweifle  auch 
nicht,  nach  diesen  Ansichten  als  allgemein  gültig  aussprechen 
zu  können:  dafs  die  Schichten  nach  beiden  Seiten  eines  ßu- 
gors  geneigt  sind,  aber  unter  viel  stärkern  Winkeln  (25°  bis 
30°,  zuweilen  noch  mehr)  einschiefsen ,  als  die  Abdachung 
der  Oberfläche  bildet.  Daraus  folgt,  dafs  zur  Seite  eine  Menge 
kürzere  Schichten  aufgelagert  sein  müssen.  Vollständig  habe 
ich  das  Bild  eines  Durchschnittes  nie  gesehen,  weil  die  natür¬ 
lichen  Abrisse  durch  den  Fluss  sehr  stark  überschüttet,  zuwei¬ 
len  ganz  mit  Pflanzenwuchs  verdeckt  sind. 
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Aus  den  Einzelheiten,  die  ich  deutlich  gesehn  habe,  inufs 
ich  mir  aber  den  Durchschnitt  so  denken,  wie  ihn  die  beifol¬ 
gende  Zeichnung  angiebt  *). 


Mit  viel  weniger  Sicherheit  kann  ich  über  die  Neigung 
der  Schichten  nach  der  Länge  des  Bugors  uriheilen.  Ich 
habe  eigentlich  nur  Einen  ganz  instructiven  Längs- Abrifs 
gesehen,  und  zwar  ganz  in  der  Nähe  von  Astrachan,  am  Ka- 
satschyi  Jerik.  Hier  neigen  sich  die  Schichten  keinesweges 
nach  beiden  Enden  hinab,  sondern  sie  sind  alle  von  Ost  nach 
West  geneigt,  so  dafs  also  die  jungem  Schichten  über  die 
ältern  nach  Westen  sich  verlängern.  Untergeordnete  Schich¬ 
ten  innerhalb  der  stärkern  sind  noch  mehr  in  derselben  Rich¬ 
tung  geneigt.  Nachdem  ich  diese  Schichtung  gesehen,  machte 
ich  eine  besondere  Fahrt  nach  dem  17  Werst  entfernten  Kras- 
noi  Bugor,  weil  ich  früher  hier  beim  Vorbeifahren  eine  mitt¬ 
lere  Senkung  der  Schichten  in  der  Längenrichtung  bemerkt 
und  auch  gezeichnet  hatte. 

Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  sich  nun, 

1)  dafs  das  Ost-Ende  des  Bugors  nicht  mehr  vollständig, 


’)  Der  Leser  wird  bei  Ansicht  dieser  Figur  vielleicht  fragen,  wie  kön¬ 
nen  so  unbedeutende  Höllen  sich  überhaupt  bemerklich  machen? 
Ich  antworte:  Unser  Auge  ist  so  gewöhnt  die  Höhendimensionen  als 
gröfser  aufzufassen,  wo  es  Terrain  -  Verhältnisse  gilt,  dafs  ich,  um 
den  Eindruck  wieder  zu  geben,  die  Höhe  wenigstens  doppelt  hätte 
nehmen  müssen.  Dennoch  hebt  sich  ein  solcher  Hügel  von  der 
Seite  gesehen,  also  mit  verkürzter  Breite  sehr  scharf  hervor,  und  ist 
das  eine  Ende  abgerissen,  sogar  imponirend.  Hätte  ich  den  Krasnoi 
Bugor  aus  der  Erinnerung  taxirt,  icli  hätte  ihm  unbedenklich  6  oder 
mehr  russische  Faden  zuerkannt.  Als  icli  vor  der  senkrecht  ab- 
gerissnen  Wand  stand,  und  die  einzelnen  Sajenen  mit  dem  Auge  ab¬ 
zuschätzen  versuchte,  erklärte  ich  meinen  Reisegefährten,  dafs  ich 
seine  Höhe  zu  4  Faden  abschätze.  Als  wir  ihn  mafsen,  fanden  wir 
noch  eine  Arschin  weniger. 
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sondern  vor  langer  Zeit  durch  einen  jetzt  schwach 
gewordenen  Arm  des  Flusses  abgerissen ,  und  schon 
wieder  vollständig  begrast  war; 

2)  dafs  von  da  eine  Senkung  der  Schichten  nach  Westen 
sich  zeigte,  dann  allerdings 

3)  dieselben  Schichten  sich  wieder  zu  erheben  schienen, 
um  sich  wieder  nach  dein  Westende  des  Bugors  hin 
zu  senken;  dafs  aber 

4)  dieses  Senken  in  der  Mitte  nur  täuschender  Schein 
war,  weil  der  Bugor  hier  weit  über  seine  Mittellinie 
vom  Flusse  eingerissen  war,  man  also  schon  die  Nei¬ 
gung  der  Schichten  nach  der  andern  Seite  vor  sich 
hatte,  ohne  es  (wegen  der  weiten  Ausbuchtung  des 
Abrisses)  bei  der  Ansicht  von  unten  zu  erkennen. 

Ich  zweifle  jetzt  nicht,  dafs  eine  von  einem  andern  Bugor 
entworfene  Zeichnung  mit  mittlerer  Einsenkung  der  Schichten 
ebenfalls  auf  ungleichem  Abreifsen  beruht.  Der  Winkel  dieser 
Neigung  ist  aber  viel  geringer,  als  die  Neigung  nach  beiden 
Seiten.  Ich  schätze  sie  zu  10°  oder  weniger,  in  manchen 
Schichten  ist,  wie  gesagt  eine  sehr  feine  untergeordnete  Schich¬ 
tung  von  viel  stärkerer  Neigung  kenntlich. 


Die  geringere  Senkung  der  Schichten  in  der  Ost -West- 
Richtung,  und  das  weitere  Uebergreifen  derselben  in  dersel¬ 
ben  Richtung  ist  in  Uebereinstimmung  mit  der  äulsern  Ge¬ 
stalt  dieser  Hügel,  und  scheint  für  eine  Strömung  nach  oder 
von  dem  Manytsch- Thale,  während  des  Absatzes  der  einzel¬ 
nen  Sandschichten  zu  sprechen.  Ich  zweifle  aber  sehr,  dafs 
unsere  Hügel  unmittelbare  Auswaschungen  des  noch  weichen 
und  nachgiebigen  Meeresbodens  sind. 

Es  ist  nicht  allein  die  Neigung  der  Schichten  nach  bei¬ 
den  Seiten  ihrer  Breite,  die  mich  zweifelhaft  macht,  denn  diese 
liefse  sich  allenfalls  erklären.  Denkt  man  sich  das  Abflielsen 
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so  weit  gediehen,  dafs  das  Wasser  nur  noch  Furchen  in  den 
Boden  einreifst,  so  werden,  da  Alles  noch  weich  und  vom 
Wasser  durchdrungen  ist,  die  Wände  der  zurückgebliebenen 
Bänke  nachsinken,  und  um  so  mehr,  je  tiefer  die  Einrisse 
fortschreiten. 

Ich  würde  auch  zugeben,  dafs  durch  dieses  allmälige 
Nachsinken  die  Sand-  und  Lehmschichten,  die  im  Meeres¬ 
boden,  so  viel  ich  bisher  habe  beobachten  können,  viel  mehr 
geschieden  sind,  mehr  gemischt  würden,  obgleich  ich  doch 
glauben  möchte,  dafs  man  einzelne  dünnere  Lehmschichten 
gesondert  finden  würde.  Allein  so  lange  man  nicht  ganze 
Schichten,  oder  grofse  Lager  von  wenig  zerbrochenen  Mu¬ 
scheln  in  den  Bugors  nachweisen  kann,  halte  ich  sie  nicht 
für  ausgefurchte,  oder  ausgewaschene  Reste  des  Meeresbodens. 
Diese  ganz  zerstreuten  Muscheltrümmer,  und  dieses  durch  die 
ganze  Höhe  gehende,  so  gleichmäfsige  Gemisch  von  Thon 
und  Sand,  die  doch  ein  so  verschiedenes  Sinkvermögen  ha¬ 
ben,  lassen  mich  glauben,  dafs  die  Bugors  sich  während  eines 
heftig  aufgewühlten  Meeres  bildeten.  Die  dünne  Schichtung 
würde  ich  mir  am  liebsten  durch  zusammenschlagende  Wel¬ 
len  erklären,  die  in  einer  gewissen  Regelmäfsigkeit  gegen  ein¬ 
ander  schlagen,  und  auf  derselben  Stelle  zusammentreffend, 
einen  Theil  ihres  Inhalts  fallen  lassen  müssen.  Das  fachför¬ 
mige  Streichen  der  Bugors  nach  der  Kuma-Manytsch-Niede- 
rung,  und  die  Art  ihrer  Schichtung,  lassen  auf  eine  gleich¬ 
zeitige  Strömung  dahin  oder  von  da  schliefsen. 

Wenn  ich  über  die  Richtung  dieser  Strömung  auch  nicht 
einmal  eine  vorläufige  Meinung  aussprechen  möchte,  so  ge¬ 
schieht  es  nicht  aus  Furcht  vor  Widerlegung;  diese  wäre  in 
solchen  Angelegenheiten  sehr  an  Unrechter  Stelle,  denn  eine 
ins  Einzelne  ausgesprochene  Meinung  über  ein  zweifelhaftes 
Verhältnifs  führt  durch  Widerlegung  viel  früher  zur  Erkennt- 
nifs  der  Wahrheit,  als  die  Unbestimmtheit,  wie  Herr  v.  Hum¬ 
boldt  in  seiner  Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen 
eben  so  schön,  als  schlagend  nachgewiesen  hat.  Ich  habe 
vielmehr  mir  selbst  noch  keine  Ueberzeugung  bilden  können, 
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weil  die  Untersuchung  noch  mangelhaft  ist,  dieser  Mangel  aber 
mir  völlig  klar  ist,  und  mich  hindert  auch  nur  aus  den  bis¬ 
herigen  Beobachtungen  mir  eine  Ueberzeugung  über  die  Rich¬ 
tung  zu  bilden. 

Mein  Bedenken  ist  Folgendes: 

Es  scheint  unverkennbar,  dafs  die  Wolga  Einflufs  auf  die 
Bildung  der  Bugors  an  ihren  Ufern  ausgeübt  hat,  so  wie  sie 
später  wieder  beim  Ausgraben  ihres  Beltes  vielfach  nach  den 
Bugors  sich  hat  richten  müssen.  Der  letztere  Umstand  zeigt 
sich  in  den  scharfen  Winkeln,  welche  selbst  die  gröfsern  Arme 
bilden,  so  dafs  die  allgemeine  Richtung  sehr  häufig  durch  die 
Richtung  nach  O.  oder  W.  unterbrochen  wird.  Das  jetzt  vor¬ 
geschriebene  Fahrwasser  durch  den  Arm  Bachlemir  u.  s.  w., 
ist  vollkommen  abenteuerlich  darin,  dafs  es  mehrmals  ganz 
nach  Osten,  oder  ganz  nach  Westen  gerichtet  ist.  Ganz  ent¬ 
schieden  ist  aber  diese  Richtung  in  den  Östlichen  und  west¬ 
lichen  Nebenarmen,  die  man  auf  Karten  von  kleinerm  Maats- 
stabe  nicht  sieht.  Doch  hat  die  Wolga  wohl  nicht  von  An¬ 
fang  an  blofs  den  Einflufs  der  Bugor  erfahren ,  sondern  auch 
auf  ihre  Bildung  eingewirkt. 

Zuvörderst  sind  sie  nirgends  so  hoch  hinauf  ins  Land 
kenntlich,  als  zu  beiden  Seiten  des  Wolga-Thaies.  Der  auf¬ 
fallendste  Umstand  ist  aber  wohl  der,  dafs  die  benachbarten 
Bugors  fast  immer  ihr  höheres  Ende  gegen  das  Wolga-Thal, 
oder,  wo  dieses  schon  sehr  erweitert  ist,  gegen  die  einzelnen, 
gröfsern  Arme  gerichtet  zu  haben  scheinen,  und  dafs  dennoch 
die  Wolga- Arme  gerade  dieses  höhere  Ende  später  abgerissen 
haben. 

Ich  bin  auf  dieses  Verhältnifs  beiin  Hinabfahren  der 
Wolga  u.  s.  f.  sehr  aufmerksam  gewesen,  und  mufs  es  für  die 
Regel  halten,  obgleich  ich  gern  gestehe,  dafs  die  Perspective 
täuschen  kann,  da  das  abgekehrte  Ende  immer  das  entferntere 
bleibt.  Nur  ein  Paar  Mal  schien  mir  ein  Bugor  umgekehrt 
zu  stehen,  da  fand  sich  aber  bald,  dafs  er  von  einem  Neben¬ 
arme  ebenfalls  eingerissen  war,  und  dadurch  die  ungeregelte 
Form  erhalten  hatte.  Aber  auch  die  nicht  abgerissenen  schie- 
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nen  mir  nach  dem  Flusse  zu  höher,  obgleich  es  bei  ihnen 
weit  weniger  auffällt,  da  der  scharfe  Absturz  fehlt.  Man  kann 
daher  auch  nicht  bei  der  Vorstellung  verweilen,  dafs  sie  eine 
Art  von  Barre  bildeten,  die  der  in  seiner  Strömung  aufgehal¬ 
tene  Flufs  habe  fallen  lassen.  Eine  Barre,  erzeugt  wo  die 
Strömung  des  Flusses  aufhört,  müfste  einen  Bogen  bilden,  den 
der  Flufs  an  mehreren  Stellen  einreifst,  hinter  welchen  er 
dann,  wenn  er  nicht  die  erste  Barre  ganz  fortschaffen  kann, 
einen  zweiten  Bogen  bilden  würde.  Aber  so  ist  es  hier  nicht, 
eine  allgemeine  Richtung  des  Bugors,  unabhängig  von  den 
Flufsarmen,  ist  unverkennbar.  Ein  zäher  Bodensatz,  den  der 
Flufs  aufgewühlt  hätte,  ohne  ihn  fortführen  zu  können,  würde 
an  der  niedrigsten  Stelle  umgangen  werden,  nicht  an  der  ho¬ 
hem.  Doch  mag  der  Lehm,  der  in  der  Tiefe  manches  Bugors 
liegt,  diesen  Ursprung  haben,  die  weitere  Bekleidung  gewifs 
nicht,  denn  wollte  man  denken,  der  Strom,  über  einen  Lehm¬ 
wall  weggehend,  den  er  nicht  fortschaffen  kann,  habe  ihn  mit 
Sand  beschüttet,  so  müfsten  nolhwendig  diese  Wälle  auf  der 
Seite  des  Zuflusses  eine  andere  Neigung  haben,  als  auf  der 
entgegengesetzten,  was  ich  nicht  finden  kann. 

Wenn  ich  nun  aber  auf  die  gegeneinanderschlagenden 
Wellen  zurückkomme,  so  scheint  es,  dafs  die  von  Süden 
kommenden  Wellen  den  stärksten  Gegenstofs  erhallen  mufsten, 
wo  die  Gegenströmung  durch  den  Flufs  vermehrt  wurde, 
und  dafs  dort  die  Niederschläge  deswegen  am  meisten  sich 
anhäuflen.  Es  ist  auch  wohl  nicht  zu  willkührlich,  wenn  ich 
annehme,  dafs  schon  damals  die  Wolga,  obgleich  ihr  Belle 
noch  nicht  so  lief  ausgegraben  war  als  jetzt,  sondern  ihr  Was¬ 
ser  mehr  die  ganze  Breite  der  Vertiefung  einnahm,  doch  nach 
einigen  Richtungen  stärker  strömte,  und  dafs  sie  beim  liefern 
Einfurchen  grade  deshalb  die  höheren  Enden  der  Bugors  ab- 
reifsen  mufste,  um  sich  Bahn  zu  brechen. 

Diese  Annahme  macht  es  mir  verständlich,  warum  rechts 
und  links  im  Wolga -Delta  gröfsere  und  mehr  Bugors  sind, 
in  der  Mitte,  wo  schwächere  Arme  sich  gebildet  haben,  viel 
weniger. 
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Doch  läfst  sich  das  ohne  Karte  im  grofsen  Matsstabe 
nicht  specielter  durchführen. 

Ich  kann  mich  aber  deshalb  weder  für  die  Ost-,  noch  für 
die  West-Strömung  entscheiden,  weil  die  beiden  einzigen  Bu- 
gors,  deren  Schichtung  der  Lange  nach  ich  mit  einiger  Be¬ 
stimmtheit  erkennen  konnte,  auf  der  linken  Seile  eines  Haupt¬ 
armes  der  Wolga  liegen.  Diese  Schichtung  war,  wie  gesagt, 
so,  dafs  die  oberen  Schichten  nach  Westen,  und  zugleich 
nach  dem  Flusse  sich  senkten.  Allein  ist  die  Richtung  der 
Schichten  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  die  umgekehrte 
oder  dieselbe?  Das  läfst  sich  nicht  Voraussagen,  und  noch 
kenne  ich  keinen  Längs-Abrifs  auf  der  andern  Seite. 

Bei  dieser  Ansicht  scheint  mir  das  Bedenkliche  und  viel¬ 
leicht  Unwahrscheinliche  nur  darin  zu  liegen,  dafs  gegenein¬ 
ander  sich  bewegende  Wellen,  längere  Zeit  in  denselben  Li¬ 
nien  Zusammentreffen  mufsten,  wie  anzunehmen  wäre,  um 
daraus  den  Absatz  der  Bugors  zu  erklären.  Ich  hatte  wohl 
an  die  kleinen  Aufstauungen  gedacht,  welche  man  mehr  oder 
weniger  beim  Aufgiefsen  von  Wasser  durch  eine  Abgufsröhre 
bemerkt,  allein  ich  gestehe,  dafs  ich  dieselben  für  zu  wenig 
anhaltend  hielt,  um  bei  dieser  Vorstellung  zu  verweilen.  Der 
Zufall  wollte,  dafs  ich  Gelegenheit  haben  sollte,  sie  viel  con- 
stanter  zu  sehen,  als  sie  sind,  wenn  wir  ein  kleines  Gefäfs 
ausgiefsen,  und  überdies  es  mit  der  Hand  halten. 

Dieser  Aufsatz  war  fast  beendet,  als  ich  erfuhr,  dafs  ein 
Bassin  von  10  Faden  Breite  und  vielleicht  zehnfacher  Länge, 
das  im  hiesigen  Hafen  gegraben  war,  um  im  Winter  Schiffe 
aufzunehmen,  gegen  die  Wolga  eröffnet  werden  sollte.  Ich 
eilte,  Zeuge  dieses  Schauspiels  zu  sein.  Das  Niveau  der 
Wolga  soll,  nach  Angabe  des  Ingenieurs,  so  lange  der  absper¬ 
rende  Damm  noch  unverletzt  war,  mehr  als  5  Fufs  über  dem 
Niveau  des  Wassers  im  Bassin  gestanden  haben.  Als  in  den 
Damm  künstlich  nur  eine  Lücke  von  etwas  mehr  als  3  Fufs 
gemacht  war,  stürzte  sich  das  Wolga-Wasser  zuerst  in  Form 
eines  halbirten  hohlen  Trichters  hinab,  der  mir  nichts  Beleh¬ 
rendes  bot.  Nachdem  aber  das  stürzende  Wasser  den  Damm 
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auf  mehr  als  einen  Klafter  erweitert,  und  der  Wasserfall  eine 
geringere  Krümmung  angenommen  hatte,  bildete  das  von  al¬ 
len  Seiten  zuströmende  und  sich  drängende  Wolga -Wasser 
gegen  den  Absturz  eine  sanft  geneigte  Ebene,  und  auf  der¬ 
selben  fünf  convergirende  Aufstauungen.  Die  beiden  äufsern, 
ohnehin  schwächer  als  die  andern,  schwanden  früher,  die  drei 
mittleren  aber  erhielten  sich  lange,  und  zwar  auf  derselben 
Stelle.  Auf  der  mittelsten  war  die  Zusammenpressung  so 
stark,  dafs  längere  Zeit  auf  ihr  ein  bedeutend  erhobener  Kamm 
sich  erhielt.  Die  ganze  Ansicht  bestand  so  lange,  als  der  Ab- 
lluls  dieselbe  Breite  behielt. 

Nachdem  aber  noch  eine  Anzahl  der  fest  zusammenge- 
fügten,  viereckigen  Balken,  welche  die  vordere  Wand  des 
Dammes  bildeten,  umgeworfen  war,  verschwanden  diese 
Rücken  und  das  ganze  Bassin  war  nun  auch  in  kurzer  Zeit 
angefüllt.  Von  dem  Phänomen,  das  ich  eigentlich  zu  sehen 
holfte,  habe  ich  dagegen  nur  die  Hälfte  beobachten  können. 
Wer  durch  einen  Schleusen-Kanal  gefahren  ist,  wird  sich  er¬ 
innern,  dafs  nach  Anfüllung  der  Schleuse  eine  Wellenbewe¬ 
gung  gegen  den  Zuflufskanal  sich  zeigt,  und  diesen  Wellen 
andere  aus  dem  Zuflufskanale  entgegenkommen.  —  Da  das 
Schiff  nun  gleich  in  Bewegung  gesetzt  wird,  habe  ich  nie  ge¬ 
sehen,  wie  lange  diese  entgegengesetzte  Wellenbewegung  an¬ 
hält,  und  ob  die  Interferenzen  der  Wellen  wohl  auf  dieselben 
Linien  treffen  mögen.  Auch  hier  war  das  Wasser  in  dem  ab- 
gekehrlen  Ende  des  Bassins  so  hoch  aufgestaut  (nach  Angabe 
des  Ingenieurs  über  einen  Fufs),  dafs  es  stark  gegen  die  Wolga 
abflofs,  in  äufserst  regehnäfsigen,  kurzen  Wellen.  Allein  es 
wurden  dadurch  so  viele  Balken  und  andere  Holzsliicke  in  die 
Wolga  hinausgespült  und  es  waren  auch  noch  so  viele  Reste 
des  Dammes  stehen  geblieben,  dafs  das  Zusammentreffen  die¬ 
ser  Rückstauung  mit  dem  Niveau  der  Wolga  keine  geregelte 
Folgen  erkennen  liefs. 

Ob  nun  bei  dem  Abflüsse  eines  so  weiten  Bassins,  wie 
das  Kaspische  Meer  ist,  sich  eine  so  grofse  Zahl  von  Auf¬ 
stauungen  (ich  weifs  diese  erhobenen  Rücken,  die  Jedermann 
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kennt,  nicht  besser  zu  bezeichnen)  bilden  mögen,  als  hier  Bei- 
hen  von  gestreckten  Hügeln  sind,  werden  Personen  besser 
entscheiden  können,  welche  mehr  Erfahrungen  über  die  Be- 
vvegung  grofser  Wassermassen  haben.  Es  können  auch,  so 
wie  das  Niveau  sank,  neue  Aufstauungen  innerhalb  der  frü¬ 
heren  sich  gebildet  haben.  —  Das  längere  Bestehen  an  sich 
würde,  wie  es  scheint,  keine  Schwierigkeiten  darbieten.  Ich 
habe  das  Bestehen  freilich  wohl  nur  wenig  länger  als  eine 
Minute  gesehen,  allein  die  ganze  Ausfüllung  hat  nur  eine  Vier¬ 
telstunde  gewährt,  und  das  beschriebene  Verhältnis  würde 
sich  länger  erhalten  haben,  wenn  nicht  die  Gestalt  der  Com¬ 
munications  -Oeffnung  sich  plötzlich  und  vollständig  geändert 
hätte. 

Was  für  Bedenken  sich  mir  gegen  die  einfachste  Ansicht, 
dafs  die  Bugors  durch  Abfluss  bewirkte  Auswaschungen  sind, 
erheben,  habe  ich  schon  oben  auseinandergesetzt,  um  zu  den 
anderen  Möglichkeiten  überzugehen.  Ich  will  hier  aber  doch 
noch  hinzufügen,  dafs  ich  allerdings  in  meinem  Tagebuche 
Notizen  über  einen  Bugor  finde,  der  recht  viele  ganze  Mu¬ 
scheln  zeigte. 

Er  liegt  nach  der  nördlichen  Glänze  des  ganzen  Be¬ 
zirkes,  eine  Werst  nördlich  von  der  Watage  S’eroglasinskaja, 
und  ist  gegen  einen  Wolga-Arm  scharf  abgerissen,  ln  diesem 
Abi  isse  sieht  man  sehr  verschiedene  Schichten.  In  einer  un¬ 
tern  Lehmschicht  findet  man  eine  Menge  unbeschädigter  Mu¬ 
scheln  mit  nicht  getrennten  Schaalen  zusammenliegen,  einen 
Klafter  höher,  in  einer  Sandschicht  noch  mehr.  Beide  Schich¬ 
ten  aber  sind  nicht  in  ungestörter  Lage,  sondern  die  Muscheln 
liegen  nesterweise  zusammen,  so  dafs  ich  ganze  Klumpen  mit 
hunderten  von  Muscheln  mitnehmen  konnte.  Man  sieht  also 
schon  hierin  die  Spuren  von  wühlendem  Wasser.  Noch  mehr 
erweisen  sich  diese,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Muscheln  nur 
auf  sandigem  Boden  gedeihen.  Wo  im  Meere  der  Lehm  ent¬ 
schieden  vorherrscht,  fand  ich  bisher  nur  die  kleinen  Schnck- 
ken.und  kleine  Exemplare  von  Cardium  edule,  das  sich  über 
dem  Lehm  zu  erhalten  weils. 
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Ueberdies  ist  in  unserm  Bugor  eine  Muschelschicht  über 
der  anderen,  und  doch  nicht  so  weit  entfernt,  dafs  man  die 
untere  einer  ganz  anderen  Periode  zuschreiben  könnte.  Nun 
zeigt  aber  gerade  diese  Erfahrung,  dafs  es  doch  lebende  Mu¬ 
scheln  genug  zur  Zeit  der  Bugor-Bildung  gab.  Warum  findet 
man  nicht  mehr  unzertrümmerte  in  den  Bugors  an  den  Mün¬ 
dungen  der  Wolga? 

Vielleicht  kann  man  sie  bei  einer  vollständigeren  Unter¬ 
suchung  häufiger  finden,  da  die  unsrigen  nur  gelegentlich  vor¬ 
genommen  wurden,  während  unsere  Hauptbeschäftigung  in  den 
Watagen  war,  und  unsere  Aufmerksamkeit  überhaupt  erst 
allmälig  darauf  geleitet  wurde.  Also,  sollten  sie  hier,  oder 
vielleicht  in  anderen  Gegenden,  wo  wir  gar  keinen  Absturz 
untersucht  haben,  künftig  häufiger  sich  finden  oder  sollte  sich 
nach  weisen  lassen,  wohin  sonst  der  grofse  Vorralh  lebender 
Muscheln  gespült  wurde,  so  würde  ich  meine  übrigen  Beden¬ 
ken  fallen  lassen,  und  die  Ansicht  der  unmittelbaren  Aus¬ 
waschungen  annehmen,  welche  auch  jetzt  Herr  Danilewskji, 
mit  dem  ich  mich  gern,  seines  sicheren  Urtheiles  wegen,  be¬ 
spreche,  für  die  wahrscheinlichere  hält.  —  Nur  um  Gesichts¬ 
punkte  für  die  fortgesetzte  Untersuchung  gerade  dieses  Ge¬ 
genstandes  auszustellen,  bin  ich  auf  die  Möglichkeiten  der  Ent¬ 
stehung  eingegangen. 

Den  Zusammenhang  der  Bugors  mit  anderen  grofsen  Vor¬ 
gängen  schon  jetzt  feslzustellen,  fühle  ich  mich  nicht  berufen. 
Die  Erhebung  des  Kaukasus  soll  neu  sein,  sagen  die  Geologen. 
Mejocen-Gebilde  hat  man  6000  Fufs  gehoben  gefunden.  Allein 
woher  soll  man  den  Muth,  und  hinlängliche  Beweise  nehmen, 
um  die  Bugors  für  so  alt  zu  halten,  als  der  Kaukasus  neu 
sein  mag?  An  Wellen  kann  es  bei  dieser  Gelegenheit  wohl 
nicht  gefehlt  haben. 
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Worum  soll  man  denn  nicht  hei  der  einfachen  Vorstel¬ 
lung  von  Dünen  zur  Erklärung  dieser  Reihen  lang  gestreckter 
Hügel  stehen  bleiben?  wird  ohne  Zweifel  ein  Theil  der  Leser 
bei  sich  denken.  Ich  will  nachträglich  noch  auf  diesen  Ein¬ 
wurf  eingehen,  da  ich  ihn  im  Aufsatze  selbst  vielleicht  zu 
wenig  berücksichtigt  habe. 

An  wahre  Dünen,  d.  h.  vom  Winde  in  Hiigelfonn  aufge- 
häuflen  Meeresauswurf,  habe  ich  nie  ernstlich  denken  können, 
allein  eine  verwandte  Ansicht,  indem  ich  die  Hügel  für  festere, 
unmittelbare  Uferwälle  hielt,  habe  ich  lange  selbst  gehabt, 
und  gegen  meine  Reisegefährten  zu  begründen  gesucht,  sie 
aber  doch  zuletzt  aufgegeben.  Wahre  Dünen  bestehen  aus 
Sand,  Muschelschaalen  und  überhaupt  aus  solchen  Stoffen, 
die  der  Wind  bewegt.  Die  geringe  Beimischung  von  Lehm, 
welche  in  einigen  Regionen  vorkommt,  liefs  sich  allenfalls  noch 
dadurch  erklären,  dafs  in  diesen  Gegenden  der  Staub,  den  der 
Wind  auf  schlecht  bewachsenen  Theilen  der  lehmigen  Steppe 
erhebt,  ein  lehmiger  Staub  ist,  der  dem  aufgeschütteten  Sande 
sich  beigemischt  haben  könnte. 

Allein  diese  Beimischung  kann  doch  unmöglich  genügen, 
um  die  lehmreichen,  tieferen  Schichten  in  anderen  Gegenden 
zu  erklären.  Auch  spricht  der  Salzreichlhuin  gegen  die  Dü¬ 
nen.  Aus  dem  Sande  werden  die  beigemischten  Salzlheilchen 
so  leicht  ausgewaschen,  dafs  ich  zweifle,  ob  irgend  wo  eine 
wirkliche  Dune  salzreich  ist,  obgleich  dem  von  der  See  aus¬ 
geworfenen  Sande  ursprünglich  Salzwasser  anhaften  mufsle. 
Hier  aber  ist  das  jetzige  Meer  fast  ganz  ohne  Salz.  —  Dann 
sind  die  Dünen,  wenigstens  die,  welche  ich  zu  sehen  Gelegen¬ 
heit  hatte,  viel  unregelmäfsiger.  Allein  es  wäre  unnöthig, 
mehr  gegen  die  Dünenähnlichkeit  dieser  Bugors  zu  sagen,  da 
alle  Einwürfe,  die  sich  mir  gegen  meine  ursprüngliche  Ansicht 
darboten,  auch  gegen  die  eigentlichen  Dünen  sprechen. 

Meine  ursprüngliche  Ansicht  war,  dafs  die  besprochenen 
Hügel  unmittelbare  und  festere,  daher  vom  Winde  nicht  fafs- 
bare  Uferränder  sein  könnten,  wie  sie  an  grofsen  Landseen 
sich  bilden. 
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Ich  kenne  sie  am  besten  vom  Peipus-See,  der  allerdings 
auch  eine  wahre  Dünenkette  hat,  nämlich  an  der  Südgrenzc 
des  gröfsern  Abschnittes,  wo  der  See  in  lockeren  Sandboden 
eingebettet  ist,  und  deshalb  auch  sein  Grund  aus  reinem  Sande 
besieht.  Allein  auf  einem  grofsen  Theile  der  livländischen 
Seite  läuft  ein  erhöhter  fester  Wall  um  den  See,  weil  hier 
der  Auswurf  desselben  mit  Lehm  und  Schlamm  gemischt  ist, 
den  die  livländischen  Flüsse  hineinbringen.  Der  Wall,  der 
jetzt  das  Ufer  umgränzt,  ist  ganz  unbedeutend,  3,  2,  ja  stellen¬ 
weise  nur  einen  Fufs  hoch,  und  hier  und  da  vom  Frühlings¬ 
wasser,  dafs  sich  um  den  See  sammelt,  eingerissen.  Allein 
man  findet  sehr  deutliche  Reste  von  früheren  Wällen,  die  in 
vorgeschichtlichen  Perioden  die  Uferränder  bildeten,  als  der 
See  einen  gröfsern  Umfang  hatte,  ohne  Zweifel  weil  die  Na- 
rowa  den  ihr  Bette  bildenden  silurischen  Kalkflölz  weniger 
eingerissen  hatte. 

Diese  Reste  alter  Uferwälle  laufen  fast  parallel,  wie  mir 
eine  Special  -  Karte  gezeigt  hat,  und  sind  um  so  mehr  aus 
Driftmassen  dortiger  Gegend  (Grand  mit  gröfseren  Kalkgeröl- 
len)  gebildet,  je  älter  sie  sind.  Einige  Aehnlichkeit  ist  da,  ob¬ 
gleich  am  Peipus  die  Höhenzüge  viel  weiter  von  einander 
stehen.  Als  ich  aber  später  in  die  Gegend  der  dicht  gedräng¬ 
ten  Bugors  kam,  schwand  die  Aehnlichkeit  ganz.  Es  war 
nicht  möglich,  ein  so  oft  wiederholtes  Zurücktreten  des  Mee¬ 
res  in  fast  gleichen  Absätzen  sich  zu  denken,  bei  dem  jede 
Zwischenperiode  lang  genug  anhielt,  um  solche  Höhen  auszu¬ 
werfen  ,  und  doch  die  allgemeine  Senkung  der  Bodenfläche 
so  wenig  zugenommen  haben  mufste,  dafs  noch  jetzt  das  Wasser 
in  fast  alle  Zwischenräume  eintritt.  Ueberdies  kannte  ich  die 
Schichtung  nicht,  und  wufste  nicht,  dafs  die  Bugors  über  das 
Gebiet  der  Wolga  so  weit  nach  Osten  sich  ausdehnen,  wo  nur 
Sand  im  Meeresboden  zu  erwarten  ist. 
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Nimmt  das  Kaspische  Meer  fortwährend  an  Salzgehalt 
zu?  Salz-Lagunen  und  Salz-Seen,  die  sich  auf  Kosten 
des  Meeres  bilden,  Meeresbuchten,  die  reicher  an  Salz 
werden.  Salz-Seen,  die  sich  auf  Kosten  des  Landes 
bilden.  Hommaire  de  Hell. 

Wir  nehmen  die  Veränderung,  oder  die  mehrfachen  Ver¬ 
änderungen  des  Kaspischen  Beckens  als  geschehen  an,  und 
haben  also  das  Meer  in  seiner  jetzigen  Form,  umgeben  in  sei¬ 
ner  Nordhälfte  von  einer  weilen  salzreichen  Steppe,  aus  wel¬ 
cher  nothwendig  allmälig  Salz  durch  das  meteorische  Wasser 
aufgelöst,  und  der  tiefsten  Legion,  die  das  jetzige  Meer  selbst 
einnimmt,  zugeführt  wird.  Da  hat  sich  denn  in  neuerer  Zeit 
die  Ueberzeugung  hier  und  da  ausgesprochen,  dafs  es  zur 
Unterhaltung  des  thierischen  Lebens  nicht  mehr  tauglich  blei¬ 
ben  werde,  solche  kleine  Krebschen  (Artemia)  vielleicht  aus¬ 
genommen,  welche  auch  in  starker  Salzsoole  leben  können. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  die  Begründung  einer  solchen  Meinung 
zu  untersuchen,  denn  das  Kaspische  Meer  liefert  jetzt  eine  so 
gvofse  Quantität  von  Fischen,  wie  vielleicht  kein  anderes  Was¬ 
ser  von  dieser  Oberfläche. 

Beauftragt  mit  einer  Untersuchung  der  Fischerei  im  Kas¬ 
pischen  Meere,  mufste  es  mir  von  dem  gröfsten  Interesse  sein, 
zu  erforschen,  ob  Beweise  für  ein  fortschreitendes  Absterben 
vielleicht  jetzt  schon  sich  nachweisen  lassen,  oder,  wenn  diese 
sich  nicht  zeigen,  ob  in  den  physischen  Verhältnissen  dieses 
Sees  sich  die  Nothwendigkeit  erkennen  lasse,  dafs  er  immer 
mehr  mit  Salz  geschwängert  werden  müsse. 

Göbel  hat,  allerdings  in  zweifelhafter  Form,  aber  mit 
gesperrten  Lettern,  die  Vermuthung  hingeworfen,  dafs  das 
Kaspische  Meer,  ursprünglich  ein  Süfswasser-See,  aus  der  an- 
gränzenden  Steppe  erst  allmälig  sein  Salz  erhalten  haben 
möge.  Später  behandelt  er  diese  Vermuthung  als  begründete 
Hypothese.  Der  Gedanke  wäre  schon  durch  seine  Einfach¬ 
heit  verlockend,  wenn  nicht  das  Kaspische  Meer  überhaupt 
das  Schicksal  hätte,  dafs  alle  Hypothesen,  welche  dasselbe 
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berühren,  üppiger  effloresciren,  als  die  Salze  an  seinem  Kranze 
von  Salzseen. 

Es  scheint  dies  seine  Erbschaft  aus  der  Zeit  zu  sein,  in 
der  man,  unbekannt  mit  der  Macht  der  Verdunstung,  einen 
Abfluss  brauchte,  um  das  Wasser  des  Kaspischen  Meeres  in 
das  Weltmeer  abzulassen,  das  für  sich  sorgen  mochte,  wie 
es  seinen  Ueberfluss  los  würde.  Herr  Eichwald  hat  auch 
nicht  angestanden ,  das  Kaspische  Wasser  schon  sehr  salzig 
und  bitter  zu  finden,  und  zu  erklären,  dafs  die  Thiere  in  ihm 
im  Abslerben  begriffen,  und,  zum  Theil  wenigstens  viele  Mu¬ 
scheln,  deren  Schaalen  man  noch  frisch  ausgeworfen  findet, 
schon  ausgestorben  sind.  Herr  Ilommaire  de  Hell  hat  die 
erste  Angabe  dazu  benutzt,  für  das  Kaspische  Seewasser 
5  pCt.  Salzgehalt  anzunehmen,  womit  es  das  Weltmeer  über¬ 
bieten  und  eine  Stufe  in  der  Reihe  der  Salzseen  schon  er¬ 
reicht  haben  würde.  Herrn  Stuckenberg  dient  aber  die 
zweite  Miltheilung  zu  dem  Thema  einer  Art  Leichenrede, 
worin  er  erklärt,  —  das  Kaspische  Meer  habe  sich  „überlebt” 
und  leide  an  Altersschwäche,  weil  die  Thiere  in  ihm  abster¬ 
ben  u.  s.  w.  *). 

Döbel  drückt  sich  so  aus: 

„Fast  sollte  man  glauben,  das  Kaspische 
Meer  sei  ein  Süfs wasser-See  gewesen,  und 
habe  allmälig  aus  der  an  glänzen  den  Steppe 
seinen  Salzgehalt  erhalten.  Doch  dies  ist  eine 
Frage,  die  eben  so  schwer  zu  lösen  sein  möchte,  als  die 
woher  es  kommt,  dafs  das  Weltmeer  mit  so  vielen  Sal¬ 
zen  angeschwängert  ist,  und  woher  es  dieselben  ge¬ 
nommen,  so  vielfach  man  auch  seit  Aristoteles 
Zeilen  dieselben  zu  beantworten  gesucht  hat”  **). 

Was  die  erste  Frage  anlangt,  so  scheint  mir  ihre  Beant¬ 
wortung  doch  so  aufserordentlich  schwierig  nicht.  Die  Car- 


*)  Hydrographie  des  Russischen  Reichs  IV'.  S.  38. 

**)  GÖbel:  Reise  in  die  Steppen  des  südlichen  Russlands. 
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daceen  und  andere  Salzwasser-Muscheln,  welche  wir  in  allen 
Ablagerungen  des  Kaspischen  Meeres,  in  den  felsigen  sowohl, 
als  lose  in  der  Steppe  in  zahlloser  Menge  finden,  werden  wohl 
nachweisen,  dafs  das  Kaspische  Meer  von  unmefsbarer  Zeit 
her  salzig  war,  wahrscheinlich  schon  in  früheren  Bildungs- 
Perioden  des  Erdballs,  wo  es  vom  allgemeinen  Meere  nicht 
geschieden  gewesen  sein  wird.  Ist  es  denn  leichter,  eine  ur¬ 
sprünglich  gesalzene  Steppe  und  einen  ursprünglich  süfsen 
See  daneben  anzunehmen,  als  den  salzreichen  Steppenboden 
von  dem  See  abzuleilen? 

Was  aber  die  zweite  Frage  anlangt,  so  wird  sie  aller¬ 
dings  oft  aufgeworfen,  allein  es  scheint  mir,  dafs  man  sie  eben 
so  wenig  aufwerfen  darf,  als  man  fragen  sollte:  wie  kommt 
die  Milch  in  die  Kuh,  oder  wie  kommen  die  Blutkörperchen 
ins  Blut,  die  Knospen  in  den  Baum?  da  man  vielmehr  fragen 
sollte:  wie  kommt  sie  heraus,  d.  h.  wie  werden  sie  ge¬ 
bildet?  Dafs  das  süfse  Wasser  aus  dem  Meere  herauskommt 
durch  Verdunstung,  wissen  wir  nur  zu  gewifs;  warum  sollen 
wir  denn  ein  ursprünglich  süfses  Wasser  annehmen?  Bios 
um  trinken  zu  können?  Es  war  dafür  gesorgt,  dafs  das  süfse 
Wasser  früher  da  war  als  der  Durst,  und  besonders  der  Durst 
des  Menschen.  Es  gehört  weder  viel  Gelehrsamkeit,  noch 
viel  Nachdenken  dazu,  um  davon  überzeugt  zu  sein.  —  Alle 
thierischen  Reste  aus  den  ältesten  Formationen  des  Erdkörpers 
haben  ihre  nähern  und  entfernteren  Verwandten,  wenn  diese 
überhaupt  noch  vorhanden  sind,  nicht  unter  den  Süfswasser- 
thieren,  sondern  unter  den  Bewohnern  des  salzigen  Wassers. 
Was  hat  man  also  für  Gründe  sich  ein  ursprüngliches  Meer 
von  süfsem  Wasser  zu  denken,  und  ihm  dann  von  unten  Salz 
beizubringen,  damit  es  nicht  faule? 

Was  das  Abslerben  der  Thiere  anlangt,  so  darf,  wenn 
man  leere  Schaalen  am  Ufer  findet,  nicht  daraus  geschlossen 
werden,  dafs  auch  im  Meere  die  Bewohner  abgestorben  sind. 
Allerdings  haben  in  viel  früheren  Zeiten,  deren  Abstand  von 
heule  wir  nicht  abschälzen  können,  im  Bereiche  des  Kaspi¬ 
schen  Meeres  Thiere  gelebt,  die  nicht  mehr  in  demselben  le- 
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bend  vorzukommen  scheinen,  wie  z.  B.  die  Muscheln,  welche 
vorherrschend  das  hohe  Felsenufer  bei  Mangischlak  bilden, 
Maclra  Caspia  bei  Eichwald,  eine  Peclen- ähnliche  Schaale 
am  Westufer  u.  s.  w. 

Diese  und  andere  Mollusken-Arten,  die  man  in  den  felsi¬ 
gen  Ufern  findet,  hat  Niemand  bisher  lebend,  oder  auch  nur 
frisch  ausgeworfen  gesehen.  Aber  Aehnliches  ist  ja  überall. 
Unter  den  Schaalen,  welche  man  in  der  Steppe  zerstreut  fin¬ 
det,  möchten  nicht  so  viele  ausgestorbene  Formen  Vorkom¬ 
men,  als  man  annimmt.  Was  aber  die  Muscheln  anlangt, 
welche  noch  in  frischem  Zustande  ausgeworfen  werden,  so 
habe  ich  schon  in  einem  Sendschreiben  an  Herrn  Midden- 
dorff')  erklärt,  dafs  ich  sie  alle  lebend  aus  dem  Meere  ge¬ 
bracht  habe,  obgleich,  wie  sich  von  selbst  versteht,  im  Meere 
ausserdem  eine  noch  viel  gröfsere  Menge  leerer  Schaalen  sich 
findet. 

Nach  jenem  Sendschreiben  habe  ich  eine  kleine  Erfah¬ 
rung  gemacht,  die  ich  nicht  unterlassen  will,  hier  dem  Inhalte 
desselben  noch  beizufügen.  Ich  habe  die  Insel  Tschelschen 
besucht,  und  an  der  Küste,  besonders  an  der  westlichen,  eine 
fast  unglaubliche  Menge  ganz  frisch  ausgeworfener  Schaalen 
derjenigen  Muscheln,  welche  Eich  wa Id  Adacna  laevigata 
nennt,  gefunden,  und  konnte  nicht  umhin  die  Auswürflinge 
einem  Sturme  zuzuschreiben,  der  wenige  Tage  vorher  ge¬ 
herrscht,  und  uns  gehindert  hatte,  grade  nach  Tschetschcn 
zu  gehen,  wie  unsere  Absicht  war.  Ich  rnufste  glauben,  dafs 
sie  vor  ganz  kurzer  Zeit  ausgeworfen  waren,  weil  in  allen 
das  Band  am  Schlosse  noch  erhalten  war,  und  die  Schaalen 
zusammenhielt.  Von  den  Thieren  war  aber  nichts  mehr  zu 
erkennen.  —  Die  Bestätigung  dieser  Vermulhung  erhielt  ich 
bald.  Während  des  Sturmes  selbst  halle  der  Kriegs-Gouver¬ 
neur  von  Astrachan,  Contre-Admiral  Wasiljew,  sich  an  der 
Insel  vor  Anker  gelegt,  um  ruhigere  See  abzuwarten.  Ihn 
begleiteten  die  Herren  Semen  ow  und  Weidemann,  und 


*)  Vergl.  in  diesem  Archive  Bit.  XIVr.  S.  627. 
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diese  jungen  Naturforscher  haben  viele  der  ausgeworfenen 
Schaalen  noch  mit  dem  lebenden  Thiere  gefunden  und  mit¬ 
gebracht,  von  denen  ich  einige  besitze.  Die  Adacnen  gehö¬ 
ren  aber  besonders  zu  den  Schaalthieren,  welche  man  für 
ausgeslorben,  oder  aussterbend  erklärt  hat.  Es  giebt  überdies 
ein  Zeugnifs,  welches  gültiger  als  alle  übrigen  beweist,  dafs 
die  Thierwelt  im  Kaspischen  Meere  nicht  in  sichtlicher  Ab¬ 
nahme  begriffen  ist.  Dieses  Zeugnifs  liegt  in  der  Geschichte 
der  Fischerei. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  der  allgemeine 
Ertrag  derselben  mit  den  Jahren  immer  gröfser  geworden  ist, 
so  wie  man  mehr  Mittel  zum  Fange  angewendet  hat.  Ob 
das  Verhällnifs  des  Ertrages  zu  den  aufgebolenen  Mitteln  für 
den  Einzelnen  jetzt  so  günstig  ist  als  früher,  ist  eine  andere 
Frage.  Aber  dafs  der  Gesammt- Ertrag  noch  immer  im  Zu¬ 
nehmen  ist,  läfst  sich  erweisen.  Mehrere  Millionen  Pud  Fische 
werden  jährlich  aus  dem  Kaspischen  Meere  gezogen.  Diese 
haben  sich  nicht  aus  salzigem  Wasser  allein  gebildet,  son¬ 
dern  aus  organischem  Stoffe,  und  zwar  vorherrschend  aus 
thierischem. 

Gegen  das  Zeugnifs  der  Decrepidilat,  welches  Herr 
Stuckenberg  dem  Kaspischen  Meere  ausstellt,  möchte  ich 
ein  Zeugnifs  der  Unreife  stellen.  Unreif  ist  es  defshalb,  weil 
es  in  seinen  jetzigen  Verhältnissen  noch  neu  ist,  neuer  als 
andere  Meere.  —  Die  Folgerungen  der  neueren  Verhältnisse 
gehen  noch  fort,  und  werden  noch  längere  Zeit  merklich  blei¬ 
ben.  Das  Meer  wird  fortfahren  aus  der  Steppe  durch  Was¬ 
ser  und  Wind  neuen  Bodensatz  zu  erhallen.  Die  Thätigkeit 
der  Hitze  unter  seinem  Boden  geht  auch  noch  fort.  Durch 
beide  Verhältnisse  ist  es  viel  mehr  in  Veränderung  begriffen, 
wie  sein  abgelöster,  ruhigerer  Zwillingsbruder,  das  Schwarze 
Meer.  Tumultuarische  und  überthätige  Jugend  ist  eher  Fehler 
des  Kaspischen  Meeres,  als  hinfälliges  Alter. 

Aber  die  Frage  hat  doch  auch  eine  ernste  Seite,  die  ernst 
behandelt  sein  will.  Wir  haben  jetzt  ein  Kaspisches  Meer 
mit  geschlossenem  Umfange,  und  in  seiner  Umgehung  eine 
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weitgedehnte,  salzreiche  Steppe.  Wenn  die  Verhältnisse  so 
wären,  dafs  das  Kaspische  Wasserbecken  allmälig  alles  Salz 
aufnelnnen  müfste,  welches  in  dieser  Steppe  enthalten  ist, 
ohne  von  seinem  Salzvorrathe  bedeutende  Quantitäten  abzu¬ 
geben,  so  müfste  es  nothwendig  an  Salzgehalt  zunehmen, 
denn  es  würde  in  einem  sehr  viel  kleineren  Becken  der  Jetzt¬ 
zeit  alles  Salz  sich  sammeln,  das  in  der  Vorzeit,  als  das 
Kaspische  Meer  noch  bis  Chwalinsk  oder  bis  Spask  sich  aus¬ 
dehnte,  in  diesem  sehr  viel  gröfsern  Becken  enthalten  war. 
Es  wäre  doch  möglich,  dafs  dann  manche  von  den  Thieren, 
welche  jetzt  in  ihm  leben,  nicht  mehr  bestehen  könnten,  und 
da  das  Meer  abgeschlossen  ist,  so  ist  eine  Einwanderung  von 
Salzwasser-Thieren  anderer  Art  nicht  gut  denkbar.  Die  nörd¬ 
liche  Hälfte  des  flachen  Beckens  mufs  wohl  immer  wenig  ge¬ 
salzen  bleiben,  da  von  hier  das  süfse  Wasser,  das  durch  Ver¬ 
dunstung  verloren  geht,  vorzüglich  zufliefst.  Hier  wird  also 
immer  eine  grofse  Menge  organischen  Stoffes  gebildet  werden, 
wie  es  jetzt  besonders  in  den  Nebenbuchten  der  Wolga  ge¬ 
schieht,  und  dieser  Stoff  wird  dem  Fischvorrathe  auf  irgend 
eine  Weise  zu  gute  kommen.  Allein  es  wäre  ein  schlimmer 
Umstand,  wenn  das  tiefe  Becken  des  Meeres  so  gesalzen 
würde,  dafs  das  organische  Leben  in  ihm,  wenn  auch  nicht 
ganz  aufhören,  doch  sehr  beschränkt  würde.  —  Die  Fische 
würden  dann  in  dem  engen  Raume  des  wenig  gesalzenen 
Wassers  sich  sammeln,  und  der  Erwerbsucht  der  Fischer  so 
preisgegeben,  dafs  der  Staat  kräftige  Maafsregeln  für  die  Er¬ 
haltung  derselben  zu  ergreifen  hätte,  und  wahrscheinlich  die 
Fischerei  beschränken  müfste. 

Glücklicher  Weise  ist  das  Kaspische  Meer  keine  Porcellan- 
schaale,  welche  Salzwasser  aufnimmt,  und  nur  das  süfse  Was¬ 
ser  verdampfen  läfst,  das  Salz  aber  zurückbehält.  Es  hat 
seine  Einnahme,  aber  auch  seine  Ausgabe  an  Salzen,  und  es 
kommt  nur  darauf  an,  ob  es  gelingt,  beide  gegen  einander 
abzuschälzen. 

Es  mag  logischer  sein,  zuerst  die  Einnahme  und  dann  die 
Ausgabe  abzumessen  ,  aber  da  ich  bei  Besprechung  der  salz- 
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reichen  Steppe  nicht  umhin  kann,  auf  andere  Fragen  einzu¬ 
gehen,  und  überhaupt  mich  vom  Meere  weit  zu  entfernen,  so 
erlaube  man  mir,  hier  nur  zu  sagen,  dafs  mir  die  Einnahme 
viel  geringer  erscheint,  als  man  gewöhnlich  glauben  mag, 
wenigstens  bei  Aufstellung  der  oben  erwähnten  Ansicht,  dafs 
dagegen  der  Verlust  an  Salzgehalt,  den  man  gewöhnlich  ganz 
aufser  Acht  läfst,  jedenfalls  ansehnlich,  vielleicht  sehr  grofs 
ist,  —  und  für  jetzt  nur  die  zweite  Hälfte  meiner  Behauptung 
durchzuführen,  die  erste  Hälfte  aber  einem  folgenden,  be¬ 
sonderen  Abschnitte  vorzubehalten. 

Bedenklich  macht  mich  nur  die  Betrachtung,  dafs  Hero- 
dot  schon  das  Kaspische  Meer  in  seinen  jetzigen  Verhältnis¬ 
sen  kannte,  und  dafs  diese  sicher  nicht  kurz  vor  seiner  Zeit 
eingetreten  waren,  weil  sonst  die  Nachricht  davon  bis  zu  ihm 
sich  erhalten  hätte.  —  Wenn  also  das  Kaspische  Meer  ohne 
Zweifel  über  driltehalb  Tausend  Jahre  in  seinen  jetzigen  Ver¬ 
hältnissen,  vielleicht  aber  schon  sehr  viel  länger  bestanden 
hat,  und  wenn  diese  Verhältnisse  es  mit  sich  bringen,  dafs  in 
eine  colossale  Mulde  das  Seewasser  fortwährend  einslrömt, 
und  daselbst  Salz  absetzt,  wie  kommt  es,  dafs  dieser  Absatz 
nicht  weiter  gediehen  ist,  besonders  in  der  Osthälfte  des 
Busens? 

Wären  Gegenströmungen  in  der  Tiefe  da,  welche  die 
Sättigung  nicht  vollständig  werden  lassen,  so  wären  diese 
doch  wohl  der  Untersuchung  nicht  immer  entgangen.  Jeden¬ 
falls  mufs  man  künftig  sein  Augenmerk  besonders  darauf  rich¬ 
ten.  —  Auch  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dafs  die  Tiefe  in  der 
Mitte  nicht  hat  gemessen  werden  können.  Ist  hier  eine  Salz- 
Mulde  in  Bildung  begriffen,  so  läfst  sich  erwarten,  dafs  die 
Mitte  nicht  viel  tiefer  sein  wird,  als  die  Bänder.  Die  Salz¬ 
schichten  pflegen  sich  von  der  horizontalen  Ebene  nicht  allzu 
sehr  zu  entfernen,  wie  sich  auch  erwarten  läfst. 

Die  ältere  Sage  spricht  von  unerreichbarer  Tiefe  in  der 
Mitte,  die  man  vielleicht  nur  vorausselzle ,  weil  man  einen 
Abfluss  in  unbestimmbare  Tiefen  zu  glauben  geneigt  war.  — 
Oder  sollte  wirklich  hier  eine  Veränderung  lange  nach  der 
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Gestaltung  des  Kaspischen  Meeres  eingetreten  sein,  deren 
Folgen  sieh  noch  nicht  ganz  entwickelt  haben?  Soll  man 
annehmen,  dafs  die  ganze  grofse  Mulde  erst  neuerlich  sich 
gesenket,  und  dem  Kaspischen  Meere  den  Abzug  bereitet  hat? 
Aber  da  wir  aus  historischer  Zeit  von  Senkungen  nur  in  sehr 
kleinem  Maafsstabe  Zeugnifs  haben,  so  widersteht  es,  diese 
Um-  und  Einsturz-Theorien  auf  ganz  neue  Vorgänge  in  wei¬ 
tem  Umfange  anzuwenden. 

Nur  die  entschiedensten  Localbeweise  müfsten  einen  Ein¬ 
sturz  nachweisen,  um  ihn  glaubhaft  zu  machen.  Auch  scheint 
die  Form  des  Eingangs- Kanals  gegen  eine  solche  Hypothese 
zu  sprechen.  Hätte  sich  eine  so  weile  Einsenkung  gebildet, 
so  würde  das  aus  dem  grofsen  Becken  einslürzende  Wasser 
den  Eingang  wohl  weiter  durchgerissen  haben,  da  er  aus  zer- 
bröcklichern  muschelreichem  Kalk  neuer  Formation  zu  beste¬ 
hen  scheint. 

Von  einer  anderen  Seite  tritt  uns  dagegen  eine  viel  ein¬ 
fachere  und  wahrscheinlichere  Weise  entgegen,  wie  hier  eine 
Veränderung  eingetreten  sein  kann,  wenn  wir  uns  an  den 
alten  Streit  über  den  Oxus  erinnern.  Ich  will  das  oft  wie¬ 
derholte  Register  widersprechender  Nachrichten  über  diesen 
Fluss  hier  nicht  nochmals  wiederholen.  Ich  erwähne  blos, 
dafs  Herr  v.  Humboldt,  nach  Anhörung  aller  dieser  Zeu¬ 
gen,  besonders  auf  Abulghasi,  Ham  dal  lall  und  Pompo- 
nius  Mela  fufsend,  die  ehemalige  Einmündung  eines  Annes 
vom  Oxus  oder  des  ganzen  Flusses  in  den  Scythischen  Golf 
annimmt,  und  den  Scythischen  Golf  im  Kara-Bogas  wieder¬ 
findet. 

Die  Möglichkeit  einer  andern  Einmündung  in  den  Balchan- 
Busen  soll  damit  nicht  geleugnet  werden.  Vielmehr  behalte 
ich  mir  vor,  in  einer  anderen  Abhandlung  nachzuweisen,  dafs 
eine  Ablenkung  des  Oxus  vom  Kaspischen  Meere  ohne  die 
mindesten  Hebungen  und  Senkungen  einer  allgemeinen  Ana¬ 
logie  der  Steppenflüsse  und  gewissermafsen  aller  Flüsse  folgen 
würde.  Nur  so  viel  möchte  ich  noch  sagen,  dafs  die  Ansicht 
eines  grofsen  Flussbettes,  wie  Murawiew  es  getroffen  hat, 
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nicht  beweisend  ist,  so  lange  man  dem  Bette  nicht  eine  weite 
Strecke  gefolgt  ist. 

Der  weiche,  mitunter  zerreibliche,  muschelreiche  Kalkfels 
derSteppe  beiMangischlak  ist  voll  von  solchen  Einrissen.  Einen 
dieser  Einrisse,  der  mit  dem  Belle  der  Narovva  auffallende 
Aehnlichkeit  hat,  habe  ich  verfolgt  und  schon  nach  6  Werst 
löste  er  sich,  nachdem  er  eine  Menge  Seitenarme  aufgenom¬ 
men  und  sich  dabei  ansehnlich  erhoben  hatte,  in  so  unbedeu¬ 
tende  Rinnen  auf,  dafs  es  sich  nicht  verlohnte,  diese  weiter 
zu  verfolgen.  Ausgegraben  sind  diese  Rinnen  durch  Früh- 
lingswasser,  und  in  dieser  Zeit  stürzt  noch  jetzt  so  viel  Was¬ 
ser  herab,  dafs  es  noch  tiefer  einreifst.  Ein  kleiner  rl  heil  des 
Wassers  fliefst  allerdings  auch  im  Sommer,  aber  es  hat  sich 
so  in  den  Felsen  eingegraben,  dafs  es  unterirdisch  geworden 
ist.  Die  ersten  Einrisse  konnte  das  ablliefsende  Seewasser  zu 
der  Zeit  veranlafst  haben,  als  das  Niveau  des  Kaspischen 
Meeres  sich  senkte. 

Die  Turkmenen,  die  Herr  Jerebzow  am  Eingänge  des 
Kara-Bogas  fand,  behaupteten  von  ihren  Vorfahren  gehört  zu 
haben,  dafs  ehemals  das  Wasser  des  Busens  weniger  gesalzen 
gewesen  sei,  und  dafs  früher  sich  auch  Seehunde  auf  den 
Inseln  hinter  dem  Eingänge  gelagert  hätten,  jetzt  aber  geschehe 
dies  nie. 

Ergofs  sich  vor  wenigen  Jahrhunderten  ein  aihnälig  ab¬ 
nehmender  Arm  des  Oxus  in  den  Kara- Bogas- Busen ,  so 
mochte  dieser  von  Osten  so  viel  Zuflufs  erhalten,  als  er  zum 
Verdunsten  brauchte.  Ja,  versiegte  auch  der  Flussarm,  so 
mufste  doch  sein  Bett  lange  Jahre  hindurch  von  weit  und 
breit  das  Frühlingswasser  sammeln,  und  er  sammelt  es  viel¬ 
leicht  noch. 

Einen  solchen  Zustand  scheint  Jenkinson  in  der  Thal 
gefunden  zu  haben. 

Dann  könnte  die  Sättigung  und  Salzbildung  ein  ziemlich 
neu  begonnener,  vielleicht  jährlich  unterbrochener  Vorgang 
sein.  Was  aber  Noth  thul,  damit  des  vielen  Rathens  über 
den  Oxus  ein  Ende  werde,  das  wäre  eine  neue  gründliche 
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Untersuchung  des  Kara-Bogas-Golfs,  eine  Bereisung  seiner 
Ufer,  und  eine  von  jugendlichen  Kräften  ausgeführte  Verfol¬ 
gung  des  vermeintlichen,  alten  Flufsbettes,  das  man  im  ßal- 
chan-Busen  erkannt  zu  haben  glaubt,  wenigstens  100  Werst 
aufwärts,  wo  möglich  aber  bis  Chiwa. 

Nach  Allem,  was  ich  von  Salzseen  und  deren  Verhält¬ 
nissen  früher  in  der  Wolga- Uralischen  Steppe  und  später  an 
der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  gesehen  hatte,  würde  ich 
eine  besondere  Bereisung  der  Salzseen,  die  an  der  Nordwest¬ 
küste  dieses  Meeres  liegen,  vielleicht  nicht  für  nothwendig 
gehalten  haben,  wenn  nicht  einige  Angaben  in  Herrn  Hom- 
maire  de  Hell’s  Abhandlung  über  Salzseen  mich  ganz  be¬ 
sonders  dazu  angereizt  hätten.  —  Dieser  Reisende  ist,  wie 
sich  aus  dem  Reisebericht  seiner  Gemahlin  ersehen  läfst ,  gar 
nicht  östlich  von  der  Wolga  gewesen.  Was  er  über  die 
Kaspischen  Salzseen  sagt,  bezieht  sich  also  nur  auf  dasjenige, 
was  er  an  den  Seen  der  nordwestlichen  Küste  dieses  Meeres 
bis  zur  Kuma  beobachten  konnte.  Aufserdeni  hat  er  Salzseen 
in  der  Krim  beobachtet. 

Er  handelt  zuvörderst  nur  von  deli  ersteren  und  später 
von  den  letzteren.  Er  theilt  gleich  anfangs  die  Salzseen  in 
solche,  welche  von  dem  Meere  ganz  isolii  t  sind,  und  in  solche, 
welche  unterirdische  Verbindung  mit  dem  Meere  haben*). 
Zu  den  erstem  rechnet  er  die  zahlreichen  Seen  an  der  West¬ 
küste  des  Kaspischen  Meeres  zwischen  der  Wolga  und  dem 
Terek  **). 

Um  auschaulich  zu  machen,  wie  der  grofse  Salzvorrath 
als  eine  Erbschaft  von  der  Verkleinerung  des  Kaspischen 
Meeres  betrachtet  werden  könne,  wählt  er  einen  See  Dap- 
minskoi,  aus  dem  16300000  Kilogrammen  Salz  jährlich  ge¬ 
wonnen  würden;  dieser  See  liege  in  einer  weilen  Vertiefung 
von  ungefähr  10000  Metres  Halbmesser,  deren  mittlere  Tiefe 
nach  seinen  Nivellements  2 — 2,3  Metres  betrage,  und  deren 


*)  Les  Steppes  de  Ia  Mer  Caspienne.  Tom  III,  p.  392. 

**)  Ibidem. 
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Umfang  auf  314000000  Quadrat -Metres  geschätzt  werden 
könne*).  Diese  Zahl  ist  denn  freilich  ganz  richtig  gerechnet 
nach  der  Formel  nrz ,  und  man  wird  es  recht  liberal  finden, 
dafs  die  folgenden  Dezimalstellen  erlassen  werden,  die  für  die 
Rechnung  gar  keine  Schwierigkeit  gemacht  halten,  da  man 
einen  so  bequemen  Halbmesser  hatte.  Es  wird  nun  calculirt, 
wie  viel  Wasser  in  diesem  Bassin  Zurückbleiben  konnte,  und 
wie  viel  in  ihm  Salz  enthalten  gewesen  sein  müsse,  wobei, 
mit  sehr  freigebiger  Hand,  dem  Kaspischen  Wasser  5  Prozent 
Salztheile  gegeben  werden,  und  eine  Quantität  von  31400 
Millionen  Kilogrammen  Salz  glücklich  eingefangen  wird  **). 
Herr  Hommaire  de  Hell  geräth  dann  so  in  Hitze  des  Cal- 
culs,  dafs  er  sogar  berechnet,  wie  viel  davon  verbraucht  sein 
könne,  wenn  man  600  Jahre  vor  Herodot  angefangen  hätte, 
eine  gewisse  Quantität  jährlich  zu  brechen,  und  bringt  her¬ 
aus,  dafs  noch  17360  Millionen  Kilogrammen  übrig  sein  müs¬ 
sen,  die  bei  der  jetzigen  Ausbeute  von  16300000  Kilogram¬ 
men  jährlich,  noch  über  10  Jahrhunderte  vorschlagen  wür¬ 
den  ***). 

Natürlich  fesselten  mich  die  Zahlen  für  die  Salzquanliläten 
wenig,  desto  mehr  aber  die  Abschätzung  des  Bassins  auf 
10000  Metres  Halbmesser,  oder  fast  19  Werst  Durchmesser. 
Da  ein  See  Dapminskoi  gar  nicht  existirt,  so  war  einleuch¬ 
tend,  dafs  ein  See  Darminskoje  gemeint  sein  müsse,  der  aller¬ 
dings  bei  der  Salzgewinnung  in  Anspruch  genommen  wird, 
der  aber  nach  den  vorläufigen  Nachrichten ,  die  ich  hier  er¬ 
hielt,  nicht  weit  von  Astrachan  in  einer  Gegend  liegt,  in  der 
ich  durchaus  noch  gedrängte  Bugors  erwartete.  Hätte  der 
See  aber  ein  Becken  von  19  Werst  Durchmesser,  wie  ihn 
der  Elton -See  wohl  besitzen  mag,  so  mufsle  er  durchaus 
über  die  Gränzen  dieser  Bildung  hinausliegen.  Das  mufste 
ich  sehen! 


*)  Les  Steppes  de  la  Mer  Caspienne.  Tom  III.  p.  395. 

**)  Ibidem  p.  398. 

***)  Ibidem  p.  399. 
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Es  kam  noch  ein  zweites  Interesse  dazu.  Natürlich  läfst 
unser  Verfasser  das  Kaspische  Meer  abfliefsen,  um  die  Becken 
mit  Meerwasser  zu  haben,  aber  sei  cs  nun,  dafs  er  besorgt, 
an  Salz  zu  kurz  zu  kommen,  oder  aus  andern  Gründen,  er  läfst 
diesen  Ausfluss  osciliatorisch  sein,  und  später  das  Meer  noch 
mehrmalige  Einbrüche  machen  und  Salz  hinterlassen;  aufser- 
dem,  nicht  achtend,  dafs  die  hiesigen  Seen  in  die  Kategorie 
derjenigen  gesetzt  sind,  welche  keine  Communication  mit  dem 
Meere  haben,  läfst  er  sie  später  dennoch  einige  Zeit  mit  dem 
Meere  unterirdische  Verbindung  unterhalten,  um  noch  mehr 
Salz  zu  bekommen. 

Allein  das  Meer  ist  hier  weit  umher  ohne  merkbares  Salz, 
und  die  Limane,  mit  denen  allein  die  Communication  Statt 
linden  konnte,  sind  vielleicht  Arme  der  Wolga,  was  Herrn 
Hommaire  de  Hell  doch  unmöglich  entgehen  konnte,  wenn 
er  sich  die  Gegend  nur  ansah,  durch  die  er  reiste,  und  eine 
oder  zwei  Fragen  an  den  Dollmelscher  richtete,  den  man  ihm 
grofsmüthig  mitgegeben  halle.  Ich  strengte  mich  ehrlich,  aber 
vergeblich  an,  um  nur  die  Vorstellung  aufzufmden,  welche 
Herr  Hommaire  sich  gemacht  hatte,  allein  es  wollte  mir 
auf  keine  Weise  gelingen.  War  das  Meer  so  weit  abgeflos¬ 
sen,  als  es  jetzt  sich  befindet,  so  konnte  doch  die  Wolga  nicht 
so  lange  warten,  bis  die  Salzseen  fertig  waren,  und  war  das 
Meer  noch  nicht  so  weit  abgeflossen,  so  waren  ja  gar  keine 
Salzseen  hier  herum. 

So  beschlofs  ich  denn,  die  hiesigen  Seen  zu  besuchen. 
Der  Director  der  Salz-Verwaltung  in  Astrachan,  Herr  Borg¬ 
st  rässer,  hatte  die  Gefälligkeit,  mich  zu  begleiten,  was  ich 
besonders  erwähnen  mufs ,  weil  die  Aussagen  der  niederen 
Beamten  an  den  Orlen  der  Salzgewinnung  dadurch  mehr 
Autorität  erlangen,  und  ich  diesen  Aussagen,  so  wie  Herrn 
Bergsträsser  Belehrungen  über  einige  Eigen thümlichkeiten 
der  hiesigen  Salzseen  verdanke. 

Unser  Weg  führte  uns  nur  im  Bereiche  der  gedrängten 
Bugors  und  der  zwischenliegenden  Limane  umher,  und  meine 
gegebene  Schilderung  derselben  im  vorhergehenden  Abschnitte 


Kaspische  Studien. 


411 


ist  zum  Theil  den  Beobachtungen  dieser  Fahrt  entnommen. 
Es  pafst  daher,  was  hier  gesagt  wird,  nicht  auf  die  entfern¬ 
tem,  ebenfalls  zum  Astraehan’sehen  Gouvernement  gehörigen, 
aber  für  andre  Markte  benutzten  Mad/arischen  und  Huiduk- 
schen  Salzseen ,  welche  von  rundlicher  oder  ganz  unregel- 
müfsiger  Gestalt  sind,  und  in  allen  übrigen  Verhältnissen  mit 
denen  übereinstimmen,  die  in  der  Mitlheilung  über  die  Steppe 
im  nächsten  Abschnitte  Erwähnung  finden  sollen. 

Die  Salzseen,  welche  westlich  von  Astrachan  liegen,  sind 
fast  alle  langgezogen;  nur  die  ganz  kleinen,  die  wie  Reste 
aussehen,  pflegen  rundlich  zu  sein.  Sehr  häufig,  ja  fast  im¬ 
mer,  liegen  mehrere  in  einer  Reihe,  was  schon  noth wendige 
Folge  ihrer  Lage  zwischen  den  langgestreckten  Bugors  ist. 
Die  Abgränzung  eines  Sees  vom  anderen  ist  dann  in  der  Re¬ 
gel  niedrig.  So  tritt  dem  Beobachter  bald  der  Gedanke  ent¬ 
gegen,  dafs  diese  Seen,  wenn  sie  vereinigt  wären,  einen  Li- 
man,  oder  eine  Reihe  von  Ilmens  bilden  würden,  wie  sie 
früher  beschrieben  sind,  und  wie  man  sie,  wenn  man  über 
einen  Bugor  geht,  hier  sehen  kann. 

Diese  Ansicht  ist  offenbar  die  richtige,  denn  man  sieht 
zuweilen  das  Längslhal,  in  welchem  mehrere  Salzseen  ab¬ 
wechselnd  mit  blofsen  Salzrinden  und  Salzgründen  hinter  ein¬ 
ander  liegen,  in  ein  anderes  Thal  übergehen,  in  welchem 
noch  jetzt  Süfswasser-Limane  mit  ihren  Erweiterungen  (Ilmens) 
und  Verengerungen  (Jeriks)  sich  befinden.  Dann  pflegt  nur 
die  zwischen  dem  Liman  und  dem  nächsten  Salzsee  liegende 
Abgränzung  mächtiger  zu  sein,  als  die  der  Salzseen  unter 
sich,  welche  häufig  nur  durch  eine  geringe  Sediment-Anhäu¬ 
fung  getrennt  sind. 

Mit  Hülfe  d  es  Atlasses  der  Salzverwallung  und  der  Kar¬ 
ten  in  der  Kartenkammer  des  hiesigen  Gouvernements  finde 
ich  so  viele  solcher  Zusammenmündungen  von  Salzseethälern 
und  Süfswasser-Limanen,  dafs  ich  keinen  Augenblick  anstelle, 
die  Bildung  der  hiesigen  Salzseen  aus  abgesperrten  Limanen 
herzuleiten. 

Der  Vorgang  ist  aufserordentlich  einfach. 
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Zuerst  sehen  wir  die  Limane  näher  an.  Sie  hängen  nicht 
nur  mit  der  Wolga,  sondern  unter  sich  netzförmig,  und  da¬ 
durch  auch  mit  dem  Meere  zusammen,  in  welches  die  letzten 
übergehen.  Alle  Veränderungen  im  Wasserstande  der  Wolga 
und  des  Meeres  wirken  auf  sie  ein,  und  treiben  das  Wasser 
bald  nach  den  blinden  Enden,  bald  zurück.  Auch  haben  sie 
ihre  eigenen  Niveau- Veränderungen.  Im  Frühlinge  nämlich, 
wenn  der  Schnee  schmilzt,  erhalten  die  Limane  mehr  oder 
weniger  Wasser,  nach  der  Menge  des  Schnees  und  Regens 
aus  der  Steppe,  und  von  ihren  eigenen  Bugors  und  Bassins. 
Das  Resultat  ist  eine  allgemeine  Bewegung  des  Wassers  von 
West  nach  Ost,  nach  der  Wolga  und  dem  Meere.  Bald  darauf 
steigt  die  Wolga,  die  Limane  werden  von  Osten  nach  Westen 
aufgestaut  und  das  Wasser  wird  aus  einer  Erweiterung  durch 
die  engen  Verbindungen  in  die  andere  getrieben.  Sie  neh¬ 
men  gemeinschaftlich  mit  den  llmens  des  Deltas  so  viel  Was¬ 
ser  auf,  dafs  das  Steigen  der  Wolga,  welches  bei  Astrachan 
noch  bedeutend  ist,  an  der  Hauptmündung,  bei  Birjutschaja 
Kosa,  wo  noch  keineswegs  offenes  Meer  ist,  sondern  nur  ein 
enger  Eingang  in  dasselbe,  kaum  bemerkt  wird.  Im  Jahre 
1853  z.  B.  war  der  Wasserstand  höher,  als  er  seil  Menschen- 
Gedenken  gewesen  war,  die  Stadt  Astrachan,  obgleich  bedeu¬ 
tend  höher  liegend,  als  der  gewöhnliche  Wolgaspiegel  und 
noch  durch  Dämme  geschützt,  glich  einer  Gruppe  Inseln  im 
Meere. 

Nach  den  Messungen  im  hiesigen  Hafen  war  das  Wasser 
bei  Astrachan  11  Fufs  5‘/4  Zoll  gestiegen.  In  Birjutschaja 
Kosa,  wo  auch  täglich  Beobachtungen  über  den  Wasserstand 
gemacht  werden,  wollte  man  nicht  einmal  einen  halben  Fufs 
Steigung  erfahren  haben.  Sinkt  die  Wolga,  so  mufs  alles 
dieses  Wasser  aus  den  Limanen  wieder  den  Rückweg  antreten. 
Aufser  diesen  jährlich  wiederkehrenden  Bewegungen  erzeugen 
die  Aufstauungen  und  Senkungen  des  Meeres  raschere  und 
unregelmäfsige.  SO.winde  stauen  das  Meer  gegen  den  NW. - 
winkel  bei  Birjutschaja  Kosa  um  mehrere  Fufse  auf,  hemmen 
den  Abflufs  der  Wolga,  und  treiben  das  Wasser  durch  die 
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südlicheren  Ilmens  und  die  Wolga  in  die  nördlichem.  Durch 
diese  Bewegung  hin  und  her  ist  an  den  Limanen  viel  Sand, 
der  theils  aus  der  Wolga  stammt,  theils  vom  Fufse  der  Bu- 
gors  abgespült  wird,  in  Bewegung  gesetzt.  Er  häuft  sich 
bald  hier,  bald  da  an,  und  erzeugt  jene  Form  von  Korallen- 
Seen,  indem  einzelne  Wasserbecken  oder  Teiche  durch  schmale 
Kanäle  verbunden  sind. 

Die  engen  Verbindungs-Kanäle  gehen  durch  diesen  Sand. 
Sie  werden  eingerissen  und  unterhalten  durch  den  Druck, 
welchen  das  verschiedene  Niveau  eines  Teiches  gegen  den 
andern  ausübt.  Man  sieht  ihnen  zuweilen  an,  dafs  sie  ganz 
kürzlich  eingerissen  sind.  So  sahen  wir  ein  Fliifschen  nicht 
2  Fufs  breit,  das  sich  2  Fufs  tief  in  den  Sand  eingegraben 
hatte  und  stark  lliefsend  weiter  grub,  andere  sind  flacher  und 
breiter.  In  der  ersten  Hälfte  des  Sommers,  wo  der  Wasser¬ 
stand  andauernd  höher  ist,  mögen  solche  Wände  von  losem 
Sande  verwaschen  werden. 

Es  ist  nun  einige  Wochen  hindurch  Wasser  genug  in  die¬ 
sen  Kanälen,  um  das  Salz  auf  grofsen  Kähnen  aus  den  ein¬ 
zelnen  Stapelplätzen  in  die  Magazine  von  Bertul  zu  bringen. 
Beiin  Abfluss  des  Hochwassers  sprofst  aus  den  Böschungen 
(Wänden)  der  Limane  Gras  hervor;  wo  das  Wasser  länger 
verweilte,  an  den  Zusammenmündungen  der  Limane,  wo  ein 
Bugor  endet,  gewöhnlich  Rohrgebüsche,  die  zuweilen  ansehn¬ 
lich  sind,  und  an  verengten  Theilen  des  Thaies  wird  das 
Sandbette  sichtbar  mit  den  schmalen  Verbindungen  (Jeriks) 
der  einzelnen  Teiche  (Ilmens),  die  einen  mehr  schlammigen 
Boden  haben.  Im  Sande  sieht  man  hier  und  da,  zwar  lange 
nicht  allgemein,  aber  durchaus  nicht  selten,  einen  Kranz  von 
rothen  Salicornien,  der  mir  sehr  beachlungswerth  scheint  und 
auf  den  ich  zurückkomme. 

Die  Entstehung  der  Salzseen  wird  nun  dadurch  bewirkt, 
dafs  ganze  Limane,  oder  einzelne  Theile  derselben  abgesperrt 
werden  von  der  Verbindung  mit  den  andern,,  wodurch  sie 
auch  die  Verbindung  mit  der  Wolga  und  dem  Meere  verlie¬ 
ren.  Wenn  einzelne  Theile  abgesperrt  werden,  so  können  es 
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immer  nur  die  äujsersten,  d.  h.  die  wesllichslen  sein,  und  für 
die  Absperrung  ganzer  Limane  ist  in  der  südlichen  Bugor- 
Gegend  gar  keine  Möglichkeit,  da  die  Verbindungen  mit  dem 
Meere  zu  weit  und  mächtig  sind;  die  Bugors  sind  auch  hier 
nur  Inseln. 

Am  Nordrande  der  Bugor- Gegend  ist  aber  am  meisten 
Gelegenheit  dazu,  weil  die  Verbindungen  ursprünglich  enger 
waren,  auch  die  Wolga  absperrende  Anschwemmungen  machte 
und  ihr  Bette  allmälig  tiefer  gegraben  hat,  wodurch  die  Ver¬ 
bindung  mit  einigen  noch  sehr  kenntlichen,  ehemaligen  Li- 
manen  aufgehört  hat.  Zur  Absperrung  der  westlichen  Enden 
einzelner  Limane  geben  ohne  Zweifel  heftige  und  rasch  en¬ 
dende  Seewinde  Veranlassung.  Staut  ein  Sturm  aus  SO.  das 
Wasser  im  nordwestlichen  Winkel  des  Meeres  um  mehrere 
Fufs  auf,  so  drängt  es  mit  Gewalt  in  die  Limane,  die  engen 
Kanäle  im  Sande  können  das  andringende  Wasser  nicht  schnell 
genug  fassen,  der  Sand  wird,  zum  Theil  wenigstens,  forlge- 
schoben  und  das  Wasser  dringt  über  ihn  weg,  in  den  näch¬ 
sten  Teich,  dieser  wirkt  eben  so  auf  seinen  westlichen  Nach¬ 
bar  u.  s.  w.  Fällt  nun  aber  die  Aufstauung,  ehe  noch  der 
letzte  Teich  erreicht  ist,  so  ist  diesem  nur  eine  Barriere  von 
Sand  zugeschoben,  aber  es  fehlen  ihm  die  Mittel  sie  zu  durch¬ 
brechen  ,  da  er  noch  kein  neues  Wasser  erhalten  hat.  Die 
anderen  östlichem  Teiche,  die  höher  aufgeslaut  waren,  lassen 
das  Wasser  wieder  nach  Osten  abfliefsen  und  halten  sich  den 
Verbindungsgraben,  der  ihnen  das  Wasser  brachte,  offen,  in¬ 
dem  sie  durch  denselben  das  Wasser  auch  wieder  abfliefsen 
lassen. 

Es  ist  in  den  hiesigen  Gegenden  die  Verdunstung  sehr 
viel  gröfser,  als  die  Regenmenge,  der  abgesperrte  Teich  sinkt 
also  in  seinem  Niveau  immer  mehr.  Nun  kommt  es  darauf 
an,  ob  das  nächste  Hochwasser  der  Wolga  hoch  genug  ist, 
um  den  neugebildeten  Damm  zu  durchbrechen,  oder  nicht. 
Geschieht  es  nicht,  oder  wird  der  Sandwall  durch  neuen  An¬ 
drang  nur  vermehrt,  oder  gar  mit  etwas  Lehm  und  Schlamm, 
welcher  letztere  in  den  Limanen  aus  der  Vegetation  der 
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Wasserpflanzen  sich  bildet,  verstärkt  und  solider  gemacht,  so 
ist  sein  Schicksal  entschieden,  er  wird  all  malig  ein  Salz¬ 
see,  indem  der  absperrende  Damm  durch  die  Vegetation 
fester  wird.  Was  ihm  geschehen  ist,  kann  und  wird  im  Laufe 
der  Jahre  seinem  östlichen  Nachbar  widerfahren. 

Wie  das  Salz  sich  in  ihm  sammelt,  werden  wir  sogleich 
untersuchen. 

Jetzt  will  ich  aus  der  Vertheilung  der  Salzseen  zeigen, 
dafs  diese  Vorgänge  die  wahren  sind,  da  ich  die  einzelnen 
vorgeschobenen  Dünen  u.  s.  w.  weiter  nicht  vorzeigen  kann, 
und  dann  aus  der  neuesten  Zeit  eine  Erfahrung  über  die  Ent¬ 
stehung  eines  Salzsees  mittheilen.  Befürchten  mufs  ich  nur, 
dafs  ich,  im  Bestreben  überzeugend  zu  sein,  zu  ausführlich 
gewesen  bin.  Es  kam  mir  darauf  an,  recht  augenscheinlich 
zu  machen,  dafs  die  hiesigen  Verhältnisse  denen  in  den  Man- 
gischlak’schen  Seen  ganz  entgegengesetzt  sind,  indem  hier  das 
Meer  nicht  das  Salz  hergiebt,  sondern  nur  entzieht.  Ich  will 
die  Gegend  der  zusammengedränglen  Bugors,  welche  zwischen 
dem  westlichen  Arme  der  Wolga  und  der  festen  ungeteilten 
Steppe  liegt,  nach  Norden  nur  wenig  nördlicher  als  Astrachan 
beginnt,  und  nach  Süden  in’s  Meer  sich  verliert,  der  Kürze 
wegen  die  eigentliche  Bugorgegend  nennen,  obgleich  man 
aus  meiner  frühem  Darstellung  ersieht,  dafs  das  Bereich  ver¬ 
einzelter  Bugors  viel  weiter  geht. 

ln  der  eigentlichen  Bugorgegend  nun,  sind  die  Salzseen 
am  häufigsten  im  Norden,  wo  sie  lange  Reihen  bilden,  und 
am  Weslrande,  wo  sie  mehr  vereinzelt  sind,  oder  kurze  Rei¬ 
hen  bilden.  Etwas  weiter  nach  Süden,  und  etwas  weiter 
nach  Osten  wechseln  Reihen  von  Salzseen  mit  Limanen.  — 
Dieses  ist  die  Region  ,  in  der  jetzt  allein  für  die  Astraelum- 
schen  Magazine  Salz  gebrochen  wird,  weil  das  Abführen  durch 
die  Limane  zur  Zeit  des  Hochwassers  so  vortheilhaft  ist.  An 
der  Ostgränze,  in  der  Nähe  der  Wolga,  und  an  der  Südgränze 
giebt  es  gar  keine  Salzseen,  weil  alle  Thüler  zwischen  den 
Bugors  mit  süfsem  Wasser,  theils  aus  der  Wolga,  Iheils  aus 
dem  Uebergange  zum  Meere  angefüllt  sind. 

Krina  ns  l!us>.  Archiv.  l’.l.W.  11.3. 


30 


446 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


Es  isl  nicht  daran  zu  denken ,  dafs  das  jetzige  Meer  zu 
den  Vorräthen  der  Salzseen  etwas  beitrüge.  Vielmehr  be¬ 
kommt  es  aus  dem  hiesigen  Boden  noch  einen  kleinen  Zu¬ 
satz  von  Salz.  Ich  habe  bis  jetzt  die  noch  nicht  abgesperrten 
Limane  als  Süfswasserkanäle  behandelt,  allein  dafs  sie  dennoch 
einen  kleinen  Beitrag  von  Salz  aus  den  benachbarten  Hügeln 
bekommen,  wird  erwiesen  durch  den  Saum  von  Salicornia 
herbacea,  der  hier  und  da  sich  zeigt.  Gewöhnlich  findet  sich 
dieser  Saum  dicht  am  Wasser  im  Sande,  und  zwar  an  sol¬ 
chen  Stellen,  wo  der  benachbarte  Boden  ein  merkliches  Ge¬ 
hänge  hat,  wo  also  das  Durchseihen  etwas  lebhafter  wird.  — 
Bestätigt  aber  wird  diese  Behauptung  durch  eine  mir  sehr 
merkwürdige  Aussage  der  Salzbeamlen  im  Slapelorte  Darma 
(pristan  Darminskaja).  Sie  behaupteten,  weit  entfernt  dafs 
das  Meer  ihnen  beim  Steigen  Salzwasser  brächte,  würde  das 
Wasser  in  den  Ilmens  oder  Limanen  brakisch,  wenn  im  Spät¬ 
sommer  lange  kein  Seewind  gewesen  ist,  so  wie  aber  ein 
Seewind  sich  erhöbe,  würde  das  Wasser  rein.  Wenn  man 
weifs,  dafs  der  Liman  an  diesem  Orte  sein  blindes  Ende  hat, 
wird  man  diese  Behauptung  nicht  nur  glaublich,  sondern 
durchaus  in  Harmonie  mit  der  bisherigen  Darstellung  finden. 
Der  kleine  Zusatz  von  Salz,  den  die  Limane  ohne  Zweifel 
bekommen,  und  den  die  rollie  Salicornia*)  nachweist,  wird 
ganz  unmerklich  durch  das  viele  Wasser  im  Frühlinge  und 
dessen  Abflufs;  auch  im  Sommer  wird  es  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  Wolgawasser  neu  gemischt,  und  fliefst  wieder  ab.  Wenn 
aber  das  verringerte  Wasser  lange  stockt,  mag  es,  besonders 
nach  den  blinden  Enden  zu,  wohl  schwer  geniefsbar  sein**). 

*)  Salicornia  herbacea  kommt  auch  an  den  Küsten  des  Finnischen 
Meerbusens  vor.  Nie  habe  ich  sie  dort,  am  wenig  gesalzenen  Was¬ 
ser,  roth  gesehen,  sondern  nur  grün,  ganz,  oder  theilweise  grün. 

*')  Hin  früherer  Aufseher  in  Darma,  den  ich  durch  Gefälligkeit  des 
Herrn  Bergsträsser  so  eben  befragen  konnte,  bestätigt  das  Bra- 
kisclnverden  des  Wassers,  wenn  die  Seewinde  lange  ausbleiben. 
Aulserdem  aber  erzeugen  sich  in  den  Limanen  so  viele  Algen  der 
niedersten  Stufe,  dafs  sie  den  Genufs  des  Wassers  verleiden,  wenn 
es  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  abgeführt  wird. 
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Ein  Wind  aus  der  See  staut  die  Wolga  auf,  und  treibt  ihr 
Wasser  zur  Seite  in  die  Lirnane,  das  Brakwasser  wird  mit 
einer  viel  gröfsern  Menge  Süfswasser  gemischt,  und  das  Ge¬ 
misch  tliefst  wieder  ab.  Einrieselungen  aus  dem  Meere  sind 
also  unmöglich  Grund  des  Salzgehaltes  der  Salzseen,  die  oft 
ein  höheres  Niveau  (im  Herbste)  haben,  als  die  benachbarten 
Lirnane.  Die  ersteren  könnten  durch  Filtration  nur  Verluste 
erleiden. 

Es  werden  Diejenigen,  denen  es  schwer  wird  zu  glauben, 
dafs  in  dem  Erdreich  selbst  die  Quelle  des  Salzgehaltes  der 
Seen  liegt,  vielleicht  mit  Herrn  Karsten  annehmen,  dafs  er 
durch  Soolquellen  zugeführt  werde.  Ich  antworte,  dafs  ich 
nicht  die  mindesten  Spuren  solcher  Quellen  aus  Salzlagern 
gefunden  habe,  wenn  man  nicht  die  Spuren  der  ganz  kleinen 
Rieselungen  aus  den  Bergen  so  nennen  will.  Dann  müfste 
man  in  jedem  Berge,  der  neben  einem  Salzsee  liegt,  ein  Salz¬ 
lager  annehmen,  statt  des  zerstreuten  Salzes;  eine  sehr  sorg¬ 
same  Einrichtung,  um  eine  Hypothese  feslzuhalten.  Salz¬ 
sümpfe,  ja  überhaupt  eine  versumpfte  Stelle  habe  ich  gar  nicht 
gesehen,  aufser  dem  nicht  salzigen  Röhrigt  an  den  Limanen. 
Von  einer  salzigen  Quelle  weifs  kein  Mensch  etwas.  Von 
Salzablagerungen  kennt  man  nur  solche,  die  in  den  Thälern 
liegen,  aus  salzigem  Wasser  sich  bildeten,  und,  nachdem  das 
Wasser  ganz  verdunstet  war,  als  eine  trockene  Schicht  Zu¬ 
rückbleiben  und  später  von  Sand  überweht  werden  können. 

Ich  brauche  nicht  darauf  hinzuweisen,  dafs  diese  ganze 
Darstellung,  mit  Ausnahme  der  Salzhaltigkeit  des  Bodens, 
von  der  H  0  m  m  a  i  r  e’schen  ab  weicht.  Sonderbar  genug,  dafs 
Hommaire  den  Salzgehalt  des  Bodens  im  Allgemeinen  an¬ 
erkennt,  bei  der  ganzen  Darstellung  vom  Ursprung  der  hiesi¬ 
gen  Seen  ihn  aber  aufser  Acht  läfst,  und  nur  das  Meer  — 
das  jetzige  wie  das  frühere,  in  Thätigkeit  setzt. 

Aber  wie  ist  es  mit  dem  Darminskischen  See?  Wie  mit 
seinem  Bassin ,  das  wie  eine  Bratpfanne  mit  ganz  niedrigem 
Rande,  oder  fast  ohne  Rand,  aussehen  soll,  denn  10000  Me- 
tres  Halbmesser  zu  2  bis  2,3  Metres  Höhe  giebt  ein  Verhält- 

30  * 
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nifs  der  Höhe  zum  Durchmesser,  wie  1  :  10000?  Der  Dar- 
minskische  See,  oder  vielmehr  die  Darminskischen  Seen,  denn 
es  giebt  ihrer  drei,  und  der  mittlere,  obgleich  er  officiell  für 
einen  gilt,  hat  sich  in  neuester  Zeit  in  drei  getheilt,  offenbar 
weil  er  nichts  weniger  als  unerschöpflich  ist  —  die  Darmins- 
kischen  Seen  also,  sind  wie  die  andern.  Sie  bilden  eine  Reihe 
und  liegen  in  einem  langen  und  schmalen  Thale,  das  viel¬ 
mehr  einer  Dachrinne  als  Bratpfanne  gleicht.  Es  war  so  we¬ 
nig  meine  Absicht,  eine  Prüfung  von  Herrn  Horamaire  de 
Hell’s  Nivellements  vorzunehmen  (denn  nur  das  gerundete 
Becken  wollte  ich  sehen),  dafs  ich  gar  nichts  von  Messinstru¬ 
menten  mitgenommen  hatte. 

Man  denke  sich  daher  mein  Erstaunen ,  als  ich  an  ein 
ziemlich  enges  Thal  geführt  wurde,  umschlossen  von  langen 
Bugors.  Das  westliche  Ende  des  Thals  war  dem  Auge  un¬ 
erreichbar,  sein  östliches  aber  schien  in  einen  noch  bestehen¬ 
den  Liman  auszulaufen.  Spater  hat  eine  Specialkarte  aus  der 
Karlen-Kammer  mir  den  sehr  bestimmt  gezeichneten  Ueber- 
gang  in  den  Liman  nachgewiesen.  Das  westliche  Ende  des 
Thaies  erreicht  keine  von  den  Karten ,  die  ich  hier  ansehen 
konnte.  Es  wird  wohl  bis  an  die  ungetheilte  Ebene  der 
Steppe  reichen,  jedenfalls  über  30  Werst  weit,  nach  dieser 
Seite  allein. 

Nachdem  wir  von  dem  ersten  Erstaunen  uns  erholt  hat¬ 
ten,  beschlossen  wir,  die  Breite  des  Thaies  wenigstens  durch 
Schritte  annähernd  abzumessen,  indem  wir  von  einem  Rande 
der  Salzseen  auf  den  Rücken  des  südlichen  Bugors,  und  vom 
anderen  Rande  nach  dem  Rücken  des  nördlichen  vorschritten. 
Das  Resultat  war,  dafs  die  Distanz  beider  Rücken  zwischen 
1000  und  1200  Schritten  oder  */3  bis  3/i  Werst  ist.  Die  Höhe 
dieser  Bugors,  obgleich  der  südliche  zu  den  niedern  gehört, 
hatte  mehr  als  zwei  Mal  so  viel  Klafter,  als  Hommaire  de 
Hell  Melres  angiebt. 

Freilich  spricht  er  von  mittlerer  Tiefe  (profondeur  moyenne), 
als  ob  ein  Becken  mehr  Wasser  fassen  könnte,  als  der  nie¬ 
derste  Theil  des  Randes  erlaubt.  Offenbar  rnüfste,  um  zu 
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bestimmen,  wie  viel  Seewasser  sich  hier  hatte  sammeln  kön¬ 
nen,  die  Höhe  der  Absperrung  gegen  den  benachbarten  Liman 
gemessen  werden,  dann  aber  ist  für  diese  Höhe  die  Breite 
des  Raumes  innerhalb  der  Thalsohle  sehr  viel  geringer,  nur 
etwas  über  600  Melres.  Die  Länge,  die  ich  freilich  nicht  ge¬ 
nau  bestimmen  kann,  da  ich  nicht  weifs.  wo  die  Thalsohle 
nach  Westen  sich  um  die  geringe  Höhe  von  2  Metres  erhebt, 
würde  aber  jedenfalls,  wenn  wir  auch  nur  die  3  Darminski- 
schen  Seen  dazu  ziehen,  die  Breite  zwanzigfach  enthalten. 
Warum  bei  einer  solchen  Gestaltung  das  unglückliche  n  zur 
Berechnung  mifsbrauchen,  und  mit  2  Decimalslellen,  damit 
das  Resultat  genau  scheint? 

Was  hat  Herr  Hommaire  de  Hell  eigentlich  gemacht? 
Wie  hat  er  nivellirl?  *)  mit  irgend  einem  Instrumente,  oder 
nur  mit  dem  Auge?  Wie  lange  hat  er  dabei  verweilt?  Um 
darüber  Auskunft  zu  erhalten,  wurden  sowohl  der  Posthalter 
der  benachbarten  Station  Kurotschinskaja,  bei  der  man  anhal- 
ten  mufs,  um  zum  See  zu  gelangen,  als  die  Beamten  des  Dar- 
minskischen  Salz-Pristans  befragt,  ob  sie  sich  erinnerten,  dafs 
vor  15  Jahren  ein  Franzose  mit  seiner  Frau,  einem  Dollmet- 
scher  und  einem  Kosaken- Officier  hier  angehalten  habe,  um 
eine  Messung  an  den  Darminskischen  Seen  zu  machen.  Der 
Posthalter  war  neu  und  so  war  nichts  von  ihm  zu  erwarten. 
Auch  der  Inspector  des  Pristans  war  damals  noch  nicht  hier, 
aber  da  er  ein  eben  so  verständiger  Mann  ist,  als  er  sorgsa¬ 
mer  Beamter  sein  soll,  hätte  er  doch  wohl  davon  hören  müs¬ 
sen,  dafs  ein  Ausländer  da  gewesen  ist,  der  nicht  sprechen 
konnte  und  doch  gemessen  hat.  Das  konnte  in  einer  Wüste, 
wo  die  Tagesneuigkeiten  sich  eben  nicht  drängen,  weder  un¬ 
beachtet  bleiben,  noch  vergessen  werden,  weder  von  den  Rus¬ 
sen,  noch  von  den  arbeitenden  Kalmücken.  Es  ist  aufser  dem 
Inspector  ein  Armenier,  Babajew,  hier  angestellt,  und  zwar 


*)  D’apres  mes  nivellements  sagt  der  Heisende  von  der  Höhenbestim- 
nuing ;  der  Durchmesser  des  Ueckens  sollte  offenbar  nur  für  abge¬ 
schätzt  gelten,  die  Höhen  aber  für  gemessen. 
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sehr  lange  vor  Hommaire’s  Reise.  Dieser  Armenier  ist  die 
lebendige  Chronik  dieser  Gegend,  er  weifs  wann  jeder  Bal¬ 
ken  hier  gelegt  ist  —  aber  von  der  Geschichte  des  französi¬ 
schen  Ingenieur  des  Mines  hatte  er  auch  nicht  das  Geringste 
erfahren  —  und  doch  mufste  in  der  Zeit,  in  welcher  Hom- 
maire  hier  war,  am  See  gearbeitet  worden  sein  jnil  vielen 
Menschen.  Kurz,  es  war  nicht  die  mindeste  Spur  aufzufinden 
und  es  schien,  dafs  der  Ingenieur  das  unsichtbar  machende 
Käppchen  der  deutschen  Märchenwelt  bei  sich  gehabt  haben 
müsse. 

Nach  Astrachan  zurückgekehrt,  sah  ich  kein  anderes  Mit¬ 
tel  als  Madame  Hoinmaire  zu  befragen.  Die  Damen  sollen 
ja  zuweilen  etwas  mittheilend  sein,  und  hier  war  der  Beob¬ 
achter  selbst  so  schweigsam  über  Art  und  Mittel  der  Messung 
gewesen. 

Madame  Hommaire,  welche  bekanntlich  die  beiden  er¬ 
sten  Bände  des  betreffenden  Buches,  die  eigentliche  Reisebe¬ 
schreibung,  verfafst  hat,  verschweigt  zwar  auch  den  Tag  der 
Abfahrt,  allein  sie  hat  am  Abschiedstage  einer  Freundin  ein 
Gedicht  übergeben,  und  „Dichter  lieben  nicht  zu  schweigen, 
wollen  sich  dem  Volke  zeigen”,  um  wie  viel  mehr  Dichterin¬ 
nen !  Sie  theilt  das  Gedicht  mit,  und  darunter  steht  der 
16.  August  1839*),  die  beste  Zeit  der  Arbeit  an  den  Salzseen. 
Sie  erzählt  in  einem  andern  Bande  **),  dafs  man  8  Uhr  Abends 
Astrachan  verliefs.  Gut,  c’est  un  point  de  depart  auch  für 
mich.  Man  kam  also  noch  in  der  Nacht  auf  die  zweite  Sta¬ 
tion  Kurotschkinskaja,  konnte  anhalten,  und  am  andern  Morgen 
an  den  benachbarten  See  gehen,  fahren  oder  reiten,  wie  man 
wollte. 

Da  bis  zur  Absperrung  gegen  den  noch  fliefsenden  Li- 
man,  die  man  durchaus  erreichen  mufste,  um  wenigstens  an 
einem  Punkte  die  Höhe  des  Beckenrandes  zu  erreichen,  meh¬ 
rere  Werst  sind,  so  mufste,  auch  bei  der  oberflächlichsten 


*)  Les  Steppes  de  la  Mer  Caspienne  I.  p.  670. 

**)  L.  c.  II.  p.  1. 
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Messung,  der  Vormittag  darauf  hingehen.  Nun  aber  erzählt 
unsere  Reisebeschreiberin  weiter,  dafs  man  2  Tage  und 
2  Nächte  hindurch  gefahren  ist*),  und  etwas  weiter  hören 
wir,  wo  man  anhiell,  nämlich  auf  der  Station  Huiduk  **).  — 
Diese  ist  nach  meiner  genauen  Reisekarle  235 1/2  Werst  von 
Astrachan  entfernt,  und  der  Weg  geht  in  der  ersten  Hälfte 
immerfort  wechselnd  über  Hügel  und  durch  Wasser  (die  ver¬ 
engten  Theile  der  Limane),  in  der  zweiten  Hälfte  aber  durch 
tiefen  Sand.  Um  diesen  Weg  in  zwei  Mal  24  Stunden  zu¬ 
rückzulegen,  konnte  man  unmöglich  einen  halben  Tag  auf 
eine  Messung  verwenden,  da  man  10  Mal  2  Equipagen  um¬ 
spannen  mufste.  Auch  wird  man  sehr  schnell  gefahren  sein, 
da  Madame  Hommairc  berichtet,  man  habe  Hügel,  Thäler 
und  Cascaden  im  Fahren  vor  Augen  gehabt.  An  Wasser  fehlt 
es  freilich  nicht  in  dieser  Gegend,  aber  um  herabzufallen, 
müfste  es  vorher  die  Hügel  hinauflaufen.  Man  mufs  eine  sehr 
glückliche  Phantasie  haben,  oder  entsetzlich  gerüttelt  werden, 
um  Cascaden  in  der  Steppe  zu  sehen!  —  Aufserdem  erzählt 
uns  die  liebenswürdige  Causeuse,  dafs  man  3  oder  4  Mal 
einen  Falken  steigen  liels,  ehe  man  in  Huiduk  ankam***).  — 
Das  erste  Mal  sliefs  er  auf  Gänse,  die  im  Röhrig  eines  Was¬ 
sers  safsen.  Weder  das  Rohr,  noch  die  Gänse  konnten  am 
Salzsee  sein.  Der  erste  Halt  war  also  auch  nicht  am  Dar- 
minskischen  See. 

Nein,  Herr  H ommai r  e  ist  dem  genannten  See  oder  den 
Seen  auf  seiner  Reise  vorbeigefahren,  ohne  sie  nur  gesehen 
zu  haben,  und  ein  anderes  Mal  ist  er  gar  nicht  in  dieser  Ge¬ 
gend  gewesen.  Ich  glaubte  in  der  That  einige  Zeit,  H om¬ 
mai  re  habe  etwa  das  Becken  des  Mad/arischen  Salzsees  ni- 
vellirt,  und  später  die  Namen  verwechselt,  allem  seine  eigene 
Karte,  auf  welcher  sein  Weg  durch  die  Kumanische  Steppe 
von  Huiduk  an  verzeichnet  ist,  zeigt,  dafs  dieser  See  ihm 

*)  Dafs  der  alte  Styl  bei  Abgabe  des  Gedichtes  angeweudet  wurde, 

machen  andere  Stellen  wahrscheinlich.  —  L.  p.  c.  3. 

**)  L.  c.  p.  5. 

***)  L.  c.  p.  4  etc. 
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ganz  zur  Seite  blieb.  Er  konnte  aufser  dem  Huidukschen 
See  nur  ganz  unbedeutende  Salzseen  in  der  Steppe  treffen, 
die  nie  exploitirt  sind.  Was  bleibt  mir  übrig  als  die  Vermu- 
thung,  dafs  unser  Beobachter  sowohl  die  Abschätzung  der 
Seefläche,  als  die  Messung  seines  Beckenrandes  aus  grofser 
Ferne,  von  Paris  aus,  vornahm.  Ein  boshaft  verräterischer 
Wegweiser  drängt  mich  auf  diesen  Weg.  Unser  Verfasser 
schreibt  nicht  ein  Mal,  sondern  immer  Dapminskoi  statt  Dar- 
minskoe.  Nun  sind  in  der  russischen  Schrift  das  D,  das  a, 
m,  n,  k,  o  der  lateinischen  und  französischen  Schrift  gleich, 
allein  der  dritte  Buchstabe  hat  die  Form  des  französischen  p, 
aber  den  Werth  des  r.  Ferner  sind  auf  allen  ällern  Karten 
die  Salzseen  auf  gut  Glück  als  ovale  oder  fast  runde  Dinger¬ 
chen  ungefähr  an  ihren  Platz  gesetzt.  Ich  habe  selbst  einige 
dieser  Karten  vor  mir.  Nur  eine  solche  Karte  konnte  der 
Gouverneur  von  Astrachan  dem  Fremden  mitgeben,  den  er 
auf  das  Zuvorkommendste  mit  allen  Mitteln  versah.  Es  sind 
nämlich  alle  Karten,  die  auf  wirklicher  Aufnahme  beruhen, 
aus  späterer  Zeit.  Wird  man  nicht  zu  der  Annahme  gezwun¬ 
gen,  dafs  Herr  Hommaire  den  Namen  Darminskoe  nur  ge¬ 
lesen  habe,  da  er  ihm  so  gut  wie  allen  anderen  hiesigen  Salz¬ 
seen  bis  Huiduk  vorbeifuhr?  Die  16300000  Kilogramme  Salz, 
die  alle  Jahr  aus  Einem  See  gewonnen  werden  sollen,  könn¬ 
ten  die  drei  Darminskischen  Seen  zusammen  in  einem  Jahr 
nicht  liefern,  weder  vor,  noch  nach  Herodot.  Sie  betragen 
gerade  1  Million  Pud.  Anderthalb  Millionen  Pud  werden 
jetzt,  bei  sehr  vermehrtem  Bedarf,  jährlich  aus  allen  Aslrachan- 
schen  Salzseen  gewonnen.  Wenn  also  jene  Zahl  Herrn  H  om¬ 
ni  aire  wirklich  mitgetheilt  wurde,  so  konnte  sie  sich  nur  auf 
die  gesammte  Zufuhr  nach  dem  Bertul’schen  Magazin  be¬ 
ziehen.  Diese  beträgt  fast  1  Million  Pud  jährlich,  kommt  aber 
von  3  Stapelorten  (Pristanen),  von  denen  der  Darminskische 
Pristan  einer  ist.  Zu  jedem  Pristan  oder  Stapelorle  gehö¬ 
ren  aber  wieder  mehrere  Seen. 

So  sind  die  statistischen  Nachrichten,  die  der  Reisende 
gesammelt  hat! 
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Will  Heil  Hommaire  de  Hell  oder  ein  Freund  meiner 
Vermuthung  öffentlich  widersprechen,  indem  man  Zeit  und 
Art  des  Nivellements  am  See  etwas  näher  angiebt,  so  werde 
ich  mit  grofsem  Vergnügen  laut  und  Öffentlich  meine  Vermu¬ 
thung  als  irrig  anerkennen,  zu  der  ich  wahrlich  nicht  ohne 
Prüfung  gekommen  bin  *).  —  Bis  dahin  aber  hielt  ich  es  für 
Pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  ein  Mann  mit 
Zahlen  und  angeblichen  Nivellements  umgeht,  der  mehrere 
Jahre  darauf  verwendet  hat,  das  unter  Leitung  der  Akademie 
ausgeführte  Nivellement  zwischen  dem  Schwarzen  und  Kas¬ 
pischen  Meere  zu  controlliren,  und  der  ein  sehr  abweichendes 
Resultat  publicirt  hat,  ohne  Angabe  der  Einzelheiten  seiner 
Messungen,  ja,  ohne  in  dem  Buche,  welches  die  Resultate 
giebl,  auch  nur  die  Methode  und  die  Werkzeuge  näher  zu 
beschreiben  **).  Die  Zahl  der  Messungen  und  die  Höhe  ein¬ 
zelner  Punkte  —  das  ist  Alles,  was  wir  erfahren.  Solche 
Kürze  in  so  wichtiger  Angelegenheit  ist  nicht  passend. 

Aber  dafs  Herr  Hommaire  de  Hell,  der  innerhalb  der 
Steppe  kleinere  Salzseen  mehrfach  gesehen  haben  mufs,  wo 
sie  rundlich  zu  sein  pflegen,  und  ein  sehr  flaches,  weit  ge¬ 
dehntes  Bassin  haben,  diese  Form  für  die  allgemeine  hält,  und 
um  nachzuweisen,  dafs  doch  ein  solches  Bassin  viel  Seewasser 
aufnehmen  und  viel  Salz  absetzen  kann,  eine  Messung  fingirt 
und  sie  auf  einen  exploitirten  bekannten  See  anwendet,  finde 
ich  doch  nur  etwas  unvorsichtig;  vielleicht  ist  es  sehr  unvor¬ 
sichtig  für  einen  Mann  zu  nennen,  der  ein  grofses  Nivellement 
zur  Entscheidung  einer  wichtigen  geographischen  Frage  un¬ 
ternommen  hat,  indessen  verletzt  es  mich  nicht  persönlich. 
Indignirt  dagegen  bin  ich  in  meinem  Innersten  über  das  Be¬ 
streben,  die  Arbeiten  von  Pallas  und  Gmelin  als  unbedeu¬ 
tend  und  die  Frage  verwirrend,  gleich  in  der  Einleitung  dar¬ 
zustellen.  D’autres  savants,  d’un  esprit  plus  positif  et  plus 

*)  Als  ich  dieses  niederschrieb ,  glaubte  ich,  dafs  Hommaire  de 
Hell  noch  lebe.  Man  versichert  mir  jetzt,  dafs  er  todt  sei.  Ge- 
wifsheit  habe  ich  nicht. 

**)  Mit  Hülfe  eines  excellenl  niveau  —  das  ist  Alles. 
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serieux,  Pallas  el  Ginelin,  ont  essaye  d’appuyer  leur  opi- 

nion .  Neanmoins  leurs  observations,  peu  etendues  et 

faites  a  une  epoque  ou  la  geognosie  offrait  encore  bien  peu 
de  ressources,  onl  ete  accueillies  aveedefiance  et  n’ont  peut- 
etre  servi  qu’ä  compliquer  davantage  la  question  (!!)  —  Frei¬ 
lich  tragen  diese  Männer  die  Schuld,  dafs  sie  früher  lebten 
als  Ho m in ai re  de  Hell,  aber  weil  dieser  auf  ihre  Schultern 
stieg,  meint  er,  die  anderen  wären  niedrig.  Ohne  Pallas 
hätte  Hommai re  de  Hell  schwerlich  vom  Abzüge  des  Kas¬ 
pischen  Meeres  gewufst.  Pallas  hat  die  von  Tour  ne  fort 
aufgeworfene  Frage  in’s  Leben  treten  lassen,  und  er  soll  sie 
verwirrt  haben!  Seine  Beobachtungen  sollen  mit  Mifstrauen 
aufgenommen  sein!  Und  nun  gar  die  observations  peu  eten¬ 
dues,  die  einige  Zeilen  weiter  noch  verstärkt  so  gegeben  wer¬ 
den:  Mais  lui  (nämlich  Andreossy)  comine  Pallas  et 
Gmelin  n’a  ete  ä  meine  de  faire  que  des  etudes  extremement 
restreintes.  —  Pallas  hat  den  Steppenboden  beobachtet  von 
Daurien  bis  in  die  Krim.  Er  brachte,  als  er  an  die  Kaspische 
Steppe  kam,  ein  sehr  erfahrenes  Auge  mit.  —  Herr  v.  Hum¬ 
boldt  ist  der  einzige,  qui  soit  entre  scientifiquement  dans  les 
etudes  qui  vont  nous  oceuper.  Malheureusement  aber  hat  auch 
er  nicht  genug  gesehen.  Hommaire  de  Hell  dagegen  hat 
5  Jahre  in  der  Pontisch- Kaspischen  Steppe  zugebracht,  wir 
setzen  hinzu:  ohne  über  das  Wolgalhal  zu  kommen.  Was 
aber  haben  die  5  Jahre  genützt?  Wo  ist  auch  nur  eine  ein¬ 
zige  Special-Beobachtung  in  dem  Buche  von  Hommaire  de 
Hell  zu  finden?  Sollte  Herr  Hommaire  de  Hell  wirklich 
nicht  ahnen,  dafs  in  den  Einzelheiten  der  Beweis  liegt?  Da¬ 
gegen  mufs  ich  Pallas  immer  mehr  bewundern,  wegen  der 
Masse  der  Detail-Beobachtung,  besonders  in  der  zweiten  Reise. 
Hätte  Pallas  nie  seine  zoologischen  und  botanischen  Werke 
geschrieben,  man  müfste  ihn  grofs  nennen  in  der  Gabe,  Ter¬ 
rain-Verhältnisse  aufzufassen.  Mir  scheint  wenigstens,  wenn 
ich  eine  Gegend  bereist  habe,  und  später  lese,  was  Pallas 
über  dieselbe  bemerkt,  dafs  dieser  Mann  doch  mehr  gesehn  hat. 
Lese  ich  aber  vorher,  was  Pallas  über  einen  Bezirk  sagt,  so 
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finde  ich  sehr  oft  nicht  Alles  auf,  was  in  der  Beschreibung 
wirklich  steht.  Glaube  ich  nun  eine  neue  Beobachtung  ge¬ 
macht  zu  haben,  so  mufs  ich  später  oft  anerkennen,  dafs  Pal¬ 
las  dasselbe  auch  schon  gesagt  hat.  So  ging  es  mir  noch 
jetzt  mit  den  hiesigen  Salzseen.  Ich  hatte  vor  der  Fahrt  wohl 
gelesen,  was  Pallas  über  diese  Gegend  in  seiner  zweiten 
Reise  sagt.  Doch  war  es  mir  völlig  unerwartet  zu  erfahren 
und  zu  erkennen,  dafs  hier  die  Salzseen  abgesperrte  Ilmens 
oder  Theile  der  Limane  sind.  Nach  der  Rückkehr,  wieder 
Pallas  lesend,  finde  ich,  dafs  dieser  Beobachter  wenigstens 
von  einigen  Salzseen  diese  Ansicht  schon  aufgefafst  hat,  sie 
aber  nur  ganz  gelegentlich  ausspricht,  z.  B.  S.  233  des  ersten 
Bandes  der  Octav- Ausgabe  der  Reise  in  die  südlichen  Pro¬ 


vinzen. 


lieber  Dr.  Karl  Neumann’s  Hellenen  im 
Skythenlande.  *) 


W ir  halten  ein  im  deutschen  Vaterlande  schon  vielfach  ge¬ 
rühmtes  Werk,  wie  das  vorliegende,  zu  einer  Anzeige  in  die¬ 
sem  Archive  vorzugsweise  geeignet,  da  der  Schauplatz,  auf 
welchem  Herrn  Neumann’s  Forschergeist  sich  heimisch  ge¬ 
macht,  schon  geraume  Zeit  zu  Russland  gehört.  Nicht 
leicht  geht  ein  junger  Gelehrter  mit  so  vielseitiger  wissen¬ 
schaftlicher  Vorbereitung  an  ein  Unternehmen  so  ausgedehn¬ 
ter  Art;  und  nicht  leicht  wird  man  auch  finden,  dafs  ein 
Schriftsteller  Alles,  was  in  den  Kreis  seiner  Bestrebungen 
gehört,  mit  so  erschöpfender  Quellenbenutzung,  so  parteilosem 
Eifer  bearbeitet.  Wenn  Mancher  die  Ueberzeugungen  des 
Herren  N.  nicht  überall  theilen  dürfte,  so  kann  ihm  wenig¬ 
stens  Keiner  vorwerfen,  dass  er  dies  oder  jenes  oberflächlicher 
behandelt  habe,  dass  er,  wo  es  auf  Vertheidigung  gewisser 
ihm  eigner  Ansichten  ankomml,  jemals  ohne  ruhig  prüfende 
Critik  verfahren  sei. 

Der  bis  jetzt  erschienene  erste  Band  zerfällt  in  drei  Bü¬ 
cher:  das  Land  (S.  1 — 99);  die  Bewohner  (S.  100 — 334); 
die  hellenischen  Pflanzstädte  (S.  335 — 578).  Eine 
Einleitung  verweist  auf  die  Bedeutung  der  nordpontischen 


*)  Berlin  1855,  bei  Ci.  Reimer.  1.  Band  (578  Seiten)  mit  zwei  Karten. 
Der  Verfasser  ist  zur  Zeit  Privatgelehrter  in  Berlin. 
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Küsle  für  den  Handel.  Dann  gehl  der  Verfasser  zur  Natur 
des  Landes  über,  diese  von  allen  Seiten  beleuchtend,  und  be- 
urlheilt  was  in  alter  und  neuerer  Zeit  für  die  Verbesserung 
des  Bodens  geschehen.  Als  Ergebniss  finden  wir  (S.  98): 
„In  den  nordpontischen  Küstenländern  halte  sich  zur  Griechen¬ 
zeit  die  Steppen -Natur  noch  nicht  vollständig  entwickelt. 
Die  Wälder  des  mittleren  Russlands  erstreckten  sich  damals 
weiter  nach  Süden,  bis  an  die  Granilerhebung,  und  im  Nord- 
oslen  zog  sich  ein  breiter  Gürtel  von  dichten,  zum  TJieil 
feuchten  Wäldern  tief  nach  Süden,  bis  zu  der  Stelle  hinab, 
wo  Wolga  und  Don  sich  am  meisten  nähern.  Innerhalb  die¬ 
ser,  durch  den  weiter  vorgeschobenen  Waldrand  enger  be¬ 
grenzten  Landstrecke  erhob  sich  auf  dem  conlinenlalen  Theile 
des  heutigen  Gouvernements  Taurien  ein  ziemlich  ausgedehn¬ 
ter  Wald,  von  dem  jetzt  nur  sehr  unbedeutende  Ueberreste 
erhalten  sind;  die  laurischen  Gebirgswälder  erstreckten  sich 
nordwärts  tiefer  in  die  Ebenen  hinab,  und  auch  die  bospora- 
nische  Halbinsel  war  mit  Eschen-  und  Ulmenwäldern  verse¬ 
hen.  Im  übrigen  Theile  der  Ebene  nahm  die  Waldarmuth 
immer  mehr  zu,  je  weiter  man  nach  Osten  ging.  Nur  hier, 
in  gerader  östlicher  Richtung,  zwischen  den  Parallelen  der 
Kuma-  und  Wolga-Biegung,  hingen  die  ponlischen  Küstenlän¬ 
der  mit  ächten  Steppen  zusammen.  Das  Clima  war  im  Win¬ 
ter  strenge,  besonders  in  Vergleich  mit  dem  griechischen; 
Lorbeer  und  Myrlhe  widerstanden  dem  Frost  nicht.  Dagegen 
war  die  Sommerwärme  selbst  den  Hellenen  auffallend  und 
völlig  hinreichend,  um  den  Wein  und  die  edleren  Obstarten 
zur  Reife  zu  bringen.  Ueber  grofse  Trockenheit  der  Luft  er¬ 
hob  sich  damals  keine  Klage,  obgleich  sie  von  Ackerbau- 
Colonieen,  als  der  wichtigste  Grund  des  Misswachses  in  die¬ 
sen  Gegenden,  schmerzlich  empfunden  werden  musste  und  in 
den  hellenischen  Staaten,  die  auf  Getreidezufuhr  aus  den  pon- 
tischen  Häfen  angewiesen  waren,  nicht  hätte  unbekannt  blei¬ 
ben  können.  Der  Grund  liegt  in  dem  näher  gerückten  Kranze 
feuchter  Wälder,  der  die  Küstenlandschaften  umgab  und  sie 
namentlich  gegen  die  auslrocknenden  Nordostwinde  schützte. 
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Der  Hauptübelsland  des  Climas,  der  heute  eine  gleiclimäfsige 
Ergiebigkeit  des  überaus  fruchtbaren  Bodens  hindert,  äusserte 
also  im  Alterthum  seine  nachlheiligen  Wirkungen  nicht.” 

Wir  gehen  ans  zweite  Buch.  Unter  den  alten  Bewoh¬ 
nern  stehen  im  Vorgrunde  die  vornehmsten  derselben,  die 
von  den  Griechen  sogenannten  Skythen  diesseits  des  Don; 
dann  die  Sar malen  in  der  Steppenregion  zwischen  Don, 
Wolga  und  Caucasus.  Bis  auf  Herodot  blieb  die  Benennung 
„Skythen”  eine  sehr  umfassende;  erst  Herodot  überzeugte  sich 
durch  eigne  Erkundigungen,  dass  dieser  eigentümliche  Men¬ 
schenschlag  im  Westen,  Norden  und  Osten  von  Völkern  an¬ 
deren  Stammes  umgeben  war,  deren  Verschiedenheit  von 
den  Skythen  er  im  Ganzen  und  Einzelnen  nachdrücklich  her- 
vorhebl.  Dagegen  kennt  er  nordöstlich  und  inmitten  anderer 
Völker  einen  Stamm,  den  er  als  nahe  verwandt  mit  den  pon- 
tischen  Skythen  bezeichnet,  dabei  auf  das  Zeugniss  der  Letz¬ 
teren  sich  berufend.  Nur  einige  Mal  dehnt  er  den  Namen 
missbräuchlich  und  wol  von  hergebrachtem  Sprachgebrauche 
fortgerissen,  auch  auf  Völker  aus,  die  mit  den  wahren  Skythen 
(welche  nach  ihm  sich  S  ko  loten  nannten)  erweislich  nicht 
verwandt  waren.  Bei  Beurteilung  der  verschiedenen  Tra¬ 
ditionen  über  die  Abstammung  des  rätselhaften  Volkes  bringt 
den  Verf.  eine  scharfsinnige  Untersuchung  zu  dem  Ergebnisse, 
das  unter  dem  angeblichen  „Araxes”,  über  welchen  ein  Nach¬ 
barvolk  die  Skythen  gedrängt  haben  soll,  nichts  anderes  als 
die  untere  Wolga  verstanden  werden,  und  dass  man  ihre 
Wohnsitze  vor  jener  Verdrängung  im  heutigen  Orenburgschen 
suchen  müsse.  Schon  dieser  Umstand  lässt  die  Ansicht,  wo¬ 
nach  dieses  Volk  ein  germanisches  oder  ein  arisches  im  wei¬ 
teren  Sinne  gewesen  sein  soll,  höchst  bedenklich  erscheinen; 
denn  die  Landstrecke  zwischen  Ural  und  Caspischem  Meere 
ist  zu  weil  nordwärts  von  der  natürlichen  Strafse,  auf  wel¬ 
cher  arische  (indo-slavo -germanische)  Völker  aus  der  irani¬ 
schen  Heimat  westwärts  sich  verbreiteten;  sie  war  vielmehr, 
soweit  geschriebene  Urkunden  reichen,  immer  der  Aufenthalt 
solcher  Stämme,  die  zum  A  lt  aj  isclien  (Finnisch-tartarischen) 
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Geschlechle  gehören.  Dieses  Geschlecht  begreift  die  Finnen 
(im  weitesten  Sinne),  die  Türken,  Mongolen  und  Tungusen. 
Waren  also  die  Skythen  Allajer,  so  fragt  sichs,  welchem  der 
vier  Hauptvölker  sie  als  näher  verwandt  sich  legitimiren.  Für 
finnische  Nationalität  scheint  nichts  zu  sprechen  als  etwa 
der  Name:  Skyth  könnte  nemlich  aus  Tschud  entstanden 
sein,  und  Tschuden  hiefs  bei  den  alten  Slaven  wenigstens 
ein  Theil  der  finnischen  Bewohner  Osteuropas.  *)  Allein  die 
Wurzel  tschud  ist,  wie  man  allgemein  annimmt,  eine  ursla- 
vische,  die  etwas  Fremdes  (Ausländisches),  auch  fremd¬ 
artiges  (daher  wundersames  und  wunderbares)  bedeu¬ 
tet,  und  es  kann  nicht  nachgewiesen  werden  dass  der  Name 
durch  Vermittlung  slavischer  Stämme  zu  den  Griechen  ge¬ 
kommen  sei.  **) 

Der  zuerst  von  Niebuhr  behaupteten  mongolischen 
Nationalität  des  alten  Nomadenvolkes  hält  man  gern  entgegen, 
dass  Mongolen  nicht  früher  als  im  13.  Jahrhundert  u.  Z.  nach 
Europa  gekommen  seien.  Die  absprechende  Flachheit  dieser, 
besonders  von  J.  Klaproth  und  seinen  Nachtretern  verlheidig- 
len  Behauptung,  hat  unser  Verfasser  sehr  befriedigend  darge¬ 
legt.  Nicht  ganz  genau  ist  es  zwar,  wenn  Herr  N.  sagt:  die 
Tradition  der  Mongolen  „schweige  über  ihre  Geschichte  vor 


*)  Noch  jetzt  führt  diesen  Namen  ein  kleiner  Finnenstamm  an  dem 
See  Peipus  in  Ingermanland,  jedoch  nur  bei  Russen  und  deutschen 
Ehsten;  sie  selbst  nennen  sich  Vatjalaiset  (Vatiänder). 

**)  Frage:  sollte  Skyth  nicht  ursprünglich  mitSkolot  identisch  sein? 
Herr  N.  nimmt  an ,  es  habe  irgend  ein  nichtgriechisches  Nachbar¬ 
volk,  etwa  die  Geten,  den  Namen  Skyth  zuerst  besessen  (oder  ge¬ 
bildet)  ,  und  an  die  Griechen  gelangen  lassen.  Im  Munde  dieses 
Volkes  war  vielleicht  das  1  von  Skolot  schon  ausgefallen  und  eine 
Contraction  des  Wortes  eingetreten,  ja  selbst  der  übrig  gebliebene 
Vokal  (das  erste  o)  schon  modificirt.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
wenn  Herodot  die  ursprüngliche  Identität  dieses  Namens  mit  dem 
Tscholot  oder  Scholot,  das  er  an  Ort  und  Stelle  horte  und 
wofür  er  Skolot  schrieb,  nicht  ahnete  und  Skyth  für  eine  selb¬ 
ständige  griechische  Benennung  hielt.  Von  der  Flüssigkeit  des  I 
hat  man  Beispiele  in  vielen  Sprachen. 
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Tschinggis-Chnn”,  indem  sie  nuch  auf  Unternehmungen  einer 
Reihe  Vorfahren  des  Tschinggis  sich  erstreckt;  allein  von  frü¬ 
heren  (oder  gar  sehr  frühen)  Wanderungen  des  Volkes  ist 
allerdings  keine  Rede.  Es  ist  ferner  wahr,  dass  die  Mongo¬ 
len  erst  manches  Jahrhundert  nach  Christus  in  die  Reihe  der 
Grenzvölker  der  Chinesen  treten;  indessen  hat  Schott  in  sei¬ 
ner  Abhandlung  „Aeltes'e  Nachrichten  von  Mongolen  und  Ta¬ 
taren”  (Berlin  1845)  einestheils  bewiesen,  dass  ihrer  doch 
weit  früher  gedacht  wird,  als  bis  dahin  angenommen 
worden,  andererseits,  dass  Klaproth  und  Compagnie  sie 
fälschlich  mit  den  Mo -ho  verwechselt  haben,  deren 
Name  ganz  selbständig  und  keineswegs  ein  verdorbenes 
Monggol  ist.*)  Bei  der,  allen  nomadischen  Völkern  gemein¬ 
samen  Neigung  sich  zu  zersplittern  (die  bei  den  Mongolen 
besonders  auffallend),  könnte  schon  im  Alterthum  eine  Mongo- 


*)  Es  wäre  schon  aus  phonetischen  Gründen  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  die  alten  Chinesen  M  o  n  g  g  o  1  in  Mo-ho  (Moch  o)  verwandelt 
hätten,  da  sie  bei  Umschreibung  von  Fremdwörtern,  die  ein  ng  ent¬ 
halten,  diesen  Laut,  der  ihnen  so  mundrecht  ist,  niemals  umgehen. 
Nachdem  Schott  diesen  Umstand  hervorgehoben,  wiederholt  er 
zuerst  mit  Ausführlichkeit,  was  die  chinesische  Geschichte  von  den 
Mo-ho  berichtet,  und  zeigt  dann,  wie  bereits  unter  dem  Kaiser¬ 
hause  Tang  (618  —  906)  ein  Stamm  Mong-ii  erwähnt  wird,  der  in 
bedeutender  Entfernung  nordwestlich  von  dem  Volke  Mo- 
ho  wohnte.  In  eben  den  Gegenden  aber,  wohin  die  Mong-ii 
der  Tang  versetzt  werden,  nomadisirte  unter  den  Kitan  (916  bis 
1124)  nach  dem  von  Schott  benutzten  und  ausgezogenen  Werke 
Ki- tan-kue-tschi,  ein  Stamm  Mong-ku-li  (hier  ist  der  Name 
genauer  geschrieben  als  jemals  in  späterer  Zeit),  der  damals  noch 
mit  Nord-China  friedlichen  Pelzhandel  trieb.  Unter  dem  Kaiserhause 
Kin  (  1115  — 1234)  erscheinen  diese  Mong-ku-li  (von  jetzt  ab 
Mong-ku  genannt)  plötzlich  als  ein  unternehmendes  Räubervolk 
und  stiften  ein  grofses  Reich.  Ueberall  hält  die  Geschichte  das 
Volk  der  Mo-ho  und  das  mit  Mong  anfangende  (die  M  o  ngo  I  e  n) 
weit  aus  einander,  und  von  Ersteren  wird  zu  guter  Letzt  nur  ge¬ 
meldet,  dass  sie  nach  dem  Untergang  des  Staates  Po-hai  (bereits 
927  u.  Z.)  sich  zerstreut  hätten;  ein  Theil  derselben  habe 
seitdem  Niu-tschin  geheissen. 


Ueber  Dr.  K.  Nenniann’s  Hellenen  im  Skythenlande. 


461 


lenhorde  aus  dem  leinen  Osten  durch  Völker  verschiedener 
Zunge  bis  in  die  Gegend  der  „Vagina  gentium”  vorgedrun¬ 
gen  sein. 

Ob  aber  positive  Nachrichten  der  Allen  über  das  Skythen¬ 
volk  es  mindestens  wahrscheinlich  machen,  dass  dieses  Volk 
ursprünglich  zur  „mongolischen  Race”,  wo  nicht  selbst  zum 
Stamme  der  heutigen  Mongolen  gehörte?  Dies  veranlasst  eine 
sehr  gründliche  und  dabei  höchst  anziehende  Untersuchung. 
Der  grofse  Arzt  Hip  pocrates  erkannte  in  den  Skythen  einen 
ganz  eige  nt  heimlichen  Menschenschlag,  welcher  nur  sich 
selbe  r  ( avxo  hcovxstt})  gleiche.  Kann  da  wo!  an  „caucasische 
Race”  gedacht  werden?  Wegen  ihrer  fleischigen  und 
haarlosen  Körper  sahen  die  Individuen  des  Skythenvolkes 
einander  so  ähnlich,  dass  es  schwer  war,  sie  zu  unterschei¬ 
den  —  eine  Erfahrung  die  noch  jetzt  jeder  Europäer  macht, 
wenn  er  zum  ersten  Male  mit  Kalmyken  zusammentrifft.  Die 
angeblicheBartlosigkeit  des  skythischen  Volkes  stimmt  mit 
dem  sehr  spärlichen  Bartwuchse  der  mongolischen  Stämme, 
und  ihre  schmutzig-gelbe  Hautfarbe,  welche  Hippocrates 
der  bräunlichen  (sonnverbrannten)  des  Südens  entgegenhält, 
mit  dem  schmutzigen  Weizengelb  Jener.*) 

Was  der  griechische  Arzt  sonst  noch  über  die  Körper¬ 
beschaffenheit  der  Skythen  mittheilt,  dient  wesentlich  zur  Ver¬ 
vollständigung  des  Bildes,  und  steht  in  vollkommenem  Ein¬ 
klänge  mit  der  Ansicht,  die  HerrN.  zu  begründen  sucht.  Er 
nennt  die  Skythen  breit  und  krummbeinig,  und  giebt  für 
die  Krümmung  ihrer  Beine  genau  dieselben  Gründe  an  wie 
neuere  Reisende  in  Bezug  auf  die  Mongolen.  Er  sagt,  dass 
es  unter  ihnen  eine  Art  Androgynen  gebe  die  sich  mit  Wei¬ 
berarbeit  beschäftigten  und  wie  Weiber  redeten;  dieser  Dege¬ 
neration,  die  er  dem  immerwährenden  Reiten  (also  einer  fau¬ 
len,  den  Körper  aufschwemmenden  Lebensweise)  Schuld  giebt, 

*)  Von  7rv(5(5 ov  (welches  Wort  Hippocrates  gebraucht)  scheint  hier 
keine  Bedeutung  so  passend  als  gavdov  is  xal  (peuov  xgdoig,  d.  i. 
Mischung  von  gelb  und  grau  (also  grau  gelb,  schmutzig 
gelb),  wie  Platon  im  Timaens  (68.  c.)  definirt. 

F.rmans  Rurs.  Archiv.  Bd.'XV.  H.  3. 
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seien  aber  nur  die  Reichen  ausgesetzt.  Merkwürdig  stimmen 
hiermit  Berichte  neuerer  Reisenden  über  eine  ähnliche  Er¬ 
scheinung  unter  den  Nogajern  (Man  gut),  einem  türkisch¬ 
redenden  Volke,  das  die  physischen  Merkmale  der  mongoli¬ 
schen  Race  hat.* *) 

Warum  aber  vermisst  man  bei  Hippocrales  mehrere  Züge, 
die  heute  überall  für  characterislische  Merkmale  der  Mongolen 
gelten?  Antwort:  der  Grieche  hatte  durchaus  nicht  die  Ab¬ 
sicht,  eine  Characteristik  der  Ra  een  zu  liefern:  die  Idee  einer 
Racenverschiedenheit  war  in  ihm  noch  nicht  zur  Klarheit 
entwickelt;  er  halle  sich  keine  andere  Aufgabe  gestellt,  als 
die  Einwirkung  des  Clima’s  auf  den  menschlichen  Körper  zu 
schildern;  und  wir  durften  deshalb  nicht  erwarten,  hei  ihm 
alle  Rubriken  des  Racen-Signalement’s,  oder  gar  des  unsri- 
gen,  ausgefüllt  zu  finden.  Dann  ist  es  immer  noch  fraglich, 
oh  der  Skythenstamm  .sich  so  rein  erhallen  halte,  dass  alle 
Eigenthümlichkeiten  der  mongolischen  Race  hei  ihm  noch  her¬ 
vortraten.  Dass  die  Skythen  Vermischung  mit  fremden  Na¬ 
tionen  nicht  verschmäht  haben,  lehrt  die  Geschichte  ihres 
Aufenthalts  am  Ponlus.  Nach  Herodot  heiratheten  ihre  Für¬ 
sten  thracische  Fürstenlöchter  und  Griechinnen;  ja  man  hat 
Grund  anzunehmen  dass  die  Skythen  schon  als  ein  ziemlich 
gemischtes  Volk  am  Pontus  angekommen  waren.  Wie  ver¬ 
erbungsfähig  aber  auch  einige  Eigenschaften  des  mongolischen 
Typus  sein  mögen,  so  bestätigen  doch  verschiedene  Schrift¬ 
steller,  dass  eine  hartnäckige  Vererbung  nur  da  sich  zeigt, 
wo  weder  der  Vater  noch  die  Mutter  völlig  frei  von  mongo¬ 
lischem  Blute  sind.  Das  Schweigen  anderer  Schriftsteller 
über  die  Körperbeschaffenheil  der  Skythen  erklärt  Herr  N. 
aus  dem  Umstande,  dass  die  griechischen  Seefahrer  den  selt¬ 
samen  Menschenschlag  hauptsächlich  in  der  Gegend  von  Ol- 

i 

*)  In  weit  auffallenderer  Uebereinstimmting  mit  dem  was  Hippocrates 
von  den  fraglichen  Skythen  erzählt,  sind  ja  aber  die  paedrastischen 
Gewohnheiten  und  Einrichtungen  der  alten  Kamtschadalen.  Vergl. 
Krman  Reise  n.  s.  w.  Histor.  Ber.  Rd.  3  unter  K  o  j  ek  ts  ch  u  tschi 
und  S.  248  u.  f. 
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bia  kennen  lernten,  in  demjenigen  Tlieile  Skylhiens,  wo  er 
nachweislich  am  meisten  mit  anderen  Stämmen  vermischt  und 
zugleich  am  stärksten  von  den  väterlichen  Sitten  abgewichen 
war.  Schon  seit  der  Zeit  Philipps  von  Macedonien  ging  übri¬ 
gens  das  scythische  Volk  rasch  seiner  Vernichtung  entgegen. 

Der  Verfasser  will  mit  dieser  Untersuchung  hauptsäch¬ 
lich  bewiesen  haben,  dass  man  die  Stammesgenossen  der  Sky¬ 
then  nicht  unter  den  Völkern  arischer  Zunge  suchen 
dürfe.  Doch  widersetzt  er  sich  auch  einer  türkischen  oder 
finnischen  Nationalität  derselben,  und  so  bleibt  freilich  nur 
noch  die  Wahl  zwischen  mongolischer  und  lungusischer. 
Sein  vornehmster  Grund,  warum  die  Skythen  nicht  Türken 
oder  Finnen  gewesen  sein  könnten,  ist  freilich  heutzutage, 
wo  die  tiefe  Verwandtschaft  der  Sprachen  dieser  Völker  mit 
dem  Mongolischen  und  Tungusischen  immer  stärker  hervor- 
tritt,  sehr  bestreitbar:  er  hält  nemlich  Kennzeichen  mongoli¬ 
scher  Race  bei  Stämmen  der  erwähnten  zwei  Völker  für  das 
Ergebniss  der  grolsen  Völkervermischung  im  Mittelalter.  Wird 
diese  Vermischung  nicht  gröfser  gedacht,  als  sie  wirklich 
war?  Oder  kann  man  mit  Sicherheit  naclnveisen,  dass  tür¬ 
kische  und  finnische  Stämme  vor  den  Wellsliirmen  der  Mon¬ 
golen  nicht  mongolisch  oder  halb  -  mongolisch  ausgesehen? 
Woher  haben  z.  ß.  die  Tavastländer  in  Finnland  ihre  der 
mongolischen  sich  nähernde  Gesichlsbildung  ?  *).  Wie  lebhaft 
erinnern  mittelalterliche  Beschreibungen  der  Hunnen  an  ein 
Volk  mongolischer  Körper heschaffenheit ,  und  wie  wenig 
davon  passt  auf  ihre  heutigen  Stammverwandten,  die  Ma¬ 
gyaren?  Und  die  wirklichen  Väter  der  Letzteren  —  haben 
sie,  wenn  Otto  von  Freysingen  Wahrheit  spricht,  ihren  heu¬ 
tigen  Nachkommen  viel  ähnlicher  gesehen?  Lässt  nicht  seine 
Schilderung  dieses  Volkes  in  der  Arpäden-Zeit  viel  eher 
auf  mongolisches  als  auf  indo-germanisches  Aeusseres  schlos¬ 
sen  ?  **) 

*)  W.  Schott  über  Nationalität  und  Abkunft  <ler  Finnen  (in  Schmidts 

Zeitschrift  für  Geschichte,  1847,  S.  459  11.). 

**)  „Sunt  Ungari  facie  tetri,  profundis  oculis,  statura  liumi- 
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Der  sicherste  Führer  zu  einem  specielleren  ethnologi¬ 
schen  Ergebnisse  bleibt  immer  die  Sprache,  und  darf  man 
die  Bemühungen  des  Verfassers,  auch  auf  sprachlichem 
Wege  eine  der  mongolischen  nähere  Abkunft  des  Sky¬ 
thenvolkes  darzuthun,  nicht  für  vergeblich  halten,  so  ist  viel 
gewonnen.  Allein  hier  bieten  sich  neue  Schwierigkeiten:  das 
Mongolische  ist  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  unserer  Zeit¬ 
rechnung  durch  Schrift  fixirt  und  war  in  den  Jahrtausenden 
vor  dieser  Epoche  vermuthlich  allen  Wandelungen  ausgesetzt, 
unter  denen  nicht- geschriebene  Sprachen  zu  leiden  pflegen. 
Ist  unter  solchen  Umständen  nicht  beinahe  vorauszusetzen, 
dass  die  Sprache  der  Skythen  von  der  heutigen  mongolischen 
ungleich  weiter  abstehen  mochte  als  das  Gothische  von  dem 
Deutschen  unserer  Tage?  Wird  nicht  auch  derjenige,  der  das 
Verfahren  der  Griechen  bei  Aufzeichnung  barbarischer  Wör¬ 
ter  kennt,  die  Prüfung  der  spärlich  vorhandenen  sprachlichen 
Ueberreste  von  vornherein  für  aussichtslos  erklären  ?  Den¬ 
noch  glaubt  der  Verf.,  dass  uns  der  Zufall  auch  in  dieser  Be¬ 
ziehung  weniger  ungünstig  gewesen  ist,  als  man  erwarten 
sollte.  Es  fiel  ihm  auf,  dass  skythische  Eigennamen  auf  olbi- 
schen  Inschriften,  nach  Beseitigung  der  griechischen  Endungen, 
mit  mongolischen  Eigennamen  aus  dem  Mittelalter  vollkommen 
übereinstimmen,  und  dass  die  Namen  der  Skythenstämme 
meistens  in  regehnäfsiger  mongolischer  Pluralform  stehen,  wie 
noch  heule  der  Fall  zu  sein  pflegt.* *)  Diese  Bemerkung  er- 


les  .  .  .  .  ut  divina  patientia  sit  admiranda,  quae  ne  dicam  homini- 
bus,  sed  talibus  hominum  inonstris  tarn  delectabilem  exposuit 
terram!”  So  hatte  schon  der  gallische  Dichter  Sidonius  Apollina¬ 
ris  über  die  Winzigkeit  der  tiefliegenden  Augen  des  Hun¬ 
nenvolkes  sicli  in  dieser  Art  vernehmen  lassen  :  „geminis  sub  fronte 
cavernis  visus  adest  oculis  absentibus”  .  .  .  .  Die  Abplat¬ 
tung  der  hunnischen  Nasen  erklärt  er  dadurch,  dass  man  sie  den 
Kindern  unterbunden  habe,  damit  sie  dem  Helme  nicht  im  Wege  seien! 

*)  Die  sarmatischen  und  thrakischen  Namen  jener  Inschriften  sind, 
trotz  der  allgemeinen  Grücisirung,  von  den  skythischen  so  verschie¬ 
den,  dass  Böckli,  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  asiatische 
Sprache,  die  letztgenannten  herauszutin'den  unternahm. 
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iieischle  genauere  Prüfung,  und  so  entdeckte  der  Verf.  merk¬ 
würdige  Parallelen.  Einige  Beispiele:  (skylh.)  Tumbagos 
und  (mongol.)  Tumbagai;  Arguan-agos  und  Argun- 
Acha;  Aue  hat  und  A  och  an  (Mehrzahl  Aochat);  Targi- 
taos  und  Targutai;  Kolaxais  und  Chul  agatschi  (Kali¬ 
ber,  vergleiche  Chulagu  raube!).  Wegen  der  näheren 
Begründung  müssen  wir  auf  das  Werk  selbst  verweisen; 
ebenda  mag  man  auch  Herren  Neumanns  Erklärung  einiger 
skythischen  Götternamen  u.  s.  w.  mit  Hülfe  des  Mongolischen 
und  seine  glückliche  Widerlegung  anderer  Deutungsversuche 
nachlesen. 

Umfang  und  Bevölkerung  des  Sky  thenland  es. 
Die  Grenzen  des  skythischen  Gebietes  sind  von  neueren  Geo¬ 
graphen  noch  immer  zu  weit  ausgedehnt  worden.  Einige 
Schwierigkeit  hat  die  Bestimmung  der  Westgrenze;  da  aber 
Herodol  verschiedne,  von  Norden  her  der  Donau  zuströmende 
Flüsse  skythische  nennt,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die¬ 
ses  Volk  nicht  nur  in  den  Steppen  der  heutigen  Moldau, 
sondern  auch  in  der  Walachischen  Ebene  nomadisirl  hat.  Die 
Sitze  der  nördlichen  Grenzvölker  (N  euren,  Androphagen, 
Melanchlainen)  haben  neuere  Erklärer  viel  zu  weil  nach 
Norden  geschoben,  weil  sie  sich  auf  einige  allgemeine,  schwer 
zu  entwirrende  oder  mit  dem  Geiste  des  Systems  getränkte 
und  deshalb  verdächtige  Bemerkungen  aller  Schriftsteller 
stützten.  Sie  beriefen  sich  vornehmlich  auf  die  Stelle,  wo 
Herodot  seine  Ansicht  über  die  Form  Skythiens  ausspricht, 
und  bedachten  nicht,  dass  zur  Zeichnung  eines  solchen  Ge- 
sannntbildes  eine  Fülle  von  Entfernungsangaben  nach  verschie¬ 
denen  Richtungen  und  mit  genauer  Beobachtung  der  Himmels¬ 
gegend  gehört;  in  letzterer  Beziehung  waren  aber  die  Griechen, 
mit  Ausnahme  der  Seeleute,  keinesweges  stark.  Dann  haben 
die  Ausleger  dadurch  vielfach  sich  irre  fuhren  lassen,  dass 
Herodot  die  Quellen  des  Dnjeslr,  Bug  und  Don  erwähnt. 
Wie  sollten  aber  Griechen  in  einem  Lande,  in  dem  sie  nur 
den  äussersten  Küstensaum  bewohnten,  zu  solcher  Kennlniss 
gelangen,  um  so  mehr,  als  Erforschung  von  Quellen  grofser 


466 


1  listorisch  -  philologische  W issenschalteii. 


flielsender  Wasser  theils  nur  für  die  Wissenschafl  Nutzen 
hat;  andernlheils  ohne  streng  wissenschaftliche  Kennt- 
niss  des  Bodens  unmöglich  ist?  Ausserdem  beschreibt  He- 
rodot  in  viel  näher  gelegenen  Gegenden,  zwischen 
Dnjepr  und  Don,  ein  höchst  abenteuerliches  Flussgebiet,  das 
mit  den  wahren  Verhältnissen  unvereinbar  und  für  alle  seine 
Erklärer  ohne  Nolh  eine  schwere  Plage  geworden  ist,  ja  wel¬ 
ches  nicht  einmal  mit  seinen  eignen  anderweitigen  Angaben 
harmonirl.  Endlich  war  er  auch  in  einem  vorgefassten 
Systeme  befangen  (S.  206).  Herr  N.  untersucht  nun  die 
geographische  Lage  des  Ortes  Gerrhos  und  der  mehr  oder 
minder  abhängigen  Grenzvölker,  die  er  zugleich  ethnologisch 
ins  Auge  fasst. 

Skythische  Horden  und  Fürsten.  Hier  ist  vom 
Verhältnisse  der  Horden  zu  einander,  von  der  Leichenfeier 
skythischer  Fürsten  und  Einrichtung  der  Grabhügel  die  Rede, 
ln  diesem  wie  in  den  folgenden  Abschnitten  liefern  die  Sitten 
der  Mongolen  wieder  lehrreiche  Vergleichungspuncte.  — 
Skythischer  Götzendienst.  Herodot’s  Angaben  über  die 
Götterverehrung  der  Skythen  sind  dürftig;  er  bietet  uns  hier 
kaum  mehr  als  ein  dürres  Verzeichniss  von  Namen,  indem  er 
sich  damit  begnügt,  die  skythischen  Götter  griechisch  umzu¬ 
laufen.  Beschränkt  man  sich  auf  sein  Verzeichniss  der  sky- 
thischen  Gottheiten,  so  erfordert  es  eine  viel  gröfsere  Gelehr¬ 
samkeit,  nachzuweisen,  welcher  alte  Cullus  mit  dem  skylhi- 
schen  nicht  übereinstimmt,  als  zu  zeigen,  dass  er  in  vielen 
Punkten  mit  der  Götterverehrung  irgend  eines  anderen  Vol¬ 
kes  zusammenfällt.  Herr  N.  zeigt,  wie  K.  Zeuss  in  dem 
skythischen  Götterglauben  irrig  den  medisch- persischen  wie¬ 
derzuerkennen  glaubt;  er  zeigt  ferner,  wie  auch  den  alten 
Skythen  jene  Grundzüge  ursprünglich  religiöser  Vorstellungen 
eigen  waren,  die  wir  im  Nalurdienste  der  alten  Völker  Hoch¬ 
asiens  entdecken.  —  Lebensweise  und  Character  der 
Skythen.  Ein  sehr  reichhaltiger  Abschnitt.  Da,  wo  vom 
Melken  der  Stuten  die  Rede  ist,  kommt  Herodots  sonderbarer 
Bericht,  die  angebliche  Blendung  der  Sclaven  —  der 
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Milch  wegen,  betreffend,  zur  Sprache.  Herr  N.  äussert  hier 
die  sehr  scharfsinnige,  obwohl  auch  sehr  kühne  Vermulhung, 
jene  Blendung  gründe  sich  auf  Missverstehen  eines  mongoli¬ 
schen  Wortes  für  Rahm  (Sahne);  Herodots  Dolmetscher  habe 
ihm  wahrscheinlich  sagen  wollen:  beim  Melken  behalte  der 
Herr  das  oben  schwimmende  Fett  der  Stutenmilch  für  sich 
(dem  Sclaven  das  Magere  überlassend),  und,  in  Ermangelung 
eines  griechischen  Wortes  für  den  Begriff,  das  mongolische 
tosu  (Rahm)  beibehaltend,  etwa  so  sich  ausgedrückt:  a(pai - 
qovvtccl  rovg  dovlovg  toogov,  sie  nehmen  den  Sclaven  das 
tosu!  Herodot  habe  nun  tio  oggs  (die  beiden  Augen, 
freilich  nur  poetische  Form)  verstanden;  daher  sein  Mahrehen 
von  der  Blendung.  Auffallend  bliebe  immer,  dass  der  Vater 
der  Beschichte  bei  dem  Unsinn  sofort  sich  befriedigt  halte, 
da  ihm  doch  weiteres  Fragen  bald  die  Wahrheit  erschliefsen 
musste;  denn  es  handelt  sich  hier  ja  nur  von  mechanischen 
Verrichtungen,  bei  denen  die  Gesticulation  ersetzen  kann,  was 
den  Worten  an  Deutlichkeit  abgeht.  —  Ehe  der  Verfasser  von 
den  Skythen  Abschied  nimmt,  erhallen  wir  eine  vortreffliche 
motivirte  Darstellung  ihres  Volkscharacters  nebst  der  ange¬ 
knüpften  Bemerkung,  dass  dieselben  Eigenschaften  auch  die 
Grundzuge  des  mongolischen  Characters  bilden. 

Sarmaten  und  Bergvölker.  Der  Verf.  beschrankt 
sich  hier  auf  eine  kurze  Characteristik,  und  behalt  sich  vor, 
aus  dem  „Gewühl  sarmatischer  Stämme”  diejenigen  welche 
für  die  griechischen  Colonieen  Bedeutung  erlangten,  im  zwei¬ 
ten  Theile  und  namentlich  bei  der  Geschichte  des  bosporani- 
schen  Reiches  hervorzuheben. 

Ein  allgemeiner  Rückblick  zeigt,  wie  die  iNatur  des 
Landes  und  der  Characler  der  Bewohner  die  beiden  Haupt¬ 
elemente  bildeten,  welche  auf  die  griechische  Colonisation  einen 
bestimmenden  Einfluss  übten. 

Beim  dritten  Buche  müssen  wir  uns  mit  Regislrirung 
des  Hauptinhalls  begnügen.  Es  ist  folgender:  Aeltesle  Fahr¬ 
ten  auf  dem  Ponlus  —  Küstengebiet  zwischen  den  Mün¬ 
dungen  des  Islros  und  Boryslhenes  —  Achilles  -  Laufbahn, 


468 


Historisch-philologische  Wissenschaften. 


[Meerbusen  Karkiniles  und  Nordwestküsle  Tauriens  —  Cher- 
ronesos  (mit  einer  Karle  der  heracleotischen  Halbinsel)  — 
Taurische  Gebirgsküste  —  Theodosia  —  Südlicher  Theil  der 
bosporanischen  Halbinsel  von  Theodosia  bis  Nymphaion  — 
Pantikapeion  nebst  Umgegend  —  Küsten  der  Maitis  —  Mün¬ 
dungsland  des  Hypanis.  Zuletzt  eine  Karte  der  griechischen 
Colonien  am  Nordgestade,  entworfen  und  gezeichnet  von  dem 
Verfasser.  Der  critische  Blick  des  Verf.,  sein  Fleiss  in  um¬ 
fassendster  Verarbeitung  aller  Stofftheile,  und  seine  Gabe,  in 
allein  Einzelnen  dessen  Zusammenhang  mit  einem  grolsen  Gan¬ 
zen  zu  bemerken  und  hervorzuheben ,  alle  Partien  in  Un¬ 
rechtes  Licht  zu  stellen,  bleiben  sich  bis  ans  Ende  des  Buches 
gleich,  an  welchem  auch  Druck  und  Papier  zu  rühmen  sind. 


Vom  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  veröffentlichte  Schriften. 


Memoires  de  l’Academie  Imperiale  des  Sciences  de  Saint- 

Petersbourg. 

Sixieme  Serie.  Sciences  politiqnes,  liistoire,  philologie.  Tome  VIII.  1855. 

D  ieser  Band  enthält  folgende,  schon  früher  in  Einzel-Ausga¬ 
ben  veröffentlichte  gelehrte  Arbeiten: 

Die  Geschichte  Tabaristans  nach  C h o n d e m i r 
von  Bernhard  Dorn.  —  Die  Geschichte  der  Serbe- 
da  re  nach  Chondemir  von  Demselben.  —  Diese  bei¬ 
den  Schriften  können  als  die  Fortsetzung  Dessen  gelten,  was 
der  Herr  H  erausgeber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  für  die 
Kenntniss  der  Küstenländer  des  kaspischen  Meeres  geleistet. 
Wie  bekannt  bietet  der  reiche  Schatz  des  Asiatischen  Museums 
der  Kaiserlichen  Akademie  eine  in  ihrer  Art  einzig  dastehende 
Sammlung  noch  wenig  bekannter  oder  noch  nicht  veröffent¬ 
lichter  orientalischer  Handschriften,  aus  dem  der  noch  in  vie¬ 
ler  Beziehung  dunklen  Geschichte  der  südlichen  Provinzen 
Russlands  und  deren  nächsten  Grenzgebiete  bisher  schon  man¬ 
nigfache  Bereicherungen  zugeflossen  sind.  Wir  verweisen  in 
dieser  Beziehung  auf  die  in  den  früheren  Bänden  der  Memoi¬ 
ren  enthaltenen,  ausschließlich  muhammedanischen  Schrifl- 


*)  Aus  der  Petersburger  Zeitung.  1856. 
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siellern  entnommenen  Arbeiten  des  Herrn  Dorn:  Versuch 
einer  Geschichte  der  Schirwanschahe,  —  Geschichte  Schir- 
vvans  unter  den  Statthaltern  und  Chanen  von  1538—1820, 
vorzüglich  nach  persischen  Quellen,  erster  Beitrag  zur  Ge¬ 
schichte  der  Georgier,  —  Tabary’s  Nachrichten  über  die  Cha- 
saren  (dieses  einst  mächtige,  jetzt,  wenigstens  dem  Namen 
nach,  verschwundene  Volk),  nebst  Auszügen  aus  Hafis  Abru, 
ibn  Aasern  el-Kufy,  u.  A.,  —  endlich  auf  die  unter  dem  Titel: 
Geographica  Caucasia  veröffentlichte  Sammlung  von  Nachrich¬ 
ten  muhaminedaniseher  Geographen  über  die  Caucasus-Länder. 

Die  Abhandlung,  welche  diesen  neuesten  Band  der  Me¬ 
moiren  eröffnet,  führt  uns  nun  dem  südlichen  Küstenstrich 
des  caspischen  Meeres  zu,  wo  vornehmlich  das  kleine  wal¬ 
dige  Gebirgsland  zwischen  dem  kaspischen  Elburs-Gebirge  und 
dem  Meeresufer  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt.  Ge^en 
Süden  an  diese  Gebirgskette  sich  anlehnend,  deren  höchster 
Gipfel,  der  Vulcan  Demawend,  hier  bis  zu  12000  Fufs  an- 
sleigl,  wird  es  nach  Norden  durch  die  steil  abfallenden  Fels¬ 
wände  des  Seeufers  begrenzt.  Mag  auch  die  Angabe  Abul- 
leda’s,  der  den  Namen  Tabarislan  von  dem  Worte  Thabr 
(Baumaxt)  ableilet,  mehr  witzig  als  wahr  erscheinen  *),  so  ist 
es  doch  wahrscheinlich,  dass  die  Cullur  dereinst  hier  erst  lang¬ 
sam  ihren  Weg  durch  Wildnisse  zu  bahnen  hatte.  Dieser  ab¬ 
geschlossenen  Lage,  noch  mehr  aber  dem  Umstande,  dass  es 
sjch  hier  nur  um  kleinere  Dynastien  handelt,  welche  wenig 
in  das  Getriebe  der  grossen  Weltbegebenheiten  eingrilTen, 
deren  Einfluss  sich  vielmehr  nur  auf  das  eigene  Gebiet  be¬ 
schränkte,  muls  es  deshalb  auch  zugeschrieben  werden,  dafs 
über  d  er  Geschichte  dieses  Landes  für  uns  zeilher  ein  dich¬ 
ter  Schleier  lag,  und  selbst  die  bekannten  Geschichtsschreiber 
des  Orients  desselben  nur  im  Vorübergehen  gedenken.  Den¬ 
noch  zeigt  das  theilweis  noch  heut  dichtbevölkerte  Gebiet 
•  vielfache  Spuren  eines  früheren  blühenden  Zustands.  Von 

*)  Vergl.  C.  Ritter  Erdkunde  von  Asien.  Band  VI.  Erste  A b t heilti 

West-Asien.  S.  54*2. 
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seinen  Hauptstädten:  Sari  und  Amol,  den  Residenzen  der  frü¬ 
heren  Herrscher,  wird  letztere  Stadt,  welche  am  Herhesflusse 
unfern  von  dessen  Mündung  liegt,  von  Ebn  Haukal  zur  Zeit 
der  Abassiden  als  grosses  Handels-Emporium  „für  dieWaaren 
des  Aufgangs  und  Untergangs  der  Sonne”  bezeichnet,  wohin 
die  Kaufleule  von  Saksin  und  ßulgar,  von  der  Wolga  her  die 
Russen,  mit  ihren  Waaren  kamen  * **)).  Aber  auch  dieses  Land 
hat  seine  einheimischen  Geschichtsschreiber  gehabt  und  indem 
dieselben  dem  Dunkel  und  der  Vergessenheit  entzogen  wer¬ 
den,  darf  sich  nicht  nur  die  Geschichte  Russlands  mehrfache 
Aufschlüsse  versprechen,  auch  die  gesammte  Geschichte  des 
Orients  wird  dadurch  um  manches  Glied  in  der  Kette  der  Er¬ 
eignisse  bereichert. 

Die  Geschichte  Tabaristans,  welche  Herr  Dorn  mit  er¬ 
läuternden  Anmerkungen  und  einer  deutschen  Ueberselzung 
begleitete,  ist  Chondemirs  geschätztem  Geschichtswerke: 
„Freund  der  Lebensbeschreibungen”  entnommen  und  reicht, 
von  den  frühsten  Zeilen  ausgehend  bis  zum  Jahre  881  (=  1476 
unserer  Zeitrechnung).  Aber  auch  dieser  Abschnitt  des  Chon- 
demirschen  Werks  ist  nichts  Anderes  als  ein  in  bündiger 
Kürze  abgefasster  Auszug  aus  einem  grösseren  Werke  über 
die  Geschichte  der  südlichen  Küsten- Länder  des  caspischen 
Meeres,  dessen  Verfasser  Sehir  Eddin*'1),  nicht  nur  die  Fe¬ 
der  sondern  auch  das  Schwert  mit  Erfolg  zu  führen  wusste, 
wie  uns  seine  eigenen,  dem  Geschichtswerke  mit  einverleibten 
Erlebnisse  darthun.  Dem  Chondemirschen  Auszuge  hat  der 


*)  C.  Ritter  a.  a.  O.  S.  541. 

**)  Schon  vor  20  Jahren  stellte  Herr  Charmoy  die  Herausgabe  dieses 
Werks  in  Aussicht.  Da  dieselbe  aber  nicht  erfolgte,  hat  sich  Herr 
Dorn  inzwischen  auch  dieser  wichtigen  Aufgabe  unterzogen,  indem 
er  mit  diesem  Geschichtsschreiber  eine  beabsichtigte  gröfsere  Samm¬ 
lung  eröffnete.  Der  Titel  derselben  ist:  Muhammedanische  Quellen 
zur  Geschichte  der  südlichen  Küstenländer  des  Kaspischen  Meeres, 
herausgegeben,  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Bernhard  Dorn. 
Erster  Theil.  Sehir-Eddin’s  Geschichte  von  Tabaristan,  Rujan  und 
Masanderan.  Persischer  Text.  1850.  XLVI  und  643  Seiten  in  8. 
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Herr  Herausgeber  zur  leichteren  Uebersicht  beiin  Gebrauche 
desselben  auch  eine  Liste  der  dort  vorkommenden  Fürsten 
und  Gebieter  nach  einem  andern  Geschichtsschreiber,  Scheh- 
risadeh,  der  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebte,  bei¬ 
ge  fügt. 

Der  hierauf  folgende  Abschnitt  umfasst  eine  interessante 
Episode  aus  der  Geschichte  jenes  Küstenlands,  welche  Chon- 
demir  ebenfalls  S  ehi  r  E  ddin,  zugleich  aber  auch  einem  an¬ 
deren  persischen  Schriftsteller,  Mirchond,  entnahm.  Die  Ge¬ 
schichte  jener  Aufstands-Parthei,  welche,  von  Emir  x\bduresak 
im  Jahre  738  (=  1337  unserer  Zeitrechnung)  gegründet,  un¬ 
ter  dem  selbstgewählten  Namen  Serbedar  (auch  bisweilen  Ser- 
bedal,  d.  i.  Kopf  am  Galgen)  unter  mehreren  Oberhäuptern 
über  vier  Jahrzehende  die  Herrschaft  an  verschiedenen  Orten, 
vornehmlich  in  Sebsewar,  behauptete,  endet  mit  der  Nieder¬ 
lage,  welche  dieselbe  durch  Emir  Wely  erfuhr  und  welche 
die  Vertreibung  derselben  aus  Asterabad  zur  Folge  halle.  — 
Dem  persischen  Text  folgt  auch  hier  eine  deutsche  Ueber- 
setzung,  wodurch  dieser  Abschnitt  dem  gröfseren  Leserkreis 
zugänglich  wird. 

Ueber  einige  angebliche  Steinschneider  des 
Altert  hu  ms.  Ein  Supplement  zum  dritten  Bande 
von  Köhlers  gesammelten  Schriften.  Von  Ludolf 
Stephani.  Unter  den  mannigfachen  Verdiensten,  welche  sich 
der  verstorbene  Akademiker  H  ei n  rieh  K öh  1  er  um  das  gründ¬ 
liche  Verständniss  der  allen  Kunst  erwarb,  verdient  besonders 
hervorgehoben  zu  werden,  dass  vorzugsweise  er  es  war,  der 
zuerst  der  Geschichte  der  Steinschneidekunst  eine  festere 
Grundlage  gab  und,  durch  eine  richtige  Kennlniss  des  Cha¬ 
rakters  der  letzten  Jahrhunderte  geleitet,  zuerst  den  wahren 
Ausgangspunkt  der  vielfachen  Fälschungen  erkannte  und  nach¬ 
wies,  welche  so  oft  auch  die  Urteilsfähigeren  getäuscht  und 
bei  manchem  bekannten  Namen,  wir  erinnern  nur  hier  an  den 
bekannten  Baron  Stosch,  es  kaum  zweifelhaft  erscheinen 
lassen,  ob  wir  den  Betrüger  oder  nur  den  Betrogenen  vor 
uns  haben. 
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Herr  Stephani,  der  als  Köhler’s  Nachfolger  dessen 
gesammelte  Schriften  herausgab,  widmete  darum  mit  Recht 
der  im  III.  Bande  enthaltenen  Abhandlung  „über  die  geschnit¬ 
tenen  Steine  mit  dem  Namen  der  Künstler”  eine  besondere 
Aufmerksamkeit,  indem  er  durch  Beifügung  seiner  eigenen  Zu¬ 
sätze  und  Bemerkungen  die  schon  von  Köhler  ausgesproche¬ 
nen  Grundsätze  schärfer  durchbildete  und  eingehender  darlegte, 
von  denen  man  bei  der  Beurtheilung  von  Gemmen-Inschriften 
ausgehen  muss  um  zwischen  Künstler-Namen  und  denen  an¬ 
derer  Bedeutung  gehörig  zu  unterscheiden,  durch  die  es  aber 
zugleich  ausser  allem  Zweifel  gesetzt  wird,  dafs  der  gröfste 
Theil  der  auf  Gemmen  vorkommenden,  wirklich 
aus  dem  Alterthum  herrührenden  Namen  nicht  die 
der  Verfertiger  sein  können. 

In  der  vorliegenden,  lehrreichen  Abhandlung  sehen  wir 
die  betretene  Bahn  weiter  verfolgt.  Herr  Stephani  ent¬ 
wickelt  in  umfassender  Weise  die  Principien,  nach  denen  die 
ächten  Gemmen-Inschriften  von  den  gefälschten  zu  unterschei¬ 
den  sind.  Er  sondert  in  dieser  Beziehung  innere  und  äus¬ 
sere  Gründe,  welche  entweder  einen  entscheidenden  Beweis 
liefern  oder  wenigstens  den  Verdacht  einer  Fälschung  hervor- 
rufen  müssen. 

Zu  den  erste ren  werden  die  Kennzeichen  gerechnet, 
welche  der  Schnitt  der  Buchstaben,  das  Verhältniss  ihrer  Gröfse 
zu  der  des  Bildes  und  ihre  Form  darbielen,  und  welche  meist 
eine  übertriebene  Sorgfalt  oder  auch  eine  gewisse  Befangen¬ 
heit  bekunden.  Hierzu  kommen  ferner  orthographische  Eigen¬ 
tümlichkeiten  und  Abkürzungen,  welche  entweder  dem  Alter¬ 
thum  überhaupt  fremd  sind,  oder  wenigstens  auf  anerkannt 
ächten  Gemmen-Inschriften  niemals  Vorkommen.  Endlich  ge¬ 
hören  hierher  die  mannigfachen  Widersprüche  und  Verdachts- 
eründe,  welche  durch  die  Verschiedenheit  im  Schnitte  des 
Bildes  und  dem  der  Buchstaben  oder  bei  fragmentirten  Stei¬ 
nen  durch  die  sonst  ungewöhnliche  Wahl  des  Ortes  der  In¬ 
schrift  sich  häufig  kund  geben. 

Zu  den  ä  us  seren  Merkmalen  der  Unächlheil  übergehend, 
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sedenkt  der  Herr  Verfasser  zuerst  der  Fälle,  wo  sich  eine 
Fälschung  der  Inschrift  durch  den  modernen  Ursprung  des 
Bildes  selbst  darlhun  lässt.  Da  aber  Diejenigen,  welche  eine 
Täuschung  beabsichtigen,  jeden  Verstofs  gegen  antike  Com- 
positionsweise  durch  möglichst  enges  Anschliefsen  an  ein  alles 
Original,  durch  die  Wahl  eines  einfachen  Gegenstandes,  durch 
die  kleinen  Dimensionen,  die  sie  ihren  Arbeiten  gaben,  u.  dgl.m. 
sehr  geschickt  zu  umgehen  wufsten,  läfst  sich  eine  Täuschung 
meist  nur  in  der  Ausführung,  in  dem  Stil  ihrer  Arbeiten  er¬ 
kennen.  Hier  bielen  sich  aber  auch  dem  geübtesten  Auge 
grofse  Schwierigkeiten  dar.  Da  sich  jedoch  in  jedem  Kunst¬ 
werke  das  Innere  des  Künstlers,  seine  Auffassungs-  und  An¬ 
schauungsweise  zu  offenbaren  pflegt,  so  führt  der  Herr  Ver¬ 
fasser  an,  dass  die  antiken  Arbeiten  gegenüber  den  Werken 
der  modernen  Giyplik  sich  fast  stets  durch  eine  gröfsere  Frei¬ 
heit  des  Geistes,  durch  entschiedenere  Sicherheit  und  eine 
eigenlhümliche  Energie  auszeichnen,  während  die  abhängige 
mechanische  Nachbildung  moderner  Künstler  fast  immer  eine 
gewisse  Aengstlichkeil  und  Unentschiedenheit  zur  Schau  trägt. 
Freilich  bilden  die  grofsen  Meister  des  16.  Jahrhunderts  auch 
hier  eine  Ausnahme  und  selbst  im  Laufe  des  18.  haben  Künst¬ 
ler  wie  Joh.  Lor.  Natter  in  einzelnen  ihrer  Werke  auf  be- 
wundernswerthe  Weise  jene  Mängel  zu  überwinden  verstan¬ 
den,  so  dafs  in  manchen  Fällen  über  die  Echtheit  oder 
Unechtheit  einer  Darstellung  wohl  nie  mit  Sicherheit  wird 
entschieden  werden  können.  —  Leichter  ist  der  Nachweis  da, 
wo  gleichzeitige  Zeugnisse  beigebracht  werden  können,  welche 
eine  Inschrift- Fälschung  constatiren.  —  Ebenso  liegt  ein  ent¬ 
schiedener  Verdachtsgrund  stets  vor,  wenn  sich  ein  und  der¬ 
selbe  Name  auf  einer  grölseren  Reihe  von  Gemmen  wieder¬ 
holt,  denn  bei  der  grofsen  Seltenheit  ächter  Steinschneider- 
Inschriften  ist  es  ebenso  unwahrscheinlich  dafs  mehrere  Werke 
eines  Künstlers  auf  uns  gekommen,  als  dafs  es  mehrere 
Künstler  desselben  Namens  gegeben  habe. 

Besonders  wichtig  ist  es,  wenn  die  Wahl  des  angebrach¬ 
ten  Namens  in  einem  der  Stützpunkte  ihre  Erklärung  findet, 
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deren  sich  die  Fälscher  zu  bedienen  pflegten.  Nirgends  be¬ 
gegnen  wir  nämlich  einem  rein  zufällig  aufgegriffenen  Na¬ 
men,  den  der  Fälscher  mit  dem  Wunsche,  dafs  derselbe  als 
der  des  Verfertigers  gelte,  dem  Bilde  beigefügt  hätte.  In  der 
Regel  nahm  man  zu  den  alten  Classikern  seine  Zuflucht  und 
fragte  sogar  nicht  immer  darnach  ob  der  Genannte  auch  wirk¬ 
lich  Steinschneider  war  oder  vielleicht  eine  andere  Kunst 
übte.  Denen  welchen  das  Suchen  in  den  Classikern  zu  müh¬ 
sam  war,  bot  in  späteren  Zeiten  auch  der  Künstler-Calalog 
von  Juni  us  eine  willkommene  Quelle.  Einen  dritten  Ausweg 
boten  endlich  alte  Marmor-Inschriften  dar  und  diesen  wurden 
Namen  entnommen,  denen  man  aus  irgend  einem  Grunde  eine 
künstlerische  Thätigkeit  zuschreiben  zu  dürfen  glaubte.  Diese 
letztere  Art  der  Fälschung  nun  giebt  Herrn  S  t  eph  ani  Anlass 
zu  einer  tiefer  eingehenden  Untersuchung,  welche  sich  auf 
eine  Reihe  speciell  erörterter  einzelner  Fälle  stützt,  auf  welche 
wir  den  Freund  des  Alterthums  hier  nur  verweisen  können. 

Von  gröfstem  Interesse  auch  für  einen  weiteren  Kreis 
mufs  aber  die  geschichtliche  Uebersicht  der  Inschriften- Fäl¬ 
schung  sein,  welche  der  Herr  Verfasser  giebt.  —  Ihre  ersten 
Anfänge  lassen  sich  nämlich  nicht  über  das  16.  Jahrhundert 
zurück  verfolgen  und  auch  aus  dieser  Zeit  ist  nur  ein  hin¬ 
reichend  beglaubigtes  Beispiel  bekannt,  doch  bildete  sich  schon 
damals  bei  den  Sammlern  eine  besondere  Vorliebe  für  Steine 
mit  den  Porträts  historischer  oder  mythischer  Personen  aus, 
der  man  ohne  Zweifel  in  der  Folge  das  vielfache  Erscheinen 
von  Namen  wie  Hellen,  Hylas,  Solon,  Cnejus  auf  einer  gros¬ 
sen  Anzahl  von  Gemmen  zuschreiben  muss.  —  Das  17.  Jahr¬ 
hundert  verharrte  anfänglich  noch  auf  demselben  Standpunkte, 
doch  rief  der  im  weiteren  Verlaufe  desselben  gemachte  Ver¬ 
such  die  früher  gefälschten  Namen  als  die  der  Verfertiger  zu 
bezeichnen,  alsbald  eine  wahre  Sehnsucht  nach  Künstler-Na- 
inen  bei  den  Sammlern  hervor,  deren  allmälige  Befriedigung 
jenes  Verlangen  in  der  Folge  zur  Begierde  umgesialtete,  die 
sich  sogar  auch  der  Gebildetsten  bemächtigte  und  jedes  ge¬ 
sunde  Uriheil  gefangen  hielt.  So  ward  denn  jenes  gewinn- 
Ermans  Muss.  Archiv.  Rd.XY.  H.  ’.i.  32 
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süchtige  Fälscher- Gewerbe  hervorgerufen,  dessen  eigentliche 
Blülhe-Zeit  mit  dem  Ausgang  des  17.  und  dem  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  zusammenfällt,  dessen  Mittelpunkt  Italien  war 
und  das  hier  vorzugsweise  in  Rom  und  Florenz  betrieben 
wurde.  —  Auch  im  Verlaufe  des  vorigen  Jahrhunderts  fanden 
jene  Betrügereien  ihren  Fortgang  zum  gemeinsamen  Vortheil 
der  Händler  wie  der  Steinschneider  *).  Erst  in  der  zweiten 
Hälfte  desselben  machten  sich  richtigere  Ansichten  geltend 
und  man  fing  bald  an  den  geübten  Betrug  zu  erkennen.  — 
So  fehlt  denn  nun  in  unseren  Tagen  für  die  Gemmen,  welche 
sogenannte  Steinschneider-Namen  tragen,  alles  Zutrauen.  Der 
Handel  liegt  völlig  darnieder  und  der  im  18.  Jahrhundert  so 
ergiebige  Boden  Italiens  hat  natürlich  auch  aufgehört  Steine 
dieser  Art  zu  liefern. 

Der  ausruhende  Herakles,  ein  Relief  der  Villa 
Alban  i,  erläutert  von  Ludolf  Stephani.  Mit  sieben 
Kupfertafeln.  (Jeber  diese  umfangreiche  Arbeit,  welche  Herr 
Stephani  dem  berühmten  Relief  widmete,  das  eine  der  ersten 


*)  Charakteristisch  für  die  damalige  Zeit  ist  vor  Allem,  was  der  schon 

/ 

oben  erwähnte,  als  tüchtiger  Künstler  bekannte  Natter,  an  einer 
von  Herrn  Stephani  citirten  Stelle  sagt:  „Mr.  Mariette  se  fache 
„presque  contre  cenx  qni  mettent  aujonrd’hni  des  Inscriptions 
„Grecqnes  sur  les  pierres  gravees.  Mais  il  n’y  a  de  blamable  qne 
„celui  qui  vend  ä  dessein  de  telles  gravures  modernes  ponr  des  an- 
„tiques.  A  peine  etois  je  arrive  ä  Korne,  qne  le  Chevalier  Odain 
„in’engagea  a  copier  la  Venus  de  Mr.  Vettori,  ä  en  faire  une  Danae 
„et  ä  y  mettre  le  nom  d’Aulus.  Je  vendis  ensnite  cette  piece  (qne 
„je  regarde  coinme  une  bagatelle)  ä  Mr.  Schwanau,  qui  etoit  alors 
„gouverneur  d’un  jeune  Prince  de  Dietrichstein,  et  qui  paroissoit 
„faire  grand  cas  de  cet  ouvrage  qu’il  savoit  etre  de  ma  facon.  Je 
„n  ai  pas  honte  non  plus  d’avouer,  que  je  continue  encore  aujourd’hui 
„a  faire  de  telles  copies ,  toutes  les  fois  qu’on  me  le  commande. 
„Mais  je  deiie  toute  la  terre  de  me  convaincre,  que  j’en  aie  jamais 
„vendu  une  seule  comine  antique.”  Vgl.  die  Schrift  des  auch  lite¬ 
rarisch  gebildeten  Künstlers:  Traite  de  la  methode  antique  de  gra- 
ver  en  pierres  fines ,  comparee  avec  la  methode  moderne.  Londre 
1754.  fol.  S.XXIX. 
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Stellen  unter  den  auf  Herakles  bezüglichen  Denkmalen  ein¬ 
nimmt  und  schon  Gegenstand  vielfacher  Untersuchungen  war, 
ist  auch  in  der  Petersburger  Zeitung  ein  Bericht  erschienen. 

Melanges  malhematiques  et  astronomiques  tires  du  Bulle¬ 
tin  physico- mathematique  de  l’Academie  Imperiale  des 
Sciences  de  Saint-Pelersbourg. 

Tomeil.  4eLivraison.  S.  293  —  396. 
enthält  die  nachfolgenden  Abhandlungen: 

Ueber  das  Maximum  der  Zahl,  welche  das  Gleichgewicht 
eines  in  eine  Flüssigkeit  gesenkten,  gleichseitig  prismatischen 
Dreiecks  ausdrückt.  Vom  Prof.  Dawidow  in  Moskau. 

Die  Gestalt  der  Erde.  Von  Dr.  M.  G.  Pa ucker,  Cor¬ 
respondenten  der  Akademie.  Siebenter  Artikel:  die  Pen¬ 
delmessungen.  Achter  Artikel:  die  Masse  der  Erde.  Neun¬ 
ter  Artikel:  der  Newton’sche  Satz,  die  projeclive  Methode 
in  der  Ebene,  und  der  Krümmungskreis  des  Kegelschnittes 
(hierzu  eine  Tafel).  Zehnter  Artikel:  hat  Eratosthenes 
einen  Erdgrad  gemessen? 

Neue  Bestimmung  der  jährlichen  Parallaxe  der  Sterne 
a  Lyrae  und  61  Cygni.  Von  0.  Struve.  Auszug. 

Anzeige  von  der  Entdeckung  eines  Cometen.  Von  Dr. 
Schweizer. 

Nachrichten  über  den  neuen  Cometen  von  Herrn  Dr. 
Schweizer  in  Moskau.  Mitgetheilt  von  0.  Struve. 

Genaue  Lösung  des  Problems  von  der  Drehung  eines 
hängenden  festen  Körpers  um  einen  feststehenden  Punkt  wenn 
der  Körper  zwei  unter  einander  gleiche  Haupt-Schwerpunkte 
hat  und  der  feststehende  Punkt  sich  auf  dessen  Axe  befindet, 
die  einen  dritten  Schwerpunkt  darstellt.  Von  I.  Somow. 

Elemente  der  Bahn  des  Cometen  1853  1.  nach  den  Pul- 
kowaer  Beobachtungen  berechnet  von  Dr.  Lindeiöl.  Mitge- 
theill  von  0.  Struve. 

Notiz  über  einen  neuen  Planimeter.  Von  Herrn  Bun  • 
jakowskji.  Hierzu  eine  Tafel. 
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Melanges  physiques  et  chimiques  lir6s  du  Bulletin  physico- 
mathematique  de  l’Academie  Imperiale  des  Sciences  de 

Saint- Petersbourg. 

Tome  II.  4e  Livraison.  S.  343  —  456. 

Den  Inhalt  dieses  Heftes  bilden  folgende  gelehrte  Ar¬ 
beiten  : 

Ueber  die  Bestimmung  der  Sclmeemasse,  welche  sich  auf 
dem  Boden  aufhäuft.  Von  N.  Jelesnow. 

Brief  d  es  Herrn  Leopold  Sch  renk  an  den  Herrn  Aka¬ 
demiker  Middendorff  (Reisebericht,  datirt:  Fori  INikolajewsk, 
den  29.  September  1854). 

Ueber  die  letzten  Erderschülterungen  in  Persien  und  im 
Kaukasus,  ingleichen  über  die  Gewässer  und  Gase,  welche 
dort  mit  jenen  Erscheinungen  in  Verbindung  stehen.  Von 
Herrn  Abich. 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Knallsilbers,  so  wie  eini¬ 
ger  Zersetzungsprodukle  desselben.  Von  Leon  Schisch- 
kow  in  St.  Petersburg,  nebst  einem  Anhänge:  über  die  Cry- 
stallforin  der  Alkalisalze  der  Isocyanursäure. 

Ueber  ein  schwefelreiches  Tufgestein  in  der  Thalebene 
von  Dyadin.  Vom  Akademiker  Abich. 

(Jeber  die  Einwirkung  der  Chlormetalle  auf  Jodblei.  Von 
A.  Engelhardt. 

(Jeber  den  Salzgehalt  des  Wassers  an  der  Südwestküste 
des  Kaspischen  Meeres.  Von  A.  Moritz. 

(Jeber  die  Zusammensetzung  des  Vivianits  von  Kertsch 
und  des  Eisenlasurs.  Von  Heinrich  Struve. 

Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Nervenursprünge 
im  Gehirn.  Von  den  DDr.  Jakubo witsch  und  Owsja- 
n  i  k  o  w. 

Brief  des  Herrn  Leopold  Schrenk  an  den  Herrn  Aka¬ 
demiker  Middendorf  (weitere  Reiseberichte,  datirt:  ISikoIa- 
jewscher  Posten,  den  7.  Mai  1855. 
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Melanges  Kusses  tires  du  Bulletin  historico-philologique 
de  l’Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg. 

Tome  II.  6e  Livraison.  S.  599  —  758. 

Dieses  Heft  schliefst  den  II.  Band  dieser  Sammlung ;  das¬ 
selbe  enthält  folgende  Abhandlungen: 

Ueber  den  Mythengehalt  der  finnischen  Mährchen.  Von 
A.  Schiefner. 

Ueber  das  Clima  des  Russischen  Reiches.  Von  C.  We¬ 
sel  owskji.  (Erste  Ablheilung:  der  Hagel.) 

Ueber  die  neueste  Behandlung  der  ehslnischen  Gramma¬ 
tik.  Von  Ferdinand  Wiedemann. 

Melanges  greco-romains  tires  du  Bulletin  historico- 

philologique  de  l’Academie  Imperiale  des  Sciences 
de  St.  Petersbourg. 

Tome  I.  6e  Livraison.  S.  523  —  601. 

Dieses  Heft  bildet  den  Schluss  des  ersten  Bandes  und 
enthält  die  Fortsetzung  der  in  den  früheren  Heften  von  Herrn 
Stephani  unter  dem  Titel:  Parerga  archa  eo  lo  gic  a  be¬ 
gonnenen  Sammlung  von  Aufsätzen  zur  Erläuterung  verschie¬ 
dener  Gegenstände  der  allen  Kunst,  nämlich  den 

Abschnitt  XIV. 

Ueber  das  vielfache  Vorkommen  von  Pan-,  Satyr-  und 
anderen  Figuren  auf  Vasenbildern  und  ihre  Bedeutung  als 
begleitende  Nebengestalten  bei  den  der  Götter-  und  Helden¬ 
sage  entnommenen  Darstellungen. 

Abschnitt  XV. 

Ueber  die  Darstellungen  vom  Abenteuer  des  Herakles  mit 
Alkyoneus  auf  Vasenbildern  und  über  die  von  Jahn  gegebene 
Erläuterung  zweier  derselben. 

Abschnitt  XVI. 

Ueber  einige  Gemmen  der  Kaiserlichen  Eremitage,  welche 
Darstellungen  der  Echo  zum  Gegenstände  haben. 

Abschnitt  XVII. 

Ueber  eine  Marmor-Inschrift  der  Villa  Albani  und  die  von 
Franz  gegebene  Erklärung  derselben. 


Eine  Urkunde  Peters  des  Grossen3^. 


Der  Allgemeene  Konst  en  Letterbode  theilt  folgendes  mit: 
„Schriftliches  Zeugnifs,  Czar  Peter  dem  Grofsen  als  Schififs- 
zimmermann  erlheilt  von  dem  Schiffszimmermann  Pool  den 
15.  Januar  1698.” 

Von  dem  merkwürdigen  und  bisher  unbekannten,  unten 
mitgelheilten  Zeugnifs  ward  das  Original  von  einem  General 
auf  dem  Kreml  zu  Moskau  im  dortigen  Archive  gefunden.  — 
Derselbe  liefs  eine  Abschrift  davon  verfertigen  durch  einen 
Russen,  der  kein  Wort  davon  verstand  (und  es  so  nachge¬ 
schrieben  hat),  und  sandte  sie  dem  Herrn  W.  L.  Weiter, 
Prädicant  bei  der  holländischen  Gesandtschaft  in  St.  Peters¬ 
burg,  zu.  Herr  Weiter,  unermüdet  wirksam  alles  was  sich 
in  den  kaiserl.  russischen  Bibliotheken  über  holländische  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  findet  aufzuspüren  und  mitzutheilen, 
halte  die  Giite  uns  eine  Abschrift  davon  zu  senden,  nachdem 
er  die  Abschrift  des  erwähnten  Russen  „nicht  ohne  Mühe” 
entziffert. 

Von  dieser  letztem  Abschrift  ist  die  untenstehende  eine 
getreue  Copie.  Durch  eine  beschleunigte  Miltheilung  (vor¬ 
läufig  ohne  nähere  Aufklärung)  glaubte  ich  vor  allem  einen 
kleinen  Dienst  den  Verehrern  des  berühmten  Czars,  dem  es 
gilt,  zu  erweisen  —  des  Mannes  der  unter  vielen  Aufopferun¬ 
gen  es  nicht  seiner  unwürdig  hielt,  unter  der  Leitung  eines 


*)  Aus  der  Petersburger  Zeitung  1856.  No.  44. 
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einfachen  holländischen  Schiffsbaumeislers  und  anderer  Unter¬ 
weiser  Monden  lang  seinegrofsen  Geistes-  undKörperkräfle  eifrig 
anzuslrengen  zur  Erwerbung  jener  Kenntnisse  wodurch  er, 
nach  seinem  Vaterland  zurückgekehrt,  die  Grundlagen  legen 
konnte  zur  Blüthe  des  mächtigen  Russischen  Reichs. 

Leyden,  25.  Jan.  1856.  L.  J.  F.  J aussen. 

„Ick  onderschreven  Gerrit  Claesz.  Pool,  Mr.  Scheepstitn- 
merman  van  de  geoctroyeerde  Oost- Kulisse  Compagnie  ler 
Karner  van  Amsterdam  serlifieere  en  getuyge  voor  de  waar- 
heyt,  dat  Pieter  Migaylof  (zynde  ondert  Gevolg  vant  Groot 
Moscovis  Gesandtschap,  en  daer  uyt  onder  die  Gene,  die  al- 
hier  tot  Amsterdam  op  de  Oost-Indisse  scheepstimmerwerf  van 
den  30sten  Auguslus  1697  tot  op  dato  dezes  gelogieert  en 
onder  ons  hestier  getimmerd  heefl)  hem  de  tyt  van  zyn  edele 
verblyf  alliier  als  een  neerstig  en  kloeck  timmerman  heeft  ge- 
dragen,  zoo  int  sloeven,  stoothouten  toeleggen,  afcrabben, 
voegen,  hacken,  siegten,  braeuwen,  schaven,  boren,  zagen, 
planken  en  stoethouten  branden,  en  tgeen  een  goel  en  heel 
deftig  timmermann  behoort  te  doen  en  heeft  1  freg  t  Pieter 
en  Paul  longover  100  voet  vant  begin  af  (aen  de  voorsteven 
en  aen  stierboerl)  tot  dat  het  byna  klaer  was  helpen  maken 
en  dat  niet  alleen  maer  is  doer  Myn  even  daerenboven  in  de 
scheeps -architecture  en  tekenkunst  volkomen  onder  wezen, 
zoodat  zyn  Edele  dezelve  tot  in  de  gront  verstaet,  en  dat 
zoo  verre  als  ons  oerdeels  tzelve  kan  werden  gopraclizeert. 
ln  teeken  der  waerheyt  heb  ik  dit  mit  myn  eigen  hant  onder- 
tekent.  Actum  in  Amsterdam  in  onze  ordinaire  woonplaatse 
by  de  Oostindisse  wert  den  15.  January  int  jaer  onzes  Hee¬ 
ren  1698. 

(L.  S.)  Gerrit  Claesz.  Pool, 

Mr.  Scheepstimmerman  der  E.  E.  geoctroyeerde 
Oost-indisse  Compagnie  tot  Amsterdam.” 

(Ich  untergeschriebener  Gerrit  Claesz.  Pool,  Mr.  Schiffs¬ 
zimmermann  der  octroyirten  ostindischen  Compagnie  zur 


482 


Allgemein  Literarisches. 


Kammer  von  Amsterdam,  bescheinige  und  bezeuge  als  die 
Wahrheit,  dafs  Peter  Migaylof  (zum  Gefolge  der  grofsmosko- 
vilischen  Gesandtschaft  gehörig,  und  daraus  unter  denjenigen 
die  allhier  zu  Amsterdam  auf  dem  oslindischen  Schiffszimmer- 
vverft  vom  30.  August  1697  bis  dato  dieses  gewohnt  und 
unter  unserer  Aufsicht  gezimmert  haben)  sich  während  der 
Zeit  seines  edeln  Aufenthalts  dahier  als  ein  fleissiger  und 
tüchtiger  Zimmermann  benommen  hat,  als  da  ist  im  Rauh¬ 
arbeiten,  Stosshölzer  anlegen,  Abkrabben4),  Einfügen,  Be¬ 
hauen,  Abschlichten*) **),  Bröwenf),  Hobeln,  Bohren,  Sagen, 
Planken-  und  Slosshölzerbrennen  ff)  und  was  einem  gulen 
und  vortrefflichen  Zimmermann  zu  thun  zukommt,  und  hat 
eine  Fregatte,  Peter  und  Paul,  über  100  Fufs  lang,  vom  An¬ 
fang  an  (am  Vorstewen  und  am  Steuerbord)  bis  sie  beinah 
fertig  war,  machen  helfen,  und  das  nicht  allein,  sondern  ist 
überdiefs  durch  Miju  (?)  in  der  Schiffsarchitektur  und  Zeichen¬ 
kunst  vollkommen  unterwiesen  worden,  so  dafs  Se.  Edeleri 
dieselben  bis  zum  Grund  versieht,  und  das  so  weil  als  sie 
unseres  Dafürhaltens  praclisirt»  werden  kann.  Zum  Zeugniss 
der  Wahrheit  habe  ich  diefs  mit  meiner  eigenen  Hand  unter¬ 
schrieben. 

So  geschehen  in  Amsterdam  an  unserm  gewöhnlichen 
Wohnplalz  beim  oslindischen  Werft,  den  15.  Januar  im  Jahre 
unseres  Herrn  1698. 

Gerrit  Claesz.  Pool, 

Mr.  Schiffszimmermann  der  E.  E.  octroyirten 
Ostindischen  Compagnie  in  Amsterdam.) 

*)  Das  Ranholz  nach  einem  Mall  oder  einem  Reh,  d.  h.  nach  einer 
biegsamen  Messlatte  liniiren  oder  bezeichnen,  um  es  danach  zu  be¬ 
hauen. 

**)  Holz  glatt  und  eben  machen,  namentlich  an  den  Seiten  an  welchen 
zwei  Stücke  dicht  an  einander  schliefsen  sollen, 
f)  Kalfatern,  unser  gewöhnliches  Seemannswort  (frisischen  Urpsungs) 
ist  bröwen. 

ff)  Planken  u.  s.  w.  durch  Feuer  biegen,  damit  sie  sich  der  Sehiffskriiin- 
mung  besser  anschliessen. 
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Ueber  den  Fluss  Petschora  und  seine  mögliche 
Bedeutung  für  Handel  und  Schifffahrt. 


JUie  russ.  Zeit,  für  Forstwesen  u.  Jagd  (Gaseta  Ljesowodstwa 
i  Ochoty)  theilt  einen  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Stabs- 
capitains  vom  Förstercorps  Borowskji  mit,  der  im  Jahr 
1853  von  dem  Minister  der  Reichsdomainen  zur  Untersuchung 
der  ungeheuren  Waldungen  des  Petschora- Landes  abgesandt 
wurde.  Der  Aufsatz  zerfällt  in  zwei  Hälften:  die  erste  ent¬ 
hält  geographische  und  statistische  Nachrichten  über  das  Ge¬ 
biet  des  Petschora -Stroms,  während  die  zweite  sich  speciell 
mit  den  dortigen  Waldungen  beschäftigt. 

Der  Flufs  Petschora  heifst  von  seiner  Quelle  bis  zu  der 
300  Werst  von  derselben  stattfindenden  Vereinigung  mit  dem 
Irtysch  die  kleine  und  von  dort  bis  zur  Mündung  in  das 
nördliche  Eismeer  die  grofs  e  Petschora.  Sein  Lauf  hat  nach 
Berechnung  der  Landeseinwohner  eine  Länge  von  1500,  nach 
der  Meinung  einiger  Geographen  aber  von  gegen  2000  Werst. 
Er  nimmt  16  gröfsere,  12  mittlere  und  mehr  als  120  kleine 
Zuflüsse  auf,  die  meistens  bewaldet  sind  und  auf  welchen  bei 
hohem  Wasserstande  das  Holz  hinabgeflöfst  werden  könnte. 
Doch  müfsten  hierzu  die  kleineren  Ströme  erst  von  dem  Ge¬ 
strüpp  gereinigt  werden,  das  ihren  Thalweg  versperrt. 

Schon  nicht  weit  von  ihrem  Ursprung  ist  die  Petschora 
schiffbar,  und  zwar  von  der  sogenannten  Jakschin«kaja  Prislan 
ab,  fünfzig  Werst  unterhalb  der  Mündung  des  Flusses  Wolos- 

Ermans  Russ.  Archiv.  Rd.XV.  H.  4.  33 
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niza.  Auf  ihr  fahren  jährlich,  im  Frühling  bis  an  das  Meer 
und  im  Sommer  und  Herbste  stromaufwärts,  etwa  fünfzig  ein¬ 
mastige,  ziemlich  grofse  Flufsschiffe,  Kajuk  genannt,  die  zum 
Theil  eine  Last  von  7000  Pud  tragen  können,  und  wozu  noch 
einige  von  den  Bauern  des  Dorfes  Ust-  Wolosniza  gebaute 
Barken  kommen.  Drei  kleine  Wasserfälle,  die  sich  ungefähr 
40  Werst  von  Jakschinskaja  Pmtan  beim  Dorfe  Porog  befin¬ 
den,  sind  der  Navigation  nicht  besonders  hinderlich,  und  kleine 
flache  Dampfschiffe  würden  mit  leichter  Mühe  von  der  Mün¬ 
dung  des  Flusses  bis  zur  Pristan  und  sogar  noch  höher  hin¬ 
auf  fahren  können.  Das  Bett  der  Petschora  ist  namentlich  in 
den  Niederungen  mit  einer  Unzahl  Inseln  besäet,  die  sich  zu 
verschiedenen  Zeiten  durch  Veränderungen  im  Laufe  des 
Flusses  gebildet  haben,  indem  das  Fahrwasser  im  Frühjahr 
durch  den  Andrang  der  grofsen  Massen  geschmolzenen  Eises 
oft  eine  neue  Richtung  erhält  und  der  Strom  sich  neue  Bah¬ 
nen  bricht.  So  hat  man  das  Dorf  Sokolowa  in  kurzer  Frist 
schon  dreimal  nach  einem  anderen  Punkte  verlegen  müssen, 
weil  die  Finthen  seine  frühere  Stätte  bedeckten. 

Nach  den  an  Ort  und  Stelle  eingezogenen  Erkundigungen 
erfolgt  der  Eisgang  an  den  Quellen  der  Petschora  durchschnitt¬ 
lich  am  1.  (13.)  Mai,  weiter  nach  der  Mündung  zu  aber  am 
15.  (27.)  Mai;  die  Nebenflüsse  gehen  in  der  Regel  eine  Woche 
oder  mehrere  Tage  früher  auf.  Im  Frühling  steigt  das  Was¬ 
ser  in  den  Quellgegenden  um  zwei,  an  der  Mündung  um  2,5 
bis  3  Sajen  und  steht  so  während  20  bis  30  Tage.  Gegen 
Ende  September  bedeckt  sich  die  Petschora  von  neuem  mit 
Eis;  die  Navigationszeit  dauert  mithin  nur  drei  oder  höchstens 
drei  und  ein  halb  Monat.  Regelmäfsige  Land-Communicalio- 
nen  exisliren  im  ganzen  Petschora- Lande  nicht,  so  schwer 
auch  dieser  Mangel  von  den  Einwohnern  empfunden  wird; 
die  Postbeförderung  nach  Moskau  und  Petersburg  nimmt  un¬ 
ter  den  günstigsten  Umständen  nie  weniger  als  einen  Monat 
in  Anspruch,  indem  das  Felleisen  von  der  Stadt  Mesen  bis 
zum  Dorfe  Ust-Zylma  an  der  Petschora,  eine  Strecke  von 
700  Werst,  gröfstentheils  durch  Fufsboten  von  einem  Orte 
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zum  anderen  spedirt  wird,  da  man  im  Sommer  bei  niedrigem 
Wasserslande  in  Böten  nicht  schneller  fortkomml  als  zu  Fufse. 
Während  der  Frühlings-  und  Herbst-Ueberschwemmungen  ist 
man  oft  zwei  Monate  und  länger  von  allen  Verbindungen  mit 
der  Aufsenwelt  abgeschnilten.  Nur  zur  Winterzeit  belebt  sich 
der  Verkehr  ein  wenig,  indem  die  Schlittenbahn  den  Mangel 
an  fahrbaren  Strafsen  ersetzt. 

Im  ganzen  Petschora-Lande,  welches  einen  Flächenraum 
von  34638000  De sjatinen  oder  über  6800  geographischen  Qua¬ 
dratmeilen  enthält,  beträgt  die  steuerpflichtige  Bevölkerung, 
mit  Ausschlufs  der  Samojeden,  nicht  mehr  als  8800  männliche 
Seelen,  die  in  120  Dörfern  und  Weilern  leben.  Die  Coloni- 
sirung  dieses  weiten  Territoriums,  in  welchem  nach  histori¬ 
schen  Zeugnissen  die  ersten  russischen  Ansiedler  sich  bereits 
im  zwölften  oder  jedenfalls  nicht  später  als  zu  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  niederliefsen,  bietet  demnach  das 
kläglichste  Resultat  dar,  indem  auf  3935  Desjatinen  nur  eine 
männliche  Seele  kommt.  Was  die  Samojeden  betrifft,  so 
zählte  man  ihrer  im  Jahr  1841  innerhalb  der  Gränzen  des 
Petschora-Landes ,  d.  h.  mit  Ausschlufs  der  Tundra  von  Ka¬ 
nin,  im  Ganzen  1959  männliche  Seelen*);  allein  jeder  neue 
Census  weist  eine  Abnahme  in  der  Zahl  dieses  Volksstam¬ 
mes  nach.  „Ohne  Zweifel  —  sagt  der  Verfasser  —  könnten 
die  natürlichen  Reichtlnimer,  die  im  Petschora-Lande  unbe¬ 
nutzt  daliegen,  sowohl  von  dem  Staat  als  von  Privatleuten 
mit  ungeheurem  Gewinn  ausgebeutet  werden,  wozu  aber  die 
Beschaffung  von  Capitalien  und  Arbeitskräften  unerläfslichc 
Bedingungen  bilden.  In  anderen  Gegenden  würde  freilich 
schon  die  Einleitung  umfangreicher  industrieller  Unternehmun¬ 
gen  eine  hinlängliche  Zahl  von  Arbeitern  herbeiziehen,  aber 
dies  ist  gerade  im  Petschora-Lande  weniger  zu  erwarten,  da 
seine  Entfernung,  seine  ünbekanntheil  und  die  Strenge  des 
Klima’s  nach  wie  vor  der  Einwanderung  fast  unüberwindliche 
Hindernisse  entgegenstellet}.  Nur  mit  Hülfe  einer  stärkeren 
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*)  Vergt.  in  diesem  Archive  IJd.  IV.  S.  595. 
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Bevölkerung  kann  jedoch  das  Land  eine  seinem  Umfang  und 
seiner  Wichtigkeit  entsprechende  Bliithe  zu  erreichen  hoffen, 
und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung  kann  wiederum  nur 
durch  Belebung  des  Gevverbfleifses,  durch  Entwicklung  eines 
thätigeren,  regehnäfsigeren  Handels,  durch  Anlage  von  Eta¬ 
blissements,  welche  gewinnreiche  Arbeit  gewähren,  endlich 
durch  fürsorgende  Mafsregeln  der  Regierung  zur  Erleichterung 
und  Beförderung  der  Immigration  erzielt  werden.” 

Herr  ß  o  r  o  w  s k j  i  war,  wie  erwähnt,  speciell  mit  Unter¬ 
suchung  der  Wälder  des  Petschora- Landes  beauftragt,  über 
die  er  im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  sehr  ausführliche  Mit¬ 
theilungen  giebt.  Der  Aufsatz  schliefst  mit  folgenden  Bemer¬ 
kungen: 

„Alle,  denen  die  Interessen  Russlands  am  Herzen  liegen, 
müssen  sehnlichst  die  Eröffnung  der  Petschoramiindung  für 
die  See-Schifffahrt  wünschen.  Hierdurch  insbesondere  wäre 
das  in  dem  Waldreichthum  steckende,  aber  bis  jetzt  lodte 
Capital  zu  vervverthen.  Durch  Eröffnung  eines  neuen  Hafens 
an  der  Petschoramiindung  würde  der  Absatz  des  hiesigen 
Schiffbauholzes  in  Archangel  eine  ganz  andere  Bedeutung  er¬ 
halten.  Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  es  am  vorteilhafte¬ 
sten  wäre,  das  Holz  in  der  Form  von  vollkommen  fertigen 
Schiffstheilen  und  nicht  von  runden  Balken  nach  Archangel 
abzuschicken.  Zu  diesem  Zwecke  müfste  man  an  einer  pas¬ 
senden  Stelle  unweit  der  Flufsmündung,  z.  B.  beim  Dorfe 
Kui,  eine  Schiffswerft  anlegen.  Da  aber  auch  der  Transport 
von  fertigem  oder  bearbeitetem  Schiffsbauholz,  dessen  Fällen, 
Herabflöfsen  und  Zubereiten  schon  so  viele  Mühe  und  Kosten 
in  Anspruch  nimmt,  auf  dem  Meere  immer  mit  Gefahr  ver¬ 
knüpft  ist  und  neue,  bedeutende  Auslagen  nach  sich  zieht,  so 
wäre  es  vielleicht  nützlicher,  die  Schiffe  selbst  im  Pelschora- 
Hafen  zu  bauen.  Ein  solches  Unternehmen  würde  den  Grund 
zu  der  künftigen  Wohlfahrt  des  Landes  legen  und  ihm  durch 
die  Erhöhung  des  Werths  seiner  Stapelproducte  ein  frisches 
Leben  einhauchen.  Alsdann  könnte,  bei  der  Möglichkeit  das 
Flufssystem  der  Petschora  mit  dem  der  Kama  und  Wolga 
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durch  Graben  eines  Canals  über  den  nur  vier  Werst  langen 
Pelschorskji  Wolok  oder  durch  den  Bau  einer  Eisenbahn 
über  denselben  zu  vereinigen,  die  Ausfuhr  der  Erzeugnisse 
des  nordöstlichsten  Russlands  unmittelbar  von  dem  Petschora- 
hafen  aus  statlfinden,  wodurch  sowohl  Zeit  gewonnen  als 
Unkosten  vermieden  würden,  um  so  mehr  da  die  Fahrt  nach 
der  norwegischen  Küste  mit  einem  einzigen  Winde  zurück¬ 
gelegt  werden  könnte,  ein  Vorzug,  den  weder  die  Navi¬ 
gation  der  Ostsee  noch  des  Weifsen  Meeres  darbietet.  Das 
zum  Schiffbau  nöthige  Kupfer  könnte  dann  gleichfalls  zu 
Wasser  von  den  Hütten  des  Gouvernements  Perm  herbeige¬ 
schafft  werden. 

„Mit  der  Ausführung  dieses  Planes  müfste  aber  auch  die 
Reorganisation  der  Land-Communication  Hand  in  Hand  gehen, 
die  für  die  Herstellung  eines  regelmäfsigen  Handelsverkehrs 
unerlafslich  ist.  Hierzu  wäre  es  rathsam ,  die  Postroute  von 
der  Petschora-Miindung  nicht  nach  der  Stadt  Mesen,  sondern 
nach  der  Stadl  Ust-SysoUk  zu  dirigiren,  da  der  Weg  kürzer 
und  bequemer  ist  und  überdies  durch  mehr  oder  minder  an¬ 
gebaute  Localitäten  fuhrt.  Diese  Strafse,  die  auf  der  Karte 
des  Petschora- Landes  im  Project  angegeben  ist,  würde  eine 
Lange  von  höchstens  800  Werst  haben;  um  sie  jedoch  in  der 
Wirklichkeit  auszuführen,  müfste  man  zuerst  nähere  Untersu¬ 
chungen  an  Ort  und  Stelle  vornehmen  und  dann  zur  Lichtung 
der  Wälder  auf  einerStrecke  von  beiläufig  700  Werst  schrei¬ 
ten,  was  für  die  übrigen  100  Werst,  die  längst  dem  Tundra- 
Ufer  an  den  Niederungen  der  Petschora  liegen,  nicht  erforder¬ 
lich  wäre. 

„Ein  Theil  der  Ausgaben,  welche  die  Unterhaltung  der 
Postverbindungen  verursachen  würde,  dürfte  durch  die  Er¬ 
sparung  der  bedeutenden  Kosten  ersetzt  werden,  die  das 
Land  durch  die  jetzige  Beförderungsweise  der  Brieftelleisen 
zu  tragen  hat. 

„Die  Eröffnung  eines  Hafens  an  der  Petschora-Miindung 
gäbe  auch  Anlafs  zur  Errichtung  von  Sägewerken,  in  welchen 
man  die  zur  Ausfuhr  bestimmten  Schiffbaumaterialien  bearbeiten 
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könnte.  Bei  dein  jetzigen  Umfang  der  zu  letzteren  tauglichen 
Fichtenwaldungen  könnten  im  Pelschora-Lande  während  einer 
Periode  von  zwanzig  Jahren  nicht  weniger  als  eine  halbe 
Million  Bäume  jährlich  zu  diesem  Zwecke  gefällt  werden; 
allein  bei  den  spärlichen  Mitteln  der  Bevölkerung  und  ihrer 
geringen  Zahl  war  an  so  grofsartige  Operationen  bisher  nicht 
zu  denken. 

„Nach  den  zuverlässigsten  Berichten  beläuft  sich  die  Zahl 
der  arbeitsfähigen  Personen  männlichen  Geschlechts,  von  17 
bis  60  Jahren,  im  ganzen  Lande  auf  4645  Köpfe,  worunter 
2475  selbständige  Hauswirlhe  (chosjaewa)  mit  3880  Pferden; 
wenn  wir  hiervon  noch  die  Landgemeinden  von  Pustosersk 
und  Ust-Zylemsk  abrechnen,  von  welchen  erslere  mitten  in 
der  Tundra  liegt,  die  andere  aber  an  tauglichem  Bauholz 
Mangel  leidet,  und  auf  welche  862  Hauswirthe  mit  621  Knech¬ 
ten  und  1520  Pferden  kommen,  so  bleiben  zum  Fällen  und 
Sägen  des  Materials  nur  etwas  über  3000  Menschen  mit 
2360  Pferden  übrig. 

Aus  diesen  Gründen  lassen  sich  die  Kosten  nicht  genau 
bestimmen,  die  das  Fällen,  Behauen  und  Hinabflöfsen  des 
Schiffsbauholzes  nach  dem  künftigen Pelschorahafen  verursachen 
würde;  indessen  sind  die  Bauern  aufgefordert  worden,  die 
Preise  beispielsweise  anzugeben,  zu  denen  sie  diese  Arbeit 
vorkoinmenden  Falls  übernehmen  möchten,  und  es  hat  sich 
hiernach  herausgestelit,  dafs  ein  Fichtenslamm  (Maslbaum) 
von  erster  Gröfse  nicht  theurer  als  35  Silberrubel,  einer  von 
den  kleinsten  Dimensionen  aber  nur  5  Silberrubel  zu  stehen 
käme.” 


Die  Schifffahrt  auf  der  Pelschora  und  von  der  Mündung 
des  Flusses  nach  Archangel  wäre  natürlich  am  besten  mit 
Dampfbölen  zu  betreiben.  Hierzu  könnte  das  Land  selbst  die 
Steinkohlen  liefern,  die  nach  Aussage  des  Kaufmanns  Mitsclm- 
rin  aus  Tscherdyn  am  Ufer  der  grolsen  So plessa  und  nach 
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den  Berichten  des  Kaufmanns  Latkin  aus  Uat-Sysolsk  vierzig 
Werst  weiter  unten  an  einem  anderen -Flusse  (na  kakoi-to 
drugoi  rjelschkje!)  gefunden  werden.  Nach  Versicherung  des 
Herrn  Jewreinow,  Director  des  Tscherdyner  Bezirkes  der 
Reichsdomainen,  werden  Steinkohlen  ferner  an  der  Kama, 
200  Werst  von  der  Stadt  Tscherdyn  und  28  Werst  oberhalb 
des  Dorfes  Gain  angetroffen. 

Endlich  hat  man  auch  Spuren  derselben  an  den  Ufern 
des  grofsen  Oronez,  eines  Nebenflusses  der  Petschora, 
entdeckt. 


Mythologie  und  religiöse  Ceremonien  der 

Abchasen  *). 


Die  Spuren  des  ehemals  in  Abchasien  herrschenden  Christen- 
ihums  sind  nur  in  den  Ruinen  alter  Kirchen  und  Klöster  zu 
bemerken.  Es  wurde  von  der  Lehre  Muhammeds  verdrängt, 
die  aber  gleichfalls  im  Volke  nur  wenig  Sympathie  fand. 
Mit  Ausnahme  des  regierenden  Fürstenhauses,  welches  sich 
zum  orthodoxen  Glauben  bekennt,  hat  die  christliche  Religion 
unter  den  Abchasen  fast  gar  keine  Anhänger;  auch  die  Zahl 
der  Muhammedaner  ist  äufserst  beschränkt,  und  wird  von  der 
der  Heiden  bei  weitem  überwogen,  welche  die  Hauptmasse 
der  Bevölkerung  bilden.  Uebrigens  haben  weder  Christen  noch 
Muhammedaner  den  geringsten  Begriff  von  den  Dogmen  ihres 
Glaubens  und  erfüllen  nur  dessen  äufsere  Gebräuche  in  ent¬ 
stellter  Form;  sowohl  bei  ihnen  als  bei  den  Heiden  haben 
sich  indefs  die  christlichen  Ideen  von  Gott  und  einem  künfti¬ 
gen  Leben  erhalten.  Sie  zeigen  insgesammt  eine  grofse  Ehr¬ 
furcht  vor  den  Ueberresten  der  christlichen  Tempel  und  legen 
dort  in  wichtigen  Fällen  ihre  Eide  ab.  Dabei  verehren  alle 
Abchasen,  ohne  Unterschied  des  religiösen  Bekenntnisses,  ge¬ 
wisse  Götter  und  verrichten  dieselben  heidnischen  Ge¬ 
bräuche. 


*)  Nach  den  Aufzeichnungen  Salomon  Swanboi’s,  eines  geborenen  Ab¬ 
chasen.  (Im  Kawkas  für  1855.  NN.  81  und  82.) 
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Nach  der  Ueberzeugung  der  Abchasen  sind  die  Götter 
von  dem  Herrn  des  Weltalls  geschaffen,  um  die  Menschen 
auf  Erden  zu  schützen. 

Ihre  Namen  sind: 

1)  Afy,  der  Gott  und  Beherrscher  des  Donners,  des 
Blitzes  und  aller  atmosphärischen  Erscheinungen. 

2)  Schasschu,  der  Gott  der  Schmiede  und  aller  Künste, 
in  welchen  der  Hammer  auf  den  Ambofs  wirkt. 

3)  Aschwenschaa  Abna -intschwachu,  der  Gott 
der  Wälder,  der  Waldthiere  und  der  Jagd. 

4)  Aitar,  der  Gott  und  Beschützer  der  Hausthiere  und 
Meiereien. 

5)  Dj a d j  y ,  der  Beschützer  der  Felder  und  aller  Vege- 
tabilien. 

Die  Abchasen  haben  keine  Götzenbilder;  sie  begnügen 
sich  damit,  ihren  Nationalgotlheiten  Opfer  darzubringen. 

I.  Afy. 

Die  topographische  Lage  Abchasiens  bringt  es  mit  sich, 
dafs  die  Schafheerden  sich  nur  des  Winters  in  den  Ebenen 
aufhalten  können;  im  Sommer  müssen  sie  in  die  Gebirge  ge¬ 
trieben  werden,  da  sie  sonst  durch  die  Hitze  zu  Grunde  ge¬ 
hen  würden.  Beim  Hinauftreiben  derHeerden  auf  die  Berge 
zu  Anfang  des  Sommers  und  bei  der  Rückkehr  nach  der 
Ebene  im  Herbste,  opfern  die  Hirten  dem  Gotte  Afy  einen 
Hammel,  mit  der  Bitte,  dafs  er  sie  und  ihre  Heerden  vor  den 
Donnerkeilen  schützen  möge.  Das  Fleisch  des  Opfers  wird 
als  Speise  gebraucht. 

Zur  Zeit  der  Sommerdürren  wenden  sich  die  Dorfbewoh¬ 
ner  gewöhnlich  an  ihren  Gutsherrn  mit  dem  Ansuchen,  dem 
Gotte  Afy  ein  Opfer  darzubringen,  damit  ihnen  dieser  Regen 
verleihe.  Der  Gutsherr  wählt  alsdann  aus  seinen  Heerden 
einen  oder  zwei  Ochsen  aus  und  bestimmt  Tag  und  Ort  der 
Opferfeierlichkeit.  Hierzu  wird  gewöhnlich  eine  malerische 
Gegend  am  Ufer  eines  Stromes  bestimmt.  An  der  Ceremo- 
nie  darf  nur  das  männliche  Geschlecht  theilnehmen.  Jeder 
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Theilnehmer  bringt  Gotnia  (Hirse),  frischen  Kiise  und  einen 
Krug  Wein  mit.  Wenn  Alle  versammelt  sind,  nimmt  einer 
von  den  Dorf- Aeltesten  den  um  die  Hörner  des  Opfers  ge¬ 
wundenen  Strick  in  die  Hand,  lüftet  die  Mütze  und  spricht 
folgendes  Gebet: 

„0  Beherrscher  des  Donners,  des  Blitzes  und  des  Re¬ 
gens!  Erbarme  dich  über  uns  Arme:  unsere  Saaten  vertrock¬ 
nen,  das  Gras  verbrennt,  das  Vieh  versiecht  ohne  Futter  und 
uns  selbst  droht  der  Hungertod.  Befiehl  den  Regenwolken, 
sich  zusammen  zu  ziehen;  befiehl  dem  Donner  zu  tönen,  dem 
Blitze  zu  leuchten  und  sende  einen  fruchtbaren  Regen,  das 
verschmachtende  Volk  zu  retten.” 

Nach  Beendigung  des  Gebets  antworten  die  Anwesenden: 
„Amen!”  — 

Hierauf  wird  das  Opfer  geschlachtet,  das  Fleisch  dessel¬ 
ben  gekocht  und  aus  der  Gomia  ein  dicker  Brei  bereitet,  der 
nebst  dem  Käse  die  Stelle  des  Brodes  vertritt.  Sobald  das 
Fleisch  gar  ist,  wird  es  auf  geflochtene  Zweige  gelegt,  die 
statt  der  Tische  dienen,  und  der  Greis,  der  das  Gebet  ver¬ 
richtet,  wiederholt  es  zum  zweiten  Mal.  Die  Gesellschaft  la¬ 
gert  sich  in  dem  Schalten  der  Bäume  und  schmaust  den  gan¬ 
zen  Tag  hindurch,  ein  Lied  zu  Ehren  Afy’s  singend,  auf 
welches  ich  gleich  zurückkommen  werde. 

Wenn  ein  Hausthier  vom  Blitze  erschlagen  wird,  so  ruft 
der  Eigenthümer  das  ganze  Dorf,  ohne  Unterschied  des  Ge¬ 
schlechts,  zusammen  und  errichtet  eine  Plattform  auf  vier 
Säulen  von  solcher  Höhe,  dafs  Hunde  oder  Raublhiere  nicht 
hinaufspringen  können.  Nach  Erbauung  des  Gerüstes  führen 
alle  Anwesenden  einen  Tanz  um  das  erschlagene  Thier  aus, 
wobei  die  eine  Hälfte  im  Chor  die  Worte  „Wo-etla”,  die  an¬ 
dere  „Tschaupar-ou”  singt,  während  dessen  der  todle  Körper 
auf  die  Plattform  gehoben  wird  ,  wo  er  den  Raubvögeln  als 
Opfer  überlassen  bleibt. 

Nach  Beendigung  des  Tanzes  und  Ausstellung  des  todlen 
Thieres  in  seinem  luftigen  Grabmal ,  opfert  der  Eigenthümer 
ein  zweites,  als  Zeichen  der  Dankbarkeit  gegen  Afy,  für  seine 
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Heimsuchung;  am  Schlüsse  des  Gebetes,  das  während  der 
Opfer  -  Ceremonie  gehalten  wird,  bittet  er  jedoch  den  Gott, 
sowohl  ihn  selbst  als  seine  Heerden  in  Zukunft  schonen  zu 
wollen. 

Das  Fleisch  des  Opfers  wird  zubereitet  und  an  das  ver¬ 
sammelte  Volk  verlheilt,  das  der  Eigentümer  des  gefallenen 
Viehs  den  ganzen  Tag  auf  seine  Kosten  bewirthen  rnufs. 

Erschlägt  der  Blitz  einen  Menschen,  so  findet  über  der 
Leiche  eine  ähnliche  Ceremonie  statt.  Während  des  Rund¬ 
tanzes  dürfen  die  Verwandten  des  Getödteten  nicht  weinen, 
da  Afy  nach  der  Meinung  der  Abchasen  in  einem  solchen 
Falle  alle  Anwesenden  mit  einem  Schlage  vernichten  würde. 
Die  Leiche  bleibt  in  ihrem  Sarge  auf  der  Plattform  so  lange 
liegen,  bis  nur  noch  die  Knochen  übrig  sind.  Dann  wird  der 
Sarg  von  der  Plattform  herabgenommen  und  mit  den  Gebei¬ 
nen  unter  den  gewöhnlichen  Begräbnifs-Feierlichkeilen  der 
Erde  übergeben. 

Dieser  Aberglaube  ist  in  Abchasien  so  eingewurzelt,  dafs 
Niemand  sich  dazu  verstehen  würde,  den  Körper  eines  er¬ 
schlagenen  Menschen  oder  Thieres  ohne  Gesang  und  Tanz 
zu  begraben.  Der  Zarewitsch  Wachuschi  schreibt,  dafs  die 
Abchasen  ihre  Todten  nicht  beerdigen,  sondern  dieselben  auf 
die  Bäume  hängen.  Wahrscheinlich  haben  die  von  mir  be¬ 
schriebenen  Fälle  zu  einer  solchen  Meinung  von  Seiten  Wa- 
chuscht’s  Anlafs  gegeben. 

Zu  Ehren  Afy’s  singen  die  Abchasen  ein  Lied,  von  wel¬ 
chem  oben  die  Rede  war  und  welches  An  tschwa  ryschwa 
(Gotleslied)  heilst.  Es  wird  zur  Zeit  eines  Gewitters  und  bei 
Festen  gesungen.  In  ersterem  Falle  nimmt  man  an,  dafs  das 
Lied  den  donnerschleudernden  Gott  zur  Verleihung  von  schö¬ 
nem  Weiter  geneigt  macht,  und  in  letzterem  dankt  man  ihm 
für  die  genossenen  Gaben.  Die  Feierlichkeit  beginnt  bei  sol¬ 
chen  Gelegenheiten  damit,  dafs  einer  von  den  älteren  Gästen 
sich  an  die  Gesellschaft  wendet  und  sie  erinnert,  dafs  „Alles, 
das  wir  genielsen,  der  Segen  des  Höchsten  ist  und  dafs  wir 
ihm  dafür  dankbar  sein  müssen.”  Dann  hebt  ein  anderes 
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Mitglied  der  Versammlung  das  Lied  an  mit  den  Worten: 
„A  nt  schwa  daukwa  slypcha  chchaura  (grofser,  barm¬ 
herziger  Gott!)  Die  verschiedenen  Couplets  des  Liedes  ent¬ 
halten  Lobpreisungen  des  allmächtigen  Schöpfers,  als:  ,,0  du, 
der  du  mit  Donner  vom  Himmel  fährst  und  dich  mit  dem 
Blitz  wieder  zum  Himmel  erhebst;  dem  die  Zahl  der  Sand¬ 
körner  auf  dem  Boden  des  Meeres  bekannt  ist”,  u.  s.  w.  Je¬ 
des  Couplet  schliefst  mit  den  Worten:  Ach-dau!  (Herrscher, 
grofser  Herr).  Nachdem  der  Vorsänger  ein  Couplet  gesun¬ 
gen,  wiederholt  der  sich  in  zwei  Abtheilungen  scheidende 
Chor  das  Couplet  der  Reihe  nach  wenigstens  drei  Mal. 

Aus  den  oben  angeführten  Worten  sieht  man,  dafs  das 
Lied  in  der  That  nicht  an  einen  heidnischen  Götzen,  sondern 
an  den  Schöpfer,  das  höchste  Wesen  gerichtet  ist.  Es  hat 
einen  recht  angenehmen,  harmonischen  Klang,  und  jeder 
Schlufsvers  endet  mit  einer  Variation. 

Die  Abchasen  wollen  aus  Erfahrung  bemerkt  haben,  dafs 
der  Blitz  vorzugsweise  in  Eichen,  nie  aber  in  Buchen  ein¬ 
schlägt;  wenn  daher  in  der  Nähe  einer  abchasischen  Woh¬ 
nung  sich  eine  Eiche  findet,  so  rottet  man  sie  mit  der  Wur¬ 
zel  aus.  Die  Buchen  hingegen  werden  eigens  um  die  Häuser 
gepflanzt.  In  Folge  dieses  Glaubens  halt  man  auch  darauf, 
dafs  in  allen  Häusern  wenigstens  ein  Theil  aus  Buchenholz 
gebaut  wird,  wenn  es  auch  gerade  nicht  nöthig  ist,  dafs  die 
ganze  Wohnung  aus  dieser  einzigen  Holzart  besteht. 

II.  Schasschu  ab^nycha*),  sieben  Heilige, 

So  nennen  die  Abchasen  diesen  Gott,  weil  sie  ihn  sich 
als  mit  sieben  Gesichtern  versehen  (oder  aus  sieben  Personen 
zusammengesetzt)  vorstellen.  Nur  die  Schmiede  und  Schlös¬ 
ser  bringen  demselben  alljährlich  Opfer  dar. 

In  der  Neujalirsnacht  schlachtet  der  Schmied  ein  Rind 
und  seine  Frau  für  jedes  Familienmitglied  einen  Hahn.  Dann 


*)  Anyclia  oder  nycba  bedeutet  in  abchasischer  Sprache  ein  Heilig- 
tbum  und  überhaupt  alles  Geweihte,  als  Kreuze,  Heiligenbilder  etc. 
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bereitet  letztere  eine  grofse  Pastete  von  Weizenmehl,  mit 
frischem  Käse  gefüllt.  Das  Fleisch  des  Rindes  wird  gesotten, 
das  der  Hähne  an  Spiefsen  gebraten  und  die  Pastete  gebacken. 
Wenn  Alles  fertig  ist,  legt  der  Schmied  sein  Handwerkszeug 
in  der  Schmiede  um  den  Ambofs  zusammen,  wohin  man  auch 
die  eben  zubereitete  Speise  bringt  und  wo  sich  die  ganze 
Familie  einfindet.  Nachdem  die  Familie  sich  in  der  Schmiede 
versammelt  hat,  knieet  sie  nieder,  und  der  Schmied  zieht  die 
Mütze,  steckt  eine  Wachskerze  an,  streut  Weihrauch  auf  die 
in  der  Schmiede  befindlichen  glühenden  Kohlen  und  bittet 
seinen  Schutzgeisl  ihm  und  den  Seinigen  Gesundheit  und  lan¬ 
ges  Leben  zu  verleihen.  Nach  diesem  Gebete  schneidet  er 
dein  Rinde  und  den  Hähnen  ein  Stückchen  von  der  Leber 
und  dem  Herzen  aus  und  verbrennt  es  mit  einem  Stück  von 
der  Pastete  auf  den  Kohlen;  dann  schneidet  er  andere  Stücke 
von  denselben  Theilen  und  giebt  davon  allen  Mitgliedern  der 
Familie,  die  ihre  Portion  essen  und  sie  mit  drei  Schlücken 
Wein  herunterspülen.  Ist  die  Ceremonie  in  dieser  Weise  be¬ 
endigt,  so  wird  die  Speise  aus  der  Schmiede  in  das  Haus  ge¬ 
tragen,  wo  der  Wirth  die  Nachbarn  empfängt  und  mit  ihnen 
die  ganze  Nacht  durch  zu  Ehren  Schasschu’s  schmaust. 

In  Angelegenheiten  von  geringerer  Wichtigkeit  legen  die 
Abcliasen  ihre  Eide  in  den  Schmieden  ab.  Dies  geschieht 
folgendermafsen :  Der  Schmied  legt  den  Hammer  auf  den 
Ambofs  und  stellt  sich  demselben  gegenüber,  ihm  zur  Seite 
derjenige,  auf  dessen  Veranlassung  dem  Angeklagten  der  Eid 
abgenommen  wird,  welcher  letztere  vor  dem  Schmied  hintre- 
len  mufs.  Er  ergreift  sodann  den  Hammer,  spricht:  „Wenn 
ich  nicht  die.  Wahrheit  über  das  sage,  worüber  ich  befragt 
werde”,  oder  „wenn  ich  des  Vergehens  schuldig  bin,  dessen 
man  mich  anklagt,  so  möge  Schasschu  Ab/nycha  meinen  Kopf 
mit  dem  Hammer  auf  dem  Ambofs  zerschmettern”,  und  mit 
diesen  Worten  schlägt  er  dreimal  mit  dem  Hammer  auf  den 
Ambofs. 

Wenn  ein  Eid  an  einem  Orte  geleistet  werden  soll,  wo 
sich  keine  Schmiede  befindet,  so  werden  zwei  Stäbe  in  gerin- 
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ger  Entfernung  von  einander  in  die  Erde  gesteckt  und  gela¬ 
dene  Büchsen,  mit  der  Mündung  nach  innen  zu,  an  denselben 
aufgehängt.  Die  Anwesenden  stellen  sich  dem  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Stäben  gegenüber  auf,  der  Schwörende  aber 
dicht  vor  sie,  der,  nachdem  er  die  Eidformel  hergesagt,  hin¬ 
zufügt:  „Wenn  ich  falsch  gesprochen  habe,  möge  Schasschu 
Ab/nycha  meinen  Kopf  mit  den  bleiernen  Kugeln  aus  diesen 
Flinten  durchbohren!”  —  worauf  er  durch  den  Zwischenraum 
schreitet. 

Ist  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  ein  Meineid  began¬ 
gen  worden,  so  dauert  es  nicht  lange  bis  der  Verbrecher 
seine  Schuld  gesteht.  Bei  dem  ersten  Fieberanfall,  der  ge¬ 
wöhnlich  mit  Kopfschmerzen  und  Delirium  verbunden  ist  (die 
Fieber  sind  in  Abchasien  endemisch),  bildet  er  sich  ein,  dafs 
ihm  Schasschu  mit  dem  Hammer  den  Kopf  zerschlage  oder 
dafs  er  die  Flintenkugeln  gegen  ihn  abschiefse.  Dann  bekennt 
er,  dafs  er  sich  gegen  Schasscim  vergangen  habe,  bittet 
Verwandle  und  Freunde  den  erzürnten  Gott  zu  besänftigen 
und  erklärt  offen,  worin  sein  Verbrechen  besieht.  Die  Ver¬ 
wandten  eilen  nach  einem  solchen  Bekenntnifs  der  Person 
Genugthuung  zu  geben,  die  durch  den  falschen  Eid  des  Kran¬ 
ken  zu  Schaden  gekommen  ist,  rufen  denselben  Schmied  her¬ 
bei,  in  dessen  Gegenwart  der  Schwur  geleistet  wurde,  und 
versprechen  dem  Gott  einen  Hammel  oder  einen  Bock  zu 
opfern,  wenn  er  dem  reuigen  Verbrecher  auf  die  Fürbitte  des 
Schmiedes  Verzeihung  gewährt.  Nach  der  Genesung  des 
Kranken  findet  hierauf  das  Opfer  in  derselben  Weise  statt, 
wie  in  der  Neujahrsnacht.  Der  Schmied  erhält  für  seine  Mühe 
einen  Theil  des  Fleisches  und  die  Haut  des  geschlachteten 
Thieres. 

Für  die  Eidesleistungen,  die  in  der  oben  beschriebenen 
Ordnung,  so  wie  bei  den  Ruinen  christlicher  Tempel  vor  sich 
gehen,  sind  gewisse  Tage  bestimmt,  nämlich  der  Mittwoch 
und  Freilag;  zur  Zeit  der  grolsen  Fasten  darf  Niemandem 
ein  Eid  abgenommen  werden,  es  sei  denn,  dafs  ein  Fall  ein- 
tritt,  der  keinen  Aufschub  gestaltet.  Von  der  Eidesleistung 
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ist  der  Gälte  einer  schwangeren  Frau  bis  zu  ihrer  Niederkunft 
befreit,  da  sonst,  nach  der  Ueberzeugung  der  Abchasen,  eine 
Fehlgeburt  erfolgen  würde,  wenn  auch  der  Mann  ein  voll¬ 
kommen  wahres  und  gewissenhaftes  Zeugnifs  abgelegt  hat. 

III.  A j  wenschaa  Abna-intschwachu. 

Dieser  Gottheit  werden  nur  von  den  Jägern  Opfer  dar- 
gebrachl.  In  Abchasien  beginnt  die  Jagdzeit  nach  der  Wein¬ 
lese,  die  bei  guter  Erndte  zu  Neujahr  und  bei  miltelmäfsiger 
um  die  Mitte  Oecember  oder  früher  beendet  ist.  Ehe  sie  auf 
die  Jagd  gehen,  machen  die  Jäger  jedes  einzelnen  Dorfes 
oder  Bezirks  eine  Collecte  und  kaufen  sieh  dafür  einen  Bock 
oder  Hammel,  den  sie  in  den  Wald  hinaustragen,  um  ihn  dort 
zu  opfern.  Die  Opferceremonie  findet  in  derselben  Weise 
statt,  wie  die  zu  Ehren  des  Gottes  der  Schmiede,  mit  dem 
alleinigen  Unterschied,  dafs  hier  jeder  von  den  Theilnehmern 
Weihrauch  auf  die  Asche  streut  und  den  Waldgott  bittet,  ihm 
aus  seinen  Heerden  die  gewünschten  Thierc  zu  schenken. 

Wenn  die  Jäger  auf  dem  Hinwege  Jemandem  begegnen 
und  die  Jagd  an  diesem  Tage  schlecht  ausfällt,  so  wird  das 
Unglück  der  Zauberei  zugeschrieben.  Um  den  Zauber  zu 
lösen,  sucht  man  sich  aus  den  Kleidern  der  Person,  der  man 
auf  solche  Weise  begegnet  ist,’ einige  Härchen  zu  verschaffen. 
Dann  zündet  man  im  Walde  ein  Feuer  an  und  wirft  die  Här¬ 
chen  hinein,  während  die  Jäger  einer  nach  dem  andern  durch 
das  Feuer  springen. 

IV.  Dem  Gotte 


A  i  t  a  r 

opfern  die  Hirten  einmal  im  Jahre,  und  zwar  des  Sommers, 
einen  Kessel  Milchbrei.  In  der  Regel  geschieht  dies  an  einem 
Sonnabend  Abend,  aber  nur  nicht  zur  Zeit  der  grofsen  Fasten. 
Die  Hirten  versammeln  sich  um  den  Kessel  und  der  älteste 
von  ihnen  bittet  Aitar,  ihre  Heerden  zu  vermehren  und  sie 
vor  wilden  Thieren  zu  beschützen.  Hierauf  verzehrt  die 
Gesellschaft  selbst  den  Brei. 
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Will  man  dafs  ein  abchasischer  Hirte  sein  Versprechen 
unter  allen  Umständen  treu  erfülle,  so  lasse  man  ihn  nur  beim 
Gotte  Aitar  schwören,  und  er  wird  den  Eid  nie  zu  brechen 
wagen. 

Obwohl  ich  in  meiner  Kindheit  öfter  bei  den  religiösen 
Gebräuchen  des  abchasischen  Volkes  zugegen  gewesen  war, 
so  wünschte  ich  doch,  da  ich  einige  derselben  vergessen  ha¬ 
ben  konnte,  an  der  oben  beschriebenen  Ceremonie  theilzuneh- 
men,  zu  der  sich  meine  Bauern  eben  vorbereiteten.  Nach 
vollendetem  Opfer  übernachteten  wir  an  dem  Orte,  wo  das¬ 
selbe  Opfer  staltgefunden  hatte. 

Bei  Tagesanbruch  weckten  mich  die  Hirten  und  sagten 
mir,  dafs  sie  im  Begriff  seien,  sich  mit  ihren  Heerden  nach 
einer  anderen  Stätte  zur  Vollbringung  eines  zweiten  Opfers 
zu  begeben.  Die  Neugier  trieb  mich  an,  ihnen  zu  folgen. 
Als  wir  uns  einer  äufserst  malerischen  Gegend  näherten,  fan¬ 
den  wir  bereits  ein  dort  angezündetes  grofses  Feuer  und  ein 
junges,  mit  Milch  gemästetes  Kalb  an  einen  Baum  gebunden. 
Der  älteste  von  den  Hirten  wusch  sich  die  Hände,  zog  ein 
Messer,  band  das  Kalb  los  und  sprach  mit  entblöfstem  Haupt 
folgendes  Gebet:  „Chachtu!  (Höchster!)  Ich  bringe  dir  dieses 
Opfer  nach  dem  Beispiel  meiner  Vorällern  und  bitte  dich, 
meiner  Familie,  meinen  nahen  und  fernen  Verwandten  Ge¬ 
sundheit  und  langes  Leben  zu  schenken ;  ferner  bitte  ich  um 
Gesundheit  und  langes  Leben  für  unseren  Fürsten  und  seine 
Familie  und  für  unseren  Gutsherrn  und  seine  Familie.”  (In 
alle  ihre  Ceremonien  und  Gebete  schliefsen  die  Abchasen  den 
Fürsten  und  ihre  Gutsherren  ein.)  Hierauf  ward  das  Opfer 
geschlachtet  und  sein  Fleisch  in  den  Kessel  gelegt.  Nachdem 
der  Vorbeier  sich  zum  zweitenmal  die  Hände  gewaschen,  rief 
ich  ihn  zu  mir  und  fragte,  wen  er  unter  dem  Namen  „Chachtu” 
verstehe?  Er  antwortete,  dafs  hiermit  Gott,  der  Schöpfer  des 
Menschen  und  der  ganzen  Welt,  gemeint  sei,  und  warf  mir 
vor,  dafs  ich  die  religiösen  Gebräuche  meiner  Nation  verges¬ 
sen  habe.  Dann  erkundigte  er  sich  seinerseits,  ob  nicht  auch 
die  Russen  Opfer  darbrächten?  Ich  erklärte  ihm  die  Gebräuche 
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der  christlichen  Religion  lind  schlug  ihm  vor,  sich  taufen  zu 
lassen. 

Er  erwiderte,  dafs  er  dieses  recht  gern  thäte;  er  ver¬ 
stehe  aber  nicht,  was  der  christliche  Geistliche  sage.  Wenn 
er  dagegen  selbst  mit  aufrichtigem  Herzen  seine  Hände  zu 
Gott  ausstrecke  und  ihn  in  seiner  eigenen  Weise  um  die  Ver¬ 
gebung  seiner  Sünden,  um  Glück  und  Segen  bitte,  so  fühle 
er  sich  im  Gewissen  erleichtert.  Nach  einer  solchen  Antwort 
mufste  ich  schweigen. 

Während  meiner  Unterredung  mit  dem  Alten  hatten  die 
Hirten  das  Fleisch  des  geschlachteten  Thieres  gekocht  und 
andere  Speisen  bereitet.  Alles  dieses  wurde  auf  einer  Stelle 
zusammengelegt ,  wohin  auch  die  glühenden  Kohlen  gebracht 
wurden.  Alsdann  steckte  der  Alte  eine  Wachskerze  an,  warf 
einige  Handvoll  Weihrauch  auf  die  Kohlen,  entblöfste  das 
Haupt  und  wiederholte  sein  erstes  Gebet.  Nachdem  er  dies 
beendet,  schnitt  er  ein  Stückchen  von  jedem  Theil  des  Opfer- 
thieres  ab  und  verbrannte  es.  Hiermit  war  die  Ceremonie 
geschlossen  und  alle  Anwesende  fielen  über  die  für  sie  zu¬ 
bereiteten  Speisen  her. 


V.  Djadjy. 

Die  Opferfeierlichkeiten  zu  Ehren  dieser  Gottheit  gehen 
in  folgender  Weise  von  statten:  ZurZeit  derErndte  und  der 
Obstlese  werden  aus  den  verschiedenen  Getraide-  und  Fruchl- 
arten  Speisen  bereitet.  Wenn  diese  fertig  sind,  werden  sie 
aufgetragen;  der  Aelteste  der  Familie  entblöfst  das  Haupt 
und  dankt  Djad/y  für  die  guteErndte,  wenn  sie  wirklich  gut 
war;  wo  nicht,  bittet  er  Djadjy  den  Ausfall  im  nächsten  Jahr 
wieder  zu  ersetzen. 

Im  District  Bsyb,  d.  i.  in  der  Umgegend  von  Pizunda, 
wird  diese  Ceremonie  ein  zweites  Mal  um  die  Mitte  der  gros¬ 
sen  Fasten  verrichtet,  und  zwar  werden  dann  nur  Fastenspei¬ 
sen  zubereilet.  — 

Aufser  den  von  mir  beschriebenen  Opfern  begehen  die 
Abchasen  noch  bei  anderen  Veranlassungen  manche  heidnische 

Ermans  Kuss.  Archiv.  BU.XV.  II.  4.  34 
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Gebräuche.  Die  Schilderung  derselben  wird  zur  Ergänzung 
des  Obigen  dienen. 


1.  Goutanu. 

Dieses  Wort  ist  aus  der  mingrelischen  Sprache  entlehnt 
und  bedeutet:  vor  der  Dämmerung  oder  dämmerungslos.  In 
Abchasien  ist  die  Feierlichkeit,  die  von  ihm  ihren  Namen  hat, 
nur  in  dem  District  Abjiw,  d.  h.  in  den  an  Samursakan  glan¬ 
zenden  Ortschaften,  üblich. 

Am  Weihnachtsabend  schlachtet  man  in  jeder  Wohnung 
so  viele  Hühner,  wie  die  Familie  Mitglieder  zählt,  und  backt 
überdies  für  jedes  derselben  vier  kleine  Weizenkuchen,  mit 
Käse  gefüllt,  welche  Kwakwari  heifsen.  Bis  zum  ersten 
Hahnengeschrei  müssen  die  Hühner  gebraten  und  die  Kuchen 
gebacken  sein.  Sobald  der  Hahn  krähet,  stehet  die  ganze 
Familie  auf  und  trifft  die  zu  der  Feierlichkeit  nöthigen  An¬ 
stalten  ;  die  Hausfrau  stellt  Schalen  auf  den  Tisch,  in  jede  von 
welchen  ein  ganzes  Huhn  und  vier  Kwakwari  gelhan  werden. 
Dann  klebt  man  an  jede  Schale  eine  Wachskerze  fest  und 
legt  in  einem  besonderen  Gefäfs  glühende  Kohlen  vor  die 
Schalen.  Nach  diesen  Vorbereitungen  werfen  sich  sämmtliche 
Mitglieder  der  Familie  rund  um  den  Tisch,  jedes  vor  seiner 
Schale,  auf  die  Kniee;  der  Senior  zieht  die  Mütze,  streut  Weih¬ 
rauch  auf  die  Kohlen  und  bittet  den  Höchsten,  ihn  und  die 
Seinigen  vor  der  Ruhr  u.  s.  w.  zu  bewahren;  mit  einem  Wort, 
ihnen  Allen  eine  gute  Verdauung  zu  schenken.  Ist  das  Ge¬ 
bet  zu  Ende,  so  stehen  die  Anwesenden  auf,  machen  rechts 
umkehrt  und  verneigen  sich  gegen  Osten.  Alsdann  setzt  man 
sich  zu  Tisch  und  jeder  verzehrt  seine  Portion.  Der  Abhub 
der  Tafel  wird  verbrannt.  Das  ganze  Fest  mufs  vor  Sonnen¬ 
aufgang  zu  Ende  sein. 

Da  Goutanu  ein  mingrelisches  Wort  ist,  so  war  ich  neu¬ 
gierig  zu  wissen,  ob  diese  Ceremonie  nicht  auch  in  Mingre- 
lien  üblich  sei.  Ich  erfuhr,  dafs  sie  dort  bis  zur  Zeit  des  Bi¬ 
schofs  Georgius  im  Gebrauch  war,  dafs  aber  dieser  heilige 
Mann  sie  als  unvereinbar  mit  den  Satzungen  unseres  Glau- 
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bens  verboten  habe.  In  Samursakan  halte  ich  keine  Gelegen¬ 
heit,  Erkundigungen  einzuziehen,  ob  sie  auch  dort  verrichtet 
werde. 


2.  Kal  an  da 

ist  ein  Fest,  das  gleichfalls  nur  im  Kreise  Ab/iw  begangen 
wird.  Es  besieht  in  Folgendem:  In  der  Neujahrsnacht,  nach 
dem  Abendessen,  bereitet  man  in  jeder  Familie  eine  grofse, 
viereckige,  mit  Käse  gefüllte  Paslele  und  bäckt  sie.  Beim 
ersten  Hahnengeschrei  wird  die  Pastete  auf  ein  grofses  Brett 
gestellt,  woran  man  auch  ein  brennendes  Wachslicht  befestigt. 
Die  Familie  knieet  ringsum  nieder  und  der  Aelteste  streut 
Weihrauch  auf  die  Kohlen,  indem  er  Kalanda  um  alles  Gute 
bittet.  Hierauf  ifst  man  die  Pastete  und  wirft  die  Ueberbleib- 
sel  ins  Feuer.  Diese  Ceremonie  mufs,  gleich  der  vorherge¬ 
henden,  vor  Tagesanbruch  beendigt  sein. 

3.  Gunychwa. 

Am  ersten  Morgen  des  neuen  Jahrs  bäckt  man  in  jeder 
Familie  so  viele  kleine  Weizenbröde,  wie  sie  Mitglieder  zählt, 
und  legt  in  jedes  Brod  ein  gekochtes  und  abgeschältes 
Ei.  —  Der  Senior  des  Hauses  macht  die  Runde  bei  den 
Familienmitgliedern,  berührt  jedem  einzelnen  von  ihnen  die 
Brust  mit  dem  Brode  und  bittet  Gott,  sie  vor  Herzenskrank¬ 
heiten  zu  behüten.  Dann  ifst  Jeder  sein  Brod.  Gunychwa 
bedeutet  Herzensgebet. 

Zu  Neujahr  werden  die  älteren  Familienmitglieder  von 
den  jüngeren  beglückwünscht,  die  ihnen  Drosseln  verehren, 
denen  sie  erst,  um  ihre  Geschicklichkeit  zu  zeigen,  mit  einer 
Flintenkugel  den  Kopf  abgeschossen  haben.  Die  Gratulanten 
bekommen  dagegen  von  den  Beglückwünschten  Geschenke. 

4.  Wenn  des  Sommers  eine  Dürre  eintritt,  so  versam¬ 
meln  sich  gewöhnlich  die  Dorfmädchen  in  ihrem  besten  Putz 
unweit  eines  Flusses  oder  Baches.  Hier  trennen  sie  sich  in 
drei  Theile:  der  erste  geht  an  das  Ufer  des  Flusses  und  baut 

34  * 
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aus  Zweigen  ein  Flofs,  der  andere  trägt  trockenes  Stroh  her¬ 
bei  und  die  übrigen  machen  eine  Puppe  in  der  Gestalt  eines 
Weibes.  Nach  diesen  Vorbereitungen  bittet  man  den  ersten 
besten  Landmann  um  ein  Maulthier,  bedeckt  es  mit  einem 
weifsen  Bettlaken  und  setzt  ihm  die  Puppe  auf  den  Rücken. 
Eines  von  den  Mädchen  nimmt  das  Maulthier  beim  Zügel, 
zwei  andere  stellen  sich  an  beide  Seiten  desselben,  um  die 
Puppe  feslzuhallen,  die  übrigen  umgeben  es,  und  in  dieser 
Ordnung  ziehen  sie  in  Prozession  zu  dem  Orte,  wo  das  Flofs 
sich  befindet,  indem  sie  folgendes  Lied  singen :  „Dsiwan,  dsy- 
wawa,  dsiri,  kwa,  kwa  mykryld  apschach,  i  pa  dydsysch-woit 
dsy  chutschik,  dsy  tschulschik,”  d.  i.  „Gieb  Wasser,  gieb  Was¬ 
ser!  Regenwasser,  schönes  Gänseblümchen!  Der  Sohn  des 
Herrschers  durstet  nach  etwas  Wasser,  nach  etwas  Wasser.” 
Während  dieses  Gesanges  führen  die  Mädchen  das  Maulthier 
zum  Flofs,  nehmen  ihm  die  Puppe  ab,  setzen  sie  auf  das 
Flofs,  stecken  das  in  das  Flofs  geworfene  Stroh  an  und  lassen 
das  brennende  Flofs  den  Strom  hinunter  treiben;  alsdann 
zwingen  sie  das  Maulthier,  sich  in  dem  Flusse  zu  baden,  und 
da  es  sich  dieses  natürlich  nicht  gutwillig  gefallen  läfst,  so 
bewaffnen  sich  die  Mädchen  mit  Gerten,  versperren  ihm  den 
Weg  und  treiben  es  in  den  Flufs  hinein.  Das  Maulthier 
schwimmt  durch  den  Flufs,  und  nachdem  es  das  entgegen¬ 
gesetzte  Ufer  erreicht  hat,  beginnt  es  meistens,  wahrscheinlich 
aus  Freude,  dieser  unsanften  Behandlung  entronnen  zu  sein, 
zu  wiehern,  was  aber  die  Mädchen  für  ein  gutes  Zeichen  hal¬ 
ten,  das  ihnen  Regen  verspricht.  Sie  kehren  hierauf  unter 
Absingung  von  Nationaliiedern  nach  Hause  zurück. 

5.  Am  ersten  Tage  der  grofsen  Fasten  enthalten  die 
mannbaren  Mädchen  sich  aller  Speise  und  jedes  von  ihnen 
bereitet  eigenhändig  in  tiefstem  Geheimnifs  vier  kleine,  kegel¬ 
förmige  Fastenbrode  von  Gomia  oder  Mehl,  ohne  alle  Bei¬ 
mischung.  Gegen  Sonnenuntergang  backen  sie  diese  Brode, 
und  wenn  es  ganz  dunkel  geworden  legen  sie  dieselben  in 
einen  Napf  und  begeben  sich  damit  zu  einer,  schon  vorläufig 
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davon  benachrichtigten,  neu  verheiratheten  Frau.  Letztere 
empfangt  die  Mädchen  in  einem  besonderen  Gebäude  und 
läfst  sie,  wenn  Alle  versammelt  sind,  in  einem  Halbkreise  nie- 
derknieen,  indem  sie  jedes  von  den  Mädchen  anweist,  seinen 
Napf  mit  den  ßroden  offen  vor  sich  hinzuhalten;  dann  stellt 
sie  sich  in  ihre  Mitte  und  bittet  mit  den  Worten:  Mumyr  ach! 
Sumyr  ach!*)  um  gute  Männer  für  ihre  jungen  Schwestern. 
Für  ein  Mädchen  aus  dem  Adel  oder  aus  höherem  Stande 
bittet  sie  um  einen  schönen,  verständigen,  tapferen  und  gast¬ 
freien  Bräutigam;  für  eines  aus  den  unteren  Klassen  um  einen 
jungen  und  hübschen,  einen  guten  Wirth  und  fleifsigen  Ar¬ 
beiter,  und  schliefst  mit  einer  Beschwörung,  dafs  jedem  von 
den  Mädchen  der  zukünftige  Gatte  im  Traum  erscheinen  möge. 
Dann  zerbricht  sie  eins  der  von  jedem  Mädchen  mitgebrach¬ 
ten  Bröde  und  giebt  es  ihnen  zu  kosten.  Nach  dieser  Cere- 
monie  erheben  sich  die  Knieenden  wieder  und  gehen  nach 
Hause,  indem  sie  die  übrigen  Brode  mitnehmen,  um  sie,  wenn 
sie  sich  schlafen  legen,  unter  ihr  Kopfkissen  zu  stecken.  Am 
folgenden  Morgen  ziehen  sie  heimlich  die  unter  dem  Kopf¬ 
kissen  verborgenen  Brode  hervor  und  finden  in  jedem  dersel¬ 
ben  Haare  von  derselben  Farbe,  wie  die  ihres  künftigen  Bräu¬ 
tigams.  Im  Traume  haben  sie  den  Auserwählten  natürlich 
schon  gesehen.  An  alles  dieses  glauben  die  abchasischen 
Frauen  in  vollem  Ernst,  und  die  verheiratheten  versichern, 
dafs  sie  sich  durch  die  Erfahrung  von  der  Wahrheit  des  Ge¬ 
sagten  überzeugt  haben.  (Dergleichen  Aberglauben  finden  sich 
bekanntlich,  mit  überraschend  geringen  Abweichungen,  bei 
sehr  vielen,  durch  Zeit  und  Raum  weit  von  einander  getrenn¬ 
ten  Völkern.  D.  Red.) 


1 


*)  Ach  heifst  ein  geistlicher  oder  weltlicher  Herrscher  (Wladyko-Wlad- 
jetelj);  die  Bedeutung  der  Worte  Mumyr  und  Sumyv  ist  unbekannt. 
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in  Herr  Dolmatow  giebt  in  der  Gas  ela  Lj  es  owo  dstwa 
i  Ochoty  eine  Geschichte  der  sogenannten  Puschtscha  oder 
Haide  von  Bjelowjeje  (Bialowicza),  nebst  einigen  Details  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  dieses  merkwürdigen  Urwaldes. 
Die  alten  Lilthauer,  die  mitten  unter  den  Wäldern  und  Mo- 
rästen  lebten,  welche  damals  den  ganzen  Nordweslen  des 
heutigen  russischen  Reichs  bedeckten,  widerstanden  bekannt¬ 
lich  weit  länger  als  ihre  Nachbarn  dem  Eindringen  des  Chris¬ 
tenthums,  indem  sie  mit  Zähigkeit  an  ihren  heimischen  Reli¬ 
gionsgebräuchen  feslhielten.  Für  dieses  primitive  Volk  waren 
die  Wälder,  als  seine  Hauptvertheidigung  gegen  äufsere  Feinde 
und  als  die  reichste  Quelle  der  wohlthätigen  Gaben  der  Na¬ 
tur,  einer  der  ersten  Gegenstände  seiner  Ehrfurcht.  Noch  im 
vierzehnten  Jahrhundert  war  ganz  Litlhauen  mit  geheiligten 
Wäldern  bedeckt,  in  welchen  der  unverlöschliche  Zni cz,  das 
den  Nationalgöttern  geweihte  Feuer,  brannte.  Unter  dem 
Schatten  gigantischer  Eichen  brachte  man  der  obersten  Gott¬ 
heit,  Perkun,  Opfer,  und  in  den  an  ihren  Wurzeln  befindlichen 
Krypten  hausten  die  geheiligten  Unken  *).  Verbrecher,  denen 
es  gelang,  den  Götterhain  zu  erreichen,  waren  unverletzlich; 
wurde  er  dagegen  von  einem  Andersgläubigen  betreten,  so 


*)  Vergl.  „die  religiöse  Verfassung  der  alten  Litthauer”  in  d.  Archiv 
Bd.  V.  S.  353  ff. 
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mufsle  dieser  seine  Frechheit  mit  dem  Leben  büfsen.  Bei 
Eidesleistungen  berührte  der  Litthauer  mit  der  einen  Hand  die 
heilige  Eiche  und  legte  die  andere  aut  sein  Haupt,  indem  er 
den  Schwur  that.  Nicht  nur  Wälder,  sondern  auch  ganze 
Baumarten  waren  geweiht  und  standen  gleichsam  in  ver¬ 
wandtschaftlicher  Beziehung  zu  den  litthauischen  Göttern.  Eine 
so  hohe  Verehrung  widmete  dieses  Volk  seinen  Wäldern,  die 
seine  Phantasie  noch  jetzt  mit  Wundern  und  Schrecken  be¬ 
völkert  und  deren  geheimnifsvolles  Dunkel  eine  unerschöpf¬ 
liche  Fundgrube  poetischer  Legenden  in  sich  birgt. 

Im  heutigen  Gouvernement  Grodno  lebten  die  Jatwägen, 
einer  der  kriegerischsten  und  für  .die  Geschichte  räthselhafte- 
sten  Stämme  des  alten  Litthauens,  in  dichten  Wäldern,  von 
den  breiten,  sumpfigen  Thälern  der  Flüsse  Njemen,  Bobr,  Na- 
rew,  Bug  und  Nurez  begränzt.  Ein  Ueberrest  dieser  Wälder 
und  ein  würdiger  Repräsentant  der  Schönheit  und  Majestät, 
die  sie  im  grauen  Alterlhum  auszeichnete,  ist  die  Bjelowje/er 
Haide.  Mit  diesem  Namen  bezeichnen  die  Einwohner  jener 
Gegend  ein  etwa  200000  Desjatinen  grofses  Waldland,  das 
sich  über  eine  Hochebene  in  der  Mille  des  Gouvernements 
ausdehnt.  Der  nördliche  Theil  des  Waldes  ist  mit  liefen 
Sümpfen  angefüllt,  in  welchen  sich  die  Quellen  vieler,  für 
das  Land  wichtiger  Flüsse  verbergen,  wie  der  Jasjolda,  des 
Narew,  der  Narewka,  Ljesna  und  Gwosdnja.  Die  eigentliche, 
der  Krone  zugehörige  Bjelowje/er  Haide  enthalt  dagegen  nur 
112000  Desjatinen  und  liegt  ganz  innerhalb  der  Gränzen  des 
Kreises  Pru/any.  In  der  Geschichte  hat  diese  Haide  einen  be¬ 
rühmten  Namen;  sie  war  der  Schauplatz  der  kriegerischen 
Thaten  Wladimir  des  Grofsen  und  anderer  Fürsten  des  alten 
Russlands,  und  ist  auch  wichtig  als  Denkmal  der  zeitigen  und 
slufenmäfsigen  Entwicklung  des  Forslrechts  im  Umkreise  des¬ 
selben. 

Alle  Schriftsteller,  welche  die  Bjelowje/er  Haide  beschrie¬ 
ben,  verlieren  sich  in  zahllosen  Conjecturen  über  den  Ui sprung 
ihrer  Benennung.  Der  Verfasser  erklärt  sie  aus  dei  Ge¬ 
schichte  der  Unterjochung  Litthauens  durch  die  Russen.  Zu 
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Anfang  des  11.  Jahrhunderls,  sagt  er,  griff  Wladimir  dev 
Grofse,  um  sich  an  den  Jatwagen  ihrer  ewigen  Einfälle  und 
Plünderungszüge  halber  zu  rächen,  seine  unruhigen  Nachbarn 
in  ihren  Wohnsitzen  an,  führte  sie  tausendweise  in  die  Ge¬ 
fangenschaft  fort,  belegte  die  Zurückgebliebenen  mit  einem 
Tribut,  der  nach  Aussage  der  Chronikenschreiber  aus  Linden¬ 
bast,  Badebesen  (wjeniki)  und  Thierfellen  bestand,  rottete  die 
Wälder  aus  und  siedelte  seine  Cnterthanen  auf  den  gelichte¬ 
ten  Stellen  an.  So  entstanden  die  heutigen  Städte  Bjelsk, 
Drogitschin,  Melnik  und  andere,  deren  Bewohner  die  russische 
Sprache  und  den  orthodoxen  Glauben  in  ihrer  ganzen  Rein¬ 
heit  bewahrt  haben.  Der  Grofsfürst  Jaroslaw  setzte  das  von 
dem  Vater  begonnene  Eroberungs-  und  Colonisationswerk  fort, 
indem  er  mit  seiner  Drujiina  auf  Kähnen  den  Bug  hinabfuhr 
und  die  Stadt  Brest  (Brzesc)  gründete.  Die  Spuren  Beider 
verfolgten  die  Grofsfürsten  lsjaslew  und  Mstislaw  von  Kiew 
und  Roman  und  Daniel  von  Halitsch,  die  ganz  Litthauen  mit 
Feuer  und  Schwert  durchzogen  und  an  vielen  Punkten  durch 
die  Hände  der  Besiegten  neue  Städte  mit  befestigten  W j  ej i 
(Waehtthürmen)  erbauten.  So  liest  man  auch  in  der  bekann¬ 
ten  Volhynischen  oder  Hypatischen  Chronik,  dafs  der  Grofs¬ 
fürst  Wladimir  Wasilkowitsch  von  Volhynien,  der  öfteren 
Verwüstung  von  Brest  durch  die  unbezähmbaren  Litthauer 
müde,  seinem  Baumeister  Olesko,  einem  listigen  Manne 
(muju  chitru),  der  schon  unter  seinem  Vater  mehrere  Städte 
erbaut  hatte,  auftrug,  den  Flufs  Ljesna  hinaufzufahren  und 
einen  gesicherten  Punkt  für  eine  Stadt  auszusuchen.  Dem 
Befehl  seines  Fürsten  gehorchend,  wählte  Olesko  hierzu  eine 
Stelle  mitten  im  tiefsten  Walde,  35  Werst  von  Brest  und 
12  Werst  von  dem  Saum  der  heutigen  Bjelowje/er  Haide,  am 
Zusammenflufs  der  Ljesna  mit  der  im  Herzen  der  Puschtscha 
entspringenden  ßjelaja  (Biala).  Wladimir  begab  sich  mit  sei¬ 
nem  ganzen  Hofe  dahin,  billigte  die  Wahl  seines  Architecten 
und  befahl  sogleich  das  Holz  zu  fällen,  eine  Stadt  zu  grün¬ 
den,  die  wegen  des  steinigen  Bodens  den  Namen  Kamenez- 
Litowskji  erhielt,  und  eine  Wjejfa  oder  Warte  von  17  Sajen 
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Höhe  und  16  Sajen  im  Umfang  zu  errichten.  Diese  Wjej'a, 
die  von  den  damaligen  Fortschritten  der  Russen  in  der  Bau- 
kirnst  und  im  Kriegswesen  Zeugnifs  giebl,  hat  nun  bereits 
sechs  Jahrhunderte  hindurch  den  zerstörenden  Naturkräften 
widerstanden  und  erhebt  sich  noch  immer  majestätisch  über 
die  Fluthen  der  Ljesna  und  Bjelaja,  die  ihren  Fufs  bespülen. 
Gleich  den  anderen  Thürmen  dieser  Art,  war  die  Wjej'a  von 
Kamenez  ursprünglich  weifs;  allein  die  Zeit  und  die  Witte¬ 
rung,  die  ihr  äufseres  Mauerwerk  zerbröckelt,  hat  auch  die 
weifse  Farbe  verwischt,  die  nur  noch  an  den  Schiefsscharten 
und  den  Rahmen  der  Fallfensler  zu  bemerken  ist.  Die 
Wje/a  besieht  aus  drei  Stockwerken  und  ist  mit  Kellern  ver¬ 
sehen,  in  deren  Tiefen,  wie  die  Landesbewohner  versichern, 
man  noch  vor  nicht  mehr  als  zwanzig  Jahren  die  Spuren 
von  unterirdischen  Gangen,  die  nach  dem  Flusse  führten, 
wahrnehmen  konnte.  Eine  Wendeltreppe  innerhalb  einer  dik- 
ken  Mauer  führte  zu  den  Zinnen  der  Warte.  Heute  steht 
nur  noch  ihr  Gerippe:  das  Innere  ist  völlig  verwittert,  die 
Gewölbe  durchlöchert,  der  Fufsboden  mit  Schutt  und  Mörtel 
bedeckt,  die  acht  Sajen  langen  eichenen  Balken  biosgelegt. 
Aber  auch  diese  Ruinen  tragen  das  Gepräge  einer  ungewöhn¬ 
lichen  Dauerhaftigkeit  an  sich;  die  von  den  Gewölben  nieder¬ 
gefallenen  Ziegel  sind  so  stark,  dafs  man  sie  als  Feuersteine 
gebrauchen  kann,  und  die  Balken  scheinen,  nach  jahrhundert¬ 
langer  Einwirkung  der  Atmosphäre,  so  frisch  und  fest  wie 
neue.  Diese  weifse  Warte  (bjelaja  wjej’a)  war  es,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  die  der  sie  umgebenden  Puschtscha 
ihren  Namen  lieh.  Eine  solche  Annahme  wird  auch  dadurch 
bestätigt,  dafs  die  Haide  in  allen  amtlichen  Urkunden  des 
Grofsfürstenthums  Litthauen  und  des  Königreichs  Polen  bis 
ins  17.  Jahrhundert  hinein  die  Bjelowjeje-Kamenezer  genannt 
wird.  Gegenwärtig  würde  dieser  Beiname  allerdings  für  den 
Wald  durchaus  nicht  passen,  indem  sich  dem  Wanderer  von 
den  Zinnen  des  Kamenezer  Thurmes  statt  grünen  Laubes  nur 
endlose,  kahle  Sandhügel  darbieten,  deren  Einförmigkeit  kaum 
durch  die  Flüsse  Ljesna  und  Bjelaja  ein  wenig  belebt  wird. 
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Als  Lilthauen  unter  polnische  Herrschaft  fiel,  ward  die 
Haide  von  Bjelowje/e  das  beliebteste  Jagdrevier  der  polnischen 
Könige.  An  diese  Zeit  erinnern  die  noch  existirenden  Be¬ 
nennungen  von  mehreren  Districlen  der  Haide  und  die  damit 
verknüpften  Ueberlieferungen,  die  sich  im  Munde  der  Bewoh¬ 
ner  erhalten  haben.  So  haben  die  Hirschberge  (Olenji  gory) 
ihren  Namen  von  einer  Hirschjagd  Wladislaw  Jagello’s  und 
einem  unglücklichen  Sturz  des  Königs  mit  dem  Pferde,  wobei 
er  sich  das  Bein  brach.  Der  Balhory-Berg  (Batonewa  gora) 
erinnert  an  ein  Nachtlager  Stephan  Bathory’s  nach  einer  gros¬ 
sen  Jagd  und  einem  glänzenden  Feste,  welches  er  seinen  Ja¬ 
gern  gab.  Der  Augustus  -  Garten,  die  Lieblingsjagd  König 
August’s  III.,  Alt-Bjelowjeji,  Samtschisko,  die  Weiberberge 
(Babji  gory),  die  nasse  Wiese  (Mokry  Lug),  Kletno  etc.  sind 
gleichfalls  mit  mehr  oder  minder  interessanten  Traditionen 
verknüpft.  Am  27.  Februar  1538  wurde  von  Sigismund  August 
das  erste  Forst -Statut  (Ljesnoi  Ustaw),  in  der  damals  in 
Lilthauen  officiellen  slawischen  Sprache  abgefafst,  erlassen  und 
zugleich  eine  Commission  niedergesetzt,  um  das  Kron-Eigen- 
thum  von  den  Privat- Waldungen  zu  scheiden  und  die  in 
Anspruch  genommenen  Jagd  -  Privilegien  zu  untersuchen, 
welche  Arbeiten  von  dem  Verfasser  des  Näheren  besprochen 
werden. 

Es  erhellt  aus  den  alten  Urkunden  des  Grofsfürstenthums 
Litthauen,  dafs  die  Bjelowje/er  Haide  sich  im  14.  Jahrhun¬ 
derte  über  folgende  von  den  heutigen  Kreisen  der  Statthalter¬ 
schaft  Grodno  ausdehnte:  Wolkowisk,  Prujany,  Brest,  Bialy- 
stok  und  Sokolka.  Durch  die  Gewohnheit  der  polnischen 
Könige,  ihren  Günstlingen  Privilegien  auf  Fischereien,  Heu¬ 
schläge,  Bienengärten  u.  dergl.  in  den  Kronwaldungen  zu  er- 
theilen,  wurden  jedoch  die  Gränzen  derselben  bedeutend  ver¬ 
engt.  Dieser  Ausrottung  der  Wälder  setzte  Sigismund  I. 
durch  ein  Decret  vom  Jahr  1501  zuerst  Schranken,  und  man 
sieht  aus  einem  Berichte  des  lilthauischen  Oberforstmeisters 
Peter  Dolmatow  Daikowskji  vom  Jahr  1636,  dafs  die  Puschtscha 
sich  1631  noch  bis  weit  in  die  Gränzen  des  Kreises  Pru/any 
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hinein  vertiefte  und  an  Kamenez-Litowskji  gränzle.  Ein  an¬ 
derer  nicht  minder  verderblicher  Umstand  für  das  Gedeihen 
der  Wälder  Lilthauens  war  die  Errichtung  von  technischen 
Anstalten  verschiedener  Art.  Um  die  Milte  des  16.  Jahrhun¬ 
derts  exislirten  in  der  Bjelowje/er  Haide  bereits  vier  Eisen¬ 
hämmer  und  eine  grofse  Polaschsiederei,  deren  Ruinen  noch 
jetzt  zu  sehen  sind.  Zur  Verrichtung  der  Arbeiten  in  diesen 
Instituten  liefs  man  aus  Masovien  und  Samogitien  besondere 
Werkleute  kommen,  die  unter  dem  Namen  Budniki  bekannt 
waren. 

Ohne  feste  Wohnplätze,  lebten  die  Budniks  in  Hüllen 
oder  Buden,  die  über  den  ganzen  Wald  zerstreut  waren  und 
die  man,  je  nachdem  es  das  Bediirfnifs  der  Arbeit  erforderte, 
von  einem  Orte  zum  anderen  versetzte.  Auch  jetzt  finden 
sich  in  der  Haide  viele  solcher  Buden  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt.  Weder  Kriege,  noch  Feuersbrünste,  noch  Windbrüche 
(burelomy)  haben  der  Waldung  so  viel  Schaden  zugefügt,  als 
diese  Arbeiterklasse.  Wo  der  ßudnik  mit  dem  Beil  in  der 
Hand  und  der  Flinte  auf  der  Schulter  durchzog,  verwandelte 
sich  der  Forst  in  eine  traurige  Wüste;  nur  undurchdringliche 
Moore  retteten  vor  ihm  die  schwachen  Ueberreste  des  Ur¬ 
waldes,  wohin  sich  die  Thiere  und  Vögel  flüchteten;  alle  hö¬ 
her  gelegene  und  zum  Ackerbau  taugliche  Localitaten  tragen 
noch  heute,  trotz  der  seit  dreihundert  Jahren  fortgesetzten 
Baumpflanzungen,  die  deutlichsten  Spuren  der  von  dem  Pfluge 
geschnittenen  Furchen.  Im  Jahr  1710  wurde  die  Flaide  zu 
der  Oeconomieverwaltung  von  Brest  geschlagen.  Um  diese 
Zeit  waren  die  Eisenhämmer  und  anderen  Anlagen  bereits  in 
Verfall  geralhen;  nur  die  Bienenzucht  wurde  noch  in  grofsem 
Mafsstabe  betrieben  und  der  Honig  nicht  in  Garnzen  *),  wie 
heute,  sondern  fafsweise  gesammelt. 

Nach  der  Vereinigung  Litthauens  mit  Russland  unter  der 
Regierung  Katharina’s  II.  wurde  ein  bedeutender  Theil  der 


*)  1  Garne»  =  0,3252  Wedro.  1  Wedro  =  0,1790  preufsischer 
Eimer. 
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Bjelowje/er  Haide  von  der  Kaiserin  an  ihre  Feldherren  und 
Minister  verschenkt.  So  erhielt  der  Feldmarschall  Graf  Ru- 
mianzow  20000  Desjalinen,  die  Grafen  Fersen  und  Sievers 
10000  Desjalinen,  dem  General  Kutusovv  wurden  die  Güter 
Bjelowje/  und  Narewka-Skupowa  als  Arrende  auf  50  Jahre 
verliehen  u.  s.  w.  Vor  dieser  Epoche  hatle  noch  der  be¬ 
rühmte  Podskarbji  oder  Finanzminister  von  Lilthauen,  Anton 
Tiesenhausen,  trotz  des  fast  totalen  Verfalls  der  Pottaschsie¬ 
dereien,  Glashütten,  Eisenhämmer,  Pech-  und  Theerbrenne- 
reien  in  der  Puschtscha,  eine  jährliche  Revenüe  von  40000 
Silberrubeln  aus  ihr  zu  ziehen  gewufst.  Aufser  vielen  ande¬ 
ren  Verbesserungen,  welche  dieser  verdienstvolle  Staatsmann 
in  dem  seiner  Verwaltung  anverlraulen  Lande  bewirkte,  fand 
er  Mittel,  die  Betten  der  Flüsse  von  dem  sie  verstopfenden 
Sand  und  Schutt  zu  reinigen,  ihren  Lauf  zu  regularisiren  und 
den  Narew  mit  der  Narewka  durch  einen  Canal  zu  verbin¬ 
den,  der  den  grol’sen  Sumpf  von  Nikor  durchschneidel:  dieser 
Canal  heilst  noch  jetzt  der  Tiesenhausen’sche.  Kaiser  Alexan¬ 
der  I.,  der  die  Bjelowje/er  Haide  als  den  letzten  Zufluchtsort 
jener  seltenen  Thiere,  der  Auerochsen  (subry),  zu  schonen 
wünschte,  erklärte  dieselbe  im  Jahr  1803  für  unantastbar 
(sapowjednaja) ,  und  seitdem  bedurfte  es  dort  zur  Jagd  einer 
jedesmaligen  kaiserlichen  Erlaubnifs,  die  Todtung  eines  Auer¬ 
ochsen  aber  wurde  als  ein  Criminalverbrechen  behandelt. 
Diese  Anordnungen  blieben  jedoch  ziemlich  wirkungslos,  zum 
Theil  in  Folge  der  Kriegszustände  vom  Jahre  1812;  die  Wald¬ 
verwüstung  dauerte  fort,  und  von  den  Auerochsen  waren 
1820  kaum  noch  300  Stück  vorhanden.  Hierdurch  veranlafst, 
erging  im  Jahr  1820  von  Seiten  des  Gouvernements  eine  neue 
Verfügung,  wonach  das  Fällen  von  Holz  in  der  Puschtscha 
ganz  und  gar  verboten  wurde.  Dies  führte  wieder  den  Uebel- 
stand  mit  sich,  dafs  eine  enorme  Menge  verdorrter  oder  abge¬ 
storbener  Bäume  sich  zum  offenbaren  Schaden  der  Nachzucht 
ansammelle;  im  Jahr  1842  zählte  man  allein  300000  Stück 
Fichten  von  riesenhafter  Gröfse,  die  durch  Behauen  an  der 
Wurzel  und  durch  Aushöhlung  von  Bienenstöcken  verdorben 
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waren,  aber  noch  immer  einen  Werth  von  800000  Silberru¬ 
bel  hatten. 

Von  Zeit  zu  Zeit  fanden  zwar  für  Rechnung  der  Krone 
Holzschläge  und  Lichtungen  des  übermäfsig  angewachsenen 
Strauchwerks  statt;  allein  bei  der  Schwierigkeit,  das  zum 
Schiffbau  bestimmte  Holz  bis  zum  Meere  hinunter  zu  flöfsen, 
und  der  vollständigen  Unmöglichkeit,  das  Brennholz  abzu¬ 
setzen  ,  fielen  diese  Operationen  stets  zum  Nachlheil  des 
Schatzes  aus. 

Bis  zum  Jahr  1840  konnte  daher  die  berühmte  Haide 
von  Bjelowje/e  am  passendsten  mit  einer  ungeheuren,  ver¬ 
fallenen  Fabrik  verglichen  werden,  in  der,  wegen  plötzlicher 
Aufgabe  des  Betriebs,  die  Vorräthe  millionenweise  vermodern, 
die  Maschinen  verrosten  und  Alles  seinem  Ruin  entgegengeht. 
Bald  nach  Errichtung  des  Ministeriums  des  Reichsdomainen, 
welches  unter  der  Leitung  des  Grafen  Kiselew  so  viel  zur 
besseren  Bewirthschaflung  der  Kronguter  gethan  hat,  wurde 
indefs  eine  Anzahl  erfahrener  Offiziere  und  Topographen 
mit  der  genauen  Vermessung  und  Taxation  der  Haide  be¬ 
auftragt. 

Diese  Arbeiten  wurden  im  Jahr  1847  beendet,  und  es 
ergaben  sich  daraus  für  die  Haide  folgende  Bestandteile: 


Wald . 

Nutzungen  (ugodja) 

87969  De-sjalinen 

SOOQSajen*) 

verschiedener  Art 

16138 

500  - 

Wüstes  Land  .  . 
Nicht  zum  Ressort 

7972 

1000  - 

der  Forstverwal¬ 

tung  gehörige 
Krongüter  .  .  . 

5511 

2278  - 

Die  herrschenden  Baumarten  sind:  die  Kiefer  (sosna, 
pinus  sylvestris),  die  Rothtanne  (jeP,  pinus  abies)  und  die 
Eiche,  wovon  die  erste  zwei  Drittel,  die  zweite  ein  Fünftel 
und  die  letzte  ein  Dreifsigstel  des  ganzen  Flächenraumes  ein¬ 
nehmen. 


*)  1  Desjatine  =  2400  Quadrat-Sa/en  =  4,28  Prenss.  Morgen. 
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Zum  Schlüsse  theilt  der  Verfasser  eine  Uebersicht  der 
zur  Hebung  der  Forstwirtschaft  getroffenen  Mafsregeln  mit, 
die  schon  zu  erwünschten  Resultaten  geführt  haben  sollen. 
In  der  Mitte  der  Haide,  auf  einer  malerischen  Anhöhe  der 
schiffbaren  Narewka,  im  Vorwerke  ßjelowjej,  stand  bis  zum 
Jahre  1831  ein  schöner  Pavillon  der  polnischen  Könige. 
An  derselben  Stelle  ist  jetzt  ein  geräumiger  Sommer-Balagan 
für  die  Zöglinge  der  Jägerschule  in  Sokolka  erbaut  worden, 
wo  diese  Gelegenheit  haben,  ihr  Fach  praktisch  zu  studiren. 


Allgemeine  Uebersicht  des  auswärtigen  Handels 
Russlands  im  Jahre  1854. 


Die  folgenden  Notizen  wurden  ursprünglich,  ebenso  wie 
das  ausführlichere  Russische  Werk  dem  sie  entnommen  sind1* *), 
auf  Veranlassung  des  Finanz -Ministeriums  bekannt  gemacht, 
und  zwar  die  ersleren  in  der  von  demselben  herausgegebenen 
Petersburger  Handelszeilung.  Man  hat  hiernach  sowohl  die 
Sicherheit  der  faktischen  Angaben,  auf  denen  sie  beruhen,  zu 
beurtheilen,  als  auch  die  etwa  bemerkbaren  Uebergehungen 
ungünstiger  Verhältnisse. 

Der  auswärtige  Handel  Russlands  konnte  natürlicher¬ 
weise,  der  Kriegsverhältnisse  halber,  seinen  normalen  Fort¬ 
gang  nicht  behaupten;  zieht  man  aber  in  Betracht,  dafs  in 
Folge  der  Blokade  unserer  Häfen  alle  Handelsbeziehungen 
mit  den  europäischen  Ländern  fast  ausschliefslich  auf  die 
Landgränze  beschränkt  waren,  so  kann  das  Ergebnifs  des¬ 
selben  nicht  anders  als  günstig  genannt  werden. 

Ausgeführt  wurde  an  Waaren  überhaupt: 


Aus  Russland:  Rubel 

Ueber  die  europäische  Gränze . für  44075497 

-  asiatische  Gränze . -  9908018 

Nach  Finnland  . -  1908028 

Aus  dem  Königreiche  Polen  ....  .  ♦  .  -  9446138 


_  Im  Ganzen  für  65337681 

*)  Gosudarstwennaja  torgowlja  w’rasnych  jeja  widach,  sa  1854  god,  d.  i. 
der  Handel  des  Russischen  Reiches,  in  seinen  verschiedenen  Gestal¬ 
ten  während  des  Jahres  1854. 
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Eingeführt  wurden  an  Waaren: 


Nach  Russland:  Rubel 

Ueber  die  europäische  Gränze . für  44906535 

-  asiatische  Gränze . -  15601827 

Aus  Finnland . -  331587 

Aus  dem  Königreiche  Polen  ...*...  -  9518659 


Im  Ganzen  für  70358608 
Einfuhr  von  Gold-  und  Silbermünze: 

Rubel  •) 

Ueber  die  europäische  Gränze  .  .  für  8597912 


-  asiatische  Gränze  ...  -  3051367 

Aus  dem  Königreich  Polen  ....  -  350217 

-  11999496 

Aus  dem  Auslande  zugeführt  an  Gold  und  Silber  und  in 

Stangen :  R„fjoi 

Ueber  die  europäische  Gränze . für  5921454 

-  asiatische  Gränze . -  97137 

Nach  dem  Königreich  Polen . -  282759 

für  6301350 

Die  Haupt -A us füll r waaren  bestanden  in: 

Gelraide  aller  Art . für  15953482  Rbl. 

Holzwaaren . -  2809187  - 

Juften . -  380633  - 

Rohe  Häute . -  286153  - 

Flachs .  1480038  Pud 

Hanf .  1248493  - 

Talg .  1385888  - 


*)  Goldmünze  wurde  hauptsächlich  beim  Beginn  des  Jahres  exportirt, 
bevor  noch  der  Ukas  vom  27.  Februar  1854,  der  die  Ausfuhr  der¬ 
selben  verbot,  nach  den  Zollämtern  gelangt  war.  An  Silbermünze 
dagegen  ist  nur  das  resp.  erlaubte  Quantum  durch  Schiffscapitaine, 
Fuhrleute  und  Reisende  ausgeführt  worden. 
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Eisen  . . 435502  Pud 

Kupfer .  80758  - 

Schafswolle .  632669  - 

Pottasche .  8197  - 

Borsten .  47723  - 

Hanf-  und  Leinsaamen .  1292724  Tschw. 

Die  Haupt-Einfuhrwaa  ren  vom  Auslande  waren: 

Sandzucker  .  988320  Pud 

Baumöl .  412206  - 

Kaffee .  237487  - 

Baumwolle .  1635554 

Garn,  weifses . 110314 

Wolle .  83701  - 

Seide .  13433 

Wein  und  andere  Getränke  ....  für  6577796  Rubel 

Früchte .  ~  2569029 

Farben  . .  -  2909507 

Maschinen,  Modelle  und  Instrumente  .  -  494824 

Fabrikate:  Baumwoll- .  -  3229144 

Seiden- .  -  3275164 

Wollen- .  -  826347 

Leinen- .  -  699313 


Der  Handel  mit  Finnland. 

Im  Ganzen  wurden  nach  Finnland  Waaren  exportirt  für 
den  Werth  von  1908028  Rubel,  und  von  dort  eingeführt  für 
331587  Rubel. 

Finnland  bezieht  von  Russland  hauptsächlich  Getreide, 
wovon  dahin  für  1386880  Rubel  ausgelührl  wurde.  Von  an¬ 
deren  Waaren  gingen  nach  Finnland  noch: 

. . für  111473  Rubel 

Hanf-  und  Leinöl . ”  48193 

Talg . "  44909  " 

Pottasche  . . "  44219 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  II.  4.  35 
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Salzfleisch . für  34129  Rubel 

Talglichle . -  29785 

Die  Haupleinfuhrvvaarcn  aus  Finnland  bestanden  in: 

Baumwollfabrikalen . für  153300  Rubel 

Fisen,  Kupfer  und  Gusseisen . -  55561 

Pelzwerk . -  35000 

Theer . -  6680  - 


Der  Handel  des  transkaukasischen  Gebieles  und  auf  dem 

Kaspischen  Meere. 

Der  Handel  des  transkaukasischen  Gebieles  beschränkte 
sich,  wegen  des  Krieges  mit  der  Türkei  und  in  Folge  der 
Finstel-hmg  aller  Verbindungen  mit  Europa  durch  das  Schwarze 
Meer,  fast  lediglich  auf  Persien. 

Der  Tolalbelrag  der  in  das  transkaukasische  Gebiet  ein- 
geführlen  Warnen  beläuft  sich  auf  die  Summe  von  3527940 
Rubel,  und  der  von  dort  ausgeführlen  auf  504395  Rubel. 

Die  Haupt-Einfuhrwaaren  bestanden  in: 


1.  Asiatischen 

und  zwar: 

Baumwollfabrikaten . für  1270891  Rubel 

Seidenwaaren . -  384976 

Früchten  * . -  347415 

2.  Europäischen 

als  d  a : 

Zucker  in  Hüten . für  231717  Rubel 

Baumwollfabrikate . •  .  .  -  60844 

Ins  Ausland  ausgeführt  wurde: 

Seide . für  114062  Rubel 

Rohe  Metalle,  so  wie  Melallfabrikate  .  .  -  121365 

Naphtha . -  60630 

Farben . -  41414 

Rohe  Haute . -  25323 

Leinwaaren . -  37476 

Seidenwaaren . -  37278 

Wollenwaaren . -  17568 
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In  den  Hafen  von  Astrachan  wurden  im  Ganzen  Waa- 
ren  eingeführt  für  1046322  Rubel;  die  wichtigsten  davon 
waren : 

Seide . für  319042  Rubel 

Früchte . -  216216 

Baumwolle . -  138183 

Baumwollen  Garn .  -  61484 

Fische .  -  75390 

Baumwollene  Fabrikate . -  57124 

Ausgeführt  wurde  aus  dem  Hafen  von  Astrachan  für 
543126  Rubel.  1 

Die  Hauptartikel  des  Exports  waren: 

Eisen,  Kupfer  und  andere  Metalle,  rohe  und  verarbeitete 

für  221112  Rubel. 

Der  Handel  auf  der  orenburgischen  und  sibirischen  Linie. 


Der  Gesammlbetrag  der  Einfuhr  belief  sich  auf  die  Summe 
von  5187427  Rubel,  und  der  der  Ausfuhr  auf  3220359  Rubel. 

Die  wichtigsten  Einfuhrartikel  waren: 

Tliee,  feiner  und  Ziegellhee,  aus  den  westlichen  Gebieten 


China’s  46336  Pud . für  1610633  Rubel 

Baumwolle  und  baumwollen  Garn  .  .  -  S1S638 

Baumwollene  Fabrikate . -  5Ü2758 

Rauchwaaren . -  202909 

Vieh  (von  den  Kirgisen  eingelauscht)  .  -  1 143839 

Die  Ausfuhr  bestand  in  : 

Baumwollenen  Fabrikaten . für  1459400  Rubel 

Leder  und  Juflen . -  430787 

Tuch . -  294586  - 

Getreide  aller  Art . -  242766 

verschiedenen  Metallfabrikaten  ....  -  157132 


Der  Kiachtaer  Handel. 

Der  Tauschhandel  in  Kiachla  fiel  ziemlich  zufriedenstel¬ 
lend  aus. 
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Ausgetauscht  wurden  Waaren  an  die  Chinesen  für  5840138 
Rubel,  und  zwar: 

Wollenfabrikate . für  2500499  Rubel 

Bauimvollfabrikate . -  1527493  - 

Lein  waaren  . -  159988  - 

Gold-  und  Silbersachen . -  994621  - 

Rauchwaaren . -  247996  - 

Leder  und  Juften . 97106  - 

diverse  Waaren . -  312435  - 

Eingetauscht  wurde  von  den  Chinesen : 

Tliee,  feiner .  79153,/2  Colli 

Ziegelthee .  33409 

Von  diesem  Quantum  und  von  dem  aus  dem  Jahre  1853 
nachgebliebenen  Thee  wurden  am  Zoll  vereinigt  und  aus 
Kiachta  ins  Innere  des  Reichs  geführt: 

an  feinem  Thee .  75023  Colli 

und  an  Ziegelthee . 31017  - 

Die  Zolleinnahme  in  Kiachta  betrug  2862370  Rubel. 

Handelsschifffahrt. 

Die  Gesammtzahl  der  angekommenen  und  abgesegelten 
Schilfe  ist  aus  folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen: 

Angekommen  Abgesegelt 

In  Baltischen  Häfen .  473  463 

In  Häfen  des  Weifsen  Meeres  .  685  747 

In  den  Südhäfen .  1183  1409 

In  Häfen  des  Kaspischen  Meeres  .  181  211 

Im  Ganzen  .  2522  2830 

Darunter  befanden  sich: 

Schilfe  mit  Waaren .  704  2701 

in  Ballast .  1818  129 

Die  Gesammttragfähigkeit  der  angekomme¬ 
nen  und  abgesegelten  Schilfe  betrug  in 
Lasten 


226774  268477 
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Zolleinnahme. 

Im  Jahre  1854  sind  für  das  Reich  eingekommen : 
Eigentliche  Zolleinkünfte,  wie  Zoll  für  Ein- 
und  Ausfuhrwaaren,  Lastgelder  von  den 


angekommenen  und  abgesegelten  Schi f- 

Rbl. 

Kop. 

fen,  Accidenlien  und  andere  Gefälle  .  . 

18442028 

39  % 

Zum  Besten  verschiedener  Städte  .  .  . 

Zur  Tilgung  der  Anleihen  für  den  Bau  der 
Nikolai -Brücke  über  die  Newa  und  des 

390171 

91/4 

Quais  von  Wasili-Ostrow  .  .  .  ,  .  .  . 

141097 

22 

Accise  für  krimmsches  Salz . 

347301 

71 

Für  Waarenniederlage  und  Packhausmiethe 

195530 

10% 

Für  das  Lyceuin  von  Odessa . 

23158 

95 

Zusammen 

19539288 

29 

Im  Königreich  Polen  kamen  im  Jahre  1854  an  Zolleiu- 
nahmen  ein:  1325303  Rubel  41%  Kop. 


lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Land 
wirthschaft  in  Russland  und  die  öffentlichen 
Institute  zu  deren  Hebung. 


Die  hier  milgetheilten  Angaben  entnehmen  wir  einem  Rus¬ 
sischen  Werke,  welches  im  vorigen  Jahre  unter  dem  Titel 
einer  Ueher sicht  der  Wirksamkeit  des  landwirt¬ 
schaftlichen  Departements  und  des  Zustandes  der 
Lan  d  wirthschaft  in  Russland  während  der  Jahre 
1844  bis  1854”')  in  Petersburg  erschienen  ist. 

Aus  den  Abrechnungen  der  Zollbehörden  geht  hervor, 
dafs  die  Ausfuhr  aus  Russland  ihrem  Werthe  nach  zu  75  Pro¬ 
cent  aus  Erzeugnissen  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht  be¬ 
steht,  und  dafs  die  Quantität  dieser  Produkte,  trotz  der  be¬ 
deutenden  Fluctuationen,  doch  im  Zunehmen  begriffen  ist.  — 
Es  sollen  namentlich  von  dergleichen  Erzeugnissen  ausgeführt 
worden  sei,  im  Jahre 


*)  Oljsor  deistwiji  departementa  sebkago  chosaistwa  i  otscherk  sostoja- 
nija  glawnycb  otraslei  sel*koi  pi  omyschlenosti  w'  Kossiji  w’  tetsche- 
nie  10  Ijet  s’  1844  po  1854  god.  Sankt  peterburg.  W’  tipographiji 
Imperat.  Akad.  Nauk.  1855.  8.  pag.  XLYIIF,  270,  172,  82  und  Bei¬ 
lagen  No.  1  —  10. 
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1838 

für 

75340047  Silber- Rubel 

aus  Russland  allein 

1839 

- 

84938209 

- 

1840 

>* 

73365640 

- 

1841 

* 

72867564 

- 

1842 

- 

69389232 

- 

1843 

- 

68434991 

- 

1844 

- 

77337962 

- 

1845 

- 

75412644 

- 

1846 

- 

86271363 

- 

1847 

»• 

130962922 

- 

1848 

- 

73563893 

- 

1849 

- 

79288136 

- 

1850 

- 

79100278 

- 

1851 

- 

79348836 

Russland  und  Polen 

1852 

- 

94089424 

- 

1853 

129041332 

Nichts  desto  weniger  wird  aber  ein  Mangel  an  B  rod¬ 
le  orn  nicht  blofs  alljährlich  in  einem  oder  dem  anderen  Lan- 
deslheile  fühlbar,  sondern  es  bedarf  auch  selbst  in  den  frucht¬ 
barsten  Jahren  besonderer  Zuschüsse  aus  Statsmilteln ,  um 
partielle  Hungersnoth  zu  vermeiden.  Der  nächste  Grund  die¬ 
ser  Erscheinung  liegt  in  der  noch  vorhandnen  Unvollkommen¬ 
heit  der  Russischen  Landwirtschaft ,  über  deren  entferntere 
Ursachen  hier  einige  Rechenschaft  gegeben  werden  soll,  na¬ 
mentlich  durch  Angaben  über 

die  Bodenbeschaffenheit, 
das  Klima, 

die  topographische  Lage  und 
die  übliche  Feldwirtschaft. 

Der  Boden  der  ungeheuren  Fläche  die  zum  Europäischen 
Russland  gerechnet  wird,  ist  verhältnifsmäfsig  nur  an  weni¬ 
gen  Stellen  unfruchtbar  zu  nennen.  Er  ist  dann  entweder  ein 
felsiger,  ein  Triebsand-  oder  ein  Salzboden.  Die  felsigen 
Strecken  sind  nicht  blofs  ihrer  Seltenheit  wegen  höchst  unbe¬ 
trächtlich,  sondern  auch  deswegen,  weil  sie  nur  in  den  nörd¬ 
lichsten  (und  daher  aus  klimatischen  Gründen  zum  Ackerbau 
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ungeeigneten)  Provinzen  Vorkommen.  Ein  uncultivirbarer 
Triebsand  (der  sogenannte  syputschji  pjesok  oder  schüttbare 
Sand)  findet  sich,  theils  in  geringer  Ausdehnung,  längs  der 
FJ  iisse,  theils  in  beträchtlicher  in  den  Steppen  an  der  südli¬ 
chen  Lnndesgränze,  und  in  eben  diesen  Steppen  kommen  auch 
die  über  den  Sandboden  bei  weitem  überwiegenden  salzhalti¬ 
gen  Bodenstrecken  vor,  in  denen  der  (gewöhnliche)  Ackerbau 
nicht  möglich  ist. 

Neben  diesen  unfruchtbaren  Theilen  besitzt  Russland  un¬ 
ter  dem  oft  erwähnten  Namen  des  Tschernosöm  oder 
schwarzen  Erdreichs,  einen  Ackerboden  welcher  die  ähnlichen 
Vorkommen  im  Westlichen  Europa,  sowohl  an  Ausdehnung 
als  an  Fruchtbarkeit  bei  weitem  übertrifft.  Ein  annäherungs¬ 
weise  auf  87  Millionen  Desjatinen  (362  Millionen  Preuss.  Mor¬ 
gen)  geschätzte  Fläche  dieses  vortrefflichen  Ackerlandes,  hat 
ihre  nördliche  Glänze  bei  etwa  51°  nördl.  Breite  an  der  West- 
und  57°  nördl.  Breite  an  der  Oslseite  des  Landes  und  ihre 
südliche  Glänze  bei  47°  Breite  im  Westen  und  54°  Breite  im 
Osten  von  Russland.  Ausserdem  liegen  die  meisten  Russi¬ 
schen  Flüsse  zwischen  so  wenig’  geneigten  Ufern,  dafs  sie 
in  gewissen  Jahreszeiten  sehr  weite  Strecken  überschwemmen 
und  die  vortrefflichsten  Wiesen  auf  ihnen  unterhalten. 

Was  die  weit  weniger  günstigen  Einflüsse  des  Klima  auf 
die  Russische  Landwirtschaft  betrifft,  so  ist  durch  dieselben 
ein  beträchtlicher  Theil  der  Gouvernements  von  Archangelsk 
und  Olonez  zum  Ackerbau  völlig  untauglich. 

Die  nördlichsten  Orte  an  denen  noch  Cerealien  gebaut 
werden,  liegen  etwa  bei*) 


*)  Nach  einer  dem  Russ.  Werke  beigegebenen  graphischen  Darstellung 
der  Klimatischen  und  Boden-Verhältnisse. 
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25°  Ost  von  Paris  in  68°, 7  Breite 


35 

- 

66,5 

» 

45 

- 

66,1 

- 

55 

- 

65,9 

- 

65 

- 

65,7 

'  *) 

Südlich  von  dieser  Linie  folgt  aber  eine  in  der  Richtung 
der  Meridiane  nahe  5°  einnehmende  Zone,  auf  welcher  nur 
Gerste  und  Roggen  gebaut  und  auch  diese  durchaus  nicht  in 
jedem  Jahre  reif  werden.  Man  kann  somit  nahe  genug  den 
Parallel  von  60°  Breite  als  Nordgränze  der  Dreifelderwirth- 
schaft  und  mit  ihr  auch  des  erfolgreichen  Ackerbaues  in  Russ¬ 
land  annehmen. 

Von  West- Europäischen  Klimaten  unterscheiden  sich  die 
in  Russland  vorkommenden  ausserdem  dadurch,  dafs  bei  glei¬ 
cher  Milteltemperalur  die  Winter  bei  weitem  kälter  und  län¬ 
ger  sind,  und  die  Sommer  beträchtlich  wärmer,  und  dafs  bei 
zunehmendem  Abstande  vom  Atlantischen  Ocean  sowohl  die 
Anzahl  der  in  einem  Jahre  vorkommenden  Regentage  als  auch 
die  Menge  des  Atmosphärischen  INiederschlages  abnehmen. 

Die  folgenden  Angaben  über  dieses  wichtige  Verhältnis 
sind  für  das  westliche  Europa  aus  Gasparin’s  cours  d’agri- 
culture  tom.II.  pag.  266  und  283,  für  Russland  aber  von  dem 
Vorsteher  der  Statistischen  Ablheilung  des  Agricultur-Depar- 
tements  Herrn  W«e  w  ol  ojs  kji  zusammen  gestellt  worden: 


*)  Diese  Linie  liegt  überall  namentlich  aber  in  ihrem  östlichen  Verlaufe 
beträchtlich  nördlich  von  der  Isotherme  von  0".  E. 
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Jährliche  Mittelzalilen 
der  Regen-  und  der  Niederschlagshölie 

Schnee-Tage  in  Englischen  Zollen 

Westliches  Europa: 


Im  west).  England  .  .  . 

Im  östl.  England  .... 
An  der  Weslk.  von  Europa 
Im  südl.  Frankreich  und  in 
Italien  südlich  von  den 

Apenninen . 

In  Italien  nördlich  von  den 

Apenninen . 

In  Nord -Frankreich  und 
Deutschland  .... 

In  Skandinavien  .... 

Europäisches  Russland: 

In  den  Ostsee-  und  west¬ 
lichen  Gränz-  Provinzen 
In  den  miltleren  und  nörd¬ 
lichen  Gouvernements  . 

In  den  östlichen  Gouver¬ 
nements  . 

In  den  südlichen  Sleppen- 
provinzen . 


160 

153 

140 

36,25 

27,06 

29,29 

91 

32,09 

104 

44,20 

145 

133 

26,74 

18,78 

139 

20,10 

124 

17,71 

109 

15,27 

80 

12,39 

Mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Ackerbau  unterschei¬ 
den  sich  die  Russischen  Witterungsverhältnisse  von  den  West- 
Europäischen  noch  ferner  durch  die  späten  Frühjahrs-  und 
die  frühen  Herbst- Fröste,  welche  näher  an  den  Atlantischen 
Küsten  durch  den  Einfluss  des  Meeres  verhindert  werden.  — 
Man  kann  daher  im  westlichen  Europa  die  Frühjahrs-  und 


*)  Die  hier  verzeichneten  Resultate  sind  Mittel  aus  folgenden  einzelnen : 
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Herbst-Saaten  respeklive  im 

Marz  und  iin 

September  begin- 

nen,  d.  h.  grade  in  denjenigen  Jahreszeiten,  in  welchen  sie 

Jährliche 

Mittelzahlen 

der  Regen-  und 

der  Niederschlagsmenge 

Schnee-Tage 

in  Engl.  Zollen 

Ostsee-  und  westliche  Grän 

Zr- 

Prov  i  n  z  e  n  : 

Abo . 

23,69 

Helsingfors . 

17,88 

Petersburg . 

131 

17,91 

Reval . 

18,44 

Fellin . 

.  — 

19,14 

Riga . 

23,45 

Mitau . 

22,63 

Warschau . 

19,50 

Gorki,  Mogilewer  Gouvernement  . 

132 

18,28 

Mittel 

139 

20,10 

Nördlich  e  und  Mittlere 
Russland: 


Petrosawodsk  .  113 

Ustjug  Welikji .  129 

Wologdaer  Musterwirtschaft  ...  119  17,60 

Wologda .  138 

Grjasowez .  129 

Wladimir  .  .  .  • .  119 

Orel .  120 

Kursk .  154 

Poltawa  .  92  17,82 

Mittel  .  124  17,71 

Oestliche  Gouvernements: 

Bogoslowsk .  104  17,27 

Jekaterinburg  .  . .  .  101  14,72 

Ufa  .  .  HO 

Orenburg  .  . .  11  14,83 

Kasan .  90  14,94 

Kasaner  Musterwirtlischaft  ....  116  14,59 

Dorf  Samartyn  im  Lebedjewer  Kreise  130 _ 

Mittel  109  15,27 
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durch  „die  periodischen  A eq ui nocli airegen”*)  begün¬ 
stigt  werden.  Diese  Aequinoctialregen  fehlen  aber  in  Russ¬ 
land,  wo  ausserdem  die  Frühjahrssaaten  bei  weitem  nach  der 
Nachtgleiche  im  April  und  Mai,  meist  bei  hellem  und  trocke¬ 
nem  Weiter  und  bei  Ostwinden,  die  ihnen  äusserst  schädlich 
sind,  begonnen  werden. 

Jährliche  Mittelzahlen 
der  Regen-  und  der  Niederschlagsmenge 
Schnee-Tage  in  Engl.  Zollen 


Südliche  Gouvernements 
und  Steppen: 


Saratow . 

93 

Marjiner  Musterwirtschaft  .  . 

62 

15,00 

Jekaterinoslaw . 

66 

Lugan  .  . . 

96 

13,75 

Tsikolajew . 

— 

14,45 

Odessa . 

13,85 

Sewastopol . 

— 

7,67 

Simferopol . 

101 

14,83 

Kischinew . 

Nikolajewka  im  Gouvernement 

71 

15,47 

Worone; . 

85 

Samarer  Musterwirtschaft  .  . 

71 

Astrachan . 

75 

4,08 

Mittel 

80 

12,39 

*)  Wo  die  Russ.  Verfasser  diese  Behauptung  hergenommen  haben,  ist 
kaum  zu  errathen.  Die  Messungen  der  Regenmengen  die  den  einzel¬ 
nen  Monaten  an  verschiedenen  Punkten  von  Europa  zukommen,  haben 
kein  anderes  allgemeines  Resultat  ergeben,  als  ein  Ueberwiegen  der 
Winterregen  über  die  Sommerregen  an  den  Küsten,  welches  wenn  Ter¬ 
rainverhältnisse  nicht  hindern,  gegen  das  Innere  des  Continentes  immer 
geringer  wird  und  zuletzt  (schon  für  Deutschland  und  nocli  mehr  für 
Russland)  in  ein  entschiedenes  Ueberwiegen  der  Regen  während  der 
warmen  Jahreszeit  über  die  in  der  kalten  Yorkommenden  übergeht.  Dafs 
März  und  April  iin  westlichen  Europa  nach  Hygrometer-Beobachtun¬ 
gen  zu  den  trockensten  Monaten  gehören  und  der  September  keines¬ 
wegs  zu  den  feuchtesten,  ist  ausserdem  bekannt  und  die  Erwähnung 
von  auffallendem  Regen  in  diesen  Monaten  daher  allen  Erfahrungen 
ebenso  widersprechend,  wie  deren  Bezeichnung  als  West-Europäischer 
Aequinoctialregen  neu  ist.  E. 
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Die  Herbstsaaten  macht  man  dagegen  6  Wochen  vor  der 
Nachtgleiche,  wenn  die  Sommerhitze  noch  dauert,  so  dafs  in 
beiden  Fällen  das  Saatweiter  ein  ungünstiges  zu  nennen  ist. 
Es  kommt  hierzu  immer  im  Vergleich  mit  dem  westlichen 
Europa  eine  Abkürzung  der  überhaupt  zu  Feldarbeiten  taug¬ 
lichen  Zeit  und  eine  Unterbrechung  des  normalen  Temperatur¬ 
ganges  durch  weit  stärkere  und  häufigere  Uebergänge  von  der 
Kälte  zur  Wärme  und  umgekehrt.  —  Dieses  gilt  namentlich 
auch  für  die  südlich  von  50°  Breite  gelegene  sogenannte  Step- 
penzone  von  Russland,  in  der  zwar  nicht  6  Monat,  wie  in 
den  nördlicheren  Gegenden,  sondern  7  bis  9  Monate  zur  Feld¬ 
arbeit  verwendbar,  dagegen  aber  die  unerwarteten  Witterungs¬ 
wechsel  so  verderblich  sind,  dafs  sie  oft  die  Berechnungen 
der  Landwirthe  zu  Grunde  richten.  So  wird  im  südlichen 
Chersoner  Gouvernement  die  Bestellung  schon  im  Marz  (soll 
wohl  heissen  nach  Russischer  Zeitrechnung  und  daher  später 
als  Marz  12  nach  Europäischer.  E.)  begonnen,  es  kommen  aber 
noch  beträchtlich  später  und  nicht  selten  sogar  Anfang  Mai 
(d.  h.  um  Mai  12  n.  St.)  noch  Fröste  vor.  Die  ersten  „herbst¬ 
lichen  Unwetter”  *)  ereignen  sich  meistens  erst  nach  der  Milte 
des  November,  oft  aber  schon  um  vier  Wochen  früher,  und 
diese  Umstände  üben  nicht  blofs  auf  den  Pflanzenwuchs  son¬ 
dern  auch  auf  die  Viehzucht  höchst  nachtheiligen  Einfluss.  In 
gewissen  Jahren,  z.  B.  von  1832  zu  1833  konnte  das  Vieh  den 
ganzen  Winter  hindurch  ausgetrieben  werden,  während  es  in 
anderen,  wie  z.  ß.  von  1818  zu  1849,  125  Tage  lang  im  Stall 
gefüttert  werden  werden  musste. 

Neben  diesen  klimatischen  Hindernissen  leidet  die  Rus¬ 
sische  Landwirtschaft  bis  jetzt  noch  unter  ebenso  mächtigen 
topographischen,  in  deren  Folge  die  Transportmittel  für  land¬ 
wirtschaftliche  Produkte  äusserst  unvollkommen  geblieben  sind. 

In  den  nördlichen  und  mittleren  Gouvernements  wird  das 
Getreide  mit  Pferden  verfahren  und  zwar  nur  im  Winter,  weil 


*)  Die  folgenden  Zeitangaben  werden  wir  ohne  weiteres  in  die  überall 
ausserhalb  Russland  gültigen  umsetzn.  D  .  Uebers. 
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man  im  Frühjahr  und  Sommer  die  Gespanne  zu  den  Feld¬ 
arbeiten  gebraucht,  im  Herbste  aber  die  Wege  grundlos  sind. 
Die  Schlittenbahn,  welche  man  mit  vielem  Rechte  einen  na¬ 
türlichen  Schienenweg  für  Russland  genannt  hat,  lasst  aber 
gleichfalls  vieles  zu  wünschen  übrig,  indem  sie  sich  oft  erst 
im  Januar  einstellt  und  in  anderen  Jahren,  wenn  der  Winter 
mit  Schneetreiben  und  Schneestürmen  anfängt,  sogleich  durch 
die  sogenannten  Uchabi,  d.  h.  durch  wellenförmige  Uneben¬ 
heiten  und  Schlaglöcher  (vergl.  in  d.  Archive  Rd.  I.  S.  204)  *) 
unterbrochen  wird,  welche  den  Schliltencarawanen  äusserst 
gefährlich  sind.  Wenn  sich  aber  auch  der  Januar  und  Fe¬ 
bruar  zum  Gelreidelransport  eignen,  so  werden  doch  die 
Schlitlenwege  um  die  Milte  des  März  schon  wieder  schlecht 
und  bald  darauf  durch  unter  ihnen  stehendes  Wasser  ge¬ 
fährlich.  Es  kömmt  dazu  dafs  man  die  Pferde  in  dieser  Jah¬ 
reszeit  schon  wieder  durch  Ruhe  zu  den  Feldarbeiten  vor¬ 
bereiten  muss.  —  Im  südlichen  Russland  wird  alles  Getreide 
von  Ochsen  Iransportirt,  welche  unbeschlagen  und  daher  auf 
Winterwegen  ganz  untauglich  sind.  Das  Verfahren  der  Pro¬ 
dukte  bleibt  daher  auf  die  Sommermonate  beschränkt,  in  de¬ 
nen  es  durch  anderweitige  Beanspruchung  des  Zugviehes  und 
der  Fuhrleute  mit  grofsen  Opfern  verbunden  ist. 

Es  bleibt  nun  noch  der  Wassertransport  zu  betrachten, 
welchem  für  Russland  im  Allgemeinen  der  Mangel  an  Gebir¬ 
gen  entgegensieht,  der  ein  geringes  Gefälle  und  öftere  Seicht¬ 
heit  der  Flüsse  bewirkt,  ausserdem  aber  auch  das  anhaltende 
Gefrorensein  der  Binnenwasser  und  der  angränzenden  Meere. 
Da  die  ins  Eismeer  mündenden  Flüsse  ( des  Europäischen 
Russlands)  nur  durch  schwach  bevölkerte  Waldländer  fliefsen, 
so  sind  sie  für  die  Landwirlhschaft  von  geringem  Interesse 
und  man  kann  daher  sofort  zur  Betrachtung  der  Wasserstrafse 
zwischen  Astrachan  und  Petersburg  übergehen.  Die  Wichtig¬ 
keit  des  Wolgasystemes  für  die  Industrie  und  den  Handel  von 
Russland  ist  so  oft  geschildert  und  gerühmt  worden,  dafs  es 


)  Die  vor  15  Jahren  vorgeschlagene  Abhülfe  dieses  Uebels  scheint  also 
auch  jetzt  noch  nicht  gewirkt  zu  haben.  D.  Uebers. 
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nothwendiger  scheint  an  folgende  Mangel  desselben  zu  erin¬ 
nern.  Die  Wasser  ahn  ahme  die  sich  in  diesem  Russischen 
Hauplflusse  oft  ganz  unbemerkt  ereignet,  und  die  starken  Ni- 
veauveränderungen  welche  er  in  jedem  Frühjahr  nach  dem 
Fisgange  erfahrt,  sind  der  Schifffahrt  sehr  hinderlich.  —  Da 
die  Wolga  in  ein  dem  Welthandel  durchaus  unzugängliches, 
von  Steppen  und  Wüsten  umgebenes  Becken  mündet,  dessen 
Anwohner  meist  arm  und  uncultivirt  sind,  so  ist  von  der 
Schifffahrt  auf  derselben  nur  die  Stromaufwärts  gerichtete 
werlhvoll,  und  auch  diese  nur  in  Folge  der  künstlich  herge¬ 
stellten  Verbindungen  mit  der  Ostsee.  Bei  eben  diesen  Rei¬ 
sen  kommen  aber  Schwierigkeiten  vor,  welche  den  Transport 
immer  sehr  kostspielig  machen  und  ihn  oft  auch  grade  in  der 
wichtigsten  Jahreszeit  unterbrechen  *).  Da  ferner  die  Wolga 
unterhalb  des  Zutritts  der  «Samara  und  des  Sysran  auf  einer 
Strecke  von  1200  Werst  bis  zu  ihrer  Mündung  durchaus  ohne 
schifi’bare  Zuflüsse  bleibt,  so  fehlt  es  innerhalb  des  anliegen¬ 
den  Landstriches  von  13000  Geographischen  Quadratmeilen 
und  namentlich  in  dem  Saralower,  Astrachaner  und  in  einem 
Theile  des  Orenburger  Gouvernements  an  jedem  Wassertrans¬ 
port.  —  Die  Zufuhr  bis  an  die  Wolga  ist  dort  üusserst  be¬ 
schwerlich  und  unterbleibt  vollständig  aus  einigermafsen  er¬ 
heblichen  Entfernungen. 

Unter  den  Zuflüssen  welche  die  Wolga  an  ihrem  rechten 
Ufer  erhält,  ist  nur  die  Oka  bernei  kenswerth  und  nützlich.  — 
Die  «Sura  ist  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung  für  die 
Schifffahrt  und  alle  übrigen  Nebenflüsse  verdienen  für  den 


*)  So  wurde  z.  B.  im  Jahre  1846  die  WolgaschiflYahrt  sehr  früh  unter¬ 
brochen,  und  es  überwinterten  deshalb  an  veischiedenen  Ladeplätzen 
(pristani)  ungeheure  Quantitäten  von  Getreide,  die  für  das  westliche 
Kuropa  bestellt  waren,  und  an  denen  daher  die  Russischen  Kauf¬ 
leute  üusserst  fühlbare  Verluste  erlitten.  Die  Kleinhändler,  denen 
das  zu  liefernde  Getreide  verblieh,  konnten,  hei  dein  in  Russland 
gewöhnlichen  Mangel  an  Capitalien,  im  folgenden  Jahre  keine  neuen 
Kinkäufe  machen  und  in  Folge  davon  kam  der  Ackerbau  bedeutend 
berunter.  Anm.  d.  Verf. 
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Getreidehandel  gar  keine  Beachtung.  Was  nun  die  Oka  selbst 
betrifft,  so  gewährt  sie  den  an  ihrem  oberen  Lauf  gelegenen 
Provinzen  nur  geringen  Nutzen.  Aus  diesen  gelangt  nur  we¬ 
niges  Getreide  auf  jenem  oberen  Laufe  in  die  Moskwa  und 
durch  diese  in  die  gleichnamige  Hauptstadt,  weil  die  Moskwa 

in  den  Sommermonaten  äussersl  wasserarm  ist.  Man  muss 

% 

dann  von  den  üblichen  gröfseren  Barken  mit  gröfserem  Zeit- 
und  Geldverlust,  in  kleine  Kähne  umladen,  und  da  Moskau  im 
Winter  durch  Schlitlenlransport  mit  sehr  wohlfeilem  Getreide 
versehen  wird,  so  können  die  in  Orel  und  in  Mzensk  ansässi¬ 
gen  Aufkäufer  für  die  Wasserzufuhr,  nur  selten  concurriren. 
Es  kommt  dazu,  dafs  auch  das  Rjasaner  Gouvernement,  wel¬ 
ches  an  das  Moskauer  gränzt,  auf  kurzen  Wegen  durch  die 
untere  Oka,  den  Zna  und  die  Mokscha  weit  wohlfeileres  Ge¬ 
treide  nach  der  Hauptstadt  liefert,  als  das  Gouvernement  von 
Orel. 

Was  nun  die  von  der  oberen  Oka  aus  erfolgenden  Ge- 
treidelieferungen  nach  Petersburg  durch  die  Wolga  betrifft,  so 
erreichen  die  damit  beschäftigten  Fahrzeuge  ihren  Bestimmungs¬ 
ort  fast  niemals  im  Laufe  eines  Jahres.  Ihre  Ladung  ist  aber, 
selbst  wenn  dieses  einmal  geschieht,  einer  sehr  drückenden 
Concurrenz  von  dem  Getreide  unterworfen,  welches  von  der 
unteren  Wolga  auf  weit  leichterem  und  bequemerem  Wege 
nach  Petersburg  gelangt.  Die  Aufkäufer  in  dem  Gouverne¬ 
ment  von  Orel  und  zum  T heil  auch  die  in  den  Gouvernements 
von  Tula,  Kursk  und  Tschernigow  ansässigen,  pflegen  deshalb 
werthvollere  Landwirtschaftliche  Produkte  über  Suehinitschi 
und  G/alsk  nach  Subzow  zu  führen,  um  sie  daselbst  auf  der 
Wolga  zu  verschiffen.  Sie  erreichen  dann  freilich  ihre  Be¬ 
stimmung  in  Petersburg,  mit  einer  einjährigen  Fahrt ,  tragen 
aber  beträchtliche  Unkosten,  sowohl  von  einer  unerlässlichen 
Umladung  des  Getreides  in  S’uchinitschi,  als  auch  in  Folge 
der  jetzigen  Versandung  des  Flusses  Gjat,  durch  welche  die 
Verschiffung  auf  demselben  nur  bei  besonders  hohem  Wasser¬ 
stande  gelingt.  Ein  grofser  Theil  des  Getreides  wird  deshalb 
noch  100  Werst  weit  von  G/at«k  über  R/ew  bis  Subzow,  d.h. 
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fast  100  Werst  weit  zu  Lande  transportirt ,  und  dadurch  um 
1000  Papierrubel  für  jede  Barkenladung  vertheuert.  —  Der 
Zna,  ein  Nebenfluss  der  Oka,  der  durch  das  Tambower  Gouver¬ 
nement  geht,  wird  im  Frühjahr  zur  Verschiffung  des  Getreides 
von  Morschansk  aus  benutzt,  ist  aber  in  den  übrigen  Jahres¬ 
zeiten  unbrauchbar. 

Im  Süden  und  Südwesten  des  Europäischen  Russlands 
sind  von  den  Zuflüssen  des  Asowschen  und  Schwarzen  Mee¬ 
res  der  Don,  der  Dnjepr  und  der  Dnjestr  schiffbar.  In  Folge 
ihres  Laufes  durch  Steppen,  führen  diese  aber  eine  Menge 
von  Sand  und  Thon,  und  verstopfen  damit  ihre  Mündungen, 
weil  sie  nicht  Kraft  genug  besitzen,  es  in  das  Meer  zu  führen. 
Sandbänke  an  den  Mündungen  und  sogenannte  Peresypi,  d.  i. 
Barren  oder  wörtlich  Schüttungen,  bilden  daher  eine  gemein¬ 
schaftliche  Eigenlhümlichkeit  der  dortigen  Flüsse,  welche  aus¬ 
serdem  auch  alle,  mit  Ausnahme  des  Don,  mit  Wasserfällen 
oder  Felsschwellen  (porogi)  versehen  sind.  Noch  ausserhalb 
der  Russischen  Gränze  trennt  sich  von  den  Karpathen  ein 
isolirter  Granitzug,  dessen  Verlängerung  mit  östlichem  Strei¬ 
chen  dem  Meeresufer  parallel  läuft.  Dieser  durchsetzt  den 
Dnjestr  bei  dem  Flecken  Jampol  mit  250  Sajen  (1750  Engl. 
Fufs)  langen  Felswänden  (porogi),  den  Bug  zwischen  den 
Mündungen  der  Äinjucha  bis  zu  dem  Dorfe  Aleksandrowka, 
den  Ingul  und  den  ihm  parallel  laufenden  Fluss  Ingulez  in 
der  Umgegend  von  Jelisawetgrad,  und  endlich  den  Dnjepr 
unterhalb  Jekaterinoslaw  bis  Kitschka«  auf  einer  Strecke  von 
70  Werst. 

Von  dem  Don  ist  nur  eine  sehr  kleine,  nahe  an  seiner 
Mündung  beginnende  Strecke  zu  jeder  Jahreszeit  schiffbar. 
Bei  Woronej  hat  er  nur  bei  hohem  Wasserstand  eine  brauch¬ 
bare  Tiefe.  Oberhalb  der  Wilkower  Anfahrt,  7  Werst  ober¬ 
halb  Woronej,  können  niemals  beladene  Fahrzeuge  auf  ihm 
gehen. 

Der  Dnjepr  wird  wohl  trotz  aller  Anstrengungen,  die  man 
auf  Wegräumung  der  ihn  durchsetzenden  Felsschwellen  ver¬ 
wendet,  niemals  zu  einer  vollständigen  Bergfahrt  geeignet 

Ermnnfi  Russ.  Archiv.  ßd.XV.  H.  4.  36 
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werden,  ln  welchem  Mafse  die  bisherigen  Arbeiten  an  die¬ 
sem  Felsen  die  Thalfahrten  auf  dem  Dnjepr  erleichtern,  lässt 
sich  bis  jetzt  um  so  weniger  beurtheilen,  als  an  den,  oberhalb 
der  Wasserfalle  gelegenen  Theilen  desselben  nur  Feldfrüchte 
gebaut  werden,  die  in  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  kei¬ 
nen  Absatz  finden:  so  namentlich  Koggen,  Hafer  und  Buch- 
waizen.  Die  unterhalb  der  Wasserfälle  liegenden  Uferdistrikte 
sind  aber  selbst  so  fruchtbar,  dafs  sie  *)  keiner  Zufuhr  bedür¬ 
fen,  sondern  sogar  noch  Getreide  ausser  Landes  verkaufen. 
Die  von  der  Regierung  unternommene  Reinigung  des  Dnjepr 
wäre  freilich  eine  grofse  Wohlthal  —  aber  bis  dieses  Werk 
nicht  beendet  ist,  wird  die  Schifffahrt  auf  diesem  Flusse, 
wie  bisher,  die  Landwirthschaft  nur  in  geringem  Mafse  be¬ 
fördern. 

Man  muss  hoffen,  dafs  das  Gouvernement  von  Poltawa 
dereinst  beträchtlichen  Gewinn  von  einer  stromaufwärts  ge¬ 
richteten  Verschiffung  seines  Getreides  auf  dein  Dnjepr,  dem 
Pripetj  und  der  Beresina  ziehen  wird.  Bis  jetzt  ist  aber 
von  einem  solchen  Handel  fast  keine  Spur.  Er  erfordert 
Dampfschiffe,  gewerbliche  Entwicklung,  Unternehmungsgeist, 
Kapitalien,  die  bis  jetzt  noch  sämmtlich  fehlen. 

Es  ist  von  selbst  einleuchtend  und  bedarf  keiner  Ausein¬ 
andersetzung,  dafs  die  landwirtschaftlichen  Produkte  über  die 
W  asserfälle  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nicht  hinweggeschafft 
werden  können.  Bemerkenswert  ist  es  aber,  dafs  auch  der 
unterhalb  der  Fälle  gelegene  Theil  des  Dnjeprlaufes  dem 
Ackerbau  bis  jetzt  nur  äussersl  gelingen  Vorschub  leistet. 
Nach  einem  Blick  auf  die  Karte  muss  man  voraussetzen,  dafs 
die  Umgebungen  dieses  Flusslhales  in  unmittelbarer  und  un¬ 
unterbrochener  Verbindung  mit  Odessa  stehen,  denn  dieser 
Hafen  liegt  so  nahe,  dafs  er  von  dem  Dnjeprwasser  erreicht 
wird,  ehe  sie  mit  dem  Meerwasser  gemischt  und  völlig  bra- 
kiseh  geworden  sind."  In  der  That  zeigt  sich  indessen  die 


*)  Für  ihre  im  Vergleich  mit  den  Culturländern  sehr  schwache  Bevöl¬ 
kerung.  D.  Uebers. 
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Verbindung  der  Ufer  des  unteren  Dnjepr  mit  Odessa  sehr 
beschwerlich,  kostspielig  und  wenig  gebräuchlich.  Von  Cher¬ 
son  aus  findet  kein  direkter  Absatz  des  Getreides  nach  dem 
Ausland  statt,  man  kann  aber  auch  ebenso  wenig  die  dahin 
gelangten  Ladungen  auf  Flussschiffen  nach  Odessa  schicken.  Es 
bedarf  daher  einer  Umladung  in  Cherson,  welche  die  Fracht 
so  sehr  erhöht,  dafs  der  Transport  vom  unteren  Dnjepr  nach 
Odessa  nicht  selten  weit  mehr  kostet,  als  der  von  dort  nach 
Triest* *).  Wenn  Dampfschiffe  zur  Erleichterung  des  Transpor¬ 
tes  von  Cherson  nach  Odessa  existirten,  so  könnte  man  die 
Umladung  durch  Bugsiren  ersetzen  **). 


*)  In  Folge  dieses  Umstandes  war  im  December  1846  und  Januar  1847 
derselbe  Waizen,  der  am  Dnjepr  bei  Aleksandrowsk  mit  4  bis  5  Ru¬ 
bel  und  zum  Tlieil  nocli  wohlfeiler  bezahlt  worden  war,  in  Odessa 
für  nicht  weniger  als  10  bis  11  Rubel  abzulassen. 

*)  Die  Beschaffung  einiger  Dampfschiffe  auf  dem  Dnjepr  und  an  der 

Chersoner  Küste,  welche  schon  vor  10  Jahren  als  unerlässlich  ge¬ 
schildert  wurde  (vergl.  in  d.  Archive  Bd.  I.  S.  481  ff.),  gehört  also 
auch  jetzt  noch  zu  den  frommen  Wünschen  der  dortigen  Handels¬ 
welt!  Bei  Gelegenheit  des  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnten 
Verhältnisses,  ist  von  neuem  auf  diesen  im  westlichen  Europa  fast 
unglaublichen  Mangel  aufmerksam  gemacht  worden.  Es  heisst  näm¬ 
lich  in  einem  Artikel  des  Odesskji  Wjestnik  1846,  No.  96  unter  an¬ 
derem :  „es  ist  höchst  bedauerlich,  dafs  die  Cabotage  zwischen  Cher¬ 
son  ,  Nikolajew,  Berdjansk,  Mariupol  und  Rostow  noch  immer  ohne 
Dampfschiffe  ausgeführt  wird,  durch  die  man  die  Segelschiffe  ins 
Meer  und  in  die  Häfen  bugsiren  könnte.  Unter  den  gegenwärtigen 
Umständen,  d.  h.  bei  einer  nur  auf  das  Segeln  beschränkten  Küsten¬ 
schilffahrt,  ist  der  dortige  Handel  durchaus  unzuverlässig.  Die  Frach¬ 
ten  von  Cherson  nach  Odessa  variiren  durchaus  sprungweise  und 
regellos  von  15  bis  100  Kopeken  Silber  für  den  Tschetwert.  Der 
Getreidehändler  kann  dem  Gutsbesitzer  natürlich  immer  nur  das 
Maximum  dieser  Frachten  anrechnen,  und  es  sollten  sich  daher  auch 
die  Gutsbesitzer  am  meisten  für  die  endliche  Verwirklichung  der 
Dampfschifffahrt  an  der  dortigen  Küste  interessiren.”  ln  Ermange¬ 
lung  von  selbst  einer  so  geringen  Aeusserung  der  Privatindustrie, 
hat  die  Regierung  ein  Dampfbot  an  jener  Küste  in  Gang  gesetzt. 
Dieses  ist  aber  ausschliefslich  zum  Personentransport  bestimmt. 

36  * 
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Aus  eben  diesem  Grunde  ist  auch  die  Desna,  welche  in 
den  Dnjepr  mündet,  für  den  Kornhandel  durchaus  unbrauch¬ 
bar.  Sie  könnte  für  die  landeinwärts  gerichtete  Schifffahrt 
sehr  nützlich  werden,  wenn  an  dem  oberen  Laufe  derselben, 
z.  B.  in  Brjansk ,  auf  einigen  Absatz  zu  rechnen  wäre.  Bis 
jetzt  giebt  es  aber  durchaus  keine  derartige  Schifffahrt. 

Der  Dnjestr,  welcher  nach  der  Einverleibung  seiner  Ufer 
in  das  Russische  Reich,  mehrere  Jahrzehnte  lang  so  gut  als 
völlig  nutzlos  dem  Russischen  und  Oesterreichischen  Korn- 
Handel  geworden  war,  ist  in  der  letzten  Zeit  so  zu  sagen 
wieder  entdeckt  worden,  und  haben  seitdem  die  Landwirth- 
schaft  und  die  Gewerbe  fast  jährlich  an  Lebendigkeit  gewonnen. 
Aber  auch  diese  Schifffahrt  ist  vielen  Schwierigkeiten  unter¬ 
worfen,  theils  durch  die  Wasserfälle,  welche  man  bei  Jampol 
zu  passiren  hal,  und  theils  dadurch,  dafs  Seefahrzeuge  in  der 
Dnjeslrmündung  nicht  die  gehörige  Tiefe  finden,  während 
die  Barken,  mit  denen  man  stromabwärts  fahrt,  nicht  im  Stande 
sind  über  See  bis  Odessa  zu  gehen.  Der  Vorschlag  der  Re¬ 
gierung  eine  Eisenbahn  zur  Verbindung  des  Dnjestr  mit  Odessa 
anzulegen,  wird  vielleicht  einen  ersten  Schritt  veranlassen, 
um  dann  in  der  Zukunft  auch  diesen  eben  genannten  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  begegnen. 

In  die  Ostsee  münden  innerhalb  Russland  an  schiffbaren 
Flüssen  der  INjemen  (oder  Memel)  und  die  Düna.  Die  west¬ 
lichen  Provinzen,  durch  welche  sie  fliefsen,  besitzen  ausser 
diesen  noch  viele  kleinere  aber  gleichfalls  schiffbare  Flüsse 
und  einige  Verbindungskanäle,  mit  deren  Hülfe  sie  ihre  Pro¬ 
dukte  weit  bequemer  als  andere  Provinzen  über  die  Gränze 
befördern  könnten.  Leider  ist  aber  in  diesen  Provinzen  der 
Ackerbau  so  wenig  entwickelt,  dafs  sie  vielmehr  zu  den  Korn¬ 
kaufenden  gehören  und  daher  weit  mehr  einer  Verbindung 
mit  den  ackerbauenden  und  absatzlosen  Gegenden  von  Russ¬ 
land,  als  mit  dem  Auslande  bedürfen. 

Die  nördlichen  Theile  des  Tschernigower,  die  westlichen 
des  Oreler  und  die  nördlichen  des  Kursker  Gouvernements, 
versenden  einige  werthvollere  Waaren  über  den  Ladeplatz 
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Porjetschsk  auf  dem  Kasila  oder  über  ßjely  auf  der  Obja.  Ge¬ 
treide  belohnt  aber  selten  einen  so  weiten  Transport,  dessen 
beträchtliche  Kosten  vielmehr  nur  durch  Hanf,  Taback,  Lein¬ 
saat,  Leinöl  u.  dergl.  gedeckt  weiden. 

Der  Mangel  an  Verbindung  zwischen  den  kornreichen 
Gouvernements  und  den  kornbedürfligen  ist  für  beide  gleich 
nachtheilig.  Es  geschieht  oft,  dass  die  ersteren  den  Ueber- 
schuss  ihrer  Erzeugnisse  nicht  abzusetzen  wissen,  während  die 
andren  drückenden  Mangel  leiden,  und  in  Folge  davon  herr¬ 
schen  fortwährend  in  verschiedenen  Provinzen  des  Reiches 
ganz  ungerechtfertigte  Unterschiede  der  Kornpreise*),  auch 
erfolgen  ebenso  unerklärliche  Schwankungen  in  diesen  Prei¬ 
sen  und  man  muss  im  Allgemeinen  eingestehen,  dafs  der  Rus¬ 
sische  Getreidehandel  ein  höchst  regelloser  ist. 


*)  So  gab  es  z.  B.  im  Frühjahr  1845  auf  der  Strecke  von  600  bis  700 
Werst,  zwischen  den  Gouvernements  von  Kowno  und  Kursk,  Getreide¬ 
preise,  die  sicli  wie  10:1  verhielten,  indem  der  Tschetwert  Roggen 
im  Opotschkower  Kreise  mit  14  bis  15  Silber-Rubel  bezahlt  wurde, 
während  er  in  Kursk  nur  1,5  Silber-Rubel  kostete.  Ein  ähnliches 
Verhältnis  trat  auch  1846  ein,  wo  in  Folge  von  Misswachs,  der  im 
westl.  Europa  im  Juli  bemerkbar  ward,  während  der  zwei  nächsten 
Monate  überall  eine  starke  Nachfrage  nach  Getreide  eintrat.  Unter 
diesen  für  Russland  günstigen  Umständen  gestalteten  sich  daselbst 
die  Kornpreise  im  November  wie  folgt: 

In  den  Häfen: 

W a iz  e  n : 

Archangelsk  .  6,50  Silber-Rubel 

Petersburg  .  8,28 
Odessa  .  .  .  7,71 

Roggen: 

Archangelsk  .  5,00  Silber-Rubel 

Petersburg  .  6,28 

Odessa  .  .  .  4,42 
Hafer: 

Archangelsk  .  3,15  Silber-Rubel 

Petersburg  .  4,57 
Odessa  .  .  .  2,60 

und  dagegen  im  Innern  des  Landes: 
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Es  ist  bekannt  dass  Russland'  eine  erstaunliche  Menge 
von  Getreide  erzeugt:  man  hat  aber  nicht  genug  hervorgeho¬ 
ben,  dafs  es  davon  verhältnifsmäfsig  nur  sehr  wenig  absetzt. 


W  aizen: 


Woronej 

.  4,00  Silber-Rubel 

Kasan 

.  3,40 

Kowno  . 

.  8,50 

Mitau 

.  8,70 

Simbirsk 

• 

s* 

to 

o 

i 

Twer 

.  8,67 

Roggen: 

Worone; 

.  1,93  Silber-Rubel 

Kasan  . 

.  1,80 

Kowno  . 

.  6,50 

Kursk 

.  1,45 

Mitau 

.  5,85 

Nowgorod 

.  4,57 

Orel  .  . 

.  2,70 

■Simbirsk 

.  1,53 

Twer 

1 

o 

c* 

Tschernigow 

.  2,70 

Jaroslawl 

.  3,30 

Rybinsk 

.  2,85 

Hafer: 

Woron  ej 

.  0,80  Silber-Rubel 

Kasan 

.  1,23 

Kowno  . 

.  3,00 

Kursk 

.  0,75 

Mitau 

.  3,09 

Nowgorod 

.  3,42 

Orel  .  . 

.  1,70 

Simbirsk 

.  1,00 

Twer 

.  2,70 

Tschernigow 

.  2,00 

Jaroslawl 

«« 

o 

1 

Rybinsk 

.  2,36 

Noch  auffallender  contrastiren  die  letzten  Preise  mit  den  gleich¬ 
zeitigen  an  ausländischen  Plätzen,  in  denen  der  Tschetwert  Waizen 
damals  bezahlt  wurde  in  : 
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Die  Statistiker  veranschlagen  das  jährlich  in  Russland 
Geärndtele  *)  auf  250  Millionen  Tschetwert,  und  von  diesen 
werden  verwendet : 

zur  Ernährung  der  ländlichen  Bevölkerung 

132  Millionen  Tschetwert 

zur  Ernährung  der  Städter 
und  Soldaten  ....  18 

zum  Branntweinbrennen  .  10 

zur  Aussaat  ....  .  .  60 _ - _ 

zusammen  220  Millionen  Tschetwert 

wonach  denn  bei  mittlerem  Ausfall  der  Aerndle  ein  jährlicher 
Ueberschuss  von  30  Millionen  Tschetwert  übrig  bleibt.  Von 
diesen  geht  aber  nur  ein  sehr  geringer  Theil  ausser  Landes,  wie 
die  folgenden  Angaben  zeigen.  Seit  Anfang  des  gegenwärti¬ 
gen  Jahrhunderts  entsprach  die  jährliche  Kornausfuhr  aus 
Russland  den  folgenden  Miltelzahlen: 


VV  a  i  z  e  n : 


1800  bis 

1814 

794023  Tschetwert 

1814  - 

1824 

1219765 

1824  - 

1834 

1276871 

1834  - 

1844 

1639906 

London  -  .  . 

14,00  Silber-Rubel 

Amsterdam  . 

13,00 

Hamburg  . 

12,46 

Danzig  .  . 

11,83 

Genua  .  .  . 

11,30 

Livorno  .  . 

9,99 

T riest  .  .  . 

9,69 

Alexandria  . 

6,56 

New-York 

6,35 

*)  Die  Vei’fasser  scheinen  auffallender  Weise  grade  diese  Angabe  nicht 
anf  eigene  Untersuchungen  zu  begründen,  obgleich  sie  für  ihre  Mafs- 
regelung  der  Landwirtschaft  die  wichtigste  sein  müsste. 

D.  Uebers. 
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Roggen,  Gerste  und  Hafer: 

von  1800  bis  1814  919797  Tschetwert 
1814  -  1824  895126 
1824  -  1834  1031932 
1834  -  1844  590176 

Getreide  überhaupt: 

von  1800  bis  1814  1713820  Tschetwert 
1814  -  1824  2114891 
1824  -  1834  2308803 
1834  -  1844  2230083 

und  sie  betrug  im  Besonderen  während  der  letzten  Jahre 

W  a  i  z  e  n : 

1845  2789350  Tschetwert 

1846  3183433 

1847  5954314 

1848  3293940 

1849  2410634 

1850  2614019 

1851  2496020 

1852  4541489 

1853  7217830 

Im  Mittel  3833451  Tschetwert 

Roggen,  Gerste  und  Hafer; 

1845  553925  Tschetwert 

1846  2154589 

1847  4555362 

1848  669511 

1849  1124290 

1850  1182558 

1851  1913451 

1852  2523048 

1853  2517702 

hn  Mittel  1910493  Tschetwert 
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Getreide  überhaupt: 

1845  3343275  Tschetwert 

1846  5338022 

1847  10509703 

1848  3963451 

1849  3534924 

1850  3796576 

1851  4409471 

1852  7664537 

1853  9735532 

Im  Mittel  5743944  Tschetwert. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  selbst  in  den  letzten  Jahren  nur 
etwa  der  sechste  Theil  des  in  Russland  gewonnenen  Ueber- 
schusses  an  Getreide  ausgeführt  worden  ist.  Der  Grund  die¬ 
ses  Missverhältnisses  liegt  aber  —  wie  schon  erwähnt  —  in 
dem  Umstande,  dafs  die  südlichen  Häfen  der  Reiche  von 
Europa  zu  weit  entfernt  sind ,  die  nördlichen  und  westlichen 
aber,  wegen  mangelnder  Communicalionsmiltel,  von  den  frucht¬ 
baren  Russischen  Provinzen. 

Aufträge  die  von  Petersburg  aus  in  die  Wolgagouverne- 
menls  gelangen,  können  frühestens  nach  einem  Jahre,  gewöhn¬ 
lich  aber  erst  nach  anderthalb  Jahren  ausgeführt  werden  — 
so  lange  kann  aber  ein  Getreidekäufer  gewöhnlich  nicht 
warten  *). 

In  dieser  Beziehung  scheint  nun  zwar  der  Rigaer  Hafen 
durch  die  Nähe  der  fruchtbaren,  mittleren  Gouvernements 
ganz  besonders  bevorzugt.  Seine  Verbindung  mit  diesen  Ge¬ 
genden  ist  aber  keineswegs  eine  beständige.  Ein  Auftrag  da¬ 
selbst,  der  im  Januar  oder  Februar  von  einem  ausländischen 
Käufer  gemacht  wird,  liesse  sich  (wenn  die  möglichen  Com- 
municationsmittel  hergestellt  würden),  schon  im  Mai  ausführen, 

*)  Warten  könnte  er  wohl,  aber  er  darf  sich  bei  seiner  Bestellnng  das 
Eingekaufte  nur  unter  dem  mittleren  Preise  berechnen,  weil  sich 
anderthalb  Jahre  im  Voraus  die  Conjuncturen  des  Getreidebandels 
nicht  voraussehen  lassen.  D.  Uebers. 


540 


Industrie  und  Handel. 


denn  obgleich  die  Düna  im  Sommer  sehr  flach  wird,  so  er¬ 
leidet  doch  die  Schifffahrt  zwischen  Wilebsk  und  Riga  keine 
Unterbrechung.  In  den  Herbstmonaten  ist  sie  aber  so  lebhalt, 
dafs  man  im  Falle  eines  Misswachses  im  Auslande  und  stär¬ 
keren  Getreideabsatzes  in  Riga,  daselbst  schon  im  October  bis 
Mitte  Novembers  (nach  Europäischer  Zeitrechnung)  Zufuhren 
aus  dem  Innern  erhallen,  im  nächsten  Frühjahr  aber  Hunderl¬ 
tausende  Tschetwert  bereit  haben  und  absenden  könnte.  Es 
würden  dabei  ausser  dem  Zeitgewinn  im  Vergleich  mit  den 
Sendungen  nach  Petersburg,  auch  die  weit  geringeren  Trans¬ 
portkosten  in  Anschlag  kommen,  welche  der  Russischen  Land¬ 
wirtschaft  zu  Gute  kämen. 

Bis  jetzt  fehlt  es  aber  noch  gänzlich  an  einer  für  den 
Getreidehandel  ausreichenden  Verbindung  zwischen  Riga  und 
dem  Innern  von  Russland.  Sie  kann  nur  durch  eine  Eisen¬ 
bahn  hergestellt  werden  und  diese  würde  wegen  ihrer  ausser¬ 
ordentlichen  Ausdehnung  ungeheure  Kosten  verursachen  *). 

In  Russland  pflegt  man  sich  bei  dem  auswärtigen  Handel 
auf  die  Wohlfeilheit  der  inländischen  Rohprodukte  zu  verlas¬ 
sen,  und  in  der  That  kann  man  nirgends  so  wohlfeiles  Ge¬ 
treide  finden  als  das  Russische  an  den  Punkten,  wo  es  ge¬ 
wachsen  ist.  Nun  sind  aber  auch  die  Engländer  unablässig 
bemüht,  die  Erzeugung  von  Rohstoffen  in  ihren  entferntesten  . 
Colonien  zu  begünstigen  und  diese  werden  in  der  Folge  mit 
den  Russischen  an  Menge  sowohl  als  an  Güte  wetteifern  kön¬ 
nen.  Für  den  Kornhandel  im  Besonderen  besitzt  Russland 
schon  jetzt  die  gefährlichsten  Nebenbuhler  an  den  Amerika¬ 
nern,  welche  ihre  ungeheueren  Aecker  meist  weit  zweckmäs¬ 
siger  und  kunstvoller  als  die  Russen  bebauen. 

Fortschreitende  Verluste  können  demnach  Russischerseils 


*)  Die  Verfasser  haben  noch  im  vorigen  Jahre  (1855)  die  Ausführung 
einer  solchen  Bahn  nicht  für  möglich  gehalten,  weil  sie  dabei  nui- 
den  ihnen  bekannten  Mangel  an  Russischen  Geldmitteln  im  Auge  hat¬ 
ten,  keineswegs  aber  die  unverhoffte  Unterstützung  ihrer  Industrie 
durch  West-Europäische  Capitalisten,  von  der  jetzt  die  Rede  ist! 

D.  Uebers. 
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nur  dadurch  vermieden  werden,  dafs  man  dem  selbstgewon¬ 
nenen  Getreide  seine  bisherige  Wohlfeilheit  zu  erhalten  und 
eben  durch  diese  die  Käufer  anzulocken  sucht.  Zu  diesem 
Ende  sind  aber  die  Wohlfeilheit  und  die  Schnelligkeit  des 
Transportes  zwei  unerlässliche  Bedingungen. 

Wie  stark  der  Russische  Handel  durch  die  Concurrenz 
der  Englischen  Colonien  bedroht  ist,  ersieht  man  unter  ande¬ 
rem  aus  folgenden  Resultaten.  Im  October  und  November 
1846  kostete  der  Tschelwert  VVaizen  in  den  Ostseehäfen  bis 
zu  9,  und  in  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  8  Silber-Ru¬ 
bel.  Gleichzeitig  kauften  ihn  aber  die  Europäer  in  Aegypten 
für  6,5  und  in  New-York  für  6,25  Silber-Rubel. 

Für  den  Transport  nach  London  wurden  aus  den  Häfen 
des  Schwarzen  Meeres  0,50  bis  0,70  Silber-Rubel  von  jedem 
Tschetwert  mehr  bezahlt,  als  von  Danzig  und  von  anderen 
Ostseehäfen.  Es  geschieht  dieses  in  Folge  des  im  ersteren 
Falle  weit  längeren  Seeweges,  durch  welchen  sowohl  die 
Fracht  als  auch  die  Versicherung  und  die  Zinsen  des  ange¬ 
legten  Capitales  weit  höher  zu  stehen  kommen.  Nach  Eng¬ 
lischen  Angaben  betragen  die  Fracht  und  die  Versicherung 
für  den  Quarter  VVaizen: 

von  Odessa . 10  bis  12  Shilling 

aus  den  Ostseehäfen  .  .  5  -  6 

aus  Nord-Amerika  ...  7 

Der  Transport  von  Nord -Amerika  ist  daher  um  etwas 
theurer  als  der  aus  der  Ostsee,  dagegen  bei  weitem  wohlfeiler 
als  vom  Schwarzen  Meere.  Dazu  kömmt  aber  noch  dafs  die 
Ueberfahrt  von  Amerika  nach  Europa  auf  den  Dampfschiffen 
nur  15  Tage,  und  auf  den  gewöhnlich  zum  Getreidehandel 
gebrauchten  Segelschiffen  nicht  mehr  als  4  bis  5  Wochen 
dauert.  Man  kann  daher  Kornbezüge  von  dort  in  Europa  in 
V/t  bis  2  Monaten  nach  Aufgabe  der  Bestellung  erhalten,  wäh¬ 
rend  man  über  Petersburg  zu  demselben  Zwecke  nicht  weni¬ 
ger  als  ein  Jahr  gebraucht.  Auch  haben  die  meisten  Ame¬ 
rikanischen  Häfen  vor  den  Russischen  den  Vorzug,  dafs  sie 
niemals  zufrieren. 
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Da  nun  die  Russischen  Flussverbindungen  alle  die  ge¬ 
nannten  Unbequemlichkeiten  zeigen  und  ausserdem  für  meh¬ 
rere  der  kornreichsten  Provinzen  des  Landes  gänzlich  fehlen, 
so  ist  klar,  dafs  sie  bei  weitem  gegen  Eisenbahnen  zurücksle- 
hen,  welche  man  überall,  wo  sie  erforderlich  scheinen,  an- 
legen,  und  zur  Unterhaltung  des  Handels  in  jeder  Jahreszeit 
benutzen  kann. 

Durch  die  Anlage  von  Eisenbahnen  würde  daher: 

1)  der  Getreidehandel  einen  regehnäfsigeren  und  bestän¬ 
digeren  Verlauf  erlangen; 

2)  die  Kosten  des  Korniransportes  abnehmen  und  dem¬ 
nach  von  der  Bezahlung  der  ausländischen  Käufer 
den  Landwirthen  mehr  zufliefsen  als  jetzt; 

3)  durch  die  Schnelligkeit  des  Transportes  das  von  Rus¬ 
sischer  Seile  auf  den  Kornhandel  verwandte  Capital 
5  bis  6mal  öfter  umgesetzt  werden  als  bisher; 

4)  würde  dieser  erhöhte  Umsatz  des  Capitals  veranlassen, 
sich  bei  den  einzelnen  Geschäften  mit  geringeren  Pro- 
centen  zu  begnügen,  und 

5)  durch  Vereinigung  aller  dieser  Umstände  die  Getreide¬ 
ausfuhr  aus  Russland  nicht  blofs  bei  besonders  erhöh¬ 
ter  Nachfrage,  sondern  auch  in  gewöhnlichen  Fällen 
sich  vervielfachen,  um  so  mehr,  da  die  Verschiffung 
aus  den  Russischen  Ostseehäfen  für  England,  Frank¬ 
reich,  Deutschland  und  das  ganze  nördliche  Europa, 
wegen  der  Kürze  des  Weges,  zu  den  vortheilhaftesten 
gehört. 

Schliefslich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  ungeachtet  der 
ungünstigen  physischen  Bedingungen,  der  schwachen  Bevöl¬ 
kerung  und  der  grofsen  Ausdehnung  von  Russland ,  seine 
Landwirtschaft  doch  schon  in  weit  höherem  Maafse  durch 
Handelsstrafsen  unterstützt  sein  könnte,  wenn  der  Unterneh¬ 
mungsgeist  von  Privatleuten  der  Regierung  zu  Hülfe  käme. 
An  diesem  fehlt  es  aber  noch  gänzlich,  weil  die  Russen  ge¬ 
wöhnt  sind,  sich  in  allen  Angelegenheiten  auf  die  Regierung 
zu  verlassen.  Die  von  dieser  ausgegangenen  Verbesserungen 


Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Landwirtschaft  in  Russland.  543 

mancher  Flussbetten  und  Kanäle,  die  Anlage  mehrerer  Chaus¬ 
seen  und  der  Petersburg -Moskauer  Eisenbahn,  werden  zwar 
schon  in  merklichem  Grade  zur  Hebung  der  Landwirtschaft 
beitragen.  Eine  gründliche  Abhülfe  der  Uebelslände  kann 
aber  nur  dann  erfolgen,  wenn  sich  die  Privatindustrie  zu.  Un¬ 
ternehmungen  entschliefst,  welche  nur  durch  die  vereinten 
Kräfte  der  Bewohner  eines  Landes  zuStande  kommen  können, 
welches  in  gleichem  Maafse  durch  seine  Ausdehnung  und 
durch  die  Dünnheit  seiner  Bevölkerung  ausgezeichnet  ist. 


Die  A  c  k  e  r  b  a  u  s  y  s  t  e  m  e. 

Von  allgemeinerer  Verbreitung  giebt  es  in  Russland  nur 
die  sogenannte  freie  Wirthschafl  und  die  Dreifelder- 
wirth  schaft.  —  Die  übrigen  verbesserten  Systeme  sind 
nur  an  einzelnen  Punkten  als  Neuerungen  in  Gebrauch,  die 
mit  dem  Herkömmlichen  zu  kämpfen  anfangen. 

Eine  freie  oder  willkürliche  Wirtschaft  ist  sowohl  in 
den  nördlichsten  wie  in  den  südlichsten  Russischen  Provinzen 
vorherrschend*).  Es  wird  dabei  die  successive  Verwendung 
der  Aecker  dem  Zufall  überlassen.  In  den  südlichen  oder 


*)  Im  Norden  findet  sie  sich  namentlich  nördlich  von  einer  Linie  durch 
etwa : 

61°, 7  Breite  bei  20°  O.  v.  Par. 

60,0  -  37 

59,5  50 

und  im  Süden  von  einer  Linie  durch: 

48°, 4  Breite  bei  25°  O.  v.  Par. 

50,0  35 

55,0  55 

nach  einer  dem  Russischen  Aufsatze  beigelegten  Karte.  Der  zwischen 
beiden  genannten  Linien  gelegene  Bezirk  der  richtigeren  Bewirtschaf¬ 
tung  ist  also  in  den  westlicheren  Provinzen  nahe  an  200  und  in  den 
östlicheren  kaum  70  Geographische  Meilen  breit. 

D.  Uebers. 
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Steppenprovinzen  bleibt  man  bei  dieser  Bewirtschaftung  nicht 
sowohl  wegen  Unkennlniss  des  Besseren,  sondern  aus  Ueber- 
fluss  an  Land  und  weil  es  schwer  ist,  die  Europäischen  Ver¬ 
besserungen  dem  trockenen  und  unfruchtbaren  Steppenboden 
anzupassen.  Im  Norden  und  namentlich  in  den  Gouverne¬ 
ments  von  Olonez,  von  Archangelsk  und  zum  Theil  in  dem 
von  Wologda,  befolgen  die  Landwirthe,  ohne  andere  Regeln, 
doch  wenigstens  den  Grundsatz  die  Oertlichkeiten  bestens  zu 
benutzen.  Der  Roggen  nimmt  daselbst  nur  l/5  bis  l/ö  des  ge¬ 
pflügten  Bodens  ein.  Das  vorherrschende  Getreide  ist  dagegen 
die  Gerste,  welche  in  so  vielen  Jahren  hintereinander  ge- 
säet  wird,  als  es  der  Düngervorrath  und  das  allmählige 
Ueberhandnehmen  des  Unkrautes  erlaubt.  Die  Düngung  und 
die  Bestellungskräfte  werden  dort  auf  kleine  Strecken  des  vor¬ 
handenen  Bodens  concentrirt,  und  bei  gehöriger  Rücksicht  auf 
die  jedesmalige  Oertlichkeit  ist  demnach  auch  diese  nördliche 
Bewirtschaftung  vollkommner  als  die  Dreifelderwirtschaft 
in  den  Gegenden,  wo  sie  zu  einer  gedankenlosen  Gewöhnung 
und  einer  Vernachlässigung  aller  Besonderheiten  des  zu  be¬ 
bauenden  Landes  geworden  ist. 

Die  Dreifelderwirtschaft  ist  nur  so  lange  zweckmäfsig 
und  vorteilhaft,  als  man  den  Körnerertrag  zum  Hauptziel 
und  den  zur  Düngung  nötigen  Viehsland,  durch  eine  aus¬ 
reichende  Heuürndte  von  Wiesen,  Triften,  Brach-  (perelogi) 
und  Waldländern  (podsieki)*)  gesichert  hat.  Der  Besitz 
von  natürlichen  Wiesen  und  deren  Vermehrung,  die  Benutzung 
von  Wald  und  Brachländern  sind  aber  nur  in  besonderen 
Oertlichkeiten  anwendbar,  und  die  letztere  wiederholt  sich 
ausserdem  nur  nach  längeren  Zwischenzeiten.  Sie  setzen 
demnach  sehr  ausgedehnte  Ländereien  voraus ,  und  werden 
bei  zunehmender  Bevölkerung  immer  seltener. 


*)  Unter  podsieki,  d.  i.  wörtlich  Umbauungen  oder  Abholzungen,  schei¬ 
nen  abgeholzte  Waldstücke  verstanden,  auf  denen  sich  das  Holz  aus 
den  Wurzeln  erneuert,  und  von  welchen  in  der  Zwischenzeit  der  na¬ 
türliche  Grasvorrath  benutzt  wird.  D.  Uebers. 
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Die  Dreifelderwirthschaft  hat  ausserdem  folgende  Nach- 
theile: 

1)  eine  conlinuirliche  Aussaugung  des  Bodens,  welche 
ohne  Anwendung  von  besonderen  Ersatzmitteln,  selbst 
bei  vollkommenster  Handhabung  dieser  Methode  un¬ 
vermeidlich  ist  *),  noch  mehr  aber  bei  der  in  Russland 
fast  überall  vorkommenden  unvollkommenen  Befolgung 
derselben.  Eine  Dreifelderwirthschaft,  welche  die 
Aecker  nicht  aussaugt,  kann  nur  da  bestehen  *),  wo 
es  auf  jede  Desjaline  Land  mindestens  eine  Desjaline 
Wiese  und  von  dieser  150  Pud  gutes  Heu  giebt.  An¬ 
stalt  dessen  betragen  aber  die  Wiesen  in  den  mittle¬ 
ren  Russischen  Provinzen  ihrer  Oberfläche  nach,  so 
viel  man  aus  einigen  statistischen  Angaben  schliefsen 
kann,  kaum  %  von  der  beackerten  Fläche. 

2)  Die  Dreifelderwirthschaft  liefert  im  Vergleich  mit  an¬ 
deren  Melhoden,  und  namentlich  mit  der  des  Frucht¬ 
wechsels,  sowohl  eine  geringere  Menge  von  Vegetabi- 
lien  überhaupt  als  auch  sogar,  in  der  Mehrheit  der 
Falle,  eine  geringere  Menge  Getreide,  obgleich  doch 
das  meiste  Land  für  dieses  bestimmt  wird.  Sie  giebt 
mithin  einen  geringeren  Gesammtertrag. 

3)  Der  ausschliefsliche  Anbau  von  Kornfrüchten  macht 
den  Ertrag  der  Dreifelderwirthschaft  zu  sehr  von  Zu¬ 
fälligkeiten  abhängig.  —  In  Folge  davon  steigen  in 
Missjahren  die  Gelreidepreise  so  sehr,  dafs  die  ärme¬ 
ren  Consiimenten  Mangel  leiden;  denn  der  Ackerbau 
liefert  dann  neben  dem  Getreide  keine  essbare  Vege- 
tabilien,  die  zur  Ernährung  der  Menschen  lind  der 
wünschenswerthen  Vermehrung  des  Viehstandes  aus¬ 
reichten.  Ein  Ueberschuss  an  Vieh  über  das  Nolh- 
wendige,  der  bei  Ausfall  an  Körnern  das  Nahrungs- 
quantum  für  die  Menschen  vermehren  würde,  kann 


*)  Diese  zwei  einander  gradezu  widersprechenden  Sätze  stehen  ebenso 
im  Russischen!  D.  Uebers. 
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bei  Anwendung  der  Dreifelderwirlhschaft  aus  Futter¬ 
mangel  entweder  gar  nicht  gehalten  werden,  oder 
doch  nur  in  der  Weise,  dafs  man  ihn  bei  der  ersten 
spärlichen  Heuärndte  weit  unter  seinem  Werthe  los¬ 
schlagen  muss. 

Untersucht  man  nun  ohne  Vorurtheil  die  Gründe,  aus 
denen  die  Dreifelderwirlhschaft  trotz  ihrer  genannten  Mangel 
in  Russland  beibehalten  wird,  so  sind  mehrere  davon  nicht 
zu  verwerfen  —  namentlich  aber  die  folgenden: 

1)  die  Einfachheit  der  Ausübung,  durch  welche 
sich  diese  Bestellungsart  in  der  That  vor  allen  übri¬ 
gen  auszeichnet; 

2)  der  geringere  Aufwand,  den  die  Einrichtung  einer  sol¬ 
chen  Wirthschaft,  sowohl  an  materiellen,  als  geistigen 
Hülfsinitteln  erfordert; 

3)  die  Möglichkeit  eine  gröfsere  Bodenfläche  als  bei  ir¬ 
gend  einem  anderen  Systeme  mit  Getreide  zu  be¬ 
stellen  ; 

d)  der  bequemere  Absatz,  der  sich,  wenn  auch  zu  gerin¬ 
gen  Preisen,  für  den  stets  gleichartigen  Ertrag  der 
Dreifelderwirlhschaft  findet. 

Diesen  Umstand  halten  die  Landleute  in  Russland  für 
sehr  vortheilhaft,  weil  daselbst  noch  fast  kein  eigner  Verbrauch 
und  ein  ebenso  geringer  Markt  der  verschiedenen  Erzeugnisse 
einer  vollkommenen  Landwirthschaft  stattfindet. 
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Nach  dieser  Auseinandersetzung  der  Unvollkommenheit 
der  Russischen  Landwirtschaft,  enthält  der  uns  vorliegende 
Bericht  eine  sehr  ausführliche  Rechenschaft  über  die  Vertei¬ 
lung  von  Prämien,  die  Herausgabe  von  belehrenden  Abhand¬ 
lungen,  die  Ausstellungen  landwirtschaftlicher  Produkte, 
welche  das  betreffende  Ministerium  während  des  letzten  Jahr¬ 
zehnts  veranstaltet  hat.  Auch  diese  Maafsregeln  sollen  bis 
jetzt  mit  so  wenig  Theilnalnne  von  den  unabhängigen  Acker¬ 
bauern  aufgenommen  worden  sein  —  dafs  wegen  gründliche¬ 
rer  Ergänzung  des  Fehlenden  an  die  Zukunft  verwiesen  wird. 


Die  russischen  Versionen  der  Alexandersage. 

Von 


Herrn  A.  N.  Pypin. 


D  ie  Beziehungen  der  byzantinischen  Literatur  zu  der  alt¬ 
russischen  begannen  nicht  nur  sehr  frühzeitig,  sondern  waren 
auch  von  bedeutendem  Umfang.  Aus  Mangel  an  speciellen 
Untersuchungen  ist  es  jetzt  schwer,  sie  in  allen  ihren  Umstän¬ 
den  und  Details  festzustellen;  doch  haben  sich  hinlängliche 
Data  erhalten,  um  die  Thatsache  selbst  unzweifelhaft  zu  ma¬ 
chen.  Uebersetzungen  griechischer  Chronographen  fallen  mit 
den  ersten  Versuchen  literarischer  Thätigkeit  in  Russland  zu¬ 
sammen;  ihrer  Kenntniss  verdankte  der  erste  russische  Anna¬ 
list  die  Möglichkeit,  seiner  Arbeit  eine  kurze  kosmographische 
Skizze  vorausgehen  zu  lassen.  Die  Uebersetzung  des  Chro¬ 
nographen  von  Malalas  gehört  erwiesenermafsen  dem  zehnten 
Jahrhundert  an;  eben  so  alt  ist  die  Uebersetzung  von  Georg 
Amartolus,  und  von  anderen  kann  man  annehmen,  dafs  sie 
ein  gleiches  Alter  haben.  Ob  sie  die  unmittelbaren  Resultate 
der  Thätigkeit  russischer  Uebersetzer  waren  oder  nicht,  ist 
eine  andere  Frage,  die  jedoch  ihre  Wirkung  auf  die  Leser, 
ihren  Einflufs  auf  die  literarische  Productivität  des  alten  Russ¬ 
lands  nicht  berührt.  Unsere  erste  Verbindung  mit  der  by¬ 
zantinischen  Literatur  war  allerdings  keine  directe;  als  Ver- 
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mittler  dienten  ziemlich  lange,  zur  Zeit  ihrer  politischen  Un¬ 
abhängigkeit  und  Bliithe,  die  Bulgaren  und  Serben.  Ihnen 
gehörten  viele  alte  Denkmäler,  die  man  jetzt  als  russische  be¬ 
trachtet,  und  die  gleichsam  durch  Erbrecht  zu  uns  übergegan¬ 
gen  sind,  ohne  bei  den  früheren  Besitzern  eine  Spur  ihrer 
Existenz  zurückgelassen  zu  haben.  Ein  Hauptorgan  dieser 
Vermittlung  war  der  Berg  Alhos;  von  Alters  her  pilgerten  die 
Hussen  zu  dem  dortigen  Kloster,  in  welchem  viele  von  ihnen 
das  Bürgerrecht  erhielten.  Dort  wurden  zahlreiche  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Griechischen  angefertigt,  dort  entstanden 
eine  Menge  Handschriften,  die  in  der  Folge  nach  Russland 
gebracht  und  eifrig  vervielfältigt  wurden.  Der  Charakter  die¬ 
ser  Beziehungen  veränderte  sich  später,  als  Athos  nach  dem 
Falle  Constantinopel’s  dem  harten  Drucke  der  Fremdherrschaft 
unterlag;  aber  auch  dann  hörte  es  nicht  auf,  die  Früchte  sei¬ 
ner  Thätigkeit  nach  Russland  zu  senden.  Anderseits  liegen 
auch  unzweideutige  Beweise  für  die  direcle  Verbindung  mit 
der  byzantinischen  Literatur  vor.  In  Russland  wurden  gleich¬ 
falls  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen  angefertigt,  und 
die  Kennlnils  dieser  Sprache  wurde  durch  die  zahlreichen 
griechischen  Einwanderer  unterhalten.  Die  Chroniken  thun 
öfter  fürstlicher  Bibliotheken  und  anderer  Büchersammlungen 
Erwähnung,  in  welchen  sich  auch  griechische  Werke  befan¬ 
den,  und  machen  mitunter  sogar  Uebersetzungen  derselben 
namhaft.  Die  bereits  vorhandenen  süd.?lavischen  Uebertragun- 
gen  bildeten  eine  wichtige  Ergänzung  der  eigenen  Arbeiten. 
Da  sich  dieselben  streng  an  den  altslavischen  Dialect  hielten, 
so  waren  sie  von  der  gewöhnlichen  literarischen  Sprache  je¬ 
ner  Zeit  nur  wenig  oder  gar  nicht  verschieden;  durch  das 
öftere  Abschreiben  wurden  die  etwaigen  nichtrussischen  Eigen- 
thümlichkeiten  verwischt  und  durch  echlrussische  Wendungen 
ersetzt,  und  da  der  gröfste  Theil  dieser  Denkmäler  sich  nur 
in  späteren  Copieen  erhalten  hat,  so  haben  sich  auch  die 
Merkmale  ihres  Ursprungs  bei  den  meisten  fast  vollständig 
verloren. 

Durch  alle  diese  Umstände  wurde  den  Russen  die  Kennt- 

37* 
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nifs  der  byzantinischen  Literatur  außerordentlich  erleichtert. 
Natürlich  beschränkte  sich  diese  Kennlnifs  nicht  auf  einen  ein¬ 
zigen  Zweig  derselben;  um  die  aufkeimenden  literarischen 
Neigungen  und  die  Lust  am  Bücherlesen  (knijnoje  polschita- 
nie)  zu  befriedigen,  war  vor  Allem  eine  gewisse  Mannigfaltig¬ 
keit  vonnöthen,  woran  es  der  byzantinischen  Literatur  auch 
in  der  Thal  nicht  fehlte.  Heutzutage  ist  sie  in  ihrem  schön¬ 
wissenschaftlichen  Fache  in  Folge  verschiedener  Umstände, 
des  Verlorengehens  von  Manuscripten  und  des  Mangels  an 
Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Gelehrten,  am  allerwenigsten 
bekannt;  viele  Schriften  dieser  Gattung  sind  entweder  ganz 
abhanden  gekommen  und  nur  in  Uebersetzungen  erhalten  oder 
erst  in  neuester  Zeit  herausgegeben  worden  *). 

Dieses  Schicksal  halten  bis  vor  kurzem  auch  die  berühm¬ 
ten  Sagen  über  Alexander  den  Grofsen,  die  während  des  gan¬ 
zen  Mittelalters  im  Umlauf  waren,  indem  sie  die  Thaten  eines 
in  Europa  und  Asien  gleich  gefeierten  Eroberers  erzählten. 
Sowohl  hier  als  dort  überlebten  die  Alexandersagen  viele 
Jahrhunderte,  ohne  ihr  Interesse  zu  verlieren;  eine  Menge 
Schriftsteller  erwählte  sie  zum  Sujet  ihrer  Dichtungen  und 
bearbeitete  sie  mit  jener  Liebe,  welche  nur  die  populärsten 
Helden  der  Volkslegende  einflöfsen.  Fast  alle  im  Orient  und 
im  Occident  entstandenen  poetischen  Bearbeitungen  dieses 
Thema’s  gruppiren  sich  aber  um  einen  Mittelpunkt;  ihr  Ur¬ 
bild  ist  in  der  griechischen  Literatur  zu  suchen. 

Die  russischen  Versionen  der  Alexandersage,  die  in  alter 
Zeit  verbreiteter  waren  als  alle  andere  Erzählungen  dieser 
Art,  sind  aus  derselben  Quelle  hervorgegangen,  und  zwar  un¬ 
mittelbar.  Indem  sie  durch  ihren  Inhalt  die  allgemeine  Wifs- 


*)  Man  hat  schon  früher  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  sicti  in  der  al¬ 
ten  russischen  und  überhaupt  in  der  altslavischen  Literatur  Ueber- 
setzungen  von  manchen  noch  unedirten  oder  ganz  unbekannten  grie¬ 
chischen  Werken  finden.  Eine  nähere  Untersuchung  derselben  würde 
ohne  Zweifel  zur  Aufhellung  vieler  dunklen  Stellen  in  der  byzanti¬ 
nischen  Literatur  dienen,  namentlich  auf  dem  Gebiete,  von  dem  hier 
die  Hede  ist. 


Die  russischen  Versionen  der  Alexandersage. 


551 


begier  erregte  und  sich  den  Nationalmythen  aller  Länder  an- 
schlofs,  mufste  die  Alexandersage  eine  grofse  Verbreitung 
finden  und  zugleich  vielfache  Modificationen  erleiden.  Jedes 
Volk,  zu  welchem  sie  überging,  drückte  ihr  das  Gepräge  sei¬ 
ner  eigentümlichen  Ideen  auf;  die  einzelnen  Episoden  erhiel¬ 
ten  eine  gröfsere  Entwickelung  und  einen  neuen  Sinn,  oder 
wurden  aus  anderen  Quellen  interpolirt,  wo  sie  oft  der  ur¬ 
sprünglichen  Form  des  Originals  widersprachen.  Hierdurch 
erhielt  die  Alexandersage  in  ihrer  späteren  Gestalt  einen  ge¬ 
mischten  Charakter;  sie  vereinigt  in  sich  verschiedenartige 
Züge,  denen  es  mitunter  an  Ordnung  und  Zusammenhang 
fehlt,  da  sie  aus  heterogenen  Ursachen  und  Umständen  ent¬ 
standen  sind.  Unter  der  Feder  der  deutschen  Sänger,  der 
Trouveres  und  der  westlichen  Dichter  überhaupt  erscheint 
Alexander  mit  allen  Eigenschaften  eines  edlen  Ritters,  wäh¬ 
rend  er  in  den  Ueberlieferungen  des  Ostens  als  gläubiger  Mu¬ 
selmann  auftritt,  der  nach  Mecca  pilgert  und  mit  den  Feinden 
seiner  Religion  kämpft. 

Der  Einflufs  einer  bestimmten  Nationalität  macht  sich 
schon  in  den  ersten  Recensionen  dieser  Sage,  in  den  ersten 
Versuchen,  ihre  zerstreuten  Elemente  in  ein  Ganzes  zusam¬ 
menzufassen,  bemerklich.  Ihren  Keim  hatte  sie  in  der  Epoche, 
die  auf  den  Tod  Alexanders  folgte,  als  die  Erinnerung  an  ihn 
noch  frisch  war,  aber  seine  wunderbare  Thaten  sich  im  Munde 
des  Volks  noch  wunderbarer  gestalteten;  die  vollständige  Ent¬ 
wickelung  der  ursprünglichen  Tradition,  die  als  Grundlage  für 
die  späteren  Metamorphosen  derselben  diente,  fällt  jedoch  in 
das  alexandrinische  Zeitalter.  Hieraus  erklärt  es  sich,  warum 
in  allen  occidenlalischen  Versionen  der  Sage  der  ägyptische 
König  Nektanebus  (Nectonabo),  als  der  Vater  Alexanders  von 
Macedonien  erscheint:  in  Folge  dieser  Abkunft  war  Alexander 
nicht  mehr  der  Eroberer  Aegyptens,  sondern  der  directe  Erbe 
des  letzten  Königs.  Diese  Fabel  wurde  durch  ein  heimliches 
Gefühl  des  Nationalslolzes  erzeugt,  das  sich  den  Ruhm  eines 
fremdländischen  Helden  anzueignen  und  die  eigene  durch  ihn 
erlittene  Niederlage  zu  beschönigen  sucht;  in  derselben  Weise 
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interpolirl  hier  die  orientalische  Sage  von  Iskender  einen  an¬ 
deren  Mythus  und  giebt  ihrem  Helden  weder  Philipp  noch 
Nektanebus,  sondern  den  persischen  König  Darab  zum  Vater. 
Obwohl  sich  nun  die  Fabel  von  Nektanebus  als  Vater  Alex¬ 
anders  in  den  westeuropäischen  Bearbeitungen  dieser  Sagen 
erhielt,  so  halte  sie  doch  in  denselben  die  Bedeutung  verlo¬ 
ren,  die  ihr  die  älteste  Recension  mittheilt.  Sie  wurde  jetzt 
als  eine  rein  historische  Thatsache  angenommen,  ohne  dafs 
ein  besonderer  Sinn  damit  verbunden  wurde,  wogegen  man 
der  Sage  neue  Details  hinzufügte,  in  welchen  sich  ein  ande¬ 
res  Leben  und  eine  andere  Nationalität  verkörperte.  Diese 
Varianten  nahmen  kein  Ende,  so  dafs  eine  und  dieselbe  Er¬ 
scheinung  in  verschiedenen  Literaturen  unter  den  verschie¬ 
densten  Formen  auftritt.  Um  das  Verhältnifs  der  altrussischen 
Erzählungen  zu  derselben  klarer  ans  Licht  zu  stellen  und  zu¬ 
gleich  die  Gründe  zu  bezeichnen,  aus  welchen  letztere  oft 
wesentlich  von  einander  abweichen,  wollen  wir  einige  Züge 
aus  der  äufserst  umfangreichen  Literaturgeschichte  der  Alex¬ 
andersage  mittheilen,  die  den  kosmopolitischen  Charakter  der¬ 
selben  erkennen  lassen  *). 

Das  griechische  Original  der  Sage  wird  gewöhnlich  dem 
bekannten  Philosophen  Callisthenes  zugeschrieben,  der  Alex- 


*)  Die  gründlichsten  Untersuchungen  über  ihren  Ursprung  und  ihre  Ge¬ 
schichte  sind:  St.  Croix,  Examen  critique  des  historiens  d’Alexandre 
le  Grand.  Paris  1804.  —  Vie  d’Alexandre  le  Grand  par  F.  (Fried¬ 
länder  oder,  nach  Berger  de  Xivrey,  Favre)  ein  kurzer,  aber  höchst 
lesenswerther  Aufsatz  auf  Anlafs  der  Ausgabe  des  Julius  Valerius 
durch  den  Cardinal  Mai  (Mediol.  1817)  in  der  Bibi.  univ.  de  Geneye 
1818.  VII.  —  Berger  de  Xivrey,  Notice  de  la  plupart  des  manuscrils  .  .  . 
contenant  l’histoire  fabuleuse  d’Alexandre  le  Grand,  connue  sous  le 
nom  de  Pseudo-Callisthenes,  in  den  Notices  et  extraits  de  manuscrits 
de  la  Bibliotheque  du  Roi,  t.  XIII.  11.  162  —  219  (Auszüge  aus  den 
Manuscripten  219  —  307).  —  Der  Pseudo-Callisthenes  wurde  zum 
ersten  Mal  von  C.  Müller  in  der  Didot’schen  Scriptoruin  graecornm 
bibliotheca,  Paris  1846  (Arrianus.  Fragmenta  scriptorum  de  rebus 
Alex.  M.  Pseudo-Callisthenes)  mit  einem  vortrefflichen  Vorworte 
herausgegeben. 
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ander  den  Grofsen  auf  seinen  Feldzügen  begleitete  und  ein 
Opfer  seiner  Rechtschaffenheit  wurde.  In  der  That  ist,  wie  immer 
in  solchen  Fällen,  der  wahre  Verf.  unbekannt,  aber  der  Name 
des  Pseudo-Callisthenes  blieb  unauflöslich  an  die  fabelhafte  Ge¬ 
schichte  des  inacedonischen  Helden  geknüpft.  Schon  in  ihren 
ältesten  Versionen  erscheint  Alexander  als  der  Sohn  des  ägyp¬ 
tischen  Königs  Nektanebus  (in  den  altrussischen  Uebersetzun- 
gen  Neklanaw,  Newchonawt  u.  s.  w.).  Das  griechische  Ori¬ 
ginal,  mit  welchem  auch  die  russischen  Uebersetzungen  über¬ 
einstimmen,  erzählt,  dafs  Nektanebus  über  viele  magische 
Künste  gebot,  mit  deren  Hülfe  er  seine  Feinde  besiegte.  Aber 
als  ein  neues  Heer,  aus  mehreren  Völkern  des  Ostens  beste¬ 
hend,  sein  Reich  bedrohte,  erkannte  Nektanebus,  dafs  seine 
gewöhnlichen  Vertheidigungsmittel  nicht  ausreichten;  er  mufsle 
seine  Heimath  verlassen  und  in  fernen  Landen  Rettung  su¬ 
chen.  Die  Aegypter  warteten  lange  auf  die  Rückkehr  ihres 
Beherrschers;  endlich  wandten  sie  sich  an  das  Orakel  und 
erhielten  von  ihm  die  Antwort:  „Der  entflohene  König  wird 
einst  nach  Aegypten  zurückkehren,  aber  nicht  als  Greis,  son¬ 
dern  als  Jüngling,  und  Eure  Feinde,  die  Perser,  besiegen”*). 
Inzwischen  halle  sich  Nektanebus  incognito  in  Macedonien 
niedergelassen,  erwarb  dort  durch  seine  Weisheit  hohen  Ruf, 
machte  die  Bekanntschaft  der  Olympias  (welche  die  Sage  eine 
Tochter  des  äthiopischen  Königs  Pholus  nennt),  kam  unter 
der  Gestalt  und  mit  den  Attributen  Jupiter  Ammon’s  zu  ihr 
und  ward  der  Vater  Alexanders.  Die  Erziehung  des  Knaben 
wurde  dem  Aristoteles  übertragen;  er  zeigte  schon  früh  un¬ 
gewöhnliche  Gaben  des  Geistes  und  des  Körpers  und  be¬ 
zähmte  das  wilde  Rofs  Bucephalus  (in  den  russischen  Ueber¬ 
setzungen  Wolowji  kon’,  Dutschipal  und  Dutschpal),  welches 
von  nun  an  sein  Lieblingspferd  wurde.  Nach  dem  Tode  sei- 


*)  ' Offvyojv  ßctotl £vg  r'jl-st.  ndhv  tig  Alyvnvov,  ov  yry)daxcüV  cdku  rsd- 
£(ov,  "/-idi  joijg  lydqovg  rjtuiöv  lldoaag  vnotd^ei.  Müller,  Pseudo-Cal- 
listhenes,  I.  34.  ln  den  russischen  Uebersetzungen  hat  sich  diese 
Erzählung  mit  einigen  Abweichungen  erhalten. 
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nes  vermeintlichen  Vaters  Philipp  erklärte  er  dem  persischen 
Könige  den  Krieg,  unternahm  aber  zuerst  einige  Feldzüge  ge¬ 
gen  die  benachbarten  Völker,  unterwarf  sie  und  verleibte  sie 
seinem  Heere  ein.  Er  gelangte  sogar  nach  Italien,  nahm  »von 
den  Römern  und  allen  Völkern  Europa’s  Geschenke  und  Un¬ 
terwürfigkeits-Bezeugungen  entgegen  *),  und  kam  endlich  nach 
Aegypten,  dessen  Bewohner  ihn  als  ihren  König  anerkannten, 
indem  sich  die  Weissagungen  des  Orakels  erfüllt  hatten  und 
Alexander  der  Nachfolger  seines  Vaters  geworden  war.  Er 
erbaute  Alexandrien,  begab  sich  nach  Tyrus  und  besuchte 
dann  Palaestina.  Hier  empfing  er  ein  hochmüthiges  Schreiben 
des  Königs  Darias  von  Persien,  in  welchem  ihn  dieser  einen 
Knaben  nannte,  Tribut  und  Unterwürfigkeit  verlangte  und  ihm 
zugleich  verschiedene  Kinderspielwerke  als  passende  Beschäf¬ 
tigung  für  seine  Jahre  übersandte**).  Alexander  beantwortete 
diese  Spöttereien  mit  Geist  und  Würde.  Auf  das  erste  Schrei¬ 
ben  folgten  neue  Botschaften,  bis  es  endlich  zu  Feindseligkei¬ 
ten  kam.  Hier  hält  sich  der  Pseudo-Callisthenes  ziemlich  ge¬ 
nau  an  die  historischen  Thatsachen :  Darius  wird  in  mehreren 


*)  ln  der  im  Rumänzow’schen  Museum  befindlichen  altrussischen  Hand¬ 
schrift  der  „Alexandrias”  (No.  456)  heilst  es:  Rimljane  je  ....  ot 
kameni  adamanta  isnesoscha  jemu  orujie  Aleksandra  Farija ,  syna 
Priama,  zarja  troiska,  je)e  Agamen  (Agamemnon),  zar  gretscheskii, 
wsjal  w’  Troi,  i  kopie  alefandinowo  s’  biserom  i  kameniem  mnogozjen- 
nym  prinesoscha,  Jakscha  Kelomonitscha  (Ajax  Telamonides)  i  injech 
17,  i  schtschit  Tarkinia,  zarja  rimskogo,  kojeju  aspidowoju  powlat- 
schen,  i  slawno  wnide  w’  Rim  .  .  .  .  i  wsi  zarie  sapadnie  priidoscha 
k’  nemu  so  mnojimi  darami,  j eje  ne  wojewati  ich  moljachusja  —  i 
powelje  im  danj  dawati  ot  12  ljet  i  wojska  woorujenna.  —  In  dem 
von  Müller  herausgegebenen  griechischen  Text  wird  das  anders  er¬ 
zählt.  Pseudo-Callisth.  29—31  notae. 

**)  Nynje  poslach  k’  tebje  (schreibt  Darius)  struglo  i  kolo,  da  s’  nim 
igrajeschi,  jako  je  i  protschii  mladenzy  igrajut,  i  dwa  kowtschega 
prasdna,  i  tje  napolnisch  mnje  triljetnymi  danmi ,  a  dwa  mjecha 
maku,  i  ty  mak  powelischi  ....  podobnym  tebje  besumnym  wel’- 
moj'am,  da  isotschtut  w’  tschislo,  i  tako  wjedomo  warn  bildet  tschislo 
wojska  mojego. 


Die  russischen  Versionen  (1er  Alexandersage. 


555 


Treffen  geschlagen  und  auf  der  Flucht  ermordet;  seine  Fa¬ 
milie  fällt  in  die  Hände  des  Siegers,  der  sie  edel  behandelt 
und  die  Mörder  bestraft.  In  den  Schlachtengemälden  zeigt 
der  Verfasser  eine  sehr  lebhafte  Phantasie  und  er  schmückt 
sie  mit  manchen  fabelhaften  Zuthaten  aus;  zu  diesen  Erdich¬ 
tungen  gehört  die  Reise  Alexanders  zum  Darius  unter  dem 
Namen  seines  Gesandten:  anfangs  nicht  erkannt,  entdeckt  zu¬ 
letzt  einer  von  den  persischen  Grofsen  in  der  Person  des  Ge¬ 
sandten  den  macedonischen  König  selbst,  der  aber  durch  Kühn¬ 
heit  und  List  der  Gefahr  entrinnt.  Nachdem  er  sich  mit 
Roxana,  der  Tochter  des  Darius,  vermählt,  unternimmt  Alex¬ 
ander  einen  neuen  Feldzug  nach  Indien.  Porus  rückt  ihm 
mit  Löwen  und  Elephanten  entgegen,  wird  aber  im  Zweikampf 
von  Alexander  überwunden,  der  sein  ganzes  Reich  erobert 
und  seine  unermefslichen  Schätze  erbeutet.  Hierauf  besucht 
Alexander  die  berühmten  Gymnosophisten  (in  den  russischen 
Uebersetzungen  Nagomudrezy  oder  G  olomudrezy),  die  in 
Höhlen  wohnen  und  ihn  durch  die  Strenge  ihrer  Lebensweise 
und  ihre  Verachtung  irdischer  Güter  in  Erstaunen  setzen.  Sie 
weigern  sich,  seine  Macht  anzuerkennen,  und  Alexander,  ihre 
geistige  und  moralische  Ueberlegenheit  empfindend,  wagt  nicht, 
sie  feindlich  zu  behandeln.  Er  zieht  mit  seinem  Heere  weiter 
und  erblickt  eine  Insel  im  Meere,  auf  der  sich  ein  Königsgrab 
befindet,  mit  reichen  Schätzen  angefülll;  einer  von  seinen  Feld¬ 
herren  wird  zur  Besichtigung  der  Insel  abgeschickl,  hat  sie 
aber  kaum  mit  seinen  Gefährten  betreten,  als  die  Insel  von 
dem  Meere  verschlungen  wird. 

Noch  vor  dem  Kriege  mit  Porus  hat  Alexander  auf  sei¬ 
nem  Wege  viele  merkwürdige  Dinge  angetroffen,  die  seine 
Neugier  fesseln;  von  da  an  verwandeln  seine  Feldzüge  sich 
in  eine  Reihe  von  Wundern.  Ihr  ganzer  Charakter  verändert 
sich;  die  früheren  kriegerischen  Pläne  treten  in  den  Hinter¬ 
grund,  und  ein  unüberwindlicher  Wissensdurst  erscheint  als 
der  einzige  Beweggrund  seiner  Expeditionen.  Ohne  an  neue 
Eroberungen  zu  denken,  sucht  Alexander  nur  die  Geheimnisse 
der  Natur  zu  erforschen ,  und  die  Natur  enthüllt  ihm  willig 
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ihre  Mysterien ;  in  den  von  ihm  erforschten  Ländern  trifft  er 
auf  jedem  Schritt  ungewöhnliche  Menschen  und  Thiere.  Es 
vereinigen  sich  hier  alle  jene  phantastischen  Wesen,  an  denen 
die  griechische  Mythologie  so  reich  ist  und  die  wir  in  den 
altrussischen  Collectaneen  (sborniki)  und  Fibelbüchern  (asbu- 
kowniki)  wiederfinden:  Menschen  mit  Hundeköpfen  oder  Vogel¬ 
krallen,  mit  den  Augen  und  dem  Munde  auf  der  Brust,  Cy~ 
klopen,  Riesen,  Pygmäen  und  andere  Ungeheuer.  In  gleicher 
Weise  treten  ihm  seltsame  Phänomene  der  physischen  Natur 
entgegen:  bald  kommt  er  in  ein  Land,  wo  sein  Heer  durch 
brennende  Hitze  gepeinigt  wird,  bald  verliert  er  den  Weg  in 
undurchdringlicher  Finsternifs,  Hindernisse  und  Gefahren  jeder 
Art  erschweren  ihm  den  Fortschritt,  aber  nichts  vermag  sei¬ 
nem  Unternehmungsgeiste  Schranken  zu  setzen.  Er  macht 
sogar  eine  Reise  durch  die  Luft  mit  Greifen,  lernt  die  Sprache 
der  Vögel,  die  er  über  ihr  Leben,  ihre  Sitten  und  ihre  Gesetze 
befragt,  steigt  in  die  Tiefen  des  Meeres  hinab,  um  die  See¬ 
ungeheuer  in  ihren  eigenen  Wolmplätzen  zu  beobachten,  und 
die  Fische  sammeln  sich  in  Schaaren  um  ihn  und  bringen  ihm 
ihre  Huldigung  dar.  Er  kommt  zur  Sonnenstadt,  „von  wo 
die  Sonne  aufgeht”,  trifft  mit  wilden,  scheufslichen  Völkern 
zusammen,  die  weder  menschliches  Gefühl  noch  menschliche 
Gestalt  haben,  und  um  die  Welt  von  ihnen  zu  befreien,  schliefst 
er  sie  mit  dem  Steine  Sunklit  in  die  Berge  des  Nordens 
ein,  aus  welchen  es  keinen  Ausgang  giebt  *).  Dann  kämpft 
er  mit  den  Centauren**),  besucht  das  Land  der  Amazonen 


*)  Sunklit  je  —  heifst  es  in  der  Handschrift  des  Runäänzow’schen  Mu¬ 
seums  —  takowa  weschtsch,  nikakoje  jeljeso  jego  rastliti  ne  mo/et, 
i  ogn’  jego  ne  wosmet.  —  Alexander  treibt  jene  monströsen  Volks¬ 
stämme  in  einen  engen  Raum  zwischen  den  Bergen  und  verschliefst 
den  Eingang  mit  einem  eisernen  Thor.  In  dieser  Erzählung  stim¬ 
men  die  russischen  Versionen  mit  dem  Pseudo-Callisthenes  überein; 
die  ersteren  nennen  jedoch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  unter  den 
eingesperrten  Völkern  auch  die  Tataren. 

**)  Gorje  tschelowjek ,  dolu  kon’,  ije  narizachusja  ispoliny,  beschreibt 
sie  die  russische  Uebersetzung  der  Alexandrias.  In  einigen  Ab- 
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und  giebt  ihnen,  statt  sich  selbst,  eine  Lanze  zum  König. 
Nachdem  er  endlich  von  den  redenden  Bäumen  gehört,  eilt 
Alexander  zu  ihnen,  um  sie  über  die  Zukunft  zu  befragen; 
die  Bäume  weissagen  ihm,  dafs  er  in  Babylon  sterben  und 
keine  Nachkommen  hinterlassen  werde. 

Hierauf  begiebt  sich  Alexander  zu  Candace,  der  Königin 
von  Aethiopien  oder,  nach  Anderen,  der  Nachfolgerin  der  Se- 
miramis,  deren  Reichthtimer  und  Weisheit  man  ihm  gerühmt 
hat  und  die  er  persönlich  kennen  lernen  will.  Ihr  Sohn  Can- 
daules  geräth  zufällig  mit  einigen  Begleitern  in  das  Lager 
Alexanders,  wird  festgenommen  und  vor  Plolemäus  geführt, 
den  er  für  den  König  selbst  hält  und  dem  er  erzählt,  dafs  er 
der  Sohn  der  weisen  Königin  Candace  sei  und  den  Bar¬ 
baren  nachsetze,  die  ihm  seine  Gattin  entführt  haben.  Alex¬ 
ander  befiehlt  dem  Plolemäus,  ihn  in  seinem  Irrthum  zu  las¬ 
sen,  hilft  ihm  seine  Gattin  aus  der  Gefangenschaft  befreien 
und  begleitet  ihn  dann  unter  dem  Namen  des  Antigonus  an 
den  Hof  Candace’s.  Doch  gelingt  es  ihm  nicht,  den  Scharf¬ 
blick  d  er  Königin  zu  täuschen;  von  seinen  Listen  unterrichtet, 
hatte  sie  schon  bei  Zeiten  durch  einen  „Isograph”  oder  Maler 
heimlich  ein  Portrait  von  ihm  anfertigen  lassen  und  erkennt 
ihn  jetzt  auf  den  ersten  Blick.  Alexander  bewundert  die 
Pracht  ihres  Hofes  und  die  Gröfse  ihres  Reichs.  Candace 
nimmt  ihn  gastfrei  auf,  setzt  ihn  aber  von  einer  Gefahr  in 
Kenntnifs,  die  ihm  von  Seiten  ihres  jüngeren  Sohnes *  *)  droht, 
der  mit  der  Tochter  des  Porus  vermählt  ist  und  sich  an  Alex¬ 
ander  für  den  Tod  seines  Schwiegervaters  rächen  will.  Alex¬ 
ander  rettet  sich  wieder  durch  List  und  nach  mehreren  neuen 
Wanderungen  begiebt  er  sich  nach  Babylon,  wo  er  an  Gift 
stirbt.  Vor  seinem  Tode  nimmt  er  Abschied  von  Roxanen, 
von  allen  seinen  Höflingen  und  Kriegern  und  von  seinem 


Schriften  derselben  werden  die  Centauren  anticipando  Polka  ne  ge¬ 
nannt. 

*)  Cbarogus  bei  Julius  Valerius,  bei  dein  Pseudo  -  Callisthenes  und  in 
den  russischen  Versionen  Doriph 
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Pferde  Bucephalus,  das  voller  Wuth  den  Giftmischer  Brionus 
zerreifst.  Bitterlich  weinen  die  Königinnen  Olympias  und 
Roxana,  ,,und  so  grofs  war  das  Weinen  und  Wehklagen  über 
den  König  Alexander,  wie  man  seit  Erschaffung  der  Welt 
nicht  gehört  noch  gesehen  und  wie  es  bis  zum  Ende  der  Welt 
nicht  wieder  sein  wird,  denn  das  ganze  Universum  und  die 
ganze  Erde  schluchzten  über  ihn  und  es  weinte  Klein  und 
Grofs,  dafs  von  dem  Jammern  die  Erde  erdröhnte  und  die 
Stimme  der  Klage  bis  zum  Himmel  gehört  ward.”  Die  Ge¬ 
schichte  endet  mit  einem  Verzeichnis  der  von  Alexander  er¬ 
bauten  Stiidte. 

Wir  haben  in  obiger  Skizze  die  Sage  nach  den  alten  rus¬ 
sischen  Versionen  wiedergegeben.  Es  ist  übrigens  nicht  leicht, 
die  verschiedenen  Texte  in  Einklang  zu  bringen,  da  sie  olt 
bedeutende  Varianten  enthalten  und  völlig  selbständige  Allüren 
annehmen.  Bei  einer  allgemeinen  Aelmlichkeil  des  Inhalts 
werden  die  Details  nicht  immer  gleichmäfsig  erzählt  und  die 
Sequenz  der  Ereignisse  ist  nicht  immer  dieselbe.  Diese  Man¬ 
nigfaltigkeit  wird  durch  den  griechischen  'hext  selbst  bedingt 
und  erklärt  sich  gröfstentheils  aus  der  Geschichte  des  pseudo- 
callisthenischen  Romans.  Wir  müssen  sie  in  so  weit  berüh¬ 
ren,  als  daraus  der  allmälige  Uebergang  der  Sage  von  einer 
Form  zur  andern  und  die  Gestalt,  in  der  sic  die  russische  Li¬ 
teratur  aufnahm,  deutlich  wird. 

Die  Geschichte  der  Alexandersage  ist  erst  in  neuester 
Zeit  untersucht  worden.  Die  älteren  und  zum  Theil  auch  die 
heutigen  Gelehrten  verachteten  den  Pseudo -Callisthenes  we¬ 
gen  seines  gänzlichen  Mangels  an  historischer  Würde,  nannten 
sein  Werk  „eine  abgeschmackte  Fiction,  ohne  allen  Nutzen 
oder  Interesse”*)  und  fanden  es  daher  völlig  überflüssig,  sich 
mit  der  fabelhaften  Geschichte  Alexanders  zu  beschäftigen. 
Nun  wäre  es  allerdings  unrecht,  diese  Legendensammlung  vom 


*)  Inepta  ligmentu,  «lestituta  omni  prorsus  utilitale  ac  amoenitatc,  sagt 
Isaac  Vossius.  Eben  so  strenge  Ausdrücke  gebraucht  der  berühmte 
Lelronne. 
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historischen  Standpunkt  aus  zu  betrachten.  Im  Alterthum  und 
im  Mittelalter  wurde  sie  freilich  oft  in  diesem  Sinne  verstan¬ 
den,  aber  damals  wurden  auch  alle  anderen  mythischen  Er¬ 
zählungen  ohne  weitere  Kritik  als  wahr  angenommen.  Heut¬ 
zutage  besteht  ihr  Interesse  lind  ihre  Bedeutung  in  etwas 
ganz  Anderem;  wir  können  aus  ihr  zwar  keine  neuen  Data  zur 
Beleuchtung  des  Zeitalters  und  der  Tlialen  Alexanders  schö¬ 
pfen,  wohl  aber  zur  Geschichte  der  Literatur  und  der  Natio- 
nal-Tradilionen ,  wo  sie  als  die  Hauptquelle  der  occidenlali- 
schen  und  orientalischen  Alexander-Mylhen  figurirt. 

Das  Werk,  welches  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des 
Pseudo  -Callislhenes  bezeichnet  wird,  ist  in  seiner  ursprüngli¬ 
chen  Gestalt  nicht  bis  zu  uns  gekommen,  und  unsere  Kennt- 
nifs  derselben  beruht  mehr  oder  minder  auf  Conjectur.  Es 
ist  jedoch  unzweifelhaft,  dafs  es  schon  im  Alterlhum  bekannt 
war  und  Spuren  seines  Einflusses  sind  bei  vielen  griechischen 
und  lateinischen  Schriftstellern  wahrzunehmen;  trotzdem  ist 
es  unmöglich,  den  Namen  des  Verfassers  zu  bestimmen.  Aus¬ 
ser  Callisthenes,  der  es  schon  deshalb  nicht  geschrieben  haben 
kann,  weil  er  noch  vor  Alexander  starb  (328  v.  Chr.),  wird 
es  einem  gewissen  Aesop,  dem  Simeon  Selhus,  Antislhenesu.a. 
zugeschrieben.  Dieser  Aesop  ist  eine  ganz  unbekannte  Per¬ 
sönlichkeit,  die  in  keiner  Beziehung  zur  Geschichte  Alexanders 
steht;  man  glaubt,  dafs  sein  Name  als  Verfasser  des  Werkes 
in  Folge  des  Umstandes  genannt  worden  ist,  dafs  die  Fabeln 
des  bekannten  Aesop  in  alten  Manuscripten  oft  mit  dem  Ro¬ 
man  des  Pseudo-Callisthenes  zusammen  gefunden  werden,  so 
dafs  man  den  Namen  des  Ersten  durch  ein  Mifsverständnifs 
auf  beide  Schriften  übertrug.  Eben  so  unbegründet  ist  die 
neuere  Annahme,  die  den  byzantinischen  Schriftsteller  aus 
dem  11.  Jahrhundert  Simeon  Selhus,  der  durch  eine  Ueber- 
Setzung  der  Fabeln  des  Bidpai  ins  Griechische  bekannt  ist, 
zum  Verfasser  des  Romans  macht;  sie  erklärt  sich  aus  einem 
ähnlichen  Quidproquo  *).  Der  Name  Anlisthenes  ist  durch 


*)  Berger  de  Xivrey  p.  189. 
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einen  Schreibfehler  des  Copisten  aus  Callisthenes  entstanden; 
eine  armenische  Uebersetzung  aus  dem  5.  Jahrhundert  nennt 
Aristoteles  als  Verfasser,  eine  hebräische  Ptolemäus,  anderer 
Namen  nicht  zu  gedenken,  deren  Ansprüche  auf  noch  schwä¬ 
cheren  Grundlagen  beruhen  *).  Ueber  die  Zeit  der  Erschei¬ 
nung  des  Romans  gehen  die  Meinungen  eben  so  weit  aus  ein¬ 
ander;  von  dem  11.  Jahrhundert,  in  welchem  Simeon  Selhus 
lebte,  hat  man  sie  immer  tiefer  in  das  Alterthum  bis  zum 
alexandrinischen  Zeitalter  und  den  Ptolemäern  zurück  verlegt. 
Indessen  ist  die  Kritik  zu  einigen  Schlüssen  gelangt,  die  mit 
unzweifelhaften  historischen  Thatsachen  und  mit  dem  Charak¬ 
ter  des  Werks  übereinstimmen  und  zur  Lösung  der  streitigen 
Frage  beitragen.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dafs  die 
pseudo-callisthenische  Geschichte  Alexanders  nicht  auf  einmal 
entstanden  ist  und  daher  nicht  einen  einzigen  Verfasser  hat, 
dem  man  das  ganze  Werk  zuschreiben  könnte.  Es  giebt  Tra¬ 
ditionen,  die  eng  mit  dem  macedonischen  Helden  verknüpft 
sind  und  die  man  bei  verschiedenen  Autoren  der  ersten  Jahr¬ 
hunderte  unserer  Zeitrechnung  findet,  so  dafs  es  erlaubt  ist, 
ihren  Ursprung  in  dem  Zeitalter  Alexanders  selbst  zu  suchen. 
Die  Persönlichkeit  eines  grofsen  Mannes  hüllt  sich  schon  für 
die  nächsten  Zeitgenossen  in  eine  Glorie,  die  nicht  selten  sei¬ 
nen  wahren  Charakter  verbirgt  ;  dies  ist  die  Quelle  jener  fa¬ 
belhaften  Ueberlieferungen,  durch  welche  die  Geschichte  aller 
solcher  Personen  verdunkelt  wird,  die  in  einem  mehr  als  ge¬ 
wöhnlichen  Grade  die  Sympathie  oder  die  Neugier  des  Volks 
erregt  haben.  Sie  werden  der  Mittelpunkt,  um  welchen  sich 
alles  Wunderbare  und  Grofse  sammelt,  es  mag  ihnen  angehö¬ 
ren  oder  nicht.  Wir  können  dies  noch  jetzt  an  der  Unzahl 
von  Anekdoten,  denkwürdigen  Aussprüchen  und  Handlungen 
bemerken,  die,  oft  mit  Unrecht,  den  verschiedenen  Tagescele- 
bri täten  zugeschrieben  werden.  Wie  in  unserer  Zeit  fingirte 
Memoiren,  waren  in  den  allen  Literaturen  untergeschobene 
Biographieen,  Briefe  und  andere  Schriften  gang  und  gäbe,  die 


*)  Müller,  Psemlo-Callistl).  XXIII. 
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bald  nacli  dem  Tode  ihres  Helden  erschienen,  wo  noch  das 
Öffentliche  Interesse  rege  war  —  manchmal  sogar  noch  bei 
seinen  Lebzeiten.  Zu  dieser  Klasse  mochten  die  Sendschrei¬ 
ben  Alexanders  an  seinen  Lehrer  Aristoteles  *) ,  an  Olympias, 
an  die  Amazonen  und  Brahmanen  gehören,  die  gewöhnlich 
in  den  Text  des  Pseudo -Callisthenes  eingeschaltet  wurden, 
aber  sich  auch  in  alten  Manuscriplen  als  besondere,  selbstän¬ 
dige  Schriften  vorfinden.  Diese  Briefe  erzählen  die  von  Alex¬ 
ander  in  Indien  gesehenen  Wunder  und  bilden  vielleicht  den 
interessantesten  Theil  der  Geschichte;  es  läfst  sich  denken, 
dafs  ihr  Entstehen  in  eine  sehr  entfernte  Zeit  fällt  und  dafs 
man  sie  lange  mit  Vergnügen  gelesen  hat.  Von  der  anderen 
Seite  existirten  ohne  Zweifel  auch  Localsagen  über  Alexan¬ 
der,  die  seinen  Namen  an  eine  gewisse  Stadt  oder  Gegend 
knüpften  und  die  der  Verfasser  oder  Compilalor  der  Geschichte 
in  sein  Werk  eintrug,  je  nachdem  sie  ihm  von  Bedeutung 
schienen;  nach  der  Auswahl,  die  er  unter  diesen  Legenden 
traf,  kann  man  sogar  einen  Rückscldufs  auf  seine  eigene  Per¬ 
son  und  den  Charakter  der  von  ihm  benutzten  Quellen  zie¬ 
hen.  Zu  allen  diesen  mufs  man  die  Schriften  der  früheren, 
mehr  oder  minder  authentischen  oder  fabelhaften  Historiker 
hinzufügen,  um  die  Verbindung  zwischen  dem  historischen 
Alexander  und  dem  Alexander  des  Pseudo  -  Callisthenes  her- 
zuslellen.  Diese  Elemente  lassen  sich  in  verschiedenem  Grade 
in  allen  bekannten  Recensionen  der  pseudo -callisthenischen 
Sage  nachvveisen.  Die  Gedichte  oder  poetischen  Erzählungen 
von  den  Thaten  Alexanders,  die  meistens  nicht  bis  zu  uns 
gekommen  sind  oder  sich  nur  in  kurzen  Fragmenten  erhalten 
haben,  trugen  ihrerseits  dazu  bei,  die  Persönlichkeit  ihres 
Helden,  statt  der  bestimmten  Umrisse  der  Geschichte,  mit 
den  verführerischen  Bildern  der  Phantasie  zu  umgeben.  Hier 

-  i 

*)  Alexandri  epistola  ad  Aristotelem  de  situ  et  mirabilibus  Indiae,  oder 
Epilogus  de  mirabilibus,  quae  vidit  Alexander,  ad  Aristotelem  ma- 
gistrum  u.  a.  in  verschiedenen  Manuscripten  der  Pariser  Biblio¬ 
thek. 
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fanden  sich  treffliche  Sujets  zur  Entfaltung  der  rhetorischen 
Künste  vor,  die  in  der  declamatorischen  Epoche  der  gräco- 
römischen  Literatur  so  beliebt  waren.  Dafs  der  Pseudo-Cal- 
listhenes  sie  auch  zum  Theil  benutzen  konnte,  darf  man  wohl 
aus  dem  Beispiel  des  Q.  Curlius  schliefsen,  dessen  Buch  mit 
hochtrabenden  und  ganz  unhistorischen  Reden  angefüllt  ist*). 

Von  allen  diesen  Quellen  trägt  die  Geschichte  des  Pseudo- 
Callisthenes  noch  die  Spuren.  Die  (natürlich  untergeschobene) 
Correspondenz  Alexanders  exislirte  wahrscheinlich  noch  vor 
ihr;  die  auf  uns  gekommene  Fragmente  des  Clitarch,  Onesi- 
krilus  ( ncüglÄle^ccvdQog  Aristobulus  und  anderer  treffen 

nicht  selten  mit  dem  Pseudo-Callisthenes  zusammen;  mit  ihm 
stimmen  bisweilen  auch  andere,  spätere  Schriftsteller  überein, 
die  ihre  Nachrichten  über  Alexander  jenen  Historikern  ent¬ 
lehnt  haben.  Ueber  solche  Quellen  verfügend,  konnten  die 
verschiedenen  Bearbeiter  des  Romans  leicht  seinen  ursprüng¬ 
lichen  Text  verändern,  ihn  vervollständigen  oder  abkürzen, 
den  Ton  und  die  Richtung  der  Erzählung  modiliciren.  Sie 
konnten  neue  Details  interpoliren,  deren  Fremdartigkeit  in  der 
That  mitunter  so  klar  hervortritt,  dafs  man  sie  ohne  Mühe  von 
der  Originalarbeit  unterscheidet.  Am  bestimmtesten  markiren 
sich  jene  Züge,  nach  welchen  die  Gelehrten  nicht  angestanden 
haben,  diese  Geschichte  für  ein  Product  des  alexandrinischen 
Zeitalters  zu  erklären.  Sie  haben  sich  fast  in  allen  Recensio- 
nen  erhalten  und  berühren  die  Hauptpunkte  der  Geschichte, 
so  dafs  die  Originalität  ihres  Charakters  sich  nicht  verkennen 
läfst;  hierher  gehört  die  Fabel  von  Nektanebus,  die,  wie  schon 
bemerkt,  den  ägyptischen  Ursprung  und  das  Verlangen,  die 
Person  Alexanders  an  die  alten  Dynastieen  des  Landes  zu 
knüpfen,  verräth  **).  Ebenso  fühlte  der  Nationalstolz  der 
Aegypter  sich  nicht  durch  die  Eroberung  ihres  Vaterlandes 
durch  Cambyses  gekränkt,  da  nach  ihren  Worten  die  Mutter 


*)  Müller,  Pseudo-Callisth.  XVIII. 

**)  Vergl.  Letronne,  la  statue  vocale  de  Memnon,  Paris  1831,  i>.  81  note, 
angeführt  von  I».  de  Xivrey  p.  179. 
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des  Cambyses  eine  Aegypterin  war.  Die  Tradition  über  Ju¬ 
piter  Ammon  ist  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  Alexander 
selbst.  Justin,  der  dem  Clitarch  nachschrieb,  kennt  sie  schon; 
Bralosthenes  hält  sie  bereits  für  eine  notorische  Thalsache. 
Ein  zweiter  Passus,  der  den  Verfasser  als  einen  Alexandrier 
bezeichnet,  ist  in  dem  Bericht  über  die  Gründung  dieser  Stadt 
enthalten;  der  Verfasser  redet  von  verschiedenen  Localitäten 
Alexandriens  in  einem  Ton,  der  die  Kenntnifs  derselben  bei 
seinen  Lesern  voraussetzt,  nennt  die  Monate  bei  ihren  ägyp¬ 
tischen  Namen  u.  s.  w.  Dieselbe  Vorliebe  für  Aegypten  und 
Alexandrien  ist  in  anderen  Fällen  sichtbar;  Alexandrien  wird 
die  Ehre  zu  Theil,  das  Grab  des  berühmten  Eroberers  zu  be¬ 
sitzen;  die  Bewohner  nennt  der  Held  seine  Alexandrier  (ol 
rjfihcQOL  IdXe^avdQslq)*).  Indem  man  solche  und  ähnliche 
Stellen,  die  augenscheinlich  dem  (Jrtexl  angehören,  berück¬ 
sichtigt,  ist  es  möglich,  sich  von  der  ursprünglichen  Form  des 
Romans  einen  Begriff  zu  bilden. 

Allein  in  allen  jetzt  bekannten  griechischen  Recensionen 
ist  Vieles  bemerkbar,  das  erst  in  Folge  neuerer  Einflüsse  hin- 
zulrat.  Alexander  erscheint  hier  unter  Zügen,  die  in  der  pri¬ 
mitiven  Form  der  Erzählung  unmöglich  waren,  ln  diese  Ca- 
tegorie  gehören  namentlich  die  Interpolationen,  die  von  he¬ 
bräischen  Bearbeitern  herrühren,  wie  z.  B.  die  Beschreibung 
von  dem  Zuge  Alexanders  nach  Palästina,  und  diejenigen,  in 
welchen  sich  byzantinische  Idiosynkrasieen  verrathen.  Diese 
Einschiebsel  sind  für  uns  dadurch  wichtig,  dafs  sie  sich  in  den 
russischen  Versionen  vollständig  erhalten  und  zum  Theil  einen 
noch  gröfseren  Umfang  gewonnen  haben,  während  in  den 
westeuropäischen  Romanen  eine  andere  Seite  der  Persönlich¬ 
keit  und  der  Thalen  Alexanders  vorzugsweise  entwickelt 
wurde.  Die  Zahl  der  Varianten  konnte  sich  auch  durch  rein 
zufällige  Umstände  vermehren.  Ein  Beispiel  von  solchen  Ver¬ 
änderungen  haben  wir  in  dem  Zuge  Alexanders  nach  Rom, 
wo  er  als  Sieger  und  Herrscher  erscheint.  Man  hat  versucht, 


*)  Müller,  Psenclo-Callisth.  XIX— XXH. 

Ermans  Russ.  Archiv.  R J. XV.  II.  4. 
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diese  Erzählung  durch  politische  Motive  oder  falsch  verstan¬ 
dene  historische  Thatsachen  zu  erklären,  aber  nach  den  von 
Müller  in  seiner  Ausgabe  des  Pseudo  -  Callislhenes  benutzten 
Manuscripten  scheint  sie  auf  einem  blofsen  Schreibfehler  zu 
beruhen,  ln  einer  Handschrift  heifst  es,  dafs  Alexander  nach 
Ueberschreitung  des  Granicus  sich  nach  Lycaonien  (einer  Pro¬ 
vinz  Kleinasiens)  gewendet  habe;  in  einer  anderen  hat  der 
Copist  statt  Lycaonien  Lucanien  (im  südlichen  Italien)  ge¬ 
setzt,  wo  denn  später  stall  Lucaniens  erst  Sicilien,  dann  Ita¬ 
lien  zum  Vorschein  kommt.  Wir  haben  gesehen,  mit  welchen 
Details  der  Aufenthalt  Alexanders  in  Rom  in  den  russischen 
Versionen  der  Sage  erzählt  wird. 

So  wurden  schon  von  einer  sehr  frühen  Periode  an  ver¬ 
schiedene  Nationalitäten ,  verschiedene  Anschauungsweisen  in 
den  Alexander-Legenden  abgespiegelt.  Die  in  den  einzelnen 
Landstrichen  Griechenlands  entstandenen  Bearbeitungen,  die 
alexandrinischen ,  die  hebräischen,  die  byzantinischen,  unter¬ 
scheiden  sich  merklich  von  einander;  die  lateinische  Ueber- 
setzung  des  Julius  Valerius,  die  man  in  das  vierte  Jahrhun¬ 
dert  n.  Chr.  verlegt,  hat  ebenfalls  ihre  Varianten.  Hieraus 
erklärt  es  sich,  wie  die  allrussischen  Recensionen  des  pseudo- 
callislhenischen  Romans  so  viele  Abweichungen  darbieten, 
für  welche  der  jetzt  bekannte  griechische  Text  keinen  Anhalts¬ 
punkt  giebt,  und  wie  zwei  Uebersetzungen  eines  und  dessel¬ 
ben  Werkes  oft  so  weit  aus  einander  gehen  können. 

Im  Orient  mufste  der  Pseudo-Callisthenes  eine  noch  voll¬ 
ständigere  Metamorphose  erleiden.  Er  hat  sich  dort  schon 
vor  langer  Zeit  verbreitet:  Moses  von  Chorene,  der  armeni¬ 
sche  Geschichtsschreiber  des  fünften  Jahrhunderts,  erzählt 
übereinstimmend  mit  ihm  die  Sage  von  Nektanebus ;  aus  der¬ 
selben  Epoche  soll  eine  vollständige  armenische  Ueberselzung 
des  Buches  stammen*);  der  jüdische  Schriftsteller  Ben-Horion 

*)  Sie  wurde  von  den  Mecliitaristen  Venedig  1842  heransgegeben. 
Vergl.  die  Bemerkungen  des  Herrn  Petermann  in  Gcier’s  Alex.  IW. 
historiarum  scriptores  aetate  suppares  S,  230  N.  1. 

D.  Uebers. 
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oder  der  Pseudo -Horionides  wiederholt  buchstäblich  dieselbe 
Ueberlieferung,  eben  so  wie  der  christlich-arabische  Historiker 
Abulfaragius,  da  beide  unmittelbar  aus  dem  griechischen  Ori¬ 
ginal  schöpften.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Geschichte  des 
Rlacedoniers  in  dem  muhammedanischen  Sagenkreise  dar  *). 
Obgleich  nach  den  neuesten  Untersuchungen  der  Roman  des 
Pseudo -Callisthenes  auch  ihm  zur  Grundlage  gedient  hat**), 
so  tragen  doch  die  orientalischen  Erzählungen  von  Alexander 
im  hohen  Grade  das  Gepräge  ihrer  besonderen  Nationalität. 
Aus  ähnlichen  Gründen  wie  bei  den  alexandrinischen  Bearbei¬ 
tern,  wird  die  Geschichte  der  Geburt  Alexanders  bei  Firdusi 
mit  dem  persischen  Nationalstolz  in  Einklang  gebracht.  Für 
ihn  ist  Alexander  nicht  mehr  der  Sohn  des  Nektanebus,  der 
dem  persischen  Schriftsteller  völlig  fremd  war;  er  stammt  di¬ 
rect  von  dem  persischen  Könige  Darab  ab,  der,  mit  dem  Kö- 


*)  Speciell  über  Alexander  in  den  orientalischen  Ueberlieferungen  schrie¬ 
ben:  J.  v.  Hammer,  Alexander  nach  den  Sagen  des  Morgenlandes, 
in  seinem  Rosenöl  oder  Sagen  und  Kunden  des  Morg.  Stuttg.  1813. 
1.  Bd.;  Demetrius  de  Gobdelas,  Histoire  d’Alexandre  le  Grand  sui- 
vant  les  ecrivains  orientaux.  Varsovie  1822;  Fr.  Spiegel,  die  Alex¬ 
andersage  bei  den  Orientalen.  Leipzig  1851  u.  a. 

**)  Früher  dachte  man  hierüber  anders  und  leitete  den  falschen  Calli¬ 
sthenes  selbst  von  den  orientalischen  Schriftstellern  ab.  „L’expedi- 
tion  d’Alexandre  —  sagt  Favre  — •  tit  sans  doute  connaitre  aux  Grecs 
ces  ecrits,  qui  treize  siecles  plus  tard  reparurent  dans  notre  occi- 
dent  avec  tant  de  succes  sous  le  noin  de  ronians  de  chevalerie. 
Ils  semblent  tirer  leur  origine  de  la  Perse,  peut -etre  de  l’lnde,  et 
les  Lauts  faits  des  guerriers  de  l’Iran  et  du  Touran  sont  les  premiers 
modeles  de  ces  compositions ,  dans  lesquelles  fheroisme  militaire  est 
allie  aux  aventures  surnaturelles  et  aux  prestiges  du  merveilleux.”  — 
Bei  dieser  Frage  mufs  man  den  Einfiufs  des  Ostens  auf  den  Cha¬ 
rakter  des  pseudo-callisthenischen  Romans  von  dem  literarischen  Ur¬ 
sprung  desselben  streng  unterscheiden.  Die  poetischen  Erzählungen 
des  Firdusi,  Nisämi  und  anderer  orientalischer  Schriftsteller  weisen 
unstreitig  auf  ihren  griechischen  Urtypus  hin.  Nach  der  Ansicht 
Mohl’s  (Livre  des  Rois  I,  p.  XXIX)  ersetzte  namentlich  Firdusi  den 
Mangel  an  persischen  Traditionen  über  Alexander  durch  griechische, 
die  er  aus  einer  arabischen  Uebersetzung  kennen  mochte. 
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nige  von  Rum,  Pliilikus,  Krieg  führend,  ihn  zwingt,  um  Frie¬ 
den  zu  bitten  und  seine  Tochter,  eine  berühmte  Schönheit, 
dem  Darab  zur  Frau  zu  geben.  Am  Tage  nach  der  Hochzeit 
aber  schickt  Darab  sie  an  ihren  Vater  zurück,  und  nach  neun 
Monaten  gebiert  sie  den  Iskender,  den  Philikus  an  Sohnesslelle 
annimmt.  Unterdessen  verheiralhet  Darab  sich  wieder,  und 
sein  zweiter  Sohn  ist  Dara  (Darius),  der  in  der  Folge  von  Is¬ 
kender  überwunden  wird.  So  wirft  auch  hier  die  Modifici¬ 
rung  eines  Hauptpunktes  auf  die  ganze  Geschichte  ein  anderes 
Licht;  die  weiteren  Details  sind  zwar  dem  Pseudo -Callislhe- 
nes  entnommen,  aber  in  demselben  Sinne  umgestaltet.  Was 
in  seiner  ursprünglichen  Form  fremdartig  und  unverständlich 
schien,  erhält  in  der  Bearbeitung  Firdüsis  ein  persisches  Co- 
lorit  und  wird  durch  neue,  aus  der  damaligen  Zeit  gegriffene 
Züge  belebt.  So  verwandelt  sich  die  ihm  unbekannte  Candace 
in  Kidasa,  Königin  von  Andalusien,  welches  er  durch  die  Herr¬ 
schaft  der  Araber  in  Spanien  kannte;  auf  dem  Zuge  nach 
Aegypten  denkt  Iskender  nicht  an  Jupiter  Ammon,  sondern 
besucht  vielmehr  Mecca,  um  die  Kaaba  anzubeten;  den  ein¬ 
fachen  Tribut,  den  Darius  seinem  Gegner  abfordert,  versteht 
Firdüsi  in  seiner  Weise  als  den  muhammedanischen  Charäd/. 
Freilich  leidet  unter  dergleichen  Verwandlungen  die  histori¬ 
sche  Wahrscheinlichkeit  der  Erzählung  ziemlich  stark,  aber 
dies  wurde  als  Nebensache  betrachtet;  so  geht  Iskender,  nach¬ 
dem  er  sich  von  Kidasa  getrennt,  plötzlich  aus  Andalusien 
nach  dem  Lande  der  Brahmanen,  also  nach  Indien  über.  Ein 
solcher  Uebergang  war  bei  dem  Pseudo -Callisthenes  ganz 
möglich,  da  er  seine  Candace  nicht  weit  von  diesem  Lande 
regieren  läfst,  allein  der  persische  Dichter  führt  den  Helden 
eben  so  rasch  und  ohne  Dmstände  auch  aus  Andalusien  nach 
Indien.  Die  Beschreibung  der  Wunder,  die  Iskender  auf  sei¬ 
nen  Wanderungen  antrifft,  belebt  Firdüsi  durch  den  Reich- 
thum  seiner  Phantasie  und  setzt  sie  mit  den  orientalischen 
Mythen  in  Verbindung. 

Diese  Anknüpfung  eines  seinem  Wesen  nach  fremdartigen 
Gegenstandes  an  nationale  Interessen  macht  sich  vielleicht  in 
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einem  noch  stärkeren  Grade  in  dem  Gedichte  Nisämi’s  be¬ 
merkbar.  Dank  seinem  Bestreben,  die  Thaten  des  berühmten 
Helden  durch  nabe  liegende,  ihm  verständliche  Facta  zu  er¬ 
läutern,  wird  das  „Iskender-näme”  des  Nisätni  für  uns  in  Be¬ 
zug  auf  die  alte  russische  Geschichte  von  grofsem  Interesse. 
Die  im  Pseudo -Caliisthenes  enthaltene  Grundlage  der  Fabel 
findet  sich  auch  hier,  obwohl  schwächer  als  hei  Firdüsi.  Iskender 
ist  weder  der  Sohn  Philipps  noch  Darabs,  sondern  einfach  eines 
frommen  Weibes,  welches  stirbt,  indem  es  ihn  zur  Welt 
bringt;  Philipp  findet  zufällig  den  hülflosen  Knaben,  giebt  ihn 
dem  Aristoteles  zur  Erziehung,  und  nach  dem  Tode  des  Kö¬ 
nigs  wird  Iskender  sein  Nachfolger.  Aber  indem  Nisätni  durch 
diese  farblose  Erzählung  die  von  Firdüsi  interpolirte  Tradition 
ersetzt,  hält  er  uns  für  diesen  Mangel  durch  andere  Züge 
schadlos:  die  Expeditionen  Alexanders  finden  bei  ihm  in  mu- 
hammedanischen  Ländern  statt,  oder  in  solchen,  die  mit  ihnen 
in  nahen  Beziehungen  stehen,  so  dafs  die  Richtung  derselben 
ganz  verändert  wird.  Während  die  Truppen  seines  Feindes 
Dara  aus  den  Bewohnern  Irans,  Charesmiens,  Gasna’s  beste¬ 
hen,  zählt  Alexander  in  seinen  Reihen,  aufser  den  Macedoniern 
und  Aegyplern,  auch  Franken,  Griechen,  Russen1*).  Nach¬ 
dem  er  Dara  besiegt  und  sich  mit  seiner  Tochter  Ruscheng 
(Roxana)  vermält,  besucht  Iskender  Armenien,  Abchasien,  er¬ 
baut  Tiflis  und  begiebt  sich  endlich  nach  Berdau  (Berdaa). 
Dazumal  gehorchte  jene  Stadt  mit  der  ganzen  herrlichen  Um¬ 
gegend  der  Königin  Nuschabe,  berühmt  durch  ihre  Weisheit 
und  Schönheit.  Es  ist  dies  dieselbe  Candace  oder  Kidasa, 
aber  an  der  Stelle  Andalusiens  nach  einem  anderen  Lande 
versetzt,  das  dem  persischen  Dichter  bekannter  war.  Isken¬ 
der  erscheint  bei  ihr  unter  dem  Namen  seines  Gesandten;  Nu¬ 
schabe  erkennt  ihn  nach  seinem  Bildnifs  und  Iskender  kann 
sich  nicht  verleugnen.  Nachdem  er  mit  ihr  einen  Freund¬ 
schaftsbund  geschlossen,  gelangt  er  zur  Residenz  Kaichosru’s, 
blickt  in  dessen  magischen  Spiegel  und  setzt  seine  Reise  nach 


*)  Spiegel,  40. 
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Indien  und  China  fort.  Hier  empfangt  er  die  Nachricht,  dafs 
die  Russen  seine  Alliirte  Nuschabe  angegriffen  und  Berdau 
zerstört  haben.  Iskender  unternimmt  einen  neuen  Feldzug, 
kommt  zuerst  nach  Kiptschak,  wo  es  ihm  sehr  gefällt,  dafs 
die  Frauen  sich  nicht  verschleiern,  und  marschirt  dann  gegen 
die  Russen,  in  deren  Heere  sich  auch  Burtasen,  Alanen  und 
Chasaren  befinden.  Die  Russen  kämpfen  tapfer,  aber  nach 
zwei  Feldzügen  bleibt  Iskender  Sieger  und  macht  reiche  Beute, 
unter  anderem  an  kostbarem  Pelzwerk,  dessen  Gebrauch  er 
anfangs  nicht  begreifen  kann. 

Ohne  Zweifel  wird  Niemand  in  dem  Gedichte  Nisämi’s 
historische  Thatsachen  suchen,  aus  welchen  sich  wirkliche 
Beziehungen  Alexanders  zu  den  Russen  ableiten  liefsen*); 
aber  eben  so  wenig  kann  man  der  Ansicht  des  Herrn  Erd¬ 
mann  beipflichten,  dafs  Nisami  hier  den  in  die  Zeit  Alexanders 
verlegten  Feldzug  Igors  gegen  Byzanz  beschreibt.  Nisami 
hatte  keine  Veranlassung,  ein  Ereignifs,  das  ihn  durchaus 
nicht  interessii te,  in  sein  Gedicht  zu  verweben,  welches  er 
stets  an  die  Geschichte  und  Geographie  seines  Vaterlandes 
anzuknüpfen  bemüht  ist.  Die  Erwähnung  der  Russen  im  „Is- 
kender-näme”  beweist  nur,  dafs  der  Verfasser  sie  kannte  oder 
von  ihnen  gehört  hatte,  und  in  diesem  Sinn  hat  die  Episode 
in  der  That  eine  historische  Grundlage;  bereits  im  9.  Jahr¬ 
hundert  standen  die  Russen  mit  jenem  Theil  des  Ostens  in 
Verbindung,  und  es  scheint  erwiesen,  dafs  sie  im  10.  zwei 
Expeditionen  dahin  unternahmen,  von  welchen  Masudi  und 
Ibn-el-Atir  reden.  Bei  dem  Mangel  an  kritischem  Tact,  der 


*)  Die  Episode  des  Iskender -name  über  den  Krieg  gegen  die  Hussen 
ist  in  dem  Erdmann’schen  Werke:  De  expeditione  Russorum  Berdaam 
versus  auctore  inprimis  Nisamio.  Casani  1826 — 32.  3  voi.  mit  einer 
lateinischen  Uebersetzung  und  Commentar  berausgegeben.  Sie  be¬ 
steht  aus  sechs  Capiteln  :  1)  Alexander  erhält  die  Kunde  von  dem 
Einfall  der  Russen;  2)  er  kehrt  nacli  Kiptschak  zurück;  3)  die  Rus¬ 
sen  erfahren  die  Ankunft  Alexanders;  4)  Kampf  Alexanders  mit  dem 
Könige  der  Russen^  5)  zweite  Schlacht  Alexanders  gegen  die  Rus¬ 
sen;  6)  Alexander  befreit  Nuschabe. 
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dem  Nisämi,  wie  den  orientalischen  Schriftstellern  überhaupt, 
eigen  ist,  konnte  er  leicht  Jahrhunderte  weit  auseinanderhe¬ 
gende  Epochen  verwechseln  und  dem  Zeitalter  Alexanders 
Ereignisse  zuschreiben,  die  zwar  viel  später,  aber  doch  in  der 
That  stattgefunden  haben  *).  Zugleich  behält  Nisämi  viele  De¬ 
tails  und  Nebenumstände  bei,  die  dem  Pseudo -Callisthenes 
gehören:  so  die  Gesandtschaft  des  Darius  an  Alexander,  den 
Besuch  Alexanders  bei  Darius  unter  dem  Namen  seines  Ge¬ 
sandten,  wie  bei  der  Königin  Candace  **)  etc. ;  im  Allgemeinen 
ist  jedoch  dem  ganzen  Inhalt  ein  rein  muhammedanischer 
Charakter  gegeben  und  Alexander  erhält  die  Physiognomie 
jener  unbändigen  Krieger,  die  zuerst  mit  Feuer  und  Schwert 
den  Islam  verbreiteten. 

Eine  eben  so  radicale  Veränderung  erlitt  der  pseudo-cal- 
listhenische  Roman  in  den  westeuropäischen  Umarbeitungen, 
obwohl  in  entgegengesetzter  Richtung.  Wir  haben  bemerkt, 
dafs  schon  in  den  griechischen  Manuscripten  der  Einflufs  neuer 
Ideen  sichtbar  ist,  die  sich  von  denen  des  ursprünglichen 
Werkes  absondern;  diese  neuen  Ideen  sind  die  der  christlichen 
Gesellschaft.  In  die  westlichen  Literaturen  ging  der  Pseudo- 
Callislhenes  wahrscheinlich  in  einer  byzantinischen  Bearbei¬ 
tung  über,  obwohl  er  bereits  in  der  weit  älteren  lateinischen 
Uebersetzung  des  Julius  Valerius  bekannt  war.  Sehr  alt  ist 
auch  die  Uebersetzung,  die  bald  nach  Erfindung  der  Buch- 


*)  Vergl.  Karamsin  III.  Anin.  279.  Herr  Grigorjew  in  dein  Aufsatz: 
,,über  die  Feldzüge  der  Russen  nach  dem  Osten”  (./.  Min.  Narodn. 
Prosw.  1835.  II.  S.  229  —  287)  erkennt  in  Nisami’s  Gedicht  trotz 
aller  Fictionen  viel  Historisches.  Im  Bulletin  de  la  classe  historico- 
philologique  (1847.  T.  IV.  No.  13,  p.  197 — 202)  theilt  der  Akademi¬ 
ker  Kunik  die  Erzählung  Ibn-el-Atir’s  über  den  Zug  der  Russen  nach 
Berdau  im  Jahr  944  mit. 

**)  Spiegel,  Alexandersage  62,  hält  diesen  Besuch  Alexanders  bei  Darius 
für  eine  Erfindung  der  orientalischen  Schriftsteller,  vermuthlich  weil 
er  diese  Geschichte  im  griechischen  Text  nicht  fand;  indessen  wird 
sie  aucli  in  den  russischen  Versionen  wiedergegeben.  Vergl.  Pseudo- 
Call.  II,  13  —  15. 
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druckerkunst  unter  dem  Titel:  Liber  Alexandri  Magni  de  pre- 
liis,  gedruckt  wurde  und  einer  ausgebreitelen  Popularität  ge- 
nofs.  Die  lateinischen  Versionen  weichen  in  vielen  Punkten 
von  einander  ab  und  tragen  zugleich  die  Spuren  des  Einflus¬ 
ses  verschiedener  Nationalitäten;  in  ihnen  liegt  der  Keim  jener 
Bearbeitungen,  die  der  Geschichte  Alexanders  in  den  Ländern 
des  westlichen  Europa  den  Charakter  eines  rein  nationalen 
Products  gaben.  Die  poetischen  Variationen  dieses  Thema’s, 
wie  die  deutsche  von  Lamprecht,  schufen  den  klassischen  Hel¬ 
den  nach  dem  Muster  eines  mittelalterlichen  Ritters  um;  von 
dem  Roman  blieben  nur  die  nackten  historischen  Thatsachen  — 
die  Geburt,  der  Feldzug,  die  Begegnung,  die  Schlacht  u.  dgh, 
aber  die  Thatsachen  erhielten  einen  anderen  Sinn  und  ihre 
Umstände  und  Motive  halten  fast  nichts  mit  der  ursprünglichen 
Form  der  Sage  gemein*).  In  den  französischen  „chansons  de 
gestes  du  noble  roy  Alixandre”  und  ähnlichen  Erzeugnissen 
ist  die  Geschichte  Alexanders  mit  der  des  Artus  und  seiner 
Tafelrunde  verschmolzen.  Der  Brittenkönig  errichtet  am 
Schlüsse  seiner  Wanderungen  in  die  entlegensten  Regionen 
des  Ostens  zwei  goldene  Bildsäulen;  die  Aufgabe  Alexanders 
ist,  diese  Bildsäulen  zu  entdecken.  Er  findet  sie  wirklich, 
aber  indem  er  weiter  zu  dringen  versucht,  verliert  er  einen 
Theil  seines  Fleers  und  entgeht  selbst  nur  mit  Mühe  dem 
Tode.  Der  Roman  ist  mit  Turnieren,  Feen  und  dem  anderen 
poetischen  Apparat  des  Mittelalters  angefüllt;  die  Sitten  sind 
die  des  damaligen  Frankreichs;  Alexander  erscheint  unter 
dem  Charakter  eines  Feudal -Souveräns,  von  zwölf  Pairs  be¬ 
gleitet,  die  um  ihre  Ritterehre  so  besorgt  sind,  dafs  keiner 
von  ihnen  das  Schlachtfeld  verlassen  will,  um  Succurs  herbei¬ 
zurufen. 

So  erregte  von  der  einen  Seite  in  jeder  der  westeuropäi¬ 
schen  Literaturen  des  Mittelalters  die  Geschichte  Alexanders 


)  Ueber  die  deutschen  Bearbeitungen  findet  man  ein  interessantes  Ca- 
pitel  in  Cholevius  Gesell,  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken 
Elementen  J,  59—101. 
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allgemeine  Theilnahme  und  Sympathie,  während  sie  von  der 
anderen  verschiedene  Modificalionen  erlitt,  welche  mit  dem 
Charakter  des  Volkes,  dem  Geiste  der  Zeit,  den  Eigenthüm- 
Jichkeiten  des  socialen  und  politischen  Lebens  im  Einklang 
standen.  Ein  gleiches  Schicksal  halte  sie  auch  bei  uns.  In 
den  slavischen  Literaturen  erscheint  sie  schon  sehr  früh  und 
aus  zwei  verschiedenen  Quellen:  den  Bulgaren,  Serben  und 
Russen  wurde  sie  direct  aus  den  byzantinischen  Recensionen 
des  Pseudo -Callisthenes  bekannt,  während  die  Czechen  und 
Polen  sie  durch  die  Vermittlung  YVest-Europa’s  in  lateinischen 
und  deutschen  Ueberselzungen  erhielten.  Eine  nach  dem 
französischen  Gedichte  Gautier  de  Chatillon’s  oder  nach  einer 
deutschen  Uebertragung  desselben  bearbeitete  Alexandreis  ge¬ 
hört  zu  den  ältesten  Denkmälern  der  czechischen  Literatur 
und  soll  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammen ;  sie  hat  das  näm¬ 
liche  Colorit,  das  der  Sage  im  westlichen  Europa  verliehen 
wurde,  und  erinnert  nur  entfernt  an  das  griechische  Original. 
Später  erschien  auch  eine  (Jebersetzung  des  berühmten  „Li¬ 
ber  A.  M.  de  preliis.”  Was  die  polnischen  Versionen  betrifft, 
so  datiren  sie  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  *).  Der  Ur¬ 
sprung  der  russischen  Geschichten  wurde  zuerst  von  Herrn 
Wostokow  erforscht**),  dessen  Bemerkungen  wir  hier  mit 
einigen  Zusätzen  folgen  lassen. 

Die  allrussischen  Versionen  dieser  Sage  haben  ihre  Quelle 
in  den  byzantinischen  Bearbeitungen  des  Pseudo-Callisthenes, 


*)  Die  Bruchstücke  «1er  czechischen  Alexandreis  sind  gesammelt  in  Wy- 
bor  ze  star.  literatury.  Praha  1845.  S.  170,  171.  Die  andere  Ge¬ 
schichte  führt  den  Titel:  Kniha  o  wsiech  skutciech  welikeho  Alex¬ 
andra.  Pilsen  1513.  8.  Die  polnische  Uebersetzung :  Historya  o 
zywocie  i  znamienitych  sprawach  Alex,  wielkiego  Krola  Maoedons- 
kiego.  Krakow  1550  etc. 

**)  Opisanie  Kumänzowskago  Museja  No.  175,  454,  456.  Ein  Fragment 
aus  der  Alexandrias  wurde  von  Polewoi  im  „Mosk.  Telegraph”  für 
1832  mitgetbeilt  („Drewnija  russkija  skasanija  o  pochodje  Alexandra 
Makedonskago  w’  Indiju  i  na  Wostok”),  aber  ohne  alle  Erklärung 
oder  Quellenangabe. 
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und  zwar  durch  Vermittlung  der  südslavischen  Ueberselzun- 
gen.  Bei  Untersuchung  eines  serbischen  und  mehrerer  russi¬ 
schen  Manuscriple  des  Rumänzow-Museutns,  welche  die  Alex¬ 
andersage  enthielten,  fand  Herr  Wostokow  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  zwischen  ihnen  und  erklärte  demnach  die  serbische 
Recension  für  das  Original  der  russischen  *).  Mit  seiner  Con- 
jectur  über  den  Ursprung  der  ersteren  sind  wir  indessen  nicht 
ganz  einverstanden.  „Was  den  Inhalt  dieser  mit  verschiedenen 
Anachronismen  und  Ungereimtheiten  angefüllten  Biographie 
Alexanders  anlangt  (sagt  er),  so  genügt  es,  zu  erwähnen,  dafs 
man  hier  weder  die  Erzählung  Arrians,  noch  eine  Ueber- 
setzung  der  bekannten  fabelhaften  Geschichte  Alexanders  von 
Macedonien  vor  sich  hat,  von  welcher  Fabricius  redet  und 
welche  auch  in  einer  griechischen  Uebersetzung  unter  dem 
Titel  Biog  lÄXs^ävÖQOV  xov  Maxsöovog  xal  nQcctjsig  existirt. 
Dem  slavischen  Sagendichter  war  jedoch  diese  Geschichte  von 
Alexander  dem  Grofsen  offenbar  bekannt,  denn  er  entlehnt  ihr 
die  Hauptumstände,  als  die  Abenteuer  Nektanaw’s,  die  Ge¬ 
sandtschaften  und  Correspondenz  zwischen  Alexander  und 
Darius,  den  Feldzug  Alexanders  gegen  Rom  u.  dergl.  tu.,  in¬ 
dem  er  übrigens  Manches  anders  und  ausführlicher  erzählt, 
Manches  dagegen  ausläfst  oder  zusammenzieht.  Einem  Ser¬ 
ben  konnte  diese  Geschichte,  wenn  nicht  im  lateinischen  oder 


*)  Er  sclilofs  dies  aus  einigen  Stellen  der  Geschichte.  Im  serbischen 
Manuscript  heifst  es,  dafs  Alexander,  nachdem  er  eine  Stadt  gegrün¬ 
det,  „naretsche  imja  jemu  Drain’,  po  serbskomu  je  jesiku  naretschitsja 
potetscliischtsche”;  in  einer  russischen  Handschrift  des  17.  Jahrhun¬ 
derts  lesen  wir:  „naretsche  imja  jemu  Dram,  ije  po  sibirskomu  ja- 
syku  naretschetsja  potetscliischtsche.”  Das  Wort  sibirskji  ist  hier 
irrthümlich  durch  einen  neueren  Copisten  statt  des  ihm  unbekannten 
serbskji  gesetzt  worden.  Diese  Erklärung  wird  durch  andere  Ma- 
nuscripte,  z.  B.  der  kais.  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  nach  welchen 
wir  die  Alexandersage  studirt  haben,  bestätigt;  so  liest  man  in  der 
Pogodinschen  Sammlung  von  Erzählungen  und  Sagen  aus  dem 
17.  Jahrhundert:  ,,grad  je  tu  sosda  i  naretsche  imja  jemu  Dram,  ije 
po  ser’bskomu  jasyku  potetschischtscho  naretschetsja.” 
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griechischen  Original,  so  doch  in  der  böhmischen  oder  polni¬ 
schen  Uebersetzung  bekannt  sein.”  Von  einer  Abschrift  der¬ 
selben  Geschichte  in  einem  „Chronograph”  redend,  fügt 
Herr  Wostokow  hinzu:  „Diese  Sage  ist  vollständiger  als  die 
serbische  und  lateinische  Historie  und  weicht  von  beiden  stel¬ 
lenweise  ab,  stimmt  aber  auch  oft  mit  ihnen  überein,  nament¬ 
lich  mit  der  lateinischen,  wie  in  den  Namen  der  (übrigens 
erdichteten)  Personen.  Allein  das  Original  dieser  Sage  ist 
wahrscheinlich  in  griechischer  und  nicht  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben.  Man  kann  dies  aus  einigen  griechischen  Wör¬ 
tern  schliefsen,  die  ohne  Uebersetzung  geblieben  sind:  so  steht 
an  einer  Stelle  Angel  statt  Bote.  Die  slavische  Uebersetzung 
ist  sehr  alt.”  Unserer  Ueberzeugung  nach  war  gerade  der 
griechische  Text  des  Pseudo  -  Callisthenes  das  Original  der 
serbischen  Uebersetzung,  da  er  der  serbischen  Literatur  weit 
zugänglicher  war,  als  eine  lateinische,  polnische  oder  czechi- 
sche  Version.  Aufserdem  war  die  serbische  Uebersetzung 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bedeutend  älter  als  die  beiden 
letzteren ;  endlich  weisen  auch  viele  Stellen  des  russischen 
Textes  auf  das  griechische  Original  hin.  Die  mitunter  bedeu¬ 
tenden  Abweichungen  der  russischen  Handschriften  von  den 
bei  Müller  gedruckten  Codices  können  gegen  diese  Meinung 
nicht  in  Anschlag  kommen,  da  der  griechische  Text  selbst  im 
Laufe  der  Zeit  sich  immer  mehr  und  mehr  veränderte ;  zum 
Theil  lassen  sie  sich  auch  durch  den  Nationalisirungsprozess 
erklären.  Aus  einer  Vergleichung  der  Texte  geht  es  ganz 
entschieden  hervor,  dafs  die  Uebersetzung  nach  einem  grie¬ 
chischen  Original  bearbeitet  ist;  die  allen  Asbukowniks  citiren 
bisweilen  griechische  Wörter  aus  der  „Alexandrias”,  die  in 
einer  lateinischen  Version  unmöglich  waren,  während  die  la¬ 
teinischen  Wörter,  die  sich  in  den  russischen  Abschriften  vor- 
finden,  aus  dem  griechischen  Original  hineingekommen  sind*). 


*)  Bekanntlich  hatte  die  griechische  Sprache  in  der  byzantinischen  Epoche 
unter  dem  Einlluls  der  römischen  Gesetzgebung  und  Literatur  sehr 
viele  lateinische  Wörter  angenommen.  In  dem  griechischen  Text 
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Der  serbische  Text  hat  in  gleicher  Weise  manche  Spuren 
desselben  beibehallen *  *).  Viele  Stellen  des  russischen  Textes 
sind  fast  buchstäblich  dem  griechischen  entnommen;  so  grofs 
war  die  Aehnlichkeit  in  der  ersten  Version,  dafs  sie  auch 
durch  die  vielfältigen  Modificationen  in  den  späteren  Abschril¬ 
len  nicht  verwischt  wurde.  Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen 
den  russischen  Bearbeitungen  und  dem  griechischen  Original 
kann  daher  nicht  bezweifelt  werden,  wogegen  die  lateinische 
Form  der  Sage  in  einer  weit  entfernteren  Beziehung  zu  ihnen 
.steht. 

Eben  so  entschieden  ist  ihr  enger  Zusammenhang  mit 
der  serbischen  Ueberselzung.  Aufser  der  oben  angeführten 
klaren  Hinweisung  auf  eine  serbische  Urschrift  kann  man  noch 
einige  Beispiele  dieser  Art  citiren  ;  die  russischen,  dieser  Quelle 
entlehnten  Bearbeitungen  zeichnen  sich  zwar  nicht  selten  durch 
bedeutende  Varianten  aus,  folgen  aber  trotz  aller  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  erfolgten  Modificalionen  an  vielen  Stellen 
buchstäblich  der  aus  der  Handschrift  im  Rumänzow- Museum 
bekannten  serbischen  Uebersetzung.  Die  serbischen  Ausdrücke 
sind  mitunter  ganz  unverändert  geblieben,  wenn  sie  auch  in 
der  russischen  Sprache  nicht  gebräuchlich  waren,  als  wasn’ 


des  Pseudo-Callisthenes  lesen  wir:  /qovov  df  Ixavov  yevofxivov  l!j- 
7iXcoqcctoq£s  nves,  ovtco  xakov/uevoi  naqu  (ico/xcitots,  xcuct  dec'EX).rjVag 
xcaccoxonoi  etc. :  in  der  lateinischen  Historie  ,,de  preliis”  werden 
diese  Personen  einfach  „custos”  und  „exors”  genannt;  bei  Julius 
Valerius  heifst  es:  quodam  tempore  nuntiatum  est,  und  in  einigen 
russischen  Manuscripten :  wjestnizy  Nektanawa  zarja;  wogegen  die 
Abschrift  im  Rumänzow-Museum  No.  456  buchstäblich  mit  dem  Grie¬ 
chischen  iibereinstimint:  wremeni  je  dowolnu  bywschu,  eksplora- 
tori  njezi,  tako  narizajeiniK  (d.  i.  u  rimljan  oder  riinijanami),  jellin- 
skii  Je  rasozy  (wahrscheinlich  von  sotschitj,  suchen).  Dieser  Passus 
spricht  überzeugend  zu  Gunsten  eines  griechischen  Originals. 

*)  ln  der  Handschrift  des  Rumänzow-jMuseums  No.  175  wird  erzählt, 
dafs  Alexander  bei  Aristoteles  die  „himmlische  Wreisheit”  lernte. 
„Nautschi  ot  nego  chojdenji  12jiwotnych  (es  ist  hier  vom  Zodiak  die 
Rede)  i  7  planit,  solnze  i  lunu  usna  .  .  .  Aris,  Asrodit  (Aphrodite), 
Jermis”  etc.  Die  Namen  der  Planeten  sind  hier  griechisch. 
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(Mulh,  Tapferkeit)  u.  a.  m.  Bucephalus  heifst  gleichfalls  in 
unseren  Manuscripten  fast  immer  Dutschipal,  Dulschpal,  nach 
der  von  den  Südslaven  corrumpirten  Form,  die  von  Alter  so¬ 
gar  für  ein  reinslavisches  Wort  gehalten  wurde*);  selbst  in 
einigen  Abschriften  aus  dem  18.  Jahrhundert  hat  sich  noch 
das  Wort  H  usa r  erhalten,  wie  Darius  in  einem  seiner  Schrei¬ 
ben  den  macedonischen  Helden  titulirt.  Ueberhaupt  ist  die 
Sprache  dieser  Historie  sehr  merkwürdig  und  verdient  eine 
nähere  Untersuchung. 

Aus  Mangel  an  authentischen  Datis  hält  es  schwer,  die 
Zeit  zu  bestimmen,  in  welche  der  Ursprung  der  russischen 
Recensionen  fällt.  Wostokow  sagt  nur,  dafs  die  slawische 
Uebersetzung  „sehr  alt”  sei.  Fast  alle  bekannte  Abschriften 
gehören  dem  17.  Jahrhundert  an;  direcle  Hinweisungen  auf 
Zeit  und  Ort  der  Uebersetzung  findet  man  darin  eben  so  we¬ 
nig,  wie  auf  die  Person  der  Uebersetzer,  und  das  einzige  Mit¬ 
tel  zur  Entscheidung  der  Frage  sind  daher  philologische  und 
literarisch-historische  Kennzeichen.  Die  alterthiimlichen  Sprach- 
formen  treten  selbst  in  den  spätesten  Abschriften  der  Sage 
hervor,  und  man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dafs  die  Ueber¬ 
setzung  nicht  aus  dem  17.  oder  auch  nur  aus  dem  16.  Jahr¬ 
hundert  herrührt;  bei  aller  Fehlerhaftigkeit  der  Abschriften  ist 
es  offenbar,  dafs  das  Original  sich  durch  grofse  Correctheit 
der  Sprache  auszeichnete  und  dafs  es  an  den  neueren  For¬ 
men  und  Irrthiimern  keinen  Theil  hatte.  Der  serbischen  Re- 
cension  mufs  ein  noch  höheres  Alterlhum  zuerkannt  werden, 
als  der  russischen;  sie  stammt  wahrscheinlich  aus  der  Epoche, 
als  die  serbische  Literatur  noch  in  voller  Bliithe  stand  und 
einen  lebhaften  Verkehr  mit  der  byzantinischen  unterhielt. 

Für  das  Alter  dieser  Sage  bei  uns  spricht  noch  der  Um¬ 
stand,  dafs  ausführliche  Erzählungen  von  Alexander  sich  schon 
in  einer  Uebersetzung  des  Chronographen  von  Malalas  aus 
dem  15.  Jahrhundert  finden,  die  von  einem  Manuscript  des 
Jahres  1261  abgeschrieben  ist.  Auf  dem  311.  Blatte  dieser 


*)  Philologisch-kritische  Miscellaneen.  Wien,  1799. 
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bemevkenswerlhen  Handschrift  wird  die  Chronik  des  Malalas 
durch  eine  lange  Interpolation  unterbrochen,  die  den  Titel 
„Knigy'Aleksandr”  in  dicker  Zinnoberschrift  führt.  Nach  dem 
vom  Fürsten  Obolenskji  milgetheilten  Anfang  und  Schlufs  die¬ 
ser  „Knigy”,  so  wie  nach  den  Ueberschriflen  der  Capitel  zu 
urlheilen,  sind  dieselben  nichts  anders  als  der  Pseudo -Calli- 
sthenes  *).  In  einem  Pogodinschen  Manuscript  des  16.  Jahr¬ 
hunderts,  das  „die  hellenische  und  römische  Chronik”,  eine 
Compilation  aus  Amarlolus,  Malalas  u.  a.  enthalt,  befindet  sich 
ein  ähnliches  Einschiebsel,  das,  nach  dem  Berichte  des  Für¬ 
sten  Obolenskji,  „eine  ungemein  ausführliche  Geschichte  der 
Regierung  Philipps  von  Macedonien  und  seines  Sohnes  Alex¬ 
ander”  in  sich  schliefst,  also  wieder  den  Pseudo -Callislhenes, 
da  hei  uns  keine  anderen  Geschichten  Alexanders  bekannt 
waren.  Er  findet  sich  endlich  in  einem  grofsen  Theil  der 
Chronographen,  wo  er  neben  den  alten  Uebersetzungen  des 
Georgius  Amartolus,  Malalas,  Constantin  Manasses  und  ande¬ 
rer  byzantinischen  Historiker  steht.  Der  Kern  der  Frage  re- 
ducirt  sich  nun  auf  Folgendes:  wurde  die  Geschichte  Alexan¬ 
ders  durch  den  russischen  Compilator  des  Sbornik  vom 
15.  Jahrhundert  in  den  Chronograph  des  Malalas  eingetragen, 


*)  Wremennik  Moskowskago  Obschtschestwa  Istorii  i  Drewnostei,  Bd.IX. 
Die  Ueberschriften  der  fünf  Capitel  sind:  „O  w’schestwii  Aleksan- 
drowje  w’  Ierusalim,  O  pogrjebenii  Pora  zarja  i  o  prichojenii  Alek- 
sandra  w’  Rachmany  (Brabmanen),  O  solnetschnje  gradje  i  Kirowacli 
polatach  i  o  smerti  Oljeksandiowe ,  Kako  rasdjeli  Oljeksandr  wlasti 
swoim  prijasnein.”  Die  Geschichte  Alexanders  beginnt  wie  folgt: 
„Doblii  innitsja  byti  i  chrabor  Aleksandr  Makidonskji,  jako  wse  s’two- 
riw  pospjewajuscbtscheje  jeinn  imjeja  prisno  k’  dobromu  djeln  pro- 
myschlenie;  toliko  bo  Ijet  prowodi  s’  wsjemi  jasyky  bran’  tworja  i 
biasja,  jako  je  ne  mojaclui  chotjaschtschii  grady  po  iswjestu  ispisati 
Aleksandrowa  je  djejania  i  dobraa  djela  dnscha  tjela  jego  i  juje  w’ 
djeljech  jego  wasn’  i  mujestwo”  etc.  Mit  denselben  Worten  beginnt 
der  Pseudo-Callisthenes  bei  Müller  I,  1:  ,”AqiGt6s  /xol  Joxsl  yevi oOcci 
xttl  yervcciöraTOs  Al^av^Qog  6  Maxedcov,  löiws  nüvTct  noirjocl/uf- 
vog "  etc.  Die  Uebersetzung  ist  fast  buchstäblich. 
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oder  befand  sie  sich  schon  in  dem  alten  Original  vom  Jahr 
1261?  —  was  sich  aber  nur  durch  ein  genaues  Studium  des 
Manuscripls  entscheiden  läfst.  Einige  von  unseren  Gelehrten 
haben  ohne  weiteres  angenommen,  dafs  die  „Alexandrias” 
durch  Gregor,  den  Ueberselzer  des  Malalas,  eingeschaltet 
wurde,  aber  es  liegen  hierfür  noch  keine  Beweise  vor  und 
man  kann  sich  fürs  erste  nur  auf  Conjecturen  beschränken. 
Es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dafs  die  Uebersetzung  des  Pseudo- 
Callisthenes  oder  die  „Knigy  Aleksandr”  ( Bißlos  AXs^ccvöqov) 
bereits  im  13.  Jahrhundert  oder  zurZeit  der  Uebertragung  des 
Malalas  selbst  dem  Chronographen  einverleibt  wurden.  Nach 
der  Beschreibung  zu  uriheilen,  ist  in  dem  aus  dem  13.  bis 
15.  Jahrhundert  stammenden  Manuscript  dieser  Uebertragung 
die  eigene  Erzählung  des  Malalas  von  Alexander  (p.  189 — 196 
ed.  Bonn.)  nicht  vorhanden  und  wird  dmch  die  interpolirte 
Alexandrias  ersetzt;  bei  den  allgemeinen  Allüren  und  Gewohn¬ 
heiten  unserer  allen  Copisten  aber  erscheint  die  Hypothese 
zulässig,  dafs  der  Text  der  Originalhandschrift  schon  in  glei¬ 
cher  Weise  corrumpirt  worden  sei.  Vielleicht  kommen  auch 
viele  von  den  Interpolationen,  die  Fürst  Obolenskji  im  Text 
des  Chronographen  bemerkt,  nicht  einmal  auf  Rechnung  des 
Uebersetzers,  sondern  befanden  sich  schon  in  der  griechischen 
Urschrift,  wo  die  Chronik  des  Malalas  mit  Verbesserungen 
und  Zusätzen  aus  anderen  Büchern  und  Schriftstellern  ver¬ 
sehen  wurde  *).  Ob  aber  nun  die  Geschichte  des  Pseudo- 
Callislhenes  einen  Bestandteil  des  Chronographen  bildete 
oder  durch  den  Uebersetzer  interpolirt  wurde,  das  Resultat 
bleibt  sich  gleich:  dafs  nämlich  die  Uebertragung  derselben 


*)  Der  Passus  des  Chronographen  (Bl.  354)  z.  B.  den  Fürst  Obolenskji 
dem  Malalas  znsclireibt  (p.  215  ed.  Bonn.),  gehört  nicht  ihm,  sondern 
ist  der  „kurzen  Chronographie”  des  Joel  entlehnt,  die  in  der  Nie- 
buhr’schen  Ausgabe  in  einem  Bande  mit  Malalas  gedruckt  ist.  Die 
Stelle  aus  Joel  befand  sicli  wahrscheinlich  schon  im  griechischen 
Text  und  wurde  nicht  von  dem  bulgarischen  Uebersetzer  einge¬ 
schaltet. 
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schon  in  das  10.  Jahrhundert  und  also  mit  den  Anfängen  un¬ 
seres  Schriftthums  zusammenfällt*). 

Aber  wenn  diese  Frage  noch  dunkel  ist,  so  kann  ande¬ 
rerseits  darüber  kein  Zweifel  herrschen,  dafs  es  mehr  als 
eine  Uebersetzung  gab.  Die  Alexandersage  wird  in  den  alten 
Manuscripten  unter  zweierlei  Form  angelroffen:  sie  ist  ent¬ 
weder  den  Chronographen  einverleibt  und  dort  in  chronolo¬ 
gische  Ordnung  gebracht,  so  dafs  sie  einen  Theil  unserer 
allen  Weltgeschichte  bildet,  oder  sie  befindet  sich  in  den  Col- 
lectaneen  (sborniki)  gemischten  Inhalts  und  in  besonderen 
Handschriften.  In  beiden  ist  übrigens  das  nämliche  Werk 
enthalten,  allein  die  Varianten  sind  äufserst  zahlreich  und  be¬ 
ziehen  sich  nicht  nur  auf  die  äufsere  Form,  sondern  auch  auf 
den  Inhalt.  Die  Abweichungen  in  der  Sprache  und  der  äus¬ 
seren  Form,  wie  z.  B.  in  der  Einlheilung  der  Capitel  und 
Paragraphen,  die  Auslassung  einzelner  Stellen  u.  s.  w.  sind 
leicht  zu  erklären,  da  sie  von  der  blol'sen  Laune  des  Copislen 
herrühren  konnten,  aber  die  Modificationen  des  Inhalts  und 
der  Erzählung  mufsten  auf  andere  Weise  entstehen.  Eine 
und  dieselbe  Thalsache  erscheint  in  den  verschiedenen  Ma¬ 
nuscripten  auch  in  verschiedenen  Gestalten,  die  oft  sich  nicht 
allein  von  einander,  sondern  auch  von  den  griechischen  Re- 
censionen  wesentlich  unterscheiden.  So  nennen  die  von  Mül¬ 
ler  herausgegebenen  Codices  als  Mörder  Philipps  den  thessa- 
lonischen  Aristokraten  Pausanias;  er  begeht  den  Mord  im 
Theater,  wird  aber  augenblicklich  von  Alexander  ergriffen  und 
hingerichtet.  In  anderen  Manuscripten  ist  dagegen  Anaxar- 
chus,  „König  von  Pelapolis”,  der  Thäler,  welcher  zugleich  die 
Olympias  raubt  und  mit  ihr  entflieht;  Alexander  verfolgt  ihn 
mit  seinem  Heere  und  besiegt  ihn  in  einer  Schlacht.  In  eini¬ 
gen  griechischen  Handschriften  werden  diese  beiden  Erzäh¬ 
lungen  verschmolzen  oder  Anaxarchus  und  Pausanias  vielmehr 


*)  Wir  geben  hier  die  Bemerkungen  des  russischen  Verfassers  wieder, 
obwohl  diese  Folgerung  uns  aus  den  obigen  Angaben  nicht  hervor¬ 
zugehen  scheint.  D.  Uebers. 
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als  eine  Person  (largestellt  *),  aber  offenbar  ist  diese  Combi- 
nation  eine  rein  äufserliche.  In  der  lateinischen  Historie  „de 
preliis”  und  bei  Julius  Valerius  wird  nur  Pausanias  namhaft 
gemacht;  aber  die  russischen  Recensionen  bringen  sowohl 
die  eine  als  die  andere  Version,  indem  sie  Anaxarchus  und 
Pausanias  als  zwei  verschiedene  Personen  betrachten,  so  dafs 
man  nicht  umhin  kann,  die  Existenz  zweier  unabhängiger 
Uebersetzungen  anzunehmen,  denen  griechische  Codices  zu 
Grunde  lagen,  die  in  diesem  Punkte  von  einander  abwichen; 
denn  dafs  beide  Erzählungen  in  einem  Manuscript  zusam¬ 
mengetroffen  wurden,  ist  unmöglich.  Wenn  wir  uns  hierbei 
erinnern,  dafs  die  „Alexandrias”  auch  in  die  bulgarische  Ueber- 
setzung  des  Rlaialas  aufgenommen  wurde  und  dafs  die  Sprache 
der  bekannten  Fragmente  derselben  hier  eher  ein  bulgarisches 
als  ein  serbisches  Gepräge  trägt ,  so  wird  die  Existenz  zweier 
selbständigen  Recensionen,  einer  serbischen  und  bulgarischen, 
die  von  den  russischen  Bearbeitern  benutzt  wurden,  aufser 
Zweifel  gestellt.  Möglicherweise  gab  es  sogar  mehrere  Ueber¬ 
setzungen,  aber  auch  so  lassen  sich  die  Abweichungen  der 
russischen  Handschriften  ohne  Schwierigkeit  erklären:  der  Co¬ 
pist  konnte  die  beiden,  nicht  überall  gleichen  Recensionen  vor  ’ 
sich  haben  und  in  seiner  Abschrift  die  eine  durch  die  andere 
vervollständigen.  Um  die  historische  und  sprachliche  Bedeu¬ 
tung  der  russischen  Varianten  der  Sage  zu  bestimmen,  wäre 
die  Vergleichung  einer  grofsen  Anzahl  Copieen  nothwendig; 
indessen  geht  es  schon  aus  dem  angeführten  Beispiel  hervor, 
dafs  mehr  als  eine  Uebersetzung  vorhanden  war.  Aehnliche 
Divergenzen  finden  sich  auch  an  anderen  Stellen,  wie  in  der 
Beschreibung  des  Zuges  nach  dem  olympischen  Pisa,  nach 
Italien  und  dem  westlichen  Europa,  der  Zusammenkunft  mit 
den  Brahmanen  u.  s.  w.  Ein  besonderes  Interesse  knüpft  sich 
an  unsere  Versionen  durch  den  Umstand,  dafs  viele  von  ihren 
'Varianten  aus  den  gedruckten  griechischen  Codicis  nicht  be¬ 
kannt  sind  und  dafs  mithin  die  Kenntnifs  der  allrussischen 


*)  Idwu^ao/og  d  y.ul  IluvouvCag.  Müller  XVI.  Pseudo-Call,  i,  24, 
Ermans  Russ.  Archiv.  ßd.XV.  II.  4.  59 
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Texte  des  Pseudo -Callisthenes  für  das  Studium  des  griechi¬ 
schen  Textes  unentbehrlich  ist. 

Die  Zahl  der  Handschriften,  in  welchen  sich  die  Sage 
in  Russland  erhallen  hat,  ist  sehr  bedeutend;  jede  gröfsere 
Bibliothek  besitzt  mehrere  Exemplare  der  Alexandrias  in  Chro¬ 
nographen,  «Sborniks  und  einzeln.  Ohne  von  den  Bibliotheken 
der  Moskauer  Alterthums -Gesellschaft,  des  Grafen  Uwarow, 
des  Rumänzow-Museums  zu  reden,  hat  die  öffentliche  Biblio¬ 
thek  zu  St.  Petersburg  allein  wohl  hundert,  wenn  nicht  mehr 
Abschriften,  ln  vielen  sind  weifse  Blatter  für  Bilder  gelassen, 
in  anderen  sind  die  Bilder  selbst  in  der  Manier  gezeichnet, 
deren  Spuren  sich  noch  heule  in  den  lubotschnyja  knigi*) 
erhalten  haben.  Ein  interessantes  Specimen  einer  solchen 
„edilion  illuslree”  bietet  ein  in  der  öffentlichen  Bibliothek  be¬ 
findliches  handschriftliches  Exemplar  des  Pseudo-Callisthenes 
dar;  es  ist  in  einem  Eoliobande  in  der  alten  Kirehenschrift 
(poluustaw)  des  17.  Jahrhunderts  geschrieben,  die  Titelblätter 
mit  kunstvoll  gezeichneten  Vignetten  geziert,  und  enthält  etwa 
350  Bilder,  sorgfältig  ausgeführt  und  mit  hellen,  aber  einfa¬ 
chen  Farben  bemalt;  jedes  Bild  nimmt  mehr  als  die  Hälfte 
einer  Seile  ein  und  ist  mit  einer  Unterschrift  versehen.  Wir 
lassen  einige  von  diesen  letzteren  folgen: 

Bl.  8.  Nektanaw  priide  k’  zarizje  Alimpiadje.  (Neklane- 
bus  kommt  zur  Königin  Olympias.) 

Bl.  13.  Philip  zar  w’  schatrje  spit;  jawi.sja  jemu  wo  sni 
bog  Ammon.  (Philipp  der  König  schläft  in  seinem  Zelt;  es 
erscheint  ihm  im  Traum  der  Gott  Ammon.) 

Bl.  14.  Philip  zar  priswa  welikogo  inuja  Aristotelja 
ulschitelja  i  dajet  syna  swojego  Aleksandra  w1  nautschenie 
gramoty.  (Philipp  der  König  ruft  den  grofsen  Mann  Aristote¬ 
les  den  Lehrer  herbei  und  giebt  ihm  seinen  Sohn  Alexander, 
um  ihn  lesen  zu  lehren.) 

Bl.  23.  Aleksandr  zar  sosda  grad  s 1  witjasi  makedon- 
skimi  i  naretsche  imja  jemu  Draim.  (Alexander  der  König 


*)  Vergl.  dieses  Archiv  Bd.  II.  S.  339  und  XV.  S.  171. 


D.  Uebers. 
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gründet  eine  Stadt  mit  den  macedonischen  Kriegern  und  giebt 
ihr  den  Namen  Draim.) 

Bl.  28.  Aleksandr  makidonskji  zar  pobi  Kuman  mnogo 
mnoj’estwo  jiwych  poimal  i  w’  Makidoniu  k’  otzy  swojemu  pri- 
wede.  (Alexander  der  macedonische  König  schlug  die  Rumä¬ 
nen,  fing  eine  grofse  Menge  lebendig  und  brachte  sie  nach 
Macedonien  zu  seinem  Vater.) 

ßl.  36.  PoMy  idul  ot  Darija  ko  Aleksandru  zarju  s'  gra- 
motoju.  (Gesandte  kommen  von  Darius  zu  Alexander  dem 
Könige  mit  einem  Sendschreiben.)  —  Einer  von  den  Gesand¬ 
ten  hat  in  der  Hand  eine  Pike  mit  einem  Fähnlein,  der  an¬ 
dere  ein  Gewehr! 

Bl.  61.  Aleksandr  makidonskji  zar  besjedujet  «’  rimljany, 
pijut  i  jadjat  i  weseljatsja.  (Alexander  der  macedonische  Kö¬ 
nig  unterhält  sich  mit  den  Kötnern;  man  trinkt  und  ifst  und 
vergnügt  sich.) 

Bl.  86.  Darei  zar  perskji  s1  beju  bjejit  wo  grad  swoi  ne 
so  mnogim  wojskom.  (Darius,  König  von  Persien,  flieht  in 
seine  Stadt  mit  wenigen  Truppen.) 

Ueberhaupt  stellen  die  Bilder  jedes  bemerkenswerthe  Er- 
eignifs  in  der  Geschichte  Alexanders  dar:  den  Krieg  gegen 
die  Perser,  die  Zusammenkunft  mit  den  „wunderbaren  Leu- 
len”  (diwii  ljudi),  den  Kampf  mit  Porus,  der  in  der  Gestalt 
eines  unförmlichen  Kiesen  erscheint,  die  Unterredung  mit  den 
Brahmanen,  die  Einsperrung  der  „heidnischen  Völker”  in  die 
Berge  u.  s.  w.  Bezeichnend  für  die  Naivetät  des  Künstlers 
ist  der  Umstand,  dafs  auf  einem  der  Bilder  die  Fahne  Alex¬ 
anders  von  Macedonien  das  russische  Wappen  trägt. 

Der  Titel  des  Romans  ist  in  unseren  Manuscripten  viel 
weitschweifiger  als  in  den  bekannten  griechischen  Codicis. 
In  letzteren  heilst  er:  „Buch  Alexanders”,  „Leben  und  Tha- 
len  Alexanders  von  Macedonien”,  „des  Callisihenes  .  .  .  Er¬ 
zählung  von  den  Thaten  Alexanders”  u.  s.  w.  ;  bei  uns  hat 


*) 


j Bi'ßXog  Ak^ccvÖQOv ,  BCog  Ak^uvöoo v  toü  Muy.iöovog  yai  tiqccSsis, 
Kctkhoft£vr\q  .  .  .  iaxoQtl  AX^ccvÖqov  nyaS-et?  etc.  Müller  VII — VIII. 
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er  gewöhnlich  zwei  besondere  Titel  und  eine  Art  von  Ein¬ 
leitung,  die  gleichfalls  in  den  griechischen  Handschriften  fehlt. 
Sie  werden  von  Herrn  Wostokow  in  seiner  Beschreibung  der 
Rumänzowschen  Exemplare  angeführt;  in  dem  von  uns  er¬ 
wähnten  Manuscript  der  öffentlichen  Bibliothek  lautet  der  Ti¬ 
tel  wie  folgt:  Kniga,  glagolemaja  Aleksandria,  polesno  i  tsche- 
stno  «lyschali  dobrodjetelnago  i  weleumna  muja  Aleksandra 
welikago  makidonskago  zarja,  i  kako  i  olkuda  byst  i  .  .  .  do- 
kolje  prüde ;  «ich  radi  dobrodjetelei  wsej  podsolnetschnoi  zar 
i  samoderjez  naswasja;  podobajet  je  sego  tschlutschi  rasum- 
jeli  i  rasumjejuschtschim  sego  woinstwom  i  dohrodjetelem 
upodobitisja,  smysla  jelizy  rasumjejut  Ischtulschi.  Um  re  je 
Aleksandr  zar  do  Roj.  Ch-wa  332  ljeta  w’  42e  ljeto  *)  wos- 
rasla  swojego.  (Buch,  genannt  Alexandrias,  nützlich  und  ehr¬ 
bar  zu  hören,  des  tugendhaften  und  hochsinnigen  Mannes 
Alexanders  desGrofsen,  Königs  von  Macedonien,  und  wie  und 
woher  er  war  und  wohin  er  gelangte;  dieser  Tugenden  hal¬ 
ber  Zar  und  Autokrat  aller  Länder  unter  der  Sonne  genannt; 
und  geziemt  es  dem,  so  dieses  liest,  es  zu  verstehen,  und  de¬ 
nen,  die  es  verstehen,  ihm  in  Tapferkeit  und  Tugend  nach¬ 
zueifern,  so  weit  es  die  Lesenden  vermögen.  Und  es  starb 
König  Alexander  im  Jahr  332  vor  Christi  Geburt,  im  42.  Jahr 
seines  Alters.)  Hierauf  folgt  eine  Vorrede  (Predislovvie),  in 
ziemlich  hochtrabendem  Styl  geschrieben,  und  dann  ein  neuer 
Titel:  Äkasanie  i  chojenie  slawnago  zarja  Aleksandra  welikija 
Makidonii,  nakasanie  chabrym  ljudem  nynjeschnago  wremeni, 
tschjudno  i  polesno  slyschati  —  aschtsche  kto  choschtschet 
posluschati,  powjest  tworim  o  rojdenii  i  chrabrosti  jego.  (Ge¬ 
schichte  und  Begebenheiten  des  ruhmvollen  Zaren  Alexander 
von  Grofs-Macedonien,  eine  Lehre  für  die  tapferen  Leute  der 
gegenwärtigen  Zeit,  wunderbar  und  nützlich  zu  hören  —  so 
Jemand  hören  will,  geben  wir  eine  Erzählung  von  seiner 
Geburt  und  Tapferkeit.)  Diese  Titel  sind  fast  in  jeder  Ab¬ 
schrift  verschieden;  Karamsin  theilt  einen  mit,  in  welchem 


*)  Die  Jahre  sind  hier  falsch  angegeben-,  es  inufs  323  und  32  heifsen 
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Aman  genannt  wird:  Powjest  o  chrabrosti  Aleksandra,  zarja 
makedonskago,  k’  woinstwom  ustremljajuschtschimsja  polesno 
jest  slyschati.  -Stworiwy  jest  Arian,  utschenik  Epiktita  philo- 
sopha.  (Erzählung  von  der  Tapferkeit  Alexanders,  Königs 
von  Macedonien,  den  strebsamen  Kriegern  nützlich  zu  hören. 
Der  Verfasser  ist  Arrian,  Schüler  des  Philosophen  Epiktel.) 
Wie  es  scheint,  ist  hier  der  Name  Arrians  durch  ein  Mifs- 
verständnifs  hineingekommen  *).  Die  Verbreitung  der  Alex¬ 
andersage  in  der  alten  russischen  Literatur  ist  aus  der  gros¬ 
sen  Anzahl  der  Abschriften  ersichtlich;  die  schöne  Ausstattung 
einiger  von  ihnen  beweist,  dafs  das  Buch  zur  Lieblingslectüre 
unserer  Vorfahren  gehörte.  Der  Name  Alexanders  war  schon 
längst  in  Russland  bekannt;  ein  Schriftsteller  des  12.  Jahr¬ 
hunderts  wünscht  dem  Fürsten  „die  Kraft  Simsons,  die  Tapfer¬ 
keit  Alexanders”;  die  Chronik  gedenkt  öfter  des  macedonischen 
Helden;  Iwan  Pereswjetow  schreibt  an  den  Zaren  Johann, 
dafs  „weise  Philosophen”  ihm  grofsen  Ruhm  versprächen, 
„gleich  dein  Caesar  Augustus  und  Alexander  von  Macedonien”; 
Paul  Jovius  bemerkt,  dass  die  Russen,  aufser  ihren  vaterlän¬ 
dischen  Annalisten,  auch  die  Geschichte  Alexanders  von  Ma¬ 
cedonien  in  ihrer  Sprache  besäfsen  **).  Trotz  des  unbeslrcit- 


*)  Karamsin  V.  Anm.  427.  Vergl.  Jas  Excerpt  bei  Wostokow  Opis. 
Rum.  Mus.  756;  aber  es  ist  zu  bemerken,  dafs  es  im  griechischen 
Text  p.  106  eben  so  steht;  wir  glauben,  dafs  auch  die  Titel  einfach 
aus  dem  Griechischen  übersetzt  sind.  Zuweilen  wird  im  Anfang 
oder  in  der  Mitte  der  Geschichte  eine  genealogische  Tabelle  der 
persischen  Könige  hinzugefügt,  die  den  byzantinischen  Chronogra¬ 
phen  entlehnt  ist.  Die  Eigennamen  sind  in  den  späteren  Abschriften 
sehr  verstümmelt:  Darij  Arsumujanin  des  Rumänzowschen  Chrono¬ 
graphen  z.  13.  ist  ohne  Zweifel  AkqsIos  6  ’Aooakufuov  der  Byzanti¬ 
ner,  als  Malalas  p.  193  ed.  Bonn.  Xerxes  wird  in  Kriks  oder  Kris 
verwandelt  u.  s.  w. 

**)  Biblioteka  inostrannych  pisatelei  o  Rossii.  St.  Pet.  1836.  1 ,  47. 
Oderborn,  Joannis  Basil.  vita,  sagt  von  Johann:  cum  ab  aulicis  c|iii- 
busdam  Alexandri  Macedonis  titulo  per  adulationem  salutatus  fuisset, 
mirum  in  modum  animo  contumuit.  Starczewski,  Hist.  Ruth,  sei i pt. 
exteri.  II,  227. 
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baren  Alters  der  Uebersetzung  dieser  Geschichte  finden  sicli 
jedoch  einige  Umstände,  die  der  allgemeinen  Bekanntheit  der¬ 
selben  zu  widersprechen  scheinen.  Die  Nestor’sche  Chronik 
citirt  mehr  als  einmal  eine  von  dem  Pseudo  *  Callisthenes 
überlieferte  Tradition,  entlehnt  sie  aber  nicht  der  „Alexandrias”, 
sondern  einer  anderen  Quelle.  Indem  er  unter  dem  Jahr 
1096  von  den  Siegen  Wladimirs  über  die  Polowzer  redet, 
giebt  Nestor  in  einem  langen  Excurs  die  verschiedenen  Ge¬ 
rüchte  über  dieses  Volk  wieder,  die  wahrscheinlich  zu  seiner 
Zeit  im  Umlauf  waren.  Einige  nannten,  sie  Söhne  Ammons, 
andere  Moabs,  „die  ausgegangen  sind  aus  der  Wüste  Nitrib, 
zwischen  Osten  und  Norden;  und  es  sind  ihrer  vier  Stamme: 
Turkmenen,  Pelschenjegen,  Torken  (Türken)  und  Polowzer, 
und  mit  ihnen  werden  am  Ende  der  Welt  acht  Stämme  her¬ 
vorkommen,  die  von  Alexander  dem  Macedonier  eingesperrten 
unreinen  Menschen.”  Dieselbe  Sage  wiederholt  Nestor  bei 
Gelegenheit  der  bekannten  Erzählung  des  Nowgoroders  Gu- 
rjata  Rogowitsch,  die  er  von  den  Ugriern  vernommen  halte. 
In  ihrem  Lande  waren  Berge,  „die  sich  hinter  der  Meeres¬ 
krümmung  befinden  und  deren  Höhe  bis  an  den  Himmel 
reicht;  und  in  diesen  Bergen  hört  man  grofsen  Lärm  und 
Geschrei,  und  sie  hauen  den  Berg,  um  sich  durchzuhauen; 
und  in  dem  Berge  haben  sie  ein  kleines  Fenster  ausgehauen, 
und  sie  reden  dadurch,  aber  man  kann  ihre  Sprache  nicht 
verstehen.”  Der  Chronist  glaubt,  dafs  dies  „die  Leute  sind, 
die  von  Alexander  dem  Macedonier  eingeschlossen  wurden”, 
indem,  wie  er  übereinstimmend  mit  dem  Pseudo -Callisthenes 
erzählt,  Alexander  „im  östlichen  Lande  bis  zum  Meere  kam, 
das  der  Sonnenoit  (solntsche  mjeslo)  genannt  wird,  und  dort 
unreine  Menschen  sah  .  .  .  und  als  er  sie  erblickte,  fürchtete 
Alexander,  dafs  sie  sich  vermehren  und  die  Erde  besudeln 
möchten,  und  er  verjagte  sie  in  die  mitternächtlichen  Regionen, 
unter  hohe  Berge;  und  auf  Gottes  Gebot  schlossen  sich  die 
mitternächtlichen  Berge  um  sie  zusammen,  und  liefsen  nur 
eine  Oeffnung  zwölf  Ellen  weit;  und  es  wurden  dort  eherne 
Thore  errichtet  und  mit  dem  Sunklit  bestrichen,  damit  sie 
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dieselben  nicht  mit  Feuer  verbrennen  könnten,  denn  der  Sun- 
klit  ist  ein  solches  Ding,  dafs  weder  das  Feuer  es  verbrennen, 
noch  das  Eisen  zerschneiden  mag;  in  den  letzten  Tagen  aber 
werden  diese  unreinen  Völker  hervorkommen,  die  jetzt  in 
den  mitternächtlichen  Bergen  hausen’'*).  Diese  Sage  wurde 
im  allen  Russland  nicht  allein  auf  die  Polowzer  und  die  von 
den  Ugriern  gesehenen  „wunderbaren  Leute”  bezogen,  son¬ 
dern  auch  auf  ein  anderes  seltsames  und  geheimnifsvolles 
Volk  —  die  Tataren.  Alle  Chroniken,  die  ihre  erste  Invasion 
in  den  Jahren  1223  —  24  erwähnen,  reden  von  ihnen  in  den¬ 
selben  Worten.  Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  auch  der 
Pseudo-Callisthenes  die  Tradition  anführt,  wie  Alexander  die 
wilden  Völker  in  die  Berge  getrieben  und  sie  dort  mit  dem 
Sunklit  eingeschlossen  habe,  den  weder  Eisen  noch  Feuer 
zerstören  kann**).  In  der  Quelle,  aus  der  unsere  Chronik 
ihre  Nachrichten  schöpfte,  ist  dieser  Passus  der  „Alexandrias” 
oder  vielleicht  denselben  Ueberlieferungen  entnommen,  die  der 
Pseudo-Callisthenes  benutzte,  und  der  Inhalt  der  Erzählung 
ist  so  eng  mit  der  „Alexandrias”  verbunden,  dafs  der  Chro¬ 
nist  die  letztere  ohnfehlbar  erwähnt  hätte,  wenn  sie  ihm  be¬ 
kannt  gewesen.  Da  er  nun  statt  dessen  den  Epiphanius,  der 
sich  nicht  speziell  mit  Alexander  beschäftigte,  excerpirt,  so 
möchte  man  daraus  schliefsen,  dafs  die  pseudo-callisthenische 
Geschichte  um  diese  Zeit  in  Russland  sich  keiner  grofsen 
Verbreitung  erfreut  habe.  Aber  indem  sie  die  Sage  von  den 

*)  Vergl.  dieses  Archiv  Bd.IV,  S.  475  und  Ennan’s  Heise  I,  665. 

D.  Uebers. 

**)  Pseudo-Callisth.  138 — 139.  Vergl.  damit  und  besonders  mit  Ps.-Call. 
142 — 143  den  von  den  russ.  Chronisten  mitgetheilten  Auszug  aus  Me¬ 
thodius  von  Patara  in  Tschertkow’s  Russkji  Istoritscheskji  Sbornik 
VI,  154 — 156.  Karamsin  II,  Anrn.  64.  Diese  Stelle  der  Nestorschen 
Chronik  citirt  auch  Herberstein.  Ein  merkwürdiger  Passus  in  dem 
Rumänzowschen  Mscpt.  No.  363  berührt  dieselben  Traditionen.  Sie 
waren  auch  bei  den  muhammedanischen  Völkern  verbreitet,  erhielten 
aber  hier  eine  nationale  Bedeutung  und  wurden  mit  dem  Namen 
des  Beiden  Dsul-Karnein  verwebt,  dessen  Timten  man  mit  denen 
Alexanders  zusammenwarf.  Spiegel  57  (V. 
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„unreinen  Völkern”  auf  die  Ereignisse  ihrer  eigenen  Tage 
anwandten,  mufsten  die  Leser  sie  später  mit  besonderem  In¬ 
teresse  in  dem  Pseudo -Callisthenes  wiederfinden,  und  aus 
diesem  Grunde  wird  namentlich  auch  in  unseren  Versionen 
die  hierauf  bezügliche  Stelle  mit  grofser  Ausführlichkeit  re- 
producirt,  während  die  lateinische  Historie  „de  preliis”  sie  in 
einigen  Worten  abfertigt. 

Der  allgemeine  Charakter  der  russischen  Versionen  ist 
derselbe  geblieben,  wie  der  ihrer  unmittelbaren  Quelle;  der  li¬ 
terarische  Einflufs  der  Byzantiner  giebt  sich  in  seiner  ganzen 
Eigentümlichkeit  kund.  In  den  byzantinischen  Recensionen, 
wie  in  den  anderen,  hatte  sich  die  historische  Bedeutung 
Alexanders  verwischt,  und  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  war  dieser  Held  mit  anderen,  dem  christ¬ 
lichen  Leben  und  den  christlichen  Ideen  gehörigen  Attributen 
bekleidet.  Mitunter  wurde  zwar  das  frühere  Colorit  in  ein¬ 
zelnen  Details  beibehalten,  aber  es  verlor  sich  in  dem  neuen 
Bilde,  das  den  Augen  des  Lesers  dargebolen  wurde.  Gleich¬ 
sam  die  Feindschaft  der  Griechen  gegen  ihre  ewigen  Antago¬ 
nisten  im  Orient  versinnlichend,  kämpft  Alexander  mit  den 
heidnischen  Nationen,  handelt  nach  höherer  Inspiration,  ist 
von  Verehrung  für  das  Heiligthum  Gottes  durchdrungen  und 
erkennt  mitten  unter  seinen  Eroberungen  demuthsvoll  die 
Nichtigkeit  alles  irdischen  Glanzes.  Die  byzantinischen  Re¬ 
censionen  hatten  dieses  Element  in  der  Geschichte  Alexanders 
schon  vollständig  entwickelt,  so  dafs  beim  Uebergang  in  un¬ 
sere  Literatur  diese  letztere  die  ihr  verliehene  Färbung  nur 
wiederzugeben  brauchte,  um  dem  Ideal  des  damaligen  russi¬ 
schen  Publikums  zu  entsprechen  und  seinen  Forderungen  zu 
genügen.  Wenn  wir  die  Varianten  unserer  Alexandersage 
mit  dem  bekannten  griechischen  Text  vergleichen,  so  finden 
wir,  dafs  die  Zahl  solcher  Interpolationen  bei  uns  gröfser  und 
ihr  Charakter  vollständiger  entwickelt  ist;  aber  wir  glauben, 
dafs  die  russischen  Bearbeiter  hier  nur  dem  griechischen  Vor¬ 
bilde  gefolgt  sind  und  selbst  wenig  oder  nichts  hinzugefügt 
haben.  Uebrigens  gehören  die  gedruckten  griechischen  Co- 
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dices  nicht  zur  Zahl  derjenigen,  die  unseren  Versionen  als 
Original  Vorlagen;  sie  rühren  allerdings  aus  dem  li.,  dann 
aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert  her,  tragen  jedoch  nicht 
den  echt  byzantinischen  Charakter  an  sich,  der  in  den  russi¬ 
schen  Ueberselzungen  des  Pseudo-Callisthenes  hervortritt.  So 
steht  in  diesen  letzteren  Alexander  in  unmittelbarer  Verbin¬ 
dung  mit  der  Geschichte  von  Constantinopel  selbst;  seine 
Mutter  Olympias,  die  angebliche  Tochter  des  äthiopischen  Kö¬ 
nigs  Pholus,  heirathet  nach  dem  Tode  Philipps  den  König 
Byzus,  von  welchem  Byzanz  den  Namen  erhält,  ln  einer  an¬ 
deren  Version  unternimmt  Alexander  nach  der  Eroberung 
von  Rom  und  ganz  Europa  eine  Expedition  zur  See  und 
überträgt  dem  Feldherrn  Byzantius  das  Commando  über  drei 
tausend  Fahrzeuge ;  der  König  selbst  gründet  an  der  Mündung 
des  Nil  eine  Stadt,  die  seinen  Namen  führt,  Antiochus  erbaut 
Antiochien,  Byzantius  aber  gelangt  mit  seiner  Flotte  „in  die 
Enge  des  trachinischen  (thracischen)  Meers”  und  gründet  die 
Stadt  Byzanz.  Es  ist  klar,  dafs  diese  Episode,  die  sich  nicht 
in  den  von  Müller  herausgegebenen  Texten  findet,  nur  in  dem 
Gehirn  eines  Byzantiners  entspringen  konnte,  da  sie  nur  für 
ihn  ein  nationales  Interesse  hatte;  aus  der  Geschichte  ist  hin¬ 
gegen  bekannt,  dafs  Byzanz  schon  um  die  Mitte  des  7.  Jahr¬ 
hunderts  vor  Christo  gegründet  wurde  und  mit  Philipp  und 
Alexander  in  beständiger  Fehde  lebte,  ln  solchen  und  ähn¬ 
lichen  Erzählungen  wird  in  unseren  Versionen  eine  noch  un¬ 
bekannte,  völlig  byzantinische  Form  des  Pseudo-Callisthenes 
reproducirt,  der  sie  nur  vielleicht  eine  gröfsere  Entwicklung 
gegeben  haben.  Der  dem  Roman  hierdurch  verliehene  Grund- 
charakler  trug  viel  dazu  bei,  ihn  in  Russland  populär  zu  ma¬ 
chen;  er  hatte  für  die  Leser  ein  doppeltes  Interesse,  da  er 
zugleich  ihrer  Phantasie  in  den  von  Alexander  angetroffenen 
Naturwundern  eine  reichliche  Nahrung  darbol.  Legenden, 
wie  die  von  der  Nestorschen  Chronik  mitgetheilten,  über  Po- 
lowzer  und  Tataren,  die  von  Alexander  in  die  Gebirgsschluch¬ 
ten  eingesperrt  wurden  und  zum  Verderben  der  Menschheit 
aufs  neue  hervorbrachen,  wiederholten  sich  auch  in  anderen, 
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allgemein  geschätzten  Werken;  der  Reflex  ihrer  Autorität  hei 
auf  den  Pseudo- Callisthenes  zurück  und  er  gewann  dadurch 
nicht  wenig  in  der  öffentlichen  Meinung. 

Aufser  der  mystischen  Färbung,  die  das  Werk  des  Pseudo- 
Callislhenes  bei  uns  erhielt,  hat  man  auch  seine  historischen 
Angaben  zum  Theil  localisirt  und  den  Zeitideen  angepafst. 
So  wurde  von  dem  russischen  und  vielleicht  schon  von  dem 
bulgarischen  Bearbeiter  der  Feldzug  Alexanders  nach  Skylhien 
in  nationalem  Sinne  ausgelegt.  Die  Berichte  über  diesen  Feld¬ 
zug  benutzten  auch  die  polnischen  Chronikenschreiber,  welche, 
die  Sage  von  den  Verhandlungen  Alexanders  mit  den  Sky¬ 
then  wiederholend,  letztere  in  Slaven  oder  gar  in  Polen  ver¬ 
wandelten;  im  Allgemeinen  hielten  sie  sich  jedoch  mehr  an 
die  anderen  Biographen  des  macedonischen  Königs  als  an 
den  falschen  Callisthenes.  Die  russischen  Compilatoren  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  schrieben  die  Fabeln  den  polnischen 
Annalisten  nach  und  führten  nach  ihrem  Beispiel  Alexander 
von  Macedonien  auch  in  die  russische  Geschichte  ein*);  aber 
die  Verbreitung  dieser  Legenden  wurde  hauptsächlich  durch 
die  Popularität  befördert,  deren  Alexander  von  dem  Pseudo- 
Callisthenes  her  genofs.  Wie  in  den  ältesten  Versionen  des 
Romans  Alexander  der  Sohn  des  grofsen  Perun  (Jupiter)  ge¬ 
nannt  wird,  so  tritt  hier  an  die  Stelle  der  Skythen  das  den 
alten  Russen  wohlbekannte  Volk  der  Rumänen,  deren  Feld¬ 
herr  in  einem  der  späteren  Manuscripte  den  Namen  des  be¬ 
rühmten  Mongolen-Chans  Tochlamysch  usurpirt.  [Jeher- 
haupt  verweilen  die  russischen  Bearbeiter  mit  besonderer 
Vorliebe  hei  diesem  Kriege,  während  Julius  Valerius  und  die 
lateinische  Historie  „de  prelns”  ganz  von  ihm  schweigt. 

Der  Zug  Alexanders  nach  Palästina  und  der  Empfang, 
der  ihm  dort  zu  Theil  wird,  sind  in  den  russischen  Becensio- 
nen  weit  umständlicher  beschrieben  als  in  den  bekannten  grie¬ 
chischen  Codicis.  Es  folgt  hierauf  in  einigen  Handschriften 


*)  Vergl.  die  Sago  von  der  Erbauung  Nowgorods  bei  Karamsin  I., 
Anni.  70.  Opisanie  Ruin.  Mus.  767. 
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eine  eigene,  lange  Abhandlung  „von  den  zwölf  Steinen”,  die 
in  der  Alexandrias  des  Rumänzow-Museums  No.  456  am  Ende 
des  Buchs  zum  zweitenmal  mit  Varianten  und  Marginalien 
hinzugefügt  ist  und  auch  sonst  nicht  selten  angetroffen  wird. 
Diese  Schrift  ist  für  uns  deshalb  merkwürdig,  weil  sie  im 
Verein  mit  anderen  Erzeugnissen  ähnlicher  Art  eine  hervor¬ 
ragende  Stelle  in  den  Asbukowniks  erhielt  und  von  dort  in 
das  Gebiet  der  Volkssagen  und  Märchen  überging  *). 

Die  Autorität  der  „Alexandrias”  wurde,  wie  schon  ange¬ 
deutet,  durch  ihren  Zusammenhang  mit  anderen  Schriften  ge¬ 
hoben;  mehrere  von  den  handelnden  Personen  derselben  figu- 
riren  auch  in  den  historischen  Berichten  der  Chronographen. 
Die  Cosmographieen  beschreiben  auch  das  Mohrenland,  «tranu 
muri nsk uj u  (Aethiopien),  die  vermeintliche  Heimath  der  Kö¬ 
nigin  Olympias,  die  Sonnenberge,  wo  die  geflügelten  Schlan¬ 
gen  hausen  und  den  Menschen  den  Eingang  verwehren,  und 
wohin  der  tapfere  König  Alexander  von  Macedonien  ge¬ 
langte  u.  s.  w.  Sie  gedenken  auch  der  makarischen  Inseln,  wo 
die  glücklichen  „Rachmanen”  leben,  „nackt,  beim  Aufgang 
der  Sonne,  einen  Zaren  über  sich  haben,  an  den  Himmel 
glauben,  jetzt  aber  getauft  sind.  Ihr  Leben  ist  aber  dies:  sie 
kleiden  sich  in  das  Laub  der  Bäume,  nähren  sich  von  Obst, 
haben  Frauen  und  Kinder,  aber  Gewänder  und  Vieh  und  Brot 
haben  sie  nicht,  und  sie  kennen  weder  Städte,  noch  Krieg”  *). 
Dergleichen  Bemerkungen  erinnerten  die  Leser  an  die  ihnen 
bekannte  Geschichte  der  Heereszüge  Alexanders;  die  von 
dem  Helden  an  die  weisen  „Rachmanen”  gestellten  Fragen: 


*)  Die  Schrift  von  den  zwölf  Steinen  (7 tsqI  twv  duxSiy.K  Xiftcov)  findet 
sich  in  Gesner’s  De  omnium  fossiliuin  genere.  1565,  und  eine  alte 
lateinische  Uehersetzung  wurde  nachher  von  Foggini  in  Rom  1743 
herausgegeben. 

"*)  Die  Brahmanen  oder  Gymnosophisten  erwähnen  auch  andere  Ge¬ 
schichtschreiber  Alexanders  —  Onesikritus,  Nearcli,  Arrian,  Q.  Cur- 
tius  etc.  Vergl.  die  neueren  Untersuchungen  über  sie  bei  Bohlen, 
das  alte  Indien  I,  319;  Creuzer’s  Symbolik  (3.  Aull.)  1,  482  ff.;  Las¬ 
sen  im  Rhein.  Mus.  I,  170;  Müller  Fragm.  106. 
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„welche  sind  zahlreicher,  die  Todten  oder  die  Lebendigen? 
was  ist  stärker,  der  Tod  oder  das  Leben?  was  ist  gröfser, 
das  Land  oder  das  Meer?  womit  begann  die  Zeit,  mit  Tag 
oder  Nacht?”  berührten  das  Gebiet  der  damals  beliebten 
quasi-philosophischen  Erörterungen  und  mufsten  daher  um  so 
gröfseres  Interesse  einflöfsen.  Es  ist  unter  diesen  Umständen 
nicht  zu  verwundern,  dafs  die  „Rachmanen”  in  den  russischen 
Volkssagen  unter  derselben  Gestalt  auftrelen,  wie  im  Roman 
des  Pseudo -Callisthenes;  der  erste  Ursprung  dieser  Sage  ist 
hier  ein  rein  literarischer,  wie  schon  aus  dem  Namen  hervor¬ 
geht,  und  wenn  wir  in  ihnen  einige  eigenthümliche  Züge  lin¬ 
den,  so  ist  dies  einer  Verschmelzung  mit  anderen  mythischen 
Ueberlieferungen  zuzuschreiben. 

Als  ein  Lieblingsbuch  der  alten  Bibliophilen  wurde  die 
„Alexandrias”  oft  aufs  sorgfältigste  abgeschrieben,  mit  Vignet¬ 
ten  und  Bildern  versehen.  Noch  im  18.  Jahrhundert  wurden 
Copieen  davon  angefertigt,  und  manche  von  ihren  Bildern 
liguriren  bis  auf  den  heutigen  Tag  unter  den  Erzeugnissen 
der  populären  Kunst  (in  den  lubotschnyja  isdanija). 
Eines  derselben,  „0  bojü  Aleksandra  s '  Porom,  indjeiskim  za- 
rem”,  stellt  auf  einem  Folioblatt  zwei  Heere  mit  Lanzen, 
Fahnen  und  Trompeten  dar,  die  im  Kampfe  begriffen  sind. 
Oben  liest  man  eine  Beschreibung  des  Feldzuges  Alexanders 
gegen  Porus,  und  unten  eine  kurze  Uebersicht  der  Hauptlha- 
ten  Alexanders.  Auf  einem  anderen  Blatte  sind  die  „ljudi 
diwyja,  naidennyja  zarein  Aleksandrom  Makedonskim”,  abge- 
bildel,  wobei  sich  die  Phantasie  des  Künstlers  in  besonderem 
Glanze  gezeigt  hat;  die  „wunderbaren  Leute”  haben  unter 
seinem  Pinsel  so  merkwürdige  Formen  angenommen,  dafs 
man  nichts  Menschliches  mehr  in  ihnen  entdecken  kann.  So¬ 
gar  im  Munde  des  Volks  haben  sich  Spuren  der  Alexandrias 
erhalten;  den  Zweiflern,  denen  dieses  unwahrscheinlich  Vor¬ 
kommen  mag,  bemerken  wir,  dafs  solche  Erscheinungen  in  der 
Volksliteratur  überall  möglich  und  auch  bei  uns  nicht  seilen 
sind.  Unter  den  von  VVuk  Stephanowilsch  herausgegebenen 
serbischen  „Narodne  pripowijetke”  gehört  namentlich  eine, 
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vom  Kaiser  Trajan,  in  diese  Categorie;  cs  wird  darin  die 
alte  Anekdote  von  Midas  und  seinem  Barbier,  durch  dessen 
lndiscrelion  die  königlichen  Eselsohren  der  Welt  verrathen 
werden,  in  allen  ihren  Umständen  erzählt  und  auf  Trajan 
angewendet.  Der  Name  Karadjitsch’s  ist  uns  Bürge  dafür, 
dafs  diese  Sage  wirklich  Eigenthum  des  Volkes  und  nicht 
aus  einem  Buche  abgeschrieben  ist,  und  dennoch  wird  Jeder¬ 
mann  begreifen,  dafs  sie  nur  auf  literarischem  Wege  in  den 
populären  Mythenkreis  eindringen  konnte.  Die  Existenz  der 
lubotschnyja  kartinki  aus  der  Alexandrias  machte  es  der 
Volksphantasie  noch  leichter,  die  von  diesem  Heldenroman 
gebotenen  Vorwürfe  zu  benutzen,  seine  Motive  zu  entlehnen 
und  sie  in  eigenthümlicher  Weise  zu  bearbeiten.  So  wird  in 
einer  von  unseren  Sagen  die  erste  Erfindung  und  Anlegung 
von  Gärten  für  Alexander  in  Anspruch  genommen.  Wie  sie 
berichtet,  suchte  Alexander  von  Macedonien,  der  Alles  sehen 
und  Alles  kennen  lernen  wollte,  auf  seinen  Zügen  auch  nach 
dem  Paradies  zu  kommen,  hatte  aber  unterweges  mit  grofsen 
Hindernissen  zu  kämpfen.  Ihn  umgab  undurchdringliche  Fin- 
sternifs,  Abgründe  öffneten  sich  zu  seinen  Fiifsen  —  Alexan¬ 
der  drang  immer  weiter.  Endlich  versagten  ihm  die  Kräfte; 
sein  Stolz  war  überwunden;  er  gab  seinen  Vorsatz  auf  und 
tröstete  sich  damit,  dafs  er  einen  grofsen ,  prächtigen  Garten 
anlegte:  von  dieser  Zeit  an  kamen  die  Gärten  in  Aufnahme. 
Diese  Erzählung  ist  völlig  originell,  aber  ihre  Grundlage,  der 
Charakter  des  Flelden,  ist  offenbar  der  „Alexandrias”  entlehnt, 
die  ihn  mit  denselben  Eigenschaften  ausstallet*). 

Aufser  dem  Interesse,  das  sie  für  die  Geschichte  der 
russischen  Volkssage  besitzt,  ist  die  „Alexandrias”  als  eine 
der  Hauptnormen  jenes  Einflusses  wichtig,  den  die  weltliche 
Literatur  Griechenlands  auf  unsere  alte  Schriftgelehrsamkeit 
ausübte.  Ihre  grofse  Verbreitung  liefert  den  Beweis,  wie  um- 


*)  Der  Verf.  lässt  liier  einige  Auszüge  aus  der  russischen  Alexandrias 
zur  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Text  des  Pseudo-CalÜsthe- 
nes  folgen. 
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fassend  die  Sphäre  dieses  Einflusses  gewesen  ist  und  wie 
lief  die  ursprünglich  so  fremdartigen  Mythen  und  Legenden 
in  das  Volksbewufslsein  eindrangen  und  von  ihm  mit  neuen, 
nationalen  Zügen  bekleidet  wurden.  Endlich  dient  die  „Alex¬ 
andrias”  als  einer  der  merkwürdigsten  Belege  für  den  Antheil, 
welchen  die  serbische  und  bulgarische  Literatur  an  der  alt¬ 
russischen  Bildung  genommen,  die  ihr  die  erste  Bekanntschaft 
mit  den  Producten  der  byzantinischen  Schriftsteller  verdankt. 


Ueber  den  Zustand  der  Wälder  im  Gouverne¬ 
ment  Kowno. 


In  iilterer  Zeit  bildeten  undurchdringliche  Wälder  den  unter¬ 
scheidenden  Charakter  dieses  Landstrichs.  Ihre  Ausrottung 
datirt  vorzugsweise  aus  der  Regierung  Sigismunds  I.  (1506  bis 
1548),  wo  die  Bevölkerung  von  Lilthauen  sich  bedeutend  zu 
vermehren  begann;  in  der  Folge  lichteten  sich  die  Wälder 
durch  die  Sorglosigkeit  und  Zerslörungssucht  der  Einwohner 
dermafsen,  dafs  es  nach  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  schwer 
wäre,  sich  die  einstige  Ausdehnung  derselben  vorzustellen, 
wenn  nicht  noch  heute  beim  Graben  von  Abzugskanälen  und 
beim  Torfstechen  mitten  unter  Wiesen  und  Morästen  sich 
grofse  Baumstämme  und  Klötze  vorfänden,  die  eine  Länge 
von  neun  und  mehr  Arschinen  und  eine  Dicke  von  zwanzig 
Werschok  haben.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  das  Beispiel  der 
Regierung,  die  beharrlich  auf  eine  verbesserte  Forslwirthschaft 
hinarbeitet,  und  vielleicht  auch  eigene  Erfahrung  die  Einwoh¬ 
ner  des  Landes  vermocht,  etwas  vorsichtiger  mit  den  Wäldern 
umzugehen.  Jetzt  kann  man  schon  häufig  junge  Bäume  se¬ 
hen,  wo  früher  die  Hand  des  Menschen  ungeheure  Waldun¬ 
gen  ausrodete,  um  den  Boden  dem  Ackerbau  dienstbar  zu 
machen,  und  dabei  mit  solcher  Schonungslosigkeit  zu  Werke 
ging,  dals  es  endlich  in  manchen  Gegenden  nicht  allein  an 
Bauholz,  sondern  auch  an  Brennmaterial  fehlte. 
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Die  Waldungen  des  Gouvernements  Kowno  nehmen  im 
Ganzen  einen  Flächenraum  von  903995  Desjatinen  oder  etwa 
179  geographische  Quadratmeilen  ein,  d.  h.  fast  den  siebenten 
Theil  des  ganzen  Gouvernements.  Der  waldreichste  Dislrict 
ist  der  von  Kowno  selbst,  von  welchem  ein  Sechstel,  der 
waldärmste  der  von  Telsch,  von  welchem  kaum  ein  Sechzehn¬ 
tel  aus  Wald  besteht.  Von  den  übrigen  Kreisen  verhält  sich 
in  Rossieny,  Schawli  und  Ponewjej  das  Waldland  zum  Flä¬ 
chenraum  ungefähr  wie  1:7,  in  Wilkomir  wie  1:8,  in  Neu- 
Alexandrowsk  wie  1:9.  Von  der  Gesammtmasse  der  Wal¬ 
dungen  sind  407458  Desjalinen  264  Quadrat -Sajen  Kron- 
eigenthum,  und  von  den  übrigen  496537  Desjatinen  2136 
Sajen  gehören  den  Städten  257  Desjalinen  2136  Sajen,  Klös¬ 
tern  250  Desjalinen,  zu  den  ehemaligen  Besitzungen  der  Je¬ 
suiten  und  Lehnsgebieten  5182  Desjalinen,  Gutsbesitzern  und 
anderen  Personen  freien  Standes  490868  Desjalinen  *).  Im 
Durchschnitt  kömmt  für  das  ganze  Gouvernement  auf  jede 
männliche  Seele  über  eine  Desjatine,  und  die  Wäldermasse 
ist  daher  noch  heutzutage  im  Verhältnifs  zur  Bevölkerung 
eine  ansehnliche  zu  nennen. 

Es  finden  sich  im  Gouvernement  Kowno  über  hundert 
verschiedene  Baumarlen.  Die  nützlichsten  davon  sind:  die 
Rothtanne  (P.  abies),  die  Kiefer  (P.  silveslris),  die  Birke  (B. 
alba),  die  gewöhnliche  Eiche,  die  Esche,  die  Linde,  der  Ahorn 
(Acer  platanides),  die  Feldulme  (Ulmus  effusa),  die  Schwarz¬ 
erle  (Ainus  glutinosa),  die  Eberesche  (Sorbus  aucuparia),  die 
Pappel  (P.  communis)  u.  a.  Durch  seine  Kiefern  zeichnet 
sich  namentlich  aus  der  Kurlowjansker  Wald  im  Kreise 
Schawli,  durch  seine  Linden  der  Dalnowsker  Wald  im  Kreise 
Rossieny,  während  Eichen  und  Eschen  vorzugsweise  in  den 
Wäldern  an  den  Ufern  des  Niemen  und  des  Flusses  Dubissa 


*)  Diese  Zahlen  stimmen,  entweder  in  Folge  von  Druck-  oder  Rechen¬ 
fehlern,  mit  den  oben  angegebenen  nicht  ganz  ilberein,  und  mochten 
wir  überhaupt  bei  der  Gelegenheit  den  russischen  Statistikern  in 
dieser  Beziehung  eine  grüfsere  Sorgfalt  dringend  anempfehlen. 
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wachsen.  Im  Allgemeinen  finden  sich  Nadelhölzer  vorwiegend 
in  den  Kreisen  Kowno,  Neu- Alexandrowsk  und  Rossieny, 
Laubhölzer  in  den  Kreisen  Wilkomir,  Ponewjej  und  Telsch. 

Das  beste  Bauholz  liefern  die  an  den  Ufern  der  Flüsse 
Njemen,  Wilia,  Newje/a,  Swenta,  Lawenna,  Mitwa  und  Wenta 
gelegenen  Waldungen;  ferner  der  Relowsker  Wald  im  Kreise 
Rossiejiy  und  der  mit  ihm  verbundene  Kronwald  der  Starostei 
von  Twer ;  im  Kreise  Telsch  die  Wälder  von  Josephow  und 
Tyrkschlevv,  wo  sich  Kiefern  befinden,  die  als  Schiffbauholz 
verwendet  werden,  und  die  sorgsam  bewirthschafteten  For¬ 
sten  des  Grafen  Plater;  im  Kreise  Schawli  der  Kurlowjansker 
Wald  und  die  dem  Grafen  Subow  gehörigen  Waldungen. 

Die  längs  den  Flüssen  gelegenen  Wälder  sind  am  meisten 
gelichtet  worden,  da  hier  der  Absatz  durch  den  Wassertrans¬ 
port  erleichtert  wird.  So  trifft  man  am  Njemen  und  an  der 
Wilia  oft  Stellen,  die  noch  vor  dreifsig  Jahren  mit  dichtem 
Wald  bedeckt  waren  und  wo  jetzt  nur  offenes  Feld  zu  sehen 
ist;  z.  B.  das  sogenannte  Kownoer  Thal  (Kowenskaja  Dolina), 
auf  welchem  man  seit  zwanzig  Jahren  Getreide  baut  und 
durch  nichts  daran  erinnert  wird,  dafs  sich  hier  einst  ein  un¬ 
geheurer  Wald  ausdehnte  und  Raubvögeln  und  wilden  Thie¬ 
len,  Ebern,  Wölfen  und  selbst  Bären  zum  Schlupfwinkel 
diente. 

Trotz  dieser  Ausrottung  der  Wälder  hat  das  Gouverne¬ 
ment  jedoch  an  ihnen  noch  einen  solchen  Ueberflufs,  dafs 
aufser  dem  Verbrauch  an  Ort  und  Stelle,  der  sich  auf  100000 
Baumstämme  und  250  —  300000  Kubik-Najen  Brennholz  be¬ 
laufen  mag,  jährlich  wenigstens  70000  Baumstämme  und  50 
bis  60000  Kubik- «Sa/en  Brennholz  zum  Verkauf  ausgeführt 
werden.  Hierzu  kommen  noch  beträchtliche  Quantitäten  Holz¬ 
kohlen,  Theer  und  Pech,  die  aus  den  hiesigen  Waldungen  ge¬ 
zogen  werden. 

Als  Hauptstrafse  zum  Hinunterflöfsen  des  Holzes  dient 
der  Njemen  mit  seinen  Zuflüssen,  die  Wilia,  Newje/a,  Sche- 
schuwa ,  Mitwa  u.  a.  Die  Bewohner  der  Dislricte,  die  von 
diesen  Flüssen  durchströmt  werden,  transportiren  gewöhnlich 
F.rmans  fitiss.  Archiv.  ßd.XV.  H.  4.  40 
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das  Holz  im  Winter  nach  den  Ufern  derselben,  zimmern  hier 
Flöfse  zusammen  und  fuhren  sie  bei  hohem  Wasserstande 
über  die  Granze  nach  Tilsit.  Nach  dreijährigem  Durchschnitt 
sind  die  Milteipreise  für  einen  Stamm  von  4  -Sajen*)  Länge  und 
von  6  bis  9  Werschok*)  Dicke  70  Kopeken  Silber,  von  9  bis 
12  Werschok  90  Kop.  und  von  12  bis  15  Werschok  1  Rub. 
90  Kop. ;  für  einen  Stamm  von  5  -Sajen  Länge  und  von  6  bis 
9  Werschok  Dicke  1  Rub.  20  Kop.,  von  9  bis  12  Werschok 
1  Rub.  90  Kop.  und  von  12  bis  15  Werschok  2  Rub.  35  Kop. 
Bei  dem  Verkauf  ins  Ausland  erhöhen  sich  diese  Preise  fast 
um  das  Doppelte.  Der  Mittelpreis  einer  Kubik-Sajen  Brenn¬ 
holz  beläuft  sich  für  das  ganze  Gouvernement  auf  3  Rubel 
Silber.  Der  hohe  Werth  des  Holzes  dient  zum  schlagenden 
Beweis  für  die  Nothwend'gkeit  einer  gröfseren  Schonung  der 
Wälder,  die  auch  durch  die  starke  Torfproduction,  die  na¬ 
mentlich  in  dem  Kreise  Ponewjej  und  zum  Theil  in  dem  Kreise 
Neu- Alexandrowsk  stallfindet,  erleichtert  wird.  Vor  Allem 
aber  erfordert  dieser  Industriezweig  im  hiesigen  Gouverne¬ 
ment  die  Einführung  einer  rationellen  Forslwirthschaft,  bei 
der  allein  die  fernere  Erhaltung  der  Wälder  möglich  ist. 

(Kowenskija  Gub.  Wjedomosti.) 


*)  1  Sajen  =  7  Engl.  F.  =  6,7980  Preuis.  F. 

1  Werschok  =  0,14583  Engl.  F.  =  0,14162  Preufs.  F. 
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Ein  Besuch  in  Korea  *). 


V on  allen  Ländern  Asiens,  die  Jahrhunderte  lang  den  Con- 
tact  mit  Fremden  vermieden  haben,  verdient  gegenwärtig  viel¬ 
leicht  nur  noch  Tibet  den  Namen  einer  Terra  incognita  in 
so  hohem  Grade  wie  Korea.  Sich  gleichsam  hinter  China 
und  Japan,  diesen  beiden  Hauptrepräsentanten  des  asiatischen 
Absperrungssystems,  verkriechend,  war  es  für  Korea  leicht, 
ihnen  nachzuahmen  und  unzugänglich  zu  scheinen.  Das  In¬ 
nere  dieser  Halbinsel  ist  bisher  nur  von  einigen  Missionären 
und  von  Hamei  besucht  worden,  dem  Capilain  eines  hollän¬ 
dischen  Kauffahrers,  der  im  Jahr  1653  auf  einer  der  an  der 
Südküste  gelegenen  Inseln  Schiffbruch  litt.  Er  wurde  nach 
der  Hauptstadt  Kin*ki  gebracht,  von  wo  er  nach  einer  drei¬ 
zehnjährigen,  harten  Gefangenschaft  entfloh.  Die  Küsten  von 
Korea  sind  nur  von  wenigen  Seefahrern,  und  auch  von  die¬ 
sen  nur  oberflächlich,  untersucht  worden.  Nach  ihren  Auf¬ 
nahmen  und  den  von  den  Missionären  erhaltenen  koreanischen 
Karten  ist  dieses  Land  in  allen  unseren  geographischen  At¬ 
lanten  gezeichnet. 

Nachdem  wir  Nangasaki  zum  drittenmal  verlassen  und 
da  wir  freie  Zeit  übrig  hatten,  fuhren  wir  mit  der  Fregatte 
die  ganze  Ostküste  von  Korea  entlang,  von  den  Inseln  im 
Süden  derselben  bis  zum  wenig  bekannten  Flusse  Tju-inang- 
hang,  der  die  Nordgränze  des  Königreichs  bildet.  Während 
der  Fahrt  gingen  wir  achtmal  vor  Anker  und  überzeugten 

*)  Aus  Briefen  eines  russischen  Offiziers  auf  der  Weltumseglungsreise 

der  Fregatte  „Pallas”  in  den  Jahren  1852,  1853  und  1854. 

40  * 
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unSj.  dafs  die  bisherigen  Karten  viel  Unrichtiges  enthalten; 
die  ganze  Küste  liegt  östlicher,  stellenweise  um  einen  vollen 
Grad,  und  in  39°  19'  der  Breite  befindet  sich  ein  vortrefflicher 
Hafen,  den  wir  Port  Lasarew  nannten. 

Längs  dieser  ganzen  Küste  ziehen  sich  dürre  Sandhügel, 
in  zwei,  drei  und  selbst  vier  Reihen,  hin,  wie  die  Dünen  in 
Holland  durch  das  Meer  und  den  Wind  aufgeworfen.*)  Im 
Hintergründe  erhebt  sich  eine  Bergkette  von  ermüdender  Ein¬ 
förmigkeit,  die  nur  an  wenigen  Stellen  die  Höhe  von  etwa 
8000  Fufs  erreicht.  Die  Sandhügel,  welche  den  Zwischen¬ 
raum  vor  den  Seewinden  schützen,  begünstigen  die  Vegeta¬ 
tion,  die  von  den  arbeitsamen  Koreanern  nach  Kräften  benutzt 
wird.  Jenseits  der  ersten  Hügel  trifft  man  meistens  eine  wel¬ 
lenförmige  Landschaft,  so  weit  das  Auge  sehen  kann  in  vier¬ 
eckige  Felder  abgetheilt,  zwischen  welchen  sich  kleine  Cedern- 
und  Lärchenhaine  befinden,  die  denEigenthümern  alsBegräbnifs- 
plätze  dienen.  Der  Hauptbesitz  und  die  Lieblingsbeschäftigung 
des  Koreaners  sind  seine  Aecker,  und  in  ihrer  Milte  findet  er 
gern  seine  letzte  Ruhestätte. 

Die  Koreaner  sind  im  Allgemeinen  von  mehr  als  mittler 
Gröfse,  breitschulterig  und  von  dunkeler  Farbe;  sie  haben  Alle, 
ohne  Ausnahme,  schwarzes  Haar,  grobe  Züge,  hervorragende, 
mongolische  Backenknochen  und  kleine,  oft  schräg  geschlitzte 
Augen.  Die  ganze  Küste  ist  dicht  bevölkert  und  ihre  südliche 
Hälfte  hat  auf  jede  Werst  ein  Dorf.  Wie  der  Chinese  in 
blauem  Nankin,  erscheint  der  Koreaner  im  Süden  und  im 
Norden  stets  in  weisser  Leinwand.  Ein  kurzer,  knapper  Rock 
mit  weiten  Aenneln,  sackartige,  weite,  gefütterte  Hosen,  über 
kurze  Strümpfe  dicht  an  dem  Knöchel  zusammengebunden, 
und  Strohschuhe  bilden  das  ganze  Costüm  des  gemeinen  Ko¬ 
reaners.  Hemden  werden  von  dem  gewöhnlichen  Volke  nicht 
getragen.  Die  Beamten  gehen  in  himmelblauen  Röcken,  und 
je  vornehmer  einer  ist,  desto  länger  sind  die  Aermel.  Ich 

*)  Ganz  ähnliche  Dünenreihen,  die  aber  ans  grobem  Gerollen  bestehen 
und  daher  nicht  durch  denWind  bewegt  werden,  begleiten  die  Küste 
bei  Ochozk.  Vgl.  Er  man  Reise  u.  s.  w.  Hist.  Ber.  Bd.  3.  S.  14,  49,  51. 
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habe  eine  Sammlung  von  Hüten  angelegt:  chinesische,  bata- 
nische,  hingapurische  etc.,  und  der  originellste  von  allen  ist 
der  koreanische.  Er  ist,  wie  es  scheint,  aus  schwarzen  Haaren 
geflochten,  mit  geraden  Rändern,  zwei  Fuss  im  Durchmesser; 
er  geht  nicht  auf  den  Kopf,  sondern  wird  von  einer  Binde 
festgehalten,  und  da  er  oben  ganz  offen  ist,  so  schützt  er 
weder  vor  Sonne,  noch  vor  Regen,  und  in  letzterem  Falle 
wirft  man  eine.  Art  von  Schirm  aus  starkem,  mit  Oel  getränk¬ 
tem  Papier  darüber.  Die  Männer  scheeren  sich  das  Haar 
nicht,  sondern  kämmen  es  nach  oben  und  fassen  es  an  den 
Scheitel  in  einem  kurzen,  aufrechtstehenden  Büschel  zusam- 
men,  der  in  den  Knauf  des  Huts  hineingeht.  Die  Frauen 
haben  einen  weisseren  Teint  als  die  Männer,  und  so  weit  man 
in  der  Entfernung  bemerken  konnte,  in  der  sie  sich  uns  zeig¬ 
ten,  haben  einige  einen  angenehmen  Ausdruck  in  den  Augen, 
mit  rolhen  Backen  (eine  grosse  Seltenheit  unter  den  Asiatin¬ 
nen)  und  im  Allgemeinen  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den 
Tatarinnen.  Ihre  Haare  tragen  sie  gleichfalls  gescheitelt  und, 
ohne  sie  in  Zöpfe  zu  flechten,  frisiren  sie  dieselben  von  dem 
Genick  bis  zu  den  Ohren,  so  dass  es  von  weitem  aussieht, 
als  ob  sich  ein  halber  Kranz  um  das  Haupt  wände.  Der  bar¬ 
barische  Gebrauch,  die  Frauen  schwere  Lasten  auf  dem  Kopfe 
tragen  zu  lassen,  ist  wahrscheinlich  die  Ursache,  dals  diese 
Haartracht  bei  ihnen  eingeführt  wurde.  Die  trägen  Lint- 
schuaner  sind  in  gleicher  Weise  an  dem  unförmlichen  Kopf¬ 
putz  ihrer  Weiber  schuld:  diese  letzteren,  die  ihr  Haar  ä  la 
chinoise  zurückkämmen,  fassen  den  Zopf  nicht  an  den 
Scheitel,  sondern  an  der  linken  Seite  zusammen,  etwas  über 
der  Stirn,  so  dass  der  Kopfputz  die  Gestalt  einer  Mütze  dar¬ 
bietet,  die  bei  jeder  Bewegung  hin-  und  herschwankt.  Die 
Koreanerinnen  kleiden  sich  ziemlich  nachlässig,  eine  kurze 
weifse  Jacke  reicht  ihnen  kaum  bis  zum  Gürtel  und  wird  oben 
nur  durch  einen  einzigen  Haken  festgehalten ;  sie  tragen  Ho¬ 
sen  wie  die  Männer,  und  über  ihnen,  wie  die  Kleinrussinnen 
oder  die  Tagalinnen  auf  den  Philippinischen  Inseln,  ein  grofses 
Laken  in  der  Form  eines  Linierrocks.  Hemden  sind  bei  ihnen 
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ebenfalls  nicht  gebräuchlich  und  ihre  kurzen  Jäckchen  lassen 
daher  einen  Theil  ihres  dunklen  Körpers  unbedeckt.  Ihre 
Säuglinge  tragen  sie,  wie  die  Tagalinnen,  die  Lintschuane- 
rinnen  und  die  Frauen  der  Ainos  in  Saghalin,  auf  dem  Rücken, 
indem  sie  dieselben  mit  einer  leinenen  Binde  festhalten,  die 
ihnen  über  die  Schultern  geht.  Die  unverheiratheten  Koreaner 
lassen  sich  nach  chinesischer  Manier  einen  langen  Zopf  wach¬ 
sen,  der  ihnen  auf  den  Kücken  herabhängt.  Die  Barle  stehen 
bei  ihnen  in  hohem  Ansehen,  wahrscheinlich,  weil  sie  in  der 
Regel  nur  einen  sehr  schwachen  haben.  Im  Vergleich  mit 
den  Chinesen  und  Japanern  mufs  man  die  Koreaner  unge¬ 
bildet  und  im  Vergleich  mit  den  Europäern  halbwild  nennen. 
Im  Punkte  der  Moral  sind  sie  zwar  ihren  Nachbarn,  nament¬ 
lich  den  Japanern,  überlegen,  doch  hängen  sie  mit  Leiden¬ 
schaft  an  ihrem  Kornbranntwein,  und  dieses  Laster  bei  einem 
Volke,  das  nie  mit  Europäern  in  Verbindung  gestanden,  kann 
als  Beweis  dienen,  dafs  die  Bewohner  von  Polynesien  und 
anderen  Ländern  auch  von  selbst  und  ohne  Zulhun  der  Gäste 
aus  der  alten  Welt  auf  diese  verderbliche  Gewohnheit  ge¬ 
kommen  wären.  (??)  Der  Diebstahl  ist  bei  ihnen,  wie  bei  allen 
Wilden  und  Halbwilden,  eine  sehr  allgemeine  Schwäche,  und 
ehe  wir  sie  näher  kennen  lernten  verschwand  uns  mehr  als 
ein  Schnupftuch  aus  der  Tasche,  bei  Ausflügen  ein  Löffel  von 
dem  Samowar  u.  s.  w.  Uebrigens  rühren  solche  kleine  Mau- 
sereien  nicht  so  sehr  von  Lasterhaftigkeit  her,  als  von  dem 
unüberwindlichen  Verlangen,  etwas  zu  besitzen,  das  denjeni¬ 
gen  gehört,  die  sie  als  Leute  aus  einer  anderen  Welt  be¬ 
trachten.  Nach  manchen  Localitäten  im  Innern  von  Korea 
ist  vielleicht  kaum  das  Gerücht  gedrungen,  dafs  es  noch 
Menschen  auf  der  Erde  giebt.  Während  unsrer  ganzen  Fahrt 
längs  der  Küste  wurden  auf  den  Bergen  Feuer  angezündet, 
um  die  Behörden  von  der  Annäherung  des  „schwarzen  Schif¬ 
fes”  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  als  wir  die  Koreaner  fragten, 
warum  sie  umsonst  so  viel  Holz  verschwendeten,  antworteten 
sie:  „die  Kinder  haben  im  Walde  gespielt  und  Funken  fallen 
lassen.”  Auf  unsere  Bitte,  uns  Schlachtvieh  zu  verkaufen. 


Ein  Besuch  in  Korea. 


601 


gaben  sie  uns  den  Bescheid,  dafs  sowohl  die  Ochsen  als  die 
Kühe  ihnen  zum  Anbau  ihrer  Felder  unentbehrlich  seien  und 
dafs  es  sündhaft  wäre,  ein  so  nützliches  Thier  zu  schlachten. 
Als  wir  Hühner  verlangten,  erhielten  wir  zur  Antwort,  dafs 
sie  diese  Art  Geflügel  brauchten,  um  ihnen  die  Zeit  anzuzei¬ 
gen!  In  jeder  anderen  Beziehung  aber  wurde  uns  die  freund¬ 
schaftlichste  Aufnahme  zu  Theil. 

Im  Port  Lasarew  lagen  wir  drei  Tage  vor  Anker  und 
segelten  dann  den  Flufs  Joken  etwa  zwanzig  Werst  weit 
hinauf.  Die  Ansiedelungen  bestehen  hier  aus  niedrigen,  stroh¬ 
bedeckten  Hüllen,  die  Felder  sind  sorgfältig  bearbeitet,  der 
Boden  bald  Schwarzerde,  bald  röthlicher  Sand.  Wir  langten 
bei  einer  Stadt  oder  einem  grofsen  Dorfe  an  und  hatten  eine 
originelle  Zusammenkunft  mit  dem  Befehlshaber  desselben. 
Da  wir  aus  Erfahrung  die  Zudringlichkeit  der  neugierigen 
Koreaner  kannten,  so  hielten  wir  zum  Imbiss  hei  einem  klei¬ 
nen  Eiland  still.  Bald  sammelten  sich  an  beiden  Ufern  eine 
Menge  Eingeborner,  etwa  700  an  der  Zahl,  und  bemühten 
sich  theils  schwimmend,  theils  watend  zu  uns  herüberzukom¬ 
men,  wurden  aber  von  unseren  Ruderern  abgewiesen,  die  am 
Strande  des  Eilands  Wache  hielten.  Nach  kurzem  sahen  wir 
eine  ganze  Prozession  uns  von  der  Stadl  her  entgegenziehen. 
An  der  Spitze  ritt  der  Gouverneur  auf  einem  Pony,  ganz  in 
Dunkelblau  gekleidet  und  mit  einem  grofsen  Hute;  ihm  zur 
Seite  trug  man  vier  Näpfe  und  eine  Fahne,  die  einem  grofsen, 
flachen  Regenschirm  ähnlich  sah;  hinter  ihm  kamen  sechs 
Musikanten  mit  quiekenden  Clarinetten  und  Hirtenpfeifen,  nebst 
zwei  mächtigen  Trommeln,  und  endlich  ein  Menschenhaufen 
von  vielleicht  tausend  Köpfen.  Als  sich  der  Gouverneur  dem 
Ufer  des  Flusses  näherte,  schickte  der  Admiral  mich  mit  dem 
chinesischen  Dolmetscher  zu  ihm,  um  ihn  auf  unser  Eiland 
einzuladen.  Wir  fuhren  in  der  Jolle  hin,  und  als  wir  ans 
Land  traten  stob  das  Volk  aus  einander  und  wir  erblickten 
ein  kleines  alles  Männchen  mit  langem,  dünnem  Bart  und  klu¬ 
gem,  aber  argwöhnischem  Gesicht.  Er  safs  auf  einer  Wolfs¬ 
haut,  die  platt  auf  die  Erde  gelegt  und  von  einem  niedrigen 
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Schirm  umgeben  war,  hinter  welchem  sich  das  Volk  in  dich¬ 
ten  Gruppen  sammelte.  Vor  ihm  lagen  seine  Strohpantoffeln, 
eine  Pfeife  mit  Tabacksbeulel,  Tusche  und  ein  Pinsel  zum 
Schreiben  und  ein  Fächer.  Wir  setzten  uns  gleichfalls  aul 
die  Erde,  reichten  ihm  einer  nach  dem  andern  die  Hand,  mit 
der  er  anfangs  nicht  wufste,  was  er  anfangen  sollte,  und 
brachten  unsere  Einladung  vor.  Ehe  er  darauf  antwortete, 
fragte  er,  welche  Absicht  uns  von  dem  grofsen  Meere  so  weit 
in  das  Innere  des  Landes  hereingeführt  habe?  Wir  erwieder- 
ten,  dafs  wir  von  der  Neugier  getrieben  würden,  fremde 
Länder  zu  sehen,  und  dafs  wir  ein  Schreiben  an  seine  Regie¬ 
rung  hätten,  das  wir  in  der  Niederlassung  an  der  Mündung 
des  Flusses  abgegeben,  worauf  wir  unsere  Einladung  wieder¬ 
holten.  Als  er  aufsland,  begann  die  olirzerreissende  Musik 
von  neuem.  Mit  einer  Mischung  von  Furcht  und  Neugier 
nahm  er  in  unserer  Jolle  Platz  und  wurde  von  dem  Admiral 
aufs  freundlichste  empfangen  und  mit  dem  Besten  bewirthet, 
was  wir  nur  zu  bieten  vermochten.  Auf  die  ihm  vorgeleglen 
Fragen  antwortete  er  in  unbestimmten  Worten,  da  er  sich 
augenscheinlich  zu  compromiltiren  fürchtete.  Endlich  baten 
wir  ihn,  ein  Stück  blaues  Tuch  als  Geschenk  anzunehmen. 
Er  erwiederte,  dass  er  zwar  gern  ein  Kleid  von  diesem  Zeuge 
besitzen  möchte,  dafs  er  aber  nicht  wage,  sich  damit  beschen¬ 
ken  zu  lassen.  Während  dieser  Zeit  wurde  der  Volkshaufe 
immer  zahlreicher,  und  trotz  der  Gegenwart  des  Gouverneurs 
drängte  sich  Alles  an  uns.  Endlich  machten  wir  Anstalt  auf¬ 
zubrechen,  und  der  Greis  kehrte  mit  den  übrigen  Aeltesten  des 
Dorfes  zurück,  indem  er  sich  auf  den  Schultern  seiner  Leute 
durch  das  Wasser  tragen  liefs,  um  uns  nicht  mit  dem  Trans¬ 
port  seiner  Person  aufzuhalten. 

Er  versprach  am  folgenden  Tage  die  Fregatte  zu  besu¬ 
chen,  aber  wir  erwarteten  ihn  vergebens.  Als  wir  unter  Segel 
gingen,  um  den  Flufs  hinabzufahren,  setzte  sich  wohl  die  Hälfte 
des  Volkes  auf  beiden  Seiten  des  Ufers  in  Bewegung  und  lief 
einige  Werste  weit  mit  uns.  (Olelsch.  SapLki.) 


Beiträge  zur  Klimatologie  des  Russischen  Reiches. 

Von 

A.  Erma  n. 


V.  Das  Klima  von  Tobolsk. 

(Fortsetzung.) 

Untersuchung  der  Luft-Temperatur. 

In  den  drei  Reihen  von  Temperaturen  welche  oben  (Bd.XIb 
S.  656)  für  die  Tagesstunden  0U,  11"  und  17"  zu  Tobolsk,  eine 
jede  nach  5734  zwischen  den  Jahren  1807  und  1821  ausge¬ 
führten  Ablesungen  angegeben  sind,  gehören  die  einzelnen 
Glieder  nach  einander  zu  dem  5.,  15.,  25.  ...  bis  365.  Jah¬ 
restag.  Ich  habe  diese  nun,  um  ihre  Darstellung  durch  eine 
periodische  Function  der  Zeit  zu  erleichtern,  auf  diejenigen 
ihnen  zunächst  gelegenen  36  Zeitpunkte  reduzirt,  welche  von 
Januar  0  an,  die  Jahreslänge  in  einan  der  gleiche  Abschnitte 
theilen.  Die  hiernächst  mit  x  bezeichneten  Argumente  welche 
zu  diesen  Werllien  gehören,  sind  daher,  wenn  man  die  Jahres¬ 
länge  durch  einen  Kreisumfang  darstellt,  nacheinander  gleich 
0°,  10°,  20°  ...  bis  360°,  während  sie  in  Tagen  ausgedrückt, 
wenn  n  nacheinander  die  ganzen  Zahlen  0,  1  bis  35  bedeutet, 
den  Werlhen  von:  10,1458.»  entsprechen. 

Die  Reduction  selbst  ist,  um  alles  willkührliche  zu  ver¬ 
meiden,  nach  dem  Ausdruck: 
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F(x-\-Jx)  =  — \d )  •  z/x  -f-  \c  •  Jx~  -f-  \d  •  /Ix'' 

ausgeführt,  in  welchem  bekanntlich,  wenn  manj  die  ersten'  und 
die  höheren  Differenzen  für  die  fünf  Funclionswerthe  F(x —  2), 
F\x — 1)  •  •  •  F(x-\-2)  bildet,  die  Gröfse  c  die  zweite  unter 
den  drei  zweiten  Differenzen,  die  Gröfsen  b  und  d  aber 
respektive  das  arithmetische  Mittel  aus  der  zweiten  und  der 
dritten  unter  den  vier  ersten  Differenzen  und  das  arith¬ 
metische  Mittel  aus  den  beiden  überhaupt  vorhandenen  drit¬ 
ten  Differenzen  bezeichnen.  Ich  bemerke  dafs  das  von  Jx% 
abhängige  Glied  der  Reduction,  nur  für  das  erste  Drittel  einer 
jeden  der  drei  Beobachtungsreihen  zwischen  0°,01  und  00,10 
gelegene  Werthe  erhalten  hat,  für  die  folgenden  Beobachtun¬ 
gen  einer  jeden  Reihe  aber  durchweg  kleiner  als  0°,01  geblie¬ 
ben  ist.  Die  hiernächst  folgende  Tafel  enthält  in  ihren  vier 
ersten  Spalten  den  Bogen  x  und  die  ihm  entsprechenden  drei 
Temperaturen,  in  der  letzten  das  Datum  des  Tages,  an  wel¬ 
chem  das  durch  x  bezeichnete  Moment  in  einem  Gemeinjahr 
vorkommt.  Für  ein  Schaltjahr  sind  diese  Tagesangaben  von 
der  siebenten  an,  um  eine  Einheit  zu  verkleinern.  Die  drei 
vorletzten  Spalten,  unter  der  Ueberschrift :  Beobachtung  — 
Rechnung,  zeigen  für  jede  der  drei  Temperaturen  ihren 
Ueberschuss  über  das  Resultat  der  Rechnung  nach  den  wei¬ 
ter  unten  zu  erwähnenden  Vorschriften. 


Beiträge  zur  Klimatologie  des  Russischen  Reiches. 
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Es  ergeben  sich  hieraus,  wenn  man  allgemein  unter  vn 
die  Temperatur  versieht,  welche  am  Ende  der  raten  Nach- 
mittagsstunde  eines  zu  dem  Bogen  x  gehörigen  Jahrestages 
stattfindet,  die  drei  Ausdrücke: 

!.  =  -f  6  °,2 1 3  -f  1 6  °,09 1  •  si  n  (x  -f  25  7 0  54',5) 

-fl0, 020- sin  (2.r-f  300°  9',  l) 

-f  0  °,059  •  si  n  (3x  -f  1 72 0  29f,4) 

-f  0°, 336.  sin  (4x  4-  159°  13', 9) 

-f  0°,177.sin  (5x-f  134°31',2) 

-f  00,023- sin(6.r-f  174°  17', 7) 

II.  Vll  =  — 3°,513-f  140,510.sin(x-f255°ll',9) 

-f  0°, 435-  sin  (2x4-  332°  10', 8) 
4-0°,044.sin(3x4-106°48',8) 

-f0°, 489- sin  (4x4-1 07 °57',2) 
4-00,285.sin(5x-f  35°  7', 4) 

-f 0°,063.sin  (6x-f  41°7',0) 

III.  vi7  =  — 40,8244-140,330.sin(x4-252°54',5) 

4-  0°,214  •  sin  (2x  -f  68°25',6) 

-f  0  °,070  •  sin  (3x  4-  309 0  48', 3) 
4-00,410.sin(4x-fl01052',8) 

4-  0°,348  •  sin  (5x  -f  27 0  52', 5) 

-f-  0°,208  •  sin  (6x  -f  320°  1 5', 2) 

Ich  habe  bei  einer  anderen  Gelegenheit*)  gezeigt,  dals 
man  für  einen  beliebigen  Ort  der  Erde  die  mittlere  Tages- 
temperalur  V  aus  den  zu  drei  Stundenwinkeln  der  Sonne 
t '  t"  t'"  gehörigen  Temperaturen  v'  v"  v'"  durch  Elimination 
aus  folgenden  Gleichungen  erhält: 


*)  Ueber  das  Klima  von  Pe  t  r  o  p  a  u  1  s  h  a  fe  n  auf  Kamtschatka. 
Im  Archiv  fiir  wissensch.  Kunde  v.  Russl.  Bd.  VI.  S.  455  u.  f. 
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v'  =  V-\-m\cost'  -fpcos(P — 2^' )]-j-rc.sin|Y' -f-ysin(Q — 2f' )] 
v "  =  F-f-wt-[cos£"  -f  P'Cos(P- — 2£")]-f w-sin [^,-f-§'-sin(Q— 2^")] 
t"  =  F-f  m-[cosi,r,-fp-cos(P — 2"')]-f-/2.sin[£'"-{-§'.sin(P- — 2"')J 
in  denen 

m  und  n  zwei  von  der  Oertlichkeit  abhängige  und  daher 
unbekannte  Coeffizienten  bezeichnen,  die  Gröfsen 
p,  q,  P,  Q  aber  gegeben  sind  durch: 

log  p  =  9,83865  P  =  94°34',3 

log?  =  9,88236  Q  =  12°28',8 

insofern  nur  an  diesem  Orte,  ebenso  wie  an  denen  von 
welchen  wir  vollständige  Beobachtungen  besitzen,  ein  Tempe- 
ralurmaximum  hinlänglich  nahe  um 

2"  20'  Wahre  Zeit 


und  die  mittlere  Tagestemperatur  nahe  genug  um 

20"  52' 

eintrelen.  — 

Mit 

t'  =  0° 

t "  =  165° 


t '"  =  255° 

werden  diese  drei  Ausdrücke  auf  die  vorstehenden  Tobolsker 
Beobachtungen  anwendbar  und  ergeben  für  diese: 

V  =  0,44526  •  y0  -f  0,37 180  •  ©1 1  +  0,22294  •  vt  7 

so  wie  demgemäfs  für  die  mittlere  Tagestemperatur  die  zu 
einer  durch  x  bezeichnten  Jahreszeit  gehört,  den  Ausdruck: 


IV.  V  =  — 2°, 231  -j-  15°,l66-sin  (^+255°59',7) 

+0°,559  •  sin  (2x  -f  31 1°  55', 8) 
-f  0°, 021.  sin  (3* -f  165°22',7) 
-f0°, 363- sin (4^+122°  5', 8) 
v -f00,173-sin(5a:4-  58°20',1) 
-f-0°,052.sin(6x-|- 186°  11 ',6) 
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Ich  habe  auch  von  diesem  alle  berechneten  Glieder  angegeben. 
Man  wird  aber  bei  jeder  Anwendung  desselben  die  zwei  von 
3.r  und  von  6.r  abhängigen  auslassen  können,  welche  nur  auf 
die  Hundertel  des  Reaumurschen  Grades  von  Einflufs  und, 
wie  sich  später  zeigt,  auch  jetzt  noch  weit  kleiner  sind  als 
der  wahrscheinliche  Fehler  einer  berechneten  Temperatur. 

Ein  jeder  Zahlwerth  für  v  oder  F,  den  inan  einer  perio¬ 
dischen  Function  wie  die  vier,  unter  I.  bis  IV.  mitgetheilten, 
zu  Grunde  legt  und  der,  bei  genügsamer  Vermehrung  ihrer 
Glieder,  durch  dieselbe  vollständig  dargestellt  werden  kann, 
wird  mit  demjenigen  was  man  dafür  in  individuellen  Jahren 
beobachtet,  bis  auf  Gröfsen  übereinstimmen,  die  nahe  genug 
von  der  Natur  der  zufälligen  Fehler  sind  und  von  welchen 
der  mittlere  Betrag  und  der  wahrscheinliche  Betrag, 
einer  Bestimmung  durch  dazu  passende  Beobachtungen  unter¬ 
liegen.  Ich  werde  hier  unter  dem  ersteren  oder  auch  der 
mittleren  Veränderlichkeit  zu  einem  berechneten YVerthe, 
das  arithmetische  Mittel  seiner  Abweichungen  von  den  Beob¬ 
achtungen  verstehen,  die  ihm  nach  einander  in  einer  möglichst 
grofsen  Reihe  von  Jahren,  entsprechen,  wenn  man  dieses 
Mittel  ohne  Rücksicht  auf  die  algebraischen  Vorzeichen  der 
einzelnen  Abweichungen  bildet,  während  die  wahrschein¬ 
liche  Veränderlichkeit  desselben  berechneten  Werthes, 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  die  numerische  Gröfse 
bezeichnen  soll,  welche  seine  Abweichung  von  den  Beobach¬ 
tungen  wahrend  einer  möglichst  grofsen  Reihe  von  Jahren 
am  häufigsten  annimmt.  Bekanntlich  stehen  diese  beiden 
Arten  von  Abweichungen  zu  einander  in  einem  Verhältnis 
welches,  unabhängig  von  der  Natur  der  Functionswerthe 
zu  denen  sie  gehören,  in  allen  Fällen  dasselbe  ist,  und 
daher  stets  von  der  einen  von  ihnen,  auch  auf  die  andere 
schliefsen  läfst. 

Für  atmosphärische  Temperaturen  und  andere  meteoro¬ 
logische  Phänomene,  besitzen  diese  charakteristischen  Abwei¬ 
chungen  von  ihren  Normalwerthen  oder  von  dem  Ausdrucke, 
durch  welchen  man  diese  Normalwerthe  dargestellt  hat,  ein 
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sehr  einleuchtendes  Interesse.  Der  Grad  der  Veränderlichkeit 
den  sie  messen,  ist  von  der  betreffenden  Erscheinung  ebenso 
untrennbar  und  durch  ebenso  bestimmte  Ursachen  bewirkt, 
wie  die  mittleren  oder  Normalwerthe  dieser  Erscheinung,  und 
wie  deren  täglicher  und  jährlicher  Verlauf.  So  wird  nament¬ 
lich  ebensowohl,  wie  diese  letzteren  Werthe,  auch  jene  Ver¬ 
änderlichkeit  eines  meteorologischen  Phänomens  allgemein 
zu  reden,  von  den  geographischen  Coordinaten  des  Ortes  und 
von  der  Jahreszeit  in  einer  bestimmten  Abhängigkeit  stehen 
und  man  wird  z.  B.  für  die  Temperatur,  die  Veränderlichkeit 
oder,  was  dasselbe  sagt,  die  charakteristischen  Abweichungen 
der  wirklichen  Temperaturen  von  ihren  Normalwerthen ,  in 
der  Nahe  des  Aequators  stets  weit  kleiner  finden  als  bei  ho¬ 
hen  Breiten,  bei  diesen  Breiten  aber  auch  in  verschiedenen 
Jahreszeiten  sehr  verschieden. 

Die  mittlere  Veränderlichkeit  welche  der  Temperatur  vu 
an  einem  bestimmten  Orte  und  zu  der  durch  x  und  durch  n 
bezeichnten  Jahres-  und  Tageszeit  zukommt,  ergiebt  sich 
direkt,  wenn  man  bei  gleichen  Werlhen  der  zuletztgenannten 
Argumente  und  mithin  in  verschiedenen  Jahren,  eine  beträcht¬ 
liche  Anzahl  von  Malen  beobachtet  hat. 

Man  hat  dann  das  arithmetische  Mittel  der  beobachteten 
Gröfsen  für  den  NormaKverlh  derselben  anzunehmen  und  da¬ 
her  den  mittleren  Betrag  der,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Vor¬ 
zeichen  genommenen,  Ueberschüsse  der  Beobachtungen  über 
jenes  Mittel  für  die  mittlere  Veränderlichkeit.  Ist  eine 
zu  verschiedenen  x  gehörige  Reihe  von  dergleichen  arithme¬ 
tischen  Mitteln,  zuvor  durch  eine  Function  von  der  Beschaffen¬ 
heit  der  oben  unter  I.  bis  IV.  angeführten,  dargestellt  worden, 
so  kann  man  auch  jeden  nach  diesem  Ausdruck  berechneten 
Werth  mit  denen  ihm  bei  einerlei  x  in  den  verschiedenen 
Jahrgängen  entsprechenden  vergleichen.  Die  auf  diesem  Wege 
erhaltenen  Differenzen  würden  indessen  das  wahrscheinlichste 
Maafs  der  Veränderlichkeit  der  Temperatur,  allgemein  zu  re¬ 
den,  nur  in  dem  Falle  ergeben,  wo  man  in  jene  Function  eine 
der  Anzahl  der  darzustellenden  Zahlen  gleiche  Anzahl  von 
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Constanten,  z.  B.  in  dem  Falle  der  Tobolsker  Beobachtungen 
deren  36,  eingeführt  und  somit  die  Gröfsen,  welche  sich  in  der 
obigen  Tafel  unter  der  Ueberschrift:  Beobachtung  —  Rech¬ 
nung  befinden,  zuvor  vollständig  verschwinden  gemacht 
hatte.  Im  entgegengesetzten  Falle  können  dagegen  eben  diese 
zuletzt  genannten  Gröfsen  ein  angenähertes  Maafs  der  Verän¬ 
derlichkeit  der  Temperatur;  in  der  Jahreszeit  in  der  sie  Vor¬ 
kommen  abgeben,  jedoch  nur  dann,  wenn  anderweitig  erwiesen 
ist  dafs  die  Function  die  man  mit  den  Beobachtungsresullaten 
verglichen  hat,  zu  vollständiger  Darstellung  der  ihnen  entspre¬ 
chenden  Normaltemperaturen  ausreicht.  Die  Ueberschüsse 
der  Beobachtungen  über  die  nach  dieser  richtigen  Formel  be¬ 
rechneten  Werthe,  wachsen  dann  in  der  That  mit  der  Verän¬ 
derlichkeit  der  Temperaturen  und  nehmen  ab  mit  der  Anzahl 
von  Jahrgängen  die  man  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt  hat. 
Bezeichnet  man  dann  namentlich  mit  e  für  eine  bestimmte 
Jahreszeit  den  mittleren  oder  auch  den  wahrscheinlichen  Werth 
jener  als  Beobachtung  —  Rechnung  angeführten  Diffe¬ 
renz,  und  mit  m  die  Anzahl  der  Jahrgänge,  aus  denen  eine 
jede  der  darzusteifenden  Zahlen  geschlossen  ist,  so  wird  auch 
+  beziehungsweise  für  die  mittlere  oder  für  die  wahr¬ 
scheinliche  Veränderlichkeit  der  Temperatur  in  derselben  Jah¬ 
reszeit  einen  Näherungswert!!  darbieten. 

Es  folgen  nun  hier  für  Tobolsk  die  Werthe  der  mitt¬ 
leren  Veränderlichkeit  eines  zehntägigen  Temperatur¬ 
mittels,  so  wie  sie  sich  auf  dem  zuerst  genannten,  direclen 
Wege,  meist  durch  lömalige  Vergleichung,  für  die  einzelnen 
Tagesstunden  und  Jahreszeiten,  ergeben  haben/) 


')  Die  10  ersten  Werthe  einer  jeden  Vertikalspalte  sind  aus  15  Jahr¬ 
gängen,  die  übrigen  27  Werthe  aus  16  Jahrgängen  bestimmt. 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd. XV.  H.  4. 
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Werthe  der  mittleren  Veränderlichkeit  zehntägiger  Temperaturmittel  für  Tobolsk. 
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Die  unverkennbare  Regelmafsigkeit  dieser  Zahlen  lasst 
sich  dahin  aussprechen,  dafs  die  Veränderlichkeit'  der  Tempe¬ 
raturen  in  Toholsk  aus  einem  von  der  Jahreszeit  unabhängi¬ 
gen  Theile  und  aus  einem  zweiten,  periodisch  wirkenden,  be¬ 
steht.  Werden  zehntägige  Zeitabschnitte  in  dieser  Beziehung 
untersucht,  und  diejenigen  Werthe  der  Veränderlichkeit  ange¬ 
setzt,  welche  von  den  wirklich  vorkommenden  eben  so  oft 
übertroffen  als  nicht  vollständig  erreicht  werden,  so  beträgt 
jener  erste  oder  das  ganze  Jahr  hindurch  vorkommende  Theil, 
um : 

0"  11»  17" 

+  2°, 94  +2°,  62  +2°, 66 

während,  bei  der  früheren  Bedeutung  des  Bogen  x,  der  pe¬ 
riodische  Theil  der  Veränderlichkeit  nahe  genug  ausgedrückt 
wird  durch: 

+0°,67-sin  (.r  4-50°, 63)  fürO" 

+  l0,0‘2*sin  (.r-j-  64°, 90)  für  1 1" 

+  l°,19*sin  (x  -f-  6 1  °,60)  für  17". 

Es  ist  demnach  in  Tobolsk: 

die  Mittagstemperatur: 

am  beständigsten: 

August  9 

und  es  beträgt  dann  im  zehntägigen  Mittel, 
ihre  mittlere  Veränderlichkeit  +2°, 27 
ihre  wahrscheinl.  -  +  1°,92 

am  unbeständigsten: 

Februar  9 

und  es  beträgt  dann  im  zehntägigen  Mittel: 
ihre  mittlere  Veränderlichkeit  +  3°, 61 
ihre  wahrscheinl.  -  +3°, 05; 
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die  Abendtemperatur  um  11": 

am  beständigsten: 

Juli  27 

und  es  beträgt  dann  im  zehntägigen  Mittel: 
ihre  mittlere  Veränderlichkeit  +  1°,60 
ihre  wahrscheinl.  -  +  1°,35, 

am  unbeständigsten: 

Januar  25 

und  es  beträgt  dann  im  zehntägigen  Mittel: 
ihre  mittlere  Veränderlichkeit  +3°, 64 
ihre  wahrscheinl.  -  +  30,1 07; 

die  Morgentemperatur  um  1 7": 

am  beständigsten: 

Juli  29 

und  es  beträgt  dann  im  zehntägigen  Mittel: 
ihre  mittlere  Veränderlichkeit  +1°,47 
ihre  wahrscheinl.  -  +  l°,25, 

am  unbeständigsten: 

J  a  n  u  a  r  28 

und  es  beträgt  dann  im  zehntägigen  Mittel: 
ihre  mittlere  Veränderlichkeit  +3°, 85 
ihre  wahrscheinl.  -  +3°, 25. 

Mit  den  einzelnen  Resultaten  welche  sic  darsteilen  sol¬ 
len,  stimmen  diese  auf  llu  und  17u  bezüglichen  Aussagen 
äusserst  nahe  überein.  Für  die  Mittagstemperatur  scheint  da¬ 
gegen  die  Veränderlichkeit  nicht  ganz  so  streng  an  die  Jahres¬ 
zeit  gebunden. 

Eine  zweite  Angabe  für  die  Veränderlichkeit  der  Tempe¬ 
raturen  in  Tobolsk  liegt,  wie  oben  bemerkt,  in  den  letzten 
Spalten  der  Tafel  auf  S.  606  u.  607.  Die  in  derselben  unter 
der  Ueberschrift  Beobachtung  —  Rechnung  enthaltenen 
Zahlen,  sollen  durchschnittlich  mit  dieser  Veränderlichkeit 
übereinstimmen,  wenn  man  ihre  Vorzeichen  unberücksichtigt 
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lasst  und  wenn  man  sie  mit  i/16  multiplicirt,  weil  die  Mehr¬ 
zahl  von  ihnen  auf  der  Vergleichung  mit  dem  Mittel  aus  16 
Jahrgängen  von  Temperaturbeobachtungen  beruht.  Es  soll 
dieses  jedoch  nur  in  sofern  statt  finden,  als  die  Sinusfunclion 
welche  man  an  die  Beobachtungen  angeschlossen  hat,  die  zu 
vollständiger  Darstellung  von  Normalwerthen  grade  nölhigen 
Glieder  enthält.  Ich  bemerke  hierbei,  dafs  ich  bei  der  ge¬ 
nannten  Vergleichung  die  von  x,  von  von  4x  und  von 
5x  abhängigen  Glieder  der  unter  I.  bis  IV.  angeführten  Sinus¬ 
functionen  beibehalten,  die  von  3x  und  von  6x  abhängigen 
Glieder  dieser  Functionen  dagegen  ausgelassen  habe.  Die 
über  das  ganze  Jahr  ausgedehnten  arithmetischen  Mittel  der 
Gröfsen : 

4  (Beobachtung  —  Rechnung) 

sind  nun : 

für  0":  ±3°, 28 
II»:  ±l°,90 
17»:  +2°, 39 

d.  h.  von  dem  YVerthe  des  von  der  Jahreszeit  unabhängigen 
Theiles  der  mittleren  Temperatur-Veränderlichkeit  kaum  mehr 
entfernt,  als  es  die  unvollkommenere  Art  ihrer  Ableitung  mit 
sich  bringt. 

Aus  den  somit  bestimmten  Werthen  der  Veränderlichkeit 
zehntägiger  Temperalurmittel  in  Toholsk,  könnte  man  nun  auf 
die  ebendaselbst  vorkommenden  Abweichungen  eintägiger 
Temperaturen  von  ihren  Normalwerthen  nur  dann  schliefsen, 
wenn  die  Ursachen  welche  diese  Abweichungen  an  zwei  be¬ 
nachbarten  Tagen  veranlassen,  von  einander  unabhängig  wä¬ 
ren.  Die  mittleren  und  die  wahrscheinlichen  Veränderlich¬ 
keiten  eintägiger  Temperaturen  müssten  in  diesem  Falle  das 
FlOfache  der  entsprechenden  und  oben  angegebenen  Verän¬ 
derlichkeiten  lOtägiger  Temperaturmitlel  betragen.  Ich  habe 
die  mir  vorliegenden  Originalbeobachtungen  in  Beziehung  auf 
diesen  Punkt  nicht  durchgerechnet,  aber  doch  in  soweit  unter¬ 
sucht,  dafs  jene,  an  sich  mögliche, 
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Unabhängigkeit  der  eintägigen  störenden  Einflüsse 
von  einander,  für  Tobolsk  genugsam  widerlegt  ist. 

So  finde  ich  beispielsweise  durch  direkte  Vergleichungen 
der  einzelnen  Beobachtungen,  die  minieren  Abweichungen  ein¬ 
tägiger  Temperaturen  von  ihren  Normalwerthen: 


bei  x: 

Datum 

um  0“ 

um  11 

um  17 

00 

o 

o 

Januar  30 

+  4°, 4 

+  4°, 2 

+  4°, 4 

31 

Januar  31 

4,7 

4,1 

4,2 

32 

Februar  1 

5,0 

4,9 

4,8 

209 

Juli  30 

3,1 

2,1 

2,1 

210 

Juli  31 

3,7 

2,1 

2,1 

211 

August  1 

+2°, 8 

+  i°,9 

+  2°,  2 

Diese  Werlhe  sind  nur  um  weniges  gröfser  als  die  ihnen 
entsprechenden  unter  den  Veränderlichkeiten  lOtägiger  Tem¬ 
peraturmittel,  und  demnach  bei  weitem  kleiner  als  das  3,162- 
fache  dieser  letzteren,  welches  sie  unter  der  mehrgenannten 
Bedingung  erreichen  sollten.  Die  von  dem  Sonnenstände  un¬ 
abhängigen  Aenderungen  der  Lufttemperatur  an  einem  belie¬ 
bigen  Orte  lassen  sich  als,  theils  direkte,  theils  durch  Bewöl¬ 
kung  und  anderweitige  Niederschläge  vermittelte,  Folgen  der 
Lichtung  des  Windes  an  diesem  Orte  betrachten  und  die  so¬ 
eben  geführte  Nachweisung  ist  daher  identisch  mit  dem  Aus¬ 
spruch,  dafs  für  Tobolsk  das  Zuströmen  der  Luft  an 
einem  bestimmten  Tage,  in  der  Mehrheit  der  Fälle  bedingt 
ist  durch  dasjenige,  welches  am  vorhergehenden  Tage  statt 
gefunden  hat. 

Von  dem  unter  IV.  (S.  608)  angeführten  Ausdruck  für  die 
mittleren  Tagestemperaturen,  betrachten  wir  zunächst  das 
erste  Glied,  "welches  die  jährliche  Mittellemperatur  für  den 
Beobachlungsort  ausdrückt.  Diese  beträgt  also: 

—  2°, 231. 

Sie  gilt,  wie  oben  erwähnt,  für  einen  um  134  Par.  Fufs  über 
dem  Meere  gelegenen  Punkt.  Zur  Reduction  auf  das  Meeres¬ 
niveau  werde  ich  auch  hier  wieder  eine  Temperalurdecrescenz 
von  1°  Reaumur  auf  750  Par.  Fufs  Höhenzuwachs  annehmen, 
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welche  den  besseren  Beobachtungen  in  demjenigen  Falle  zu 
entsprechen  scheint,  wo  bis  auf  beträchtliche  Entfernungen 
um  den  betrachteten  Punkt  die  Erdoberfläche  der  Meeres¬ 
oberfläche  nahe  parallel  bleibt. 

Es  folgt  dann  für  die  Mitteltemperatur  im  Meeresniveau 

bei  58°, 192  Breite  \ 

65°, 928  Ost  von  Par.  j 

—  2°, 05. 

Ich  habe  nun  zur  Vergleichung  mit  diesem  Resultate  auf  dem¬ 
selben  Parallelkreis  von 

58°, 192  =  58°1P,5 

im  Ganzen  10  Punkte  gefunden  für  welche  die  im  Meeres¬ 
niveau  staltfindenden  jährlichen  Mitteltemperaturen  aus  zuver¬ 
lässigen  Beobachtungen  hervorgehen  und  sich  folgendermafsen 
ergeben : 

Mitteltemperatur  im  Meeresniveau 
bei  58ull',5  nördl.  Breite  *) 


Ost  v.  Paris 

Beobachtungen 

Beob. — Reel 

354° 

+6°,  64 

+  1  °,09 

6 

+  6,37 

4-0,83 

30 

+3,74 

—  0,92 

58  * 

+  1,03 

+  0,23 

66 

—2,06 

—  1,32 

128 

-3,56 

—0,10 

152 

+  i  ,05 

+  0,21 

222 

+  5,50 

+0,55 

270 

—5,00 

—0,24 

300 

—  0,62 

+  0,82 

*)  Ich  habe  diese  10  Ausgaben  der  Reibe  nach  abgeleitet: 

die  1.  und  2.  respektive  aus  den  Mitteltemperaturen  für  Elgin, 
Stroinness  und  Wiek  und  ausserdem  für  Bergen  und 
Frederikshaven; 

die  3.  aus  den  in  diesem  Archive  Ild.  I.  S.  248  u.f.  untersuchten 
Beobachtungen  im  Europäischen  Russland  ; 
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Die  unter  der  Ueberschrift:  Beobachtung — Rechnung  bei¬ 
gefügten  Zahlen  zeigen  den  Ueberschuss  dieser  Beobachtungs¬ 
resultate  über  den  Ausdruck: 

Vj  =  -j—  1  °,0ö  -|—  1  °,  1 0 •  sin (  Z  -f  1 53 °,3)  -f  5 °,57  •  sin (2/ -}-  69°, 0) 

-f  1  °,22  •  sin  (3Z+ 207  °,4)  -f  0°,62  •  sin  (4Z  -j-  265°, 4) 

in  welchem  vl  die  Mitteltemperatur  bezeichnet,  die  auf  dem 
genannten  Parallelkreis,  und  im  Meeresniveau  zu  der  gegen 
Osten,  von  Paris  an,  gezählten  Länge  l  gehören  soll. 

Er  schliefst  sich  den  durch  ihn  darzustellenden  Zahlen 
nur  bis  auf  eine  mittlere  Abweichung  von 

±0°,77 

an  und  übertrifft  den  für  Tobolsk  beobachteten  Werth  am 
meisten!  Die  etwas  vollkommenere  Uebereinstimmung  welche 
man,  durch  ziemlich  mühsame  Rechnung,  vielleicht  herbeiführen 
könnte,  wäre  aber  bei  der  Unvollständigkeit  des  Beobachteten 
noch  kaum  als  eine  fernere  Annäherung  an  die  Wahrheit  zu 
verbürgen  ’). 


die  4.  aus  den  in  diesem  Archive  Bd.  VIII.  S(401u.f.  untersuch¬ 
ten  Beobachtungen  am  Ural; 

die  5.  aus  den  hier  abgehandelten  Beobachtungen  in  Tobolsk; 
die  6.  aus  den  in  diesem  Archive  Bd.  I.  S.  575  aufgestellten 
Ausdruck  für  die  Mitteltemperatur  auf  dem  Meridian  von 
Jakuzk ; 

die  7.  aus  den  in  diesem  Archive  Bd.  VI.  S.  470  angegebenen 
Mitteltemperaturen  für  Ochozk  und  Tigilsk; 
die  8.  aus  den  in  diesem  Archive  Bd.  I.  S.  577  erwähnten  Unter¬ 
suchungen  über  die  Mitteltemperaturen  auf  Sitcha; 
die  9.  und  10.  aus  den  für  Fort  Churchill,  Lichtenan,  Nain  und 
Okak  beobachteten  Mitteltemperaturen. 

*)  Die  Constanten  des  vorstehenden  Ausdrucks  für  D/,  sind  bekanntlicli 
in  einem  von  der  Theorie  vorhergesagten  formellen  Zusammenhänge 
mit  denjenigen,  welche  in  jeden  ihm  analogen  Ausdruck  für  die 
Mitteltemperaturen  auf  einem  anderen  Parallelkreis  eingehen.  Bringt 
man  namentlich  den  obigen  Ausdruck  unter  die  Form 
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Für  jetzt 

ergeben  sich  folgende: 

* 

Interpol»  te  Mitteltemperaturen 

Ost  von 

im  Meeresniveau  bei 

Paris 

58°  11', 5  nördlicher  Breite 

0° 

+  5°, 54 

20 

+  5,07 

40 

+  3,54 

60 

+  0,46 

80 

—  3,26 

100 

—5,42 

120 

—4,65 

140 

—  1,74 

160 

+  0,92 

180 

+5,74 

200 

+  7,30 

220 

+  5,44 

240 

+  0,62 

260 

—  3,90 

280 

—  4,62 

300 

—  1,35 

320 

+2,82 

340 

+  3,78 

Es  betragt 

ferner  jenem  Ausdruck  zu  Folge  auf  dem  Pa- 

rallelkreise  von 

Tobolsk,  d.  h.  in  der  Breite  von  58°1P,5  das 

arithmetische  Mittel  aller  Jahrestemperaturen 

-fr, 06. 

vl  = 

a  -}-  b‘ .  sin  1 4-  h“ ,  sin21  +  b‘“  .sin  31  +  . . . 

-f-  c'.cos  l  -f-  c“.  cos2l  -f-  c“' .  cos3f  +  .. . 

und  bezeichnet  mit  tp  die  Breite  des  betrachteten  Parallelkreises,  so 
hat  man  z.  B. 

n  = 

:  B°0  +  siny-f  J5„  (sin2</i  —  £)  +  ß30  Q\n3(p— 

+  Bo  (sin4  ,<p  —  f  .  sin2  .  tp  -f-  -jA) 

für  die  Durchsclinittstemperatur  des  betrachteten  Parallelkreises, 
welche  demnach,  je  nachdem  derselbe  zu  der  nördlichen  oder  südli¬ 
chen  Halbkugel  gehört ,  beliebig  verschieden  sein  könnte,  und  ferner 
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In  Tobolsk  selbst  wäre  demnach  die  beobachtete  Jahres¬ 
oder  Mittlere  Temperatur  um  drei  Grad,  die  berechnete  da¬ 
gegen  nur  um  1°,7  unter  derjenigen  die  der  Breite  des  Ortes 


V  iA\  a\  a\ 

c,  =  cos<p  jÄl  +  Bisui(p+  —  + 


h“ 

,  ( 

.2  A2 

A  2  A  3 

) 

c" 

=  COS  2(pl 

,4-  ,  sin 

ül  Bl 

4 

b 

\a\  1 

c'" 

—  COS  3  cp 

\bI  h  } 

wo : 

Al 

An 

•  *  •  j  •  •  •  •  ^ 

B°0.. 

D  71 

•  •  **  o  ' 

Al 

An 

•  •  • An  •  ♦  •  •  ? 

Bm.. 

Zahlwerthe  sind,  durch  deren  Bekanntwerden  die  gesammte  Verkei¬ 
lung  der  Mitteltemperatnren  auf  der  Erdoberfläche  gegeben  wäre.  — 
Die  Constanten 

n  U  h“  .  .  .  . 
c‘  c"  .... 

für  einen  beliebigen  Parallelkreis  entstellen  nämlich,  wie  man  sieht, 
eine  jede  durch  Addition  von  Produkten  jener  Werthe 


4n  Hn 

•  ♦  •  •  ^  ^  •  •  •  •  MJ  JJ2  «  •  •  • 


mit  Zahlen  die  nach  völlig  bekannten  Vorschriften  aus  der  Breite, 
für  welche  sie  gelten  sollen,  zu  berechnen  sind.  —  Der  Besitz  der 
Constanten 


a  b‘  b“  ...  . 


für  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Parallelkreisen  ist  aber  somit  auch 
ausreichend  und  erforderlich  um  die  Zahlengruppe 

J  1  J  71  T)71 


/I*  |)0 

il/n.  ,  ..ii  j  . .  . . )  IS m  •  •  •  •  am •  •  •  • 

durch  die  Elimination  aus  gegebenen  linearen  Gleichungen  zu  be¬ 
stimmen.  Vergl.  Neumann  in  Schum.  Astronom.  Nachr.  No.  355. 
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durchschnittlich  entspricht.  Von  dieser  entfernen  sich  aber 
jedenfalls  die  unter  anderen  Meridianen  auf  demselben  Paral¬ 
lelkreis  vorkommenden  noch  weit  beträchtlicher. 

Für  58°  1F, 5  nördl.  Breite  ergeben  sich  namentlich  bei: 
357°, 8  Ost  von  Paris  ein  Maximum  der  Milteitemperatur  mit 

-j-5°, 56 

104°,8  Ost  von  Paris  ein  Minimum  der  Milleltempe- 

ratur  mit  — 5°, 51 

199°, 8  Ost  von  Paris  ein  Maximum  der  Milteltempe- 

ralur  mit  -f-  7 °,30 

272°, 8  Ost  von  Paris  ein  Minimum  der  Mitteltempe- 

ralur  mit  — 4°, 91 

mithin  Verschiedenheiten  der  im  Meeresniveau  vorkommenden 
Mitleltemperaturen  die  bis  zu  nahe  an  13°  steigen  und  welche 
grade  auf  diesem  Parallelkreise  in  schon  oft  bemerkten  Bezie¬ 
hung  zu  der  Verlheilung  von  Land  und  Meer  auf  demselben 
erscheinen.  Die  vorstehenden  Angaben  versetzen  nämlich  das 
erste  Maximum  von  -J-5°}56  in  die  Nordsee  zwi¬ 
schen  Schottland  und  der  Westküste  von  Norwegen; 
das  noch  höhere  zweite  Maximum  von  4-7°, 30  an 
die  Amerikanische  Westküste  auf  Aljaschka; 
das  erste  Minimum  von  — 5°, 51  aber  zwischen  die 
Meridiane  der  im  Lenalhal  gelegenen  Stationen 
Ustkuzk  und  Kirensk  *),  und 
das  zwei  te  Minimum  von  — 4°,  91  in  die  Baflinsbay. 

Das  zweite  oder  Amerikanische  Temperatur -Maximum 
dieses  Parallelkreises,  fällt,  wiewohl  noch  etwas  westl.  von  dem 
Meridiane  von  Sitcha,  doch  in  dieselbe  Gegend,  von  der  man 
auch  ohne  Thermometerbeobachtung  ein  ungewöhnlich  mildes 
Klima  vermulhen  muss,  wenn  man  deren  Eingeborne  bei 
58°  Breite  auch  den  Winter  über  mit  nacktem  Unterleibe  ge¬ 
hen  und  sich  täglich  im  Meere  baden  gesehen  hat. 


*)  Vergl.  über  diese  unter  anderem  meine  Reise  um  die  Erde  u.  s.  w. 
llistor.  Rer.  Bd.  2.  S.  209,  211,  215,  239  und  Physikal.  Beob.  Bd.  1. 
S.  166,  167,  382. 
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Nach  dem  Ausdruck  IV.  des  Ganges  der  Tagestempera' 
turen  in  Tobolsk  erreichen  dieselben  ihr 

Minimum  von  — 17°, 57  bei  x  =  16°, 45  oder  Januar  16,70 

der  Gemeinjahre, 

Maximum  von  -j-12°,89  bei  x  —  191°, 72  oder  Juli  12,49 

der  Gemeinjahre  *). 

Indem  wir  für  diesen  Ort  die  Eintrittszeilen  der  niedrigsten 
und  der  höchsten  Temperatur  nahe  ebenso  finden ,  wie  für 
fast  alle  im  Innern  der  Continente  und  ausserhalb 
der  Wendekreise  gelegenen  Orte,  zeigt  sich  auch  als 
nähere  Ursache  dieser  Uebereinstimmung:  die  Aehnlichkeit 
des  Verlaufes  der  sogenannten  einjährigen  Temperatur-Incre¬ 
mente  an  allen  diesen  Orten,  das  heisst  derjenigen,  welche 
nur  bei  gleichem  Sonnenstände  und  mithin  nach  Verlauf  von 
einem  ganzen  Jahre,  zu  einerlei  Werth  zurückkehren,  und  das 
Ueberwiegen  dieser  Incremente  über  diejenigen,  welche  an 
Perioden  von  einem  halben  Jahre,  einem  Drittel  Jahre  oder 
an  noch  kleinere  Aliquoten  der  Jahreslänge  gebunden  sind. 

Wenn  die  Temperatur  v  so  wie  in  dem  obigen  Ausdruck 
IV.  unter  die  Form 

v  =  m d -sm(x-\- A')-\-a" -s\n(2x A")-\- 

gebracht  ist,  so  entscheiden  die  Winkel  A A",  A,n  über  die 
Jahreszeiten,  an  denen  die  einj ährigen,  halbjährigen  und 
dritteljährigen  Incremente  ihr  Minimum  und  Maximum  er¬ 
reichen,  die  Gröfsen  a!  an  ■  •••  aber  über  den  Betrag  dieser 
Incremente,  und  es  ist  daher  die  für  verschiedene  Orte  ein¬ 
tretende  nahe  Uebereinstimmung  des  Werlhes  von  A!  verbun¬ 
den  mit  dem  starken  Ueberwiegen  der  Zahl  «'  über  die  durch 
an  a!"  •  •  •  •  bezeichnten ,  welche  das  jährliche  Minimum  und 


*)  Wenn  man  nur  die  drei  ersten  Glieder  der  Gleichung  IV.  beibehält, 
so  folgen: 

Minimum  — 17°, 62  für  Januar  12,11 
Maximum  -pl2°,78  für  Juli  19,92 
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das  jährliche  Maximum  der  Temperaturen  an  diesen  Orten 
in  nahe  gleiche  Zeitpunkte  versetzen  —  während  die  Werthe 
von  A"  (und  noch  mehr  die  von  A'"  ••••)  und  somit  schon 
der  Verlauf  der  halbjährigen  Temperatur- Variationen  sich 
für  einander  ganz  nahe  gelegene  Orte,  aufs  äusserste  verschie¬ 
den  ergeben.  Es  bedarf  übrigens  kaum  der  Erinnerung  dafs, 
wenn  irgend  einer  der  Coefficienten  am  klein  ist,  auch  nur 
kleine  Veränderungen  in  den  Beobachtungswerthen  v  dazu 
gehören,  um  den  aus  ihnen  berechneten  Werth  von  A'n  aufs 
äusserste  zu  ändern  und  dafs  somit  die  grofse  Verschiedenheit 
der  Werthe,  die  sich  bis  jetzt  für  das  A"  und  noch  mehr  für 
das  A,n  •  :  •  •  verschiedener  Beobachtungsorle  ergeben  haben, 
höchst  wahrscheinlich  von  zufälligen  Fehlern  herrühren,  von 
denen  die  zu  Grunde  gelegten  Zahlen  noch  immer  nicht  hin¬ 
länglich  befreit  waren. 

Es  folgen  hier  zur  Veranschaulichung  dieser  Angaben  die 
Werthe  von 

a>  A\  ci"  A" 

welche  ich  im  Verlauf  dieser  Untersuchungen  für  ausserhalb 
der  Wendekreise  gelegene  Orte,  aus  hinlänglich  zuverlässigen 
Beobachtungsreihen  und  mit  Januar  0  als  Anfangspunkt  des 
oben  durch  x  bezeichnelen  Zeitbogen  bestimmt  habe.  Ge¬ 
legentlich  ist  unter  der  Ueberschrift  m  auch  die  Milteltempe- 
ratur  hinzugefügt,  bei  derenj  Vergleichung  man  aber  die  zum 
Theil  beträchtlichen  Höhen  der  genannten  Orte  über  der  Mee- 
resfläche  nicht  vergessen  darf. 


Orte  Breite  Ostv.  Par.  n‘  A '  a “  A“  m 

Ross . 38°  34'  233°41'  2°, 38  234°54'  0°,04  5°39'  +9°,  27 
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)  Diese  Mitteltemperatur  folgt  aus  W  i  sch  n j  e  w  s  kj  i ’s  Beobachtungen  vor  dem  sogenannten  Akademiegebäude  auf 
Wasiljewskji  ostrow.  Für  eine  den  Winden  mehr  ausgesetzte  Lokalität  der  Stadt,  findet  Herr  Kupfer  -f*  2577. 
Vergl.  in  Archiv  für  wissensch.  Kunde  von  Russland  Bd.  VIII.  S.98. 
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Es  ist  kaum  zufällig  dafs  (mit  Ausnahme  von  Orenburg, 
für  welches  die  zu  Grunde  gelegten  Beobachtungen  noch  von 
zu  kurzer  Dauer  sein  dürften),  es  Küsten-Orte  sind,  für  welche 
sich  A'  beträchtlich  kleiner  als  im  Mittel  ergeben  hat.  Dies 
gilt  für  Ptoss,  für  Edinburgh,  Petropaulshafen,  und  vielleicht 
auch,  wiewohl  in  geringerem  Mafse,  für  Petersburg.  —  Je 
nachdem  man  diese  4  Orte  ausschliefst  oder  auch  sie  mitstim¬ 
men  läfst,  ergeben  sich  die  mittleren  Werthe 

A*  =  251°  07' 


oder 


A}  ==  253°  45' 


welchen  beziehungsweise  und  bei  verschwindendem  n"  die 
Eintrittszeilen  für  das 

Temperaturminimum  Januar  19  und  Januar  16 
und  für  das 

Temperalurmaximum  Juli  20  und  Juli  18 
entsprechen. 


lieber  die  Bodentemperatur  bei  Tobolsk. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Tobolsk  habe  ich  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  mittelst  eines  Bergbohrers,  senk¬ 
rechte  cylindrische  Löcher  von  etwa  zwei  Zoll  Durchmesser, 
in  den  Boden  eingeschlagen,  und  auf  deren  Grundfläche  ein 
bis  auf  einen  kleinen  Theil  seiner  Skale,  in  schlechlleitende 
Substanzen  gehülltes,  und  in  einer  eisernen  Röhre  eingeschlos¬ 
senes  Thermometer,  bis  zu  vollständiger  Annahme  der  Tem¬ 
peratur  der  berührenden  Erdschicht  gelassen.  Die  Aufhebung 
und  Ablesung  dieses  Thermometers  erfolgten  so  schnell,  dafs 
das  Abgelesene  ohne  weiteres  für  die  damalige  Temperatur 
des  Bodens  in  der  erreichten  Tiefe  gellen  konnte. 

Das  erste  dieser  Bohrlöcher  wurde  in  der  unteren  Stadt4) 


*)  Etwa  15Fufs  über  dem  Irtysch  ;  in  einem  Krautgarten  bei  der  Kirche 
Rojdestwo  Christowo. 
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angesetzt  und  führte  bis  zu  16,4  Pur.  Fufs  durch  eine  schwarze, 
torfartige  Erde,  welche  in  ihrer  unteren  Hälfte  von  vielem 
Wasser  durchsetzt  war',  darauf  aber,  von  16,4  bis  zu  18,7 
Par.  Fufs  Tiefe,  durch  trockenen,  gelbgrauen  Letten,  der  viele 
sehr  kleine  Chloritblättchen  und  gar  keinen  Quarz  enthält. 
Auf  der  Grundfläche  dieses  Loches,  in  18,7  Par.  Puls  Tiefe, 
zeigte  nun  am  18.  October  das  in  der  genannten  Weise  vor¬ 
gerichtete  Thermometer: 

beim  Anfang  des  Versuches  -j-9°,00 
nach  30  Minuten  -j-2°,00 

mach  180  Minuten  -f- 1  °,80. 

Man  ersieht  aus  diesem  Versuche,  dafs  der  gebrauchte  Appa¬ 
rat  nach  dreistündiger  Berührung  mit  dem  Erdboden,  die  zu 
messende  Temperatur  desselben  vollsländig,  d.  h.  bis  auf  einen 
durchaus  unwahrnehmbaren  Unterschied  annahm. 

Werden  nämlich  mit 
V  die  Anfangstemperalur,  mit 
X  die  gesuchte  Bodenlemperatur,  mit 
v  und  v'  zwei  zu  den  Zeilen  t  und  V  nach  Anfang  des 
Versuches  abgelesene  Temperaturen,  sowie  mit 
(.i  eine  von  der  Masse  und  der  Leitungsfähigkeit  des 
Apparates  abhängige  Constante 
bezeichnet,  so  folgt  leicht  aus  dem  Newton’schen  Grundsatz 
der  Wärmeleitung,  zur  Bestimmung  von  fi: 

1 — fi1  V — v 

1  —  (4?  V —  v' 

und  dann: 

Mit  den  obigen  Werlhen: 

V  =  9°, 00  v  -  2°, 00  v’  =  1°,80 
i  =  30'  V  =  180' 

erhält  man  aber  dann,  ausser  der  anderweitig  ausgeschlossenen 
Auflösung 

Erraans  Russ.  Archiv.  Bil.XV.  ü.  4.  42 
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und 

die  Werthe 


fl  —  ~f“  * 

X  —  — oo, 


/u30  =  0,0277776 

und 

X=  v'  —  0,2627-  10-G  =  1  °,  80  —  0°, 00000026 

d.  h.  die  gesuchte  Bodentemperatur  nur  um  den  Vier  mil¬ 
lionsten  Theil  eines  Reaumurschen  Grades  kleiner  als  die 
nach  dreistündigem  Verweilen  des  Thermometers  in  dem 
Bohrloche  abgelesene. 

i 

Das  R  esultat  dieses  Versuches  konnte  aber  durch  den 
Wassergehalt  der  oberen  Schichten,  der  wahrscheinlich  im 
Laufe  des  Jahrs  veränderlich,  und  demnach  von  höchst  ver¬ 
wickelter  Einwirkung,  war,  beträchtlich  abweichen  von  der 
gesuchten  Temperatur,  d.  i.  von  derjenigen,  die  ein  trockner, 
oder  doch  in  seiner  Beschaffenheit  unveränderlicher  Boden, 
in  derselben  Tiefe  besessen  hätte,  und  ich  liefs  eben  deshalb 
das  zweite  Bohrloch  in  der  sogenannten  oberen  Stadt,  an 
einem  um  225  Par.  Fufs  über  dem  Irtysch  gelegenen  Punkte 
ansetzen.  In  diesem  fand  sich  in  der  Thal  der,  durchweg  aus 
dem  erwähnten  Chloritlehm  bestehende,  Boden,  von  der  Ober¬ 
fläche  bis  zu  der  erbohrten  Tiefe  von  28,6  Par.  Fufs,  vollstän¬ 
dig  trocken.  Die  Ablesung  des  Thermometers,  welches  wie¬ 
der  auf  die  genannte  Weise  mit  der  Grundfläche  dieses  Lo¬ 
ches  in  Berührung  gebracht  und  5  Stunden  lang  in  derselben 
gelassen  wurde,  ergab  für  Oclober  20,5  eines  Schaltjahrs  und 
trockenen  Boden,  die  Temperatur  bei  28,6  Par.  Fufs  Tiefe 

=  4-1°, 80. 


Der  Theorie  zu  Folge  soll  eine  jede  Temperatur  dieser 
Art,  welche  ein  Boden  von  constanter  Beschaffenheit  unter 
einem  gegebnen  Orte,  in  irgend  einer  bestimmten  Tiefe  und  an 
einem  beliebig  gewählten  Jahrestage  besitzt,  aus  dem  Gange 
der  Lufttemperatur  an  demselben  Orte  berechnet  werden  kön¬ 
nen,  wenn  zuvor  nur  noch  für  den  betreffenden  Boden  zwei 
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Zahlwerthe  bestimmt  worden  sind,  welche  respektive  dessen 
Leitungsfähigkeit  und  die  in  ihm  vorkommende,  von  dem  Son- 
nenslnnde  unabhängige,  Einwirkung  der  primitiven  Erwärmung 
der  Erde  ausdrücken. 

Es  ist  daher  von  beträchtlichem  Interesse  zu  untersuchen : 

1)  ob  die  ebengenannle  Messung  in  Tobolsk  und  der 
vorstehende  Ausdruck  (IV.)  für  den  Gang  der  Luft¬ 
temperatur  an  demselben  Orte,  in  jene  vorhergehende 
Beziehung  gebracht  werden  können,  und  ob  daher 
die  Theorie  der  Wärmefortpflanzung  in  das  Innere  der 
Erde  durch  sie  bestätigt  wird,  oder  nicht,  sodann  aber 
im  Falle  der  Bestätigung  dieser  Theorie, 

2)  in  wie  weit  und  zu  welchem  Zahlwerth  nun  die  Lei¬ 
tungsfähigkeit  des  Bodens  bei  Tobolsk  durch  die  ge¬ 
machte  Beobachtung  bestimmt  ist. 

Bekanntlich  soll  an  jedem  Orte,  für  welchen  die  Tempe¬ 
ratur  (c0)  der  Luft  an  der  Erdoberfläche,  gegeben  ist  durch: 

v0  =  m-\-  a!  s\w{x-\-  A')-\-  a!'  s\n(2x-\-  An)-\-  •  •  • 
die  in  der  Tiefe  u  stattfindende  Temperatur  vu  dem  folgenden 
Ausdruck  entsprechen: 

vu  =  m-f  ßu-\-af  -e~uP  -sin(  x\A!  — upc ) 

-\-a"‘e~uPy/'2- sin  (2x-\-  A" —  upcy' 2) 


wo  die  Winkel  x  in  Graden  gemessen  und  dann 

e  =  57,295766 

angenommen,  unter 

ß  die  durch  Zunahme  der  Tiefen  um  eine  Längeneinheit 
slattfindende  Temperaturzunahme  wegen  der  nicht  pe¬ 
riodischen  Erdwärme,  und  unter 

p  =  j/^r-  =  (num  log.  8, 967276) 

die  aus  der  Leitungsconstante  h,  dem  Kreismaafse  n 
und  der  in  mittleren  Sonnen -Tagen  ausgedrückten 

42  * 
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Jahresliinge  i,  in  der  angegebenen  Weise  gebildete 
Zahl, 

verstanden  werden  *). 

Mit  den  oben  für  Tobolsk  gefundenen  Werthen  von 
m,  a',  A’,  a"}  A"  •  •  •  • 

folgten  demnach  für  October  20,5  eines  Schaltjahrs  oder 

^  =  290°  16' 

vu  =  — 2°,23-f/J*  w-j-  150,17-e_PM  •  sinflSö'MS' — puc) 

f  0°,56.e-^2.sin(172°27'— pwc/2) 

wenn  man  die  höheren  Glieder  des  theoretischen  Ausdruckes 
auslassl,  weil  sie  nur  ganz  nahe  an  der  Erdoberfläche,  nicht 
aber  in  der  Tiefe  in  der  beobachtet  worden  ist,  von  merklicher 
Wirkung,  ausserdem  aber  kaum  hinlänglich  sicher  bestimmt  sind, 
und  es  ergeben  sich  sodann  die  nur  noch  durch  die  Werthe 
von  p  und  ß  bedingten  Vorhersagungen  der  Theorie  für: 


*)  Vergl.  unter  anderen  meine  Abhandlung  über  Boden-  und  Quellen¬ 
temperaturen.  ln  Areh.  f.  wissensch.  Kunde  v.  ßussl.  Bd.  IX.  S.  41. 
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die  zu  Octob.  20,5  unter 
Tobolsk  gehörigen 
Boden-Temperaturen 

_  vu  _ 

bei  Tiefe 
u 

—^3^81  "" 

T 

0°,71  +/?.  °,22° 

p 

0,226 

P 

-j-  l°,19-f-/9-  0,450 

P 

0,450 

P 

+  2M0  +  /?.M^ 

0,675 

P 

-J-2°,31  -f/9.  0,900 

0,300 

P 

1  12^ 

+  2°, 07+  ß-  ’ 

<  P 

1,125 

P 

+  l»,56+/J-h^2. 

1,350 

P 

1  ^7^ 

+  0°,93  +  /S- 

1,575 

P 

+0", 29+ 0-1^2. 

1,800 

P 

—  0°,19  +  /?*— — ^ 

2,025 

P 

-0°,99  +  /?- 2,250 

2,250 

P 

-2°,35  +  ^.^§_ 

•  • 

4,0308 

P 

•  • 

7  094 

-20,23  +  /9.-y- 

7,094 

✓  ' 

P 

— 2°,23  +  /9--^- 

n 

~P 
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wo  —  eine  beliebige  Tiefe  zwischen  der  durch 


ausgedrückten  und  der  gröfsten  bezeichnet,  in  der  man  bis 
jetzt  irgendwo  Temperaturbeobachtungen  gemacht  hat;  denn 
die,  der  Tiefe  proportionale,  Zunahme  des  nicht  periodischen 
Theiles  der  Temperatur  hat  sich  überall  bestätigt.  —  Man  er¬ 
sieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dafs  die,  den  Beobachtun¬ 
gen  der  Lufttemperatur  gemäfs,  von  der  Theorie  vorhergesag¬ 
ten  Bodentemperaturen  unter  Tobolsk,  an  dem  in  Rede  ste¬ 
henden  Tage  und  noch  abgesehen  von  ihrem  Zuwachse  durch 
die  nicht  periodische  Erdwärme,  um  nahe  an  6°,l  Reaumur 
von  einander  verschieden  waren.  Namentlich  aber  in  der 
Weise,  dafs  sie  von  dem  an  der  Oberfläche  vorkommenden 
Werthe  von 

—3°, 81 

bis  zu  einem  Maximum  von 


-{-2°,  31 

wuchsen  und  dafs  dieses,  wenn  man  den  demnächst  zu  be¬ 
stimmenden  Werth  von  —  als  Einheit  der  Tiefen  wählt,  be- 

•  ,  •  p 

reits  bei 

0,8719 


derselben  vorkam,  während  die  weiter  gegen  unten  stattfin¬ 
dende  Temperaturabnahme,  erst  in  der  durch 


4,0308 

bezeichneten  Tiefe,  ein  Minimum  des  solaren  Theiles  der  Tem 
peratur  von 

—  2°, 35 


herbeiführte.  Von  diesem  Punkte  aus  fanden  sich  dann  in 
gröfseren  Tiefen  freilich  noch  ähnliche  Maxim  a  und  Minima 
des  von  der  Sonne  abhängigen  oder  periodischen  Theiles  der 
Bodentemperaturen  und  zwar,  wenn 

n  die  Null  oder  eine  ganze  positive  Zahl 
bezeichnet,  ein  Maximum  in  jeder  durch 
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7,1723-}-  6,25313 

V 

höchst  nahe  ausgedrücklen  Tiefe  und  ein  Minimum  in  der 
Milte  von  je  zweien  dieser  Tiefen,  jedoch  von  so  unmerkli- 
chem  und  conlinuirlich  abnehmenden  Beträgen,  dafs  schon 
das  nächste  Maximum  sich  um  weniger  als  ein  Hundertel  des 
Reaumurschen  Grades  von  der  um:  uß  vermehrten  Mittleren 
Temperatur  der  Erdoberfläche  unterschied.  Ich  habe  noch 
namentlich  diejenige  Tiefe 

P 


angegeben,  unterhalb  welcher  die  Temperatur  eines  jeden 
Punktes  bis  auf  Veränderungen  die  kleiner  sind  als  0°,01, 
von  der  Jahreszeit  durchaus  unabhängig  und  somit  bis  auf 
weniger  als  0°,01  dem  Werthe 

0°,23-j-  uß 

gleich  war. 

Zwischen  den  Gränzwerthe,  dieser  vorhergesagten  Tem¬ 
peraturen: 

—3°,  81 

und 

-f  2°,31+/9--^— , 

befindet  sich  auch  —  und  sogar  an  zweien,  zu  verschiedenen 
Tiefen  gehörigen,  Stellen  —  die  beobachtete  von 


+  1°, 80, 

und  diese  ist  eben  dadurch  zu  einer  neuen  Bestätigung  der 
angewandten  Theorie  der  Bodentemperaturen  geworden  und 
zu  einem  Mittel  um  die  Conslante  p  zu  bestimmen,  insofern 
nur  über  den  weit  geringeren  Einfluss  der  Gröfse  ß  auf  den 
beobachteten  Werth,  eine  hinlänglich  begründete  Annahme 
gemacht  werden  kann. 

Bekanntlich  haben  die  zuverlässigen  Beobachtungen  über 
die  von  der  Tiefe  abhängige  Zunahme  der  mittleren  Boden- 
temperaturen  dieselben  im  Durchschnitt  zu  1°  auf  je  95  Par. 
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Fufs  oder,  wenn,  so  wie  hier,  der  Pariser  Fufs  als  Maafsein- 
heit  gewählt  wird: 

ß  =  ^  =  0,010526 

ergeben.  Es  scheint  mir  indess  kaum  schon  erwiesen,  dafs 
alle  Abweichungen  der  betreffenden  einzelnen  Resultate  von 
diesem  durchschnittlichen  Werlhe,  von  Beobachtungsfehlern 
herrühren  und  dafs  nicht  vielmehr  die  von  dem  Sonnenstände 
unabhängige  Zunahme  der  Erdtemperatur  oder  die  Gröfse  ß, 
in  der  That  für  verschiedene  Oertlichkeiten  verschieden  sei. 
Ich  werde  deshalb,  ausser  dem  genannten  durchschnittlichen 
Werlhe  dieser  Gröfse,  noch  deren  bisher  bekannt  gewordene 
Extreme  aufsuchen  und  der  hier  beabsichtigten  Bestimmung 
von  p  zu  Grunde  legen.  Die  langsamste  Zunahme  der  mitt¬ 
leren  Erdtemperatur,  welche  bis  jetzt  auf  anscheinend  zuver¬ 
lässige  Weise  abgeleitet  worden  ist,  scheint  durch 

ß  —  tPs 

ausgedrückt,  welches  sich  einerseits  aus  den  bis  zu  beträcht¬ 
lichen  Tiefen  fortgesetzten  Beobachtungen  in  den  Freiberger 
Gruben  ergeben  hat,  und  andererseits  auch  aus  meiner  Bear¬ 
beitung  der  Thermometerablesungen  bei  Edinburgh,  die  nur 
zwischen  der  Erdoberfläche  und  24  Par.  F.  Tiefe,  dagegen 
aber  an  jedem  Tage  eines  fünfjährigen  Zeitraumes,  je  einmal 
an  5  unter  einander  gelegenen  Punkten  angestellt  worden 
sind  *). 

Die  schnellste  bisher  vorgekommene  Temperaturzunahme 
ist  dagegen  wohl  diejenige,  welche  ich  den  Beobachtungen  in 
Jakuzk  entsprechend  finde  und  sodann  auch,  seitdem  die  Mitt¬ 
lere  Lufttemperatur  für  Bogoslowsk  am  Ural  genauer  bekannt 
geworden  ist,  nahe  genug  einigen  Messungen  der  Erdtempe¬ 
ratur,  die  ich  in  dortigen  Gruben  gemacht  habe  **). 


*)  Vergl.  über  Boden-  und  Quellentemperaturen  u.  s.  w.  in  Archiv  für 
wissenscliaftliohe  Kunde  von  Russland  Bd.  IX.  S.  76. 

**)  Vergl.  meine  Reise  um  die  Erde.  Histor.  Bericht  Bd.  2.  S.*51; 
Bd.  3.  S.  21. 
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Es  sind  nämlich  beobachtet  worden : 


bei  Tiefen 
in  Par.  Fufs 

46,9 

72,2 

117,7 

203,6 

286,2 

358,4 


Bodentemperaturen 
unter  Jakuzk 

—  6°,0  von  Erman 

April  13 

—  5°, 5  von  Schergin 

—  4°,0  von  demselben 

—  2°, 2  von  demselben 

—  1°,5  von  demselben 

—  0°,5  von  demselben 


und  es  folgt  aus  diesen,  je  nachdem  man  die  erste  von  ihnen 
bis  auf  spätere  Betrachtung  des  beträchtlicheren  Einflusses, 
den  sie  von  den  periodischen  Wärmequellen  erfahren  ha¬ 
ben  kann,  ausschliefst,  oder  alle  6  Beobachtungen  stimmen, 
lässt,  für  die  Erdtemperaturen  unter  Jakuzk  in  u  Par.  Fufs 
Tiefe  entweder: 

—  6°,31-j-0°,017667.w 

oder: 

-6°, 41 +  0°, 017732-« 

Für  das  erste  und  bis  jetzt  vorzuziehende  Resultat  er- 
giebt  sich  gleichzeitig  der  wahrscheinliche  Fehler  des  Coeffi- 
cienten  von  u  zu 

+0°,0015 

und  es  ist  demnach  der  hier  gefundene  Werth  von  ß  zwischen 
den  Gränzen  15 

kuzker  Beobachtungen  nahe  genug 

ß  =  irV 

anzunehmen. 


und  -gV  für  sicher  und  als  Resultat  der  Ja- 


Der  diesem  auffallenden  Resultate  in  beachtenswerther 
Weise  nahe  kommende  Werth  für  die  Nord-Uralische  Gegend, 
folgt  dagegen  aus  den  Angaben  *): 


*)  Vergl.  meine  Reise  um  die  Erde.  Histor.  Bei’.  Bd.  1.  S.  377,  380 
u.  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland  Bd.  Vit.  S.  402. 
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bei  Tiefen  in 

der  Bodentemperaturen 

Par.  F. 

unter  Bogoslowsk 

Nach  Beobachtungen: 

0 

—  0°,75 

des  Russischen  meteor. 
Observatorium, 

198 

4-3°, 12 

von  Er  man  in  der  Frau¬ 
lower  Grube, 

342 

+  4°,  97 

desselben,  in  der  Turjins- 
ker  Grube, 

denn  diese  werden  durch  den  Ausdruck  für  die  mittleren 
Bogoslowsker  Bodentemperaturen : 


— 0°, 59 -j-0°, 01690- m 
oder,  was  dasselbe  sagt,  durch 

ß  —  A 

am  nächsten  dargestellt,  indem  sich  zugleich  als  wahrschein¬ 
liche  Gränzen  für  den  Nenner  dieses  Bruches  die  Werthe  55 
und  64  ergeben  *). 

Durch  Substitution  dieser  Werthe  in  den  oben  S.  630 
dargestellten  Ausdruck  der  Tobolsker  Erdtemperatur  für  Octo- 
ber  20,5  ergiebt  sich  nun  leicht,  dafs  dieselbe  der  Beobach¬ 
tung  gemäfs  in  28,6  Par.  Fufs  zu 

4-1°, 80 

werden  konnte: 


mit  ß  — 

mit  ß  =  A> 

und 

mit  ß  = 


durch  —  =  21,4380  oder  1t  =  3,9529; 
V 

durch  —  =  20,8133  oder  h  —  3,7260; 

p 


durch  —  =  19,7545  oder  h  ■=  3,3567 ; 


*)  Wiewohl  die  Uebereinstimmung  der  beiden  Werthe  von  ß,  die  sich 
bis  jetzt  in  Nord -Asien  ergeben  haben,  und  ihre  Abweichung  von 
dem  durchschnittlichen  Werthe  nur  zufällig  sein  könnte,  so  sollte  sie 
doch  zu  gut  angeordneten  und  hinlänglich  lange  fortgesetzten  Beob¬ 
achtungen  der  Krdtemperaturen,  sowohl  in  den  Uralischen,  Altaischen 
und  Nertschinsker  Gruben,  als  auch  in  Bohrlöchern  an  anderen 
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Es  ist  dabei  vorausgesetzt  dafs  der  Punkt  des  Bohrloches, 
an  welchem  sich  das  Thermometer  befunden  hat,  der  tiefsle 
von  den  beiden  gewesen  ist,  welche  an  jenem  Tage  die  beob¬ 
achtete  Temperatur  von 

-fl0, 80 

besafsen.  Die  andere  Annahme,  dals  sich  das  Thermometer 
an  dem  oberen  dieser  beiden  Punkte  befunden  hatte,  würde 

beinah  dreimal  gröfser,  und  daher  die  Leitungsfähigkeit  des 

Bodens  mehr  als  achtmal  gröfser,  namentlich  aber  mit: 

ß  —  Vt 

—  =  56,741 
V 

oder: 

k  =  27,69 

ergeben. 

Mit  Uebergehung  dieser,  nach  anderweitigen  Erfahrungen 
durchaus  unwahrscheinlichen,  Möglichkeit,  haben  wir  also, 
wenn  die  Zeiten  und  die  Tiefen  respektive  durch  den  mittle¬ 
ren  Sonnentag  und  den  Pariser  Fufs  gemessen  werden,  die 
Leitungsconstante  für  den  Tobolsker  Boden  zu 

3,726 

anzunehmen,  mit  dem  Vorbehalte,  dafs  man  dieselbe  respek¬ 
tive  durch 

3,953 

oder  durch 

3,356 

zu  ersetzen  hätte,  wenn  sich  die  von  der  Tiefe  abhängige 
Zunahme  der  mittleren  Bodentemperaturen  fürTobolsk,  über¬ 
einstimmend  fände  mit  der  in  den  Freiberger  Gruben  oder 
mit  der  bei  Jakuzk  und  bei  Bogoslowsk  beobachteten. 

Diese  Constante  (k)  zeigt  die  Temperaturerhöhung 
an,  die  eine  1  Par.  Fufs  dicke  Schicht  des  betref- 


Punkten  von  ■Sibirien  veranlassen!  Dem  Vorstände  der  Russischen 
meteorologischen  Observatorien  ist  daher  dieser  Gegenstand  drin¬ 
gendst  zu  emplehlen. 
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fentlen  Bodens,  durch  gleichzeitige  Aufnahme  der¬ 
jenigen  Wärmemenge  erfahren  würde,  welche  im 
Laufe  eines  mittleren  Sonnentages  durch  sie  hin¬ 
durchgeht,  wenn  die  eine  ihrer  beiden  Gränzflä- 
c h e n  fortwährend  um  die  Temperatureinheit  wär¬ 
mer  erhalten  wird  als  die  andere. 


Sie  ist  demnach  auch  gleich  dem  Quotienten  des  gewöhn¬ 
lich  sogenannten  Leitungsvermögens  jenes  Bodens  durch  das 
Produkt  aus  seinem  spec.  Gewichte  und  seiner  spec.  Wärme 
oder  es  ist: 


wenn 

K  das  eigentliche  Leitungsvermögen, 

C  die  specifische  Wärme, 

D  das  specifische  Gewicht  der  betrachteten  Schichten 
bezeichnen. 

Es  haben  sich  aber  nun  nach  einander  für  diese  merk¬ 
würdige  Eigenschaft  folgende  Zahlwerthe  ergeben,  bei: 


Werthe  von 

Paris,  in  Sand(?) 

0,6793 

Edinburg,  in  Sandstein 

1,8244 

daselbst,  in  Sand 

0,713 

daselbst,  in  Trapp 

0,546 

Upsala,  in  Trapp 

0,4063 

Tobolsk,  in  Chloritlehm 

•3,726 

nach  Poissonin  theorie 
de  la  chaleur, 

nachErman,  über  Boden- 
und  Quellentemperaturen, 

Forbes,  experim.  on  the 
temp.  of  the  earth 

derselbe  ibid. 

Erm an  a.  a.  0. 

derselbe  aus  dem  Obigen 


so  dafs  der  für  Tobolsk  gefundene  Werth  von  k  mehr  als  das 
Doppelte  des  gröfsten,  bisher  bei  Edinburgh  in  Sandstein 
vorgekommenen  wäre,  ohne  ihn  jedoch  ebenso  oft,  nämlich 
(3,3 mal  und  4,5 mal)  zu  übertreffen,  wie  dieser  letztere,  re¬ 
spektive  den  ebenfalls  bei  Edinburgh,  im  sogenannten 
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Trapp’)  und  den  beiUpsala  aus  zuverlässigen  Beobachtun¬ 
gen,  gefundenen. 

Es  ist  beachtungswerth,  dafs  K  und  daher  auch  li  für 
Wasser,  nach  Rumford’s  Versuchen  gleich  Null,  in  jedem 
Fall  aber  im  Verhältniss  zu  den  entsprechenden  Werlhen  für 
die  festen  Bestandlheile  des  Bodens,  von  verschwinden¬ 
dem  Betrage  sind,  denn  es  geht  hieraus  hervor,  dafs  man 
für  zwei  Gesteine,  deren  Theilchen  in  ihrem  specifischem 
Gewichte,  ihrer  specifischen  Warme  und  ihrem  eigentlichen 
Leitungsvermögen  hinlänglich  übereinstimmen,  dennoch,  je 
nach  ihrem  Wassergehalt,  aus  den  beobachteten  ßodenlempe- 
raluren  zwei  äusserst  verschiedene  Werthe  von  k  erhalten 
kann  und  namentlich  den  gröfseren  von  beiden  in  dem  trok- 
keneren  Gesteine., 

Da  nun  in  der  That  dieser  Wassergehalt  des  Bodens 
(selbst  wenn  er  ohne  Abfluss  und  hinlänglich  conslant  ist,  und 
wenn  daher  seine  Wirkung  auf  die  Bodentemperatur  mit  den 
complicirten  Erscheinungen  der  Quellentemperalur  nichts  ge¬ 
mein  hat),  oft  unter  zweien  einander  ganz  nahe  gelegenen 
Punkten  äusserst  verschieden  ist,  so  dürfte  sich  bisweilen 
die  Verschiedenheit  der  Werthe  von  k,  durch  ihn  weit  eher 
erklären  lassen,  als  durch  die  Annahme  entsprechende  Un¬ 
terschiede  in  dem  Werthe  von  Ä  oder  dem  eigentlichen  Lei¬ 
tungsvermögen  der  trockenen  Gesteine.  Drei  der  oben  er¬ 
wähnten  Unterschiede  verschwanden  aber  uur  durch  diese 
letztere  Annahme,  wenn  man  den  Wassergehalt  ausser 

Acht  liefse,  weil  sich  der  Factor  -Jrr ,  der  noch  ausserdem 

\jU 

in  die  den  Beobachtungen  entsprechenden  Zahlen  k  eingeht, 
höchst  nahe  gleich  gefunden  hat,  während  diese  Zahlen  selbst 
sich  wie  1 :  3  oder  wie  1  :  4  verhielten. 


*)  Die  Englischen  Beobachter  haben  mit  diesem  Namen  den  bekannten 
Augitporphyr  des  Caltonhill  bei  Edinburgh  bezeichnet,  dessen  Grund¬ 
masse  durch  Verwitterung  sehr  locker  und  dem  Tageswasser  zu¬ 
gänglich  geworden  ist. 
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Von  den  angeführten  Werth en  von  k  sind  die  fünf  er¬ 
sten  durch  die  beträchtliche  Anzahl  von  Thermometer-Able¬ 
sungen  auf  denen  sie  beruhen,  gegen  gröbere  Entstellungen 
durch  Beobachlungsfehler  hinlänglich  gesichert. 

So  beträgt  z.  B.  für  die  beiden  auf  Edinburgh  im  Sand¬ 
stein  und  auf  Upsala  bezüglichen  Werlhe,  welche  ich  selbst 

aus  den  Beobachtungen  abgeleitet  habe,  der  wahrscheinliche 
Fehler  nur  respektive  -g'¥  und  ihrer  eigenen  Gröfse  *)  und 
nahe  ebenso  sicher  sind,  auch  die  zwei  Angaben  von  For- 

bes,  indem  die  drei  Werlhe  von  k  für  die  drei  bei  Edin¬ 

burgh  gelegenen  Punkte,  zwar  der  eine  durch  eine  vollstän¬ 
dige,  die  zwei  anderen  durch  oberflächliche  Rechnungen,  aber 
aus  dreien  einander  ganz  gleichen  Reihen  von  Ablesungen  ge¬ 
schlossen  sind. 

Die  Sicherheit  des  Resultates,  welches  wir  hier  für  die 
Leilungsconstante  (k)  des  Tobolsker  Bodens  erhalten  haben, 
ist  nun  von  vorne  herein  weder  eben  so  grofs  zu  erwarten, 
noch  eben  so  genau  angebbar,  als  die  der  eben  genannten 
Werthe.  Man  überzeugt  sich  aber  dennoch  durch  das  Fol¬ 
gende  dafs  der  wahre  Werth  von  k  für  Tobolsk,  bei  weitem 
eher  noch  gröfser  wie  3,73  sein  könnte  als  kleiner  wie  diese 
Zahl  —  und  dafs  ein,  im  Widerspruch  mit  unserer  Bestim¬ 
mung,  etwa  stattfindendes  Uebereinkommen  der  Leilungscon¬ 
stante  für  Tobolsk  mit  dem  gröfsten  der  bisher  gefundenen 
Werlhe  von  k  (dem  für  Edinburgh  im  Sandsteine)  äusserst 
unwahrscheinlich,  mit  den  kleineren  derselben  (dem  für  Pa¬ 
ris,  für  Edinburgh  im  Trapp,  für  Upsala)  aber  ganz  unmög¬ 
lich  ist. 

Wenn  man  die  bei  einem  Zeitwinkel  x  (oben  S.  603)  und 
einer  Tiefe  u  gemachte  Ablesung  der  Bodentemperatur 
mit  V  bezeichnet,  so  dafs  z.  B.  in  unserem  Falle 


*)  Nack  den  in  der  genannten  Abhandlung  S.  71  n.f.  nnd  S.  83a. f.  an¬ 
geführten  Zahlen. 
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.r  =  290°  1(V 
u  =  28,6 

und 

V  =  -f- 1  °,80 

seien,  so  haben  wir  k  durch  Auflösung  der  Gleichungen: 

V  =  m-\- ßu-\- d  e-Pu'S\n{x-\- A'  —  puc) 

_j_  an  epucV 2.gjn  — puc^'l) 

V  =  0,09274 yi 

erhalten,  welche,  nach  Substitution  aus  der  zweiten  in  die 
erste,  da  /?,  x  und  w  unabänderlich  gegebene  Zahlen  sind,  durch 
die  abgekürzte  Form 

V  =  f(m,  a\  A\  a ",  A",  li)  —  f  I. 

ersetzt  werden.  Sowohl 

r=  f 

als  das  bestimmtere  . 

V  =  f(m  •  •  •  •  k) 

seien  also  nun  gleichbedeutend  mit  der  Rechnungsvorschrift, 
welche  in  den  beiden  vorhergehenden  Gleichungen  liegt. 
Eine  Unrichtigkeit  dieser  Vorschrift  und  somit  auch  der  ent¬ 
sprechende  Fehler  des  nach  derselben  erhaltenen  k  können 
nun  nur  aus  folgenden  drei  Umständen  entspringen: 

1)  Die  an  dem  Thermometer  abgelesene  Zahl  V  kann, 
trotz  aller  Vorsicht,  um  etwas  verschieden  gewesen  sein  von 
der  Temperatur,  die  der  berührende  Boden  im  Beobachtungs¬ 
momente  wirklich  besafs.  Wird  der  Zahl werth  eines  solchen 
Ablesungsfehlers,  dessen  Vorzeichen  unbekannt  ist,  mit  s  be¬ 
zeichnet,  wäre  ferner  dieser  Grund  der  Unrichtigkeit  der 
Gleichung  1.  allein  vorhanden,  und  bezeichnete  man  mit 
AJt  die  deswegen  erforderliche  Verbesserung  von  Ar,  so  hätte 
man  Gränzwerthe  für  dieselbe  nach: 

VAs  —  f(tn,  •  •  •  •  A",  k-\-Auk) 

zu  rechnen. 

2)  Die  durch  die  vorstehende  Bearbeitung  der  Lufttempe- 
ralurbeobachtungen  erhaltenen  Werthe 
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tr>,  a',  A',  o",  A" 

sind  jedenfalls  mit  Fehlern  behaltet,  deren  wahrscheinliche 
Beträge  hiernächst  berechnet,  einstweilen  aber  durch 

+  Am,  ztAa',  +AA',  -\^Aa",  -j^AA" 
angegeben  werden  sollen. 

Bezeichnet  man  dann  noch  mit 

AJt  diejenige  Verbesserung  welche  der  oben  gefundene 
Werth  von  k,  wegen  des  gleichzeitigen  Eintritts  des 
unter  1)  genannten  und  des  jetzt  in  Rede  stehenden 
Umstandes  bedarf, 
so  hat  man : 

F+e  =  f(mAAm,  a'  +  Ad  •  •  •  *,  k-\-A,k) 

Bei  der  Kleinheit  der  numerischen  Werlhe  von 

Am,  Ad  •  .  •  •  AA ' 

äquivalirt  bekanntlich  die  rechte  Hälfte  dieser  Gleichung  mit: 

f(m  •  •  •  •  A",k-{-Allt)-\--~’Ain-1r  Aa  •  •  •  +  f^rAA" 

'  v  '—dm  ~ da '  —  dA" 

oder  deren  wahrscheinlicher  Werth  mit: 

1\m,  ■■■■  A",  k  +  A,k)±  •  --+(Aj  ■  (AA")) 

—  f(m - A",  k  -{-  A ,1t)  +  Af. 

Die  nunmehr  zu  befolgende  Rechnungsvorschrift  wäre  dem¬ 
nach  : 

V±s±Af  =  f{m  •  •  •  •  A",  k+AJt) 
oder,  wenn  wiederum  der  unbestimmte  Werth  der  linken 
Hälfte  durch  deren  wahrscheinlichen  Werth  ersetzt  wird, 
durch: 

V  +  ]/(Ae)2-{-(Afy  ~  f{m,  —  A",  k-\-A,k). 

3)  Sowohl  der  für 

u  =  0 

oder  die  Erdoberfläche  berechnete  Specialwerth  f0  der  Function 
f,  als  auch  jeder  für  eine  andere  Tiefe  u  berechnete  Werth 
derselben,  besagt,  selbst  wenn  man  sie  mit  völlig  richtigen 
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Werthen  der  Constanten  m  —  4"  gefunden  hat,  nichts  anderes 
als  die  Normaltemperatur  für  die  gegebene  Zeit  und  die 
gegebene  Tiefe. 

Ein  jeder  dieser  berechneten  VVertbe  wird  daher  von 
demjenigen,  den  man  unter  gleichen  Umständen  in  einem 
bestimmten  Jahre,  völlig  richtig  beobachtet  hat,  um  eine  Gröfse 
übertroffen,  deren  wahrscheinlicher  Betrag  mit 

±4V 

bezeichnet  werden  möge.  —  Für  die  Erdoberfläche  ist  diese 
Gröfse  dieselbe,  die  ich  weiter  oben  (S.  617)  unter  dem  Na¬ 
men  der  Veränderlichkeit  der  Temperatur  untersucht 
habe  und  sie  bedeutet  die  jedesmalige  Summe  aller  derjeni¬ 
gen  Erwärmungen,  welche  nicht  in  gleichen  Jahreszeiten  wie¬ 
derkehren. 

Für  den  Boden  in  einer  gegebenen  Tiefe  ist  aber 

±4V 

der  Temperalurzuwachs,  welcher  in  dem  gegebenen  Augen¬ 
blicke  nur  in  Folge  der  eben  genannten  oberflächlichen  Tem¬ 
peraturzuwächse  und  nur  durch  Wärmeleitung  dahin  ge¬ 
langt  ist. 

Wird  daher  endlich  mit 

4k  die  Verbesserung  bezeichnet,  welcher  das  Je  in  Folge 
der  drei  hier  unter  1)  bis  3)  genannten  Umstände 
bedarf, 

so  hätte  man,  wenn  4  V  vollständig  bekannt  wäre,  die  zuletzt 
angeführte  Gleichung  durch  Hinzufügung  von 

— 4V 

zu  ihrer  linken  Hälfte  und  durch  den  Ersatz  von  4 Je  durch 
4Je  in  ihrer  rechten  zu  verbessern.  Ist  dagegen  wiederum 
nur  der  wahrscheinliche  Betrag  des  numerischen  Werthes  von 
4 Je  bekannt  und  dessen  Vorzeichen  unbestimmt,  so  ergiebt 
sich  als  endliche  Vorschrift  zur  Berechnung  der  wahrschein¬ 
lichen  Gränzvverthe  von  Je: 

V±V(e2  +  (4f)*+(4V)*)  =r  f{m,  A",  Je-\-4k)  II. 

F.rmnns  Russ.  Archiv.  ßil.XV.  II.  4.  43 
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wo,  wie  gewöhnlich,  die  beiden  Vorzeichen  der  YVurzelgröfse 
in  der  linken  Hälfte  nach  einander,  zur  Auffindung  des  einen 
und  des  anderen  YVerthes  des  Gesuchlen  zu  verwenden  sind. 
Ich  werde  nun  die  drei  numerischen  YVerthe  von  e,  /Jf  und 
JV  nach  einander  ihren  eben  gegebenen  Definitionen  gemäfs 
ennilleln,  und  sodann  durch  deren  Einsetzung  in  die  Glei¬ 
chung  II.,  die  wahrscheinlichen  Gränzwerthe  der  Leitungs- 
constante  h  für  Tobolsk.  An  dem  G  reiner Eschen  Ther¬ 
mometer,  welches  ich  zu  der  in  Rede  stehenden  Messung  ge¬ 
braucht  habe,  ist  jeder  einzelne  Skalenpunkt  bis  auf  weniger 
als  0°,01  berichtigt,  die  Ablesung  derTemperatur  aber  min¬ 
destens  bis  auf  0°,02  sicher.  Es  ist  ferner,  durch  den  oben 
(S.  627)  angeführten  Versuch,  die  Annahme  der  Bodentempe¬ 
ratur  durch  dieses  Thermometer  nach  fünfstündigem  Ver¬ 
weilen  in  dem  Bohrloch  so  vollständig  nachgewiesen,  und 
eine  etwanige  Veränderung  seines  Standes  vor  der  Ablesung, 
durch  Beschleunigung  derselben  und  durch  deren  Ausführung 
innerhalb  des  Bohrloches,  so  eng  begränzt  worden,  dafs  wohl 
kaum  eine  Fehlerquelle  gedenkbar  ist,  welche  die  Ablesung 
um  mehr  als 

±0°,1 

von  dem  gesuchten  V  verschieden  gemacht  hätte.  Durch  die 
Annahme 

€  =  0°,20 

wird  daher  jedenfalls  ein  den  wirklichen  Werth  dieser  Gröfse 
weit  überlreffender  eingeführt. 

Was  nun  zweitens  die  Gröfse  zff  betrifft,  so  erhält  man 
für  ihren  mittleren  Werth,  durch  Ausführung  der  Rechnung, 
welche  in  2)  und  in  der  expliciten  Gestalt  der  Gleichung  I. 
zu  seiner  Auffindung  enthalten  ist: 

(Jf)2  =  {(z/m)2-f  ^[((Jal)2-\-(ai’J^l)2-sm2l°)e~2im 

+  +  K^r.-sinU  ")<rW*+  . . .  ]) 

Sind  aber  sodann  noch  die  Gröfsen  m  und  a’ e~ pu,  A'  •  •  • , 
die  wahrscheinlichsten,  welche  aus  Beobachtungen  der 
Temperatur  oder  des  Werthes  von  f  folgen,  die  bei  u  —  0 
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oder  auch  bei  einem  beliebigen  aber  constanten  Werthe  von 

u ,  zu  v  von  einander  um  —  des  Jahres  abstehenden  Zeit¬ 
ig 

punkten  gemacht  worden  sind,  und  bezeichnet  man  mit 

q  die  Anzahl  der  Constanten  d,  A\  a",  A"  •  • .  welche 
man  aus  diesen  Beobachtungen  bestimmt  hat,  mit 
y  den  numerischen,  d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  sein  Vor¬ 
zeichen  genommenen  Ueberschuss  eines  beobachteten 
f  über  das  ihm  nach  Rechnung  mit  diesen  Constan¬ 
ten  entsprechende,  so  wie  mit 
2y  die  Summe  der  vorhandenen  v-Gröfsen  dieser  Art, 
so  erhält  man  leicht  durch  Anwendung  bekannter  Sätze  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  mit: 

0,64536 -.2y  =  M 

v  —  Q 

Am  =  ~r 
yv 

Ad  —  Ad'  •••  =  d  AA'- sinl0  =  df  AA”  smV  •  •  • 
und  daher: 

Af  =  ijl{2(r2P“-fe“W2+-)P 


MV  2 

Vv 


Aus  der  Tafel  auf  S.  605  folgen  nun  für  Tobolsk  bei 
u  —  0,  v  —  36 ,  q  —  9 

und  respektive  für  die  Beobachtungen  um: 

0«  11«  17« 

2y  =  29°, 60  17°,  10  21°, 50 

—  =  0°,154  0°,089  0°,112 

Vv 

sodann  aber  für  die  Tagesmittel  der  Temperaturen,  in  Folge 
deren  oben  S.  608  beschriebenen  Ableitung  aus  denen  um  0", 
11",  und  17"  beobachteten: 

M 

=  0°,079 

y  v 

Es  ist  dieser  Werth  zugleich  der  wahrscheinliche 

43  * 
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Fehler,  welcher  unsrer  oben  für  Tohol.sk  gefundenen  Jahres¬ 
temperaturen  von 

—  2°, 231 

zukommt.  —  Mit  den  oben  angegebenen  Werlhen: 

u  =  28,6  —  =  20,813 

V 

folgt  aber  sodann  auch  das  Gesuchte: 

Jf  =  0°,085  *). 

Bei  der  noch  übrigen  Aufsuchung  der  Grösse  JV  will 
ich  der  Kürze  halber  den  Ueberschuss  irgend  einer  Tempera¬ 
tur  über  die  normale  für  denselben  Ort  und  dieselbe  Zeit, 
die  Anomalie  nennen  und  ihren  laufenden  Werth  allgemein 
mit  y ,  namentlich  aber  mit  y0  den  für  die  Erdoberfläche  und 
mit  ?/(W)  den  für  den  Boden  in  der  Tiefe  u  gültigen,  bezeich¬ 
nen.  Es  wird  dann  jedenfalls  irgend  einen  so  beschaffenen 
Zeitraum  geben,  dafs 

1)  die  Summe  aller  Anomalien  die  während  desselben 
an  der  Erdoberfläche  Vorkommen,  der  Null  gleich, 
oder,  was  dasselbe  sagt,  das  Mittel  aller  Temperatu¬ 
ren,  der  normalen  Mitteltemperalur  für  denselben 
Zeitraum  streng  gleich  sind  und  dafs 

2)  bei  seinem  Anfang  und  bei  seinem  Ende  einerlei  Werth 
von  y0  vorkommt.  —  Die  Dauer  dieses  Zeitraums 
möge  n  Jahre  betragen,  wenn  unter  n  eine  beliebige 
gebrochene  oder  ganze  Zahl  mit  Ausschluss  der 
Einheit  und  deren  Quotienten  durch  ganze 
Zahlen  verstanden  wird. 

Bezeichnet  man  dann  noch  mit 

1  die  Anzahl  von  Tagen,  welche  von  dem  Anfänge  die¬ 
ses  Zeitraums  bis  zum  Eintritt  eines  beliebigen  Wer- 


*)  Fiir  die  Erdoberfläche  oder  u  =  0  beträgt  dagegen  der  wahr¬ 
scheinliche  Fehler  des  nach  unserem  obigen  Ausdruck  berech¬ 
neten  Werthes  einer  einzelnen  Norrnaltemperatur  in  Tobolsk  durch¬ 
schnittlich:  +  0°,237. 
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llies,t/0,  der  Anomalie  für  die  Erdoberfläche 
verflossen  sind  und  mit 
i  die  in  Tagen  ausgedrückte  Jahreslänge, 
so  ist  ganz  allgemein: 


.  /360°-vf 

I/o  =  2b(y)Siny- 


ni 


-i-  %>)  = 


>(r)  ’Sin  ^ 


fvx 


ir+o 


wenn  2  die  Summe  einer,  allgemein  zu  reden,  unendlichen 
Zahl  von  Gliedern  und  v  nach  einander  alle  ganze  Zahlen 
bedeutet,  die  von  der  Zeit  unabhängigen  VVerthe  von  b(V)  und 
£?(>)  aber  bestimmt  sind  durch: 


^)-sinß(y)  =  — /  y0  •  cos(vw)  du- 

TV  KS 

— 7t 


v  r+n 

b(y)  •  cos  ß(v)  =  — /  y0  -sin  (vu) 'du- 

TV  t/ 


Unter  x1  ist  demnach  der,  wie  bisher  bei  dieser  Untersuchung 
gemessene,  aber  nun  von  dem  Anfang  der  Anomalieperiode 
an  gezählte  Zeitwinkel  verstanden,  welcher  der  Gleichung: 


entspricht. 


U360  noQrfir  . 
x’  —  — v —  =  0,98565  •« 

t 


Der  Definition  der  Gröfsen  y  gemäfs,  ist  nun  das  für  eine 
beliebige  Tiefe  n  gültige  y(U)  nichts  anderes,  als  der  Tem¬ 
peraturzuwachs,  welcher  ausschüefslich  in  Eolge  des 
Vorhandenseins  derGröfsen  y0,  durch  Wärmeleitung  in 
den  Boden  gelangt  ist. 

Werden  demnach  an  horizontal  neben  einander  gelegenen 
Funkten  die  Anomalien,  ebenso  wohl  wie  die  Normaltem¬ 
peraturen,  einander,  bis  auf  unmerkliches,  gleich  vorausgesetzt, 
so  erhält  man  bekanntlich  die  zwei  Bedingungen : 

_  7, 

dt  (du)* 


s 


und  für 


u  —  0, 

j/oo  =  y„- 
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Sie  führen  zu: 


wo  k  und  p  die  oben  S.  629  definirte  Bedeutung  haben  und 
auch  c  so  wie  oben,  wenn  die  Winkel  in  Graden  ausgedrückt 
werden,  durch 

180° 
c  = - 

71 

gegeben  ist.  —  Explicit  lauten  daher  die  Ausdrücke  für  die 
Anomalie  an  der  Erdoberfläche  und  in  einer  beliebigen  Tiefe  u  : 


y0  —  Vsin(^~f  /?<)  +  Äl*sin(-^-f  J»a  )-f - =  /ÖM 

y“  =  b‘e  PU,/"'s'a(^+lst-v^^) 

+he  '^"-sin (^.’i+ßs_p„yA)+....  =  fu{af) 


Werden  daher  respektive  mit 

Y0  und  Yu  die  mittleren  Werthe  dieser  beiden  Ano¬ 
malien  bezeichnet, 
so  e.ihäit  man  allgemein 


iäMf*))’ 


wo  x  eine  beliebige  ganze  Zahl, 

1  nach  einander  die  zwischen  den  angegebenen  Grän¬ 

zen  gelegenen  ganzen  Zahlen  und 

2  daher  eine  Summe  von  2x  Werthen  des  Quadrates 

der  Anomalie  bedeuten. 


Die  Ausführung  der  einen  oder  andern  dieser  Operatio¬ 
nen  giebt: 
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und  es  kommen  dann  diese  beiden  Werthe  respektive  mit  der 
initiieren  Veränderlichkeit  der  Temperaturen  an  der  Erdober¬ 
fläche,  und  mit  dem  hier  gesuchten  Werthe  von  JV  für  die 
Tiefe  u  überein.  Eine  strenge  Ermittelung  des  Verhältnisses 
dieser  beiden  Giöfsen,  in  einem  Boden  für  welchen  die  Zahl 
p  bekannt  ist,  würde  also  immer  noch  die  Zerlegung  der 
oberflächlichen  Anomalie,  in  die  Glieder  von  verschiedener  Pe¬ 
riodendauer  aus  denen  sie  sich  zusammensetz!,  erfordern,  d.  h. 
eine  Leistung,  welche  praktisch  unausführbar  erscheint  —  so 
lange  man  die  Zahl  dieser  Glieder  überhaupt,  und  auch  die 
der  gröfseren  und  einflussreicheren  unter  ihnen  unbegränzt  vor¬ 
aussetzt.  Dieses  ist  nun  aber  in  der  Thal  keineswegs  nöthig, 
denn  während  einerseits  für  beliebige  Beschaffenheit  der 
Function  y,  die  Coefficienten  b^  bei  wachsendem  (v)  die 
Null  als  G  ranze  haben  und  mithin  (ohne  continuirlich  ab¬ 
zunehmen)  doch  für  sehr  grofse  Werthe  von  v  verschwindend 
klein  werden,  so  ist  es  andererseits  für  die  hier  betrachtete 
Beschaffenheit  von  y  durch  Erfahrung  ausgemacht,  dafs  auch 
die  mit  den  kleineren  Accenten  versehenen  Coefficienten  von 
v  sehr  klein  sind.  Periodische  Veränderungen  die  etwa  in 
den  Mitteltemperaturen  tür  ganze  Jahre  Vorkommen,  haben 
sich  nämlich  überall  unbeträchtlich  im  Vergleich  mit  denjeni¬ 
gen  gefunden,  welche  sich  in  den  aus  verschiedenen  Jahren 
gewonnenen  Mitteltemperaturen  für  kleinere  Zeitabschnitte 
zeigen,  und  es  heisst  dieses  nichts  anderes,  als  dafs  in  der 
Function  y  sogar  die  n  ersten  Werthe  von  b[v)  gegen  irgend 
eine  beschränkte  Anzahl  der  folgenden  sehr  klein  sind.  So 
lange  es  sich  daher  nur  um  eine  annähernde  Aulfindung  des 
Verhältnisses  von  T(u)  zu  Y0  oder  des  ihm  gleichen  Verhält¬ 
nisses  von  z!V  zu  der  Veränderlichkeit  der  Temperatur  an 
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der  Erdoberfläche  handelt,  wird  man  jede  der  genannten 
Functionen  als  nur  aus  einigen  ihrer  gröfslen  oder  einfluss¬ 
reichsten  Glieder  bestehend,  annehmen,  und  deren  in  Jahren 
ausgedrückten  Periodenlängen 

n  n 

fi'  ’  ft'L  *  '  ‘ 

und  Werthe  b ^  b^^  • .  •  •  aus  den  in  mehreren  Tiefen 
b eo buchtet en  Wert h en  von  berechnen  können. 

Es  geschieht  dieses  nach  der  Vorschrift: 


)  =  q .  e~uy-  -f  q'  e~u*'  -f  •  • 

)  =  q-e~u'*  -f-  q’  e~u‘*‘  +  •  • 

^  Y (Vf  0  ' 

wo 

TO2-'/  =  *V) 
(r0)*.^  =  ftVo 

7  +  7'+  =  1 


Es  ist  ferner  nicht  zweifelhaft,  dafs  das  Gesetz  der  hier  soge¬ 
nannten  Anomalie  für  verschiedene  Punkte  der  Erde  nahe  ge¬ 
nug  übereinstimmen  muss,  und  dafs  daher  die  Brüche 

üL  V—.... 

n  ’  n 

und  die  Zahlen  q  q'  die  man  an  einem  Orte  gefunden 

hat,  für  welchen  die  auf  das  Leitungsvermögen  bezügliche  Zahl 


V  —  V 
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war,  auch  für  einen  anderen  für  den 


V  =  p’ 


ist  und  für  einen  beliebigen  Werlh  der  Tiefe  u  zu  dem 
Schlüsse: 


-2  p'u/^ 

2p'uj/'- il  \ 

JV=  Y(u)  =  Y0(q-J 
berechtigen. 

-j-q'-e 

Ich  habe  nun  aus  den 
funden  *)  mit 

p  = 

für  u 

Beobachtungen 

=  0,068663: 

© 

bei  Edinburgh 

in  Par.  F. 

berechnet 

direkt 

3 

0,04997 

0,05000 

6 

0,02498 

0,02500 

12 

0,00843 

0,00833 

24 

0,00096 

0,00125 

wo  die  berechneten  Zahlen  dem  vorstehenden  Ausdruck  nach 
Substitution  folgender  wahrscheinlichsten  Werthe  entsprechen: 

q  =  0,07399  =  1  —  q' 


=  1,7364 

F  m 

Jl!-  =  81 '  ]/—  =  140,648. 
F  m  Fm 


Die  Anomalie  hat  sich  demnach  durch  zwei  Glieder 
darstellbar  gefunden,  welche  etwa  0,2720  und  0,9734  des  Ge- 
sammtbetrages  von  T0,  so  wie  auch  beziehungsweise  Varia¬ 
lionsdauern  von 


1 


besitzen. 


1,7364 

1 

140,648 


=  210,34  Tagen  und 
=r  2,596  Tagen 


*)  Ueber  Bodentemperaturen  etc.  in  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde 
von  Russland  Bd.  IX.  S.  67  und  77. 
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Ohne  auf  dieses  gelegentliche  Ergebniss  beträchtlichen 
Werth  zu  legen,  benutze  ich  es  doch  tun  zu  erinnern,  wie 
man  durch  Beobachtungen  an  vergrabenen  Thermometern 
auch  über  diejenigen  Temperalurveränderungen,  welche  nicht 
mit  gleichem  Sonnenstände  wiederkehren,  die  werth vollsten 
Aufschlüsse  zu  erlangen  hat.  Der  Umstand  dafs  der  beträch- 
lichste  Theil  dieser  Veränderungen  an  eine  gegen  die  Jahres* 
länge  kurze  Periode  gebunden  ist,  kann  nach  dem  Vorstehen¬ 
den  schon  jetzt  für  ziemlich  sicher  gelten.  Ich  will  nun  für 
Tobolsk  den  durchschnittlichen  Werth  von  T0  noch  beträcht¬ 
lich  gröfser  als  wir  ihn  oben,  durch  Vergleichung  von  Tages- 
temperalurenl(S.  616  und  617),  gefunden  haben,  nämlich  zu  5° 
annehmen;  man  erhält  dann  mit: 


V 


1 

20^81’ 


u  =  28,6 


AV  =  5°  {0,0740* c-2pV(V36)  -j-  0,9260* e-Wc1«^  p  =  0°,222 

sowie  auch  für  die  gesammle  Unsicherheit  unsrer  Vergleichung 
einer  berechneten  mit  einer  beobachteten  Bodenlemperalur : 

=  {(0,20)Vf  (0,0S5)2+  0,222)2}  =  +0°,311 

und  nach  der  obigen  Bezeichnung  (S.  613)  zur  Bestimmung 
von  Ak: 

1°, 80+0°, 311  =  f(m,  a’,  A\  u",  A",  k-\-Ak) 

Die  Wurzeln  dieser  beiden  Gleichungen  sind  nun: 

Ak  —  -j-  0,733  oder  k-\-Ak  —  4,459 
Ak  =  — 0,544  oder  k  -f-  Ak  —  3,182. 

Man  darf  hiernach  eins  gegen  eins  wetten,  dafs  die  Angabe 

k  =  3,726 

für  die  Leitungsconslanle  des  Bodens,  in  dem  ich  bei  Tobolsk 
beobachtet  habe,  nicht  um  0,19  ihrer  eignen  Gröfse  zu  klein, 
so  wie  auch,  dafs  dieselbe  nicht  um  0,15  ihrer  eignen  Grölse 
zu  grofs  ist.  — 

Damit  aber  ferner  trotz  unseres  Resultates,  das  k  für  je¬ 
nen  Boden  nur  ebenso  grofs  sein  sollte,  wie  das  bei  Edinburgh 
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im  Sandstein  (1,824)  oder  wie  das,  mit  dem  Pariser  und  den 
übrigen  näher  übereinkommende,  bei  Upsala  (0,4063),  d.  h. 
wie  die  gröfste  oder  wie  die  kleinste  unter  den  bisher  in 
Erdschichten  beobachteten  Leitungsconstanten,  müssten,  den 
Gang  der  Tobolsker  Lufttemperatur  als  gegeben  betrachtet, 
beziehungweise 

-f~  0°,  121 

und 

—  2°, 117 

an  die  Stelle  der  von  mir  beobachteten  Bodenlemperatur  von 

-f  1  °,80 

gesetzt  werden.  Unsere  Vergleichung  einer  berechneten  mit 
einer  beobachteten  Temperatur  müsste  also  in  diesen  beiden 
Fallen  mit  Fehlern  behaftet  sein,  welche  beziehungsweise 
das  5,263fache  und  das  12,28fache  ihres  wahrscheinlichen 
F  ehlers  betrügen,  und  man  kann  demnach  1  gegen  2591 
wetten,  dafs  die  Leitungsconslante  des  Tobolsker  Bodens  wirk¬ 
lich  gröfser  ist  wie  die  gröfste  bis  jetzt  von  Erdschichten  be¬ 
kannt  gewordene,  während  der  Behauptung:  dafs  das  Je  für 
die  betreffende  Stelle  unter  Tobolsk,  gröfser  ist  als  die  kleinste 
der  bis  jetzt  gefundenen  Leitungsconstanten  der  Erdschichten, 
sogar  eine  derjenigen  Sicherheiten  zukommt,  die  man  von  der 
Gewissheit  nicht  mehr  zu  unterscheiden  braucht. 

Die  in  Reaumurschen  Graden  ausgedrückte  Bodentempe- 
ralur  vu,  welche  in  einer  beliebigen,  durch  u  in  Par.  Fufsen 
ausgedrückten,  Tiefe  unter  Tobolsk  zu  einem  um  1,01458 -x 
Tagen  auf  Januar  0  folgenden  Zeitpunkt  eintritt,  hat  inan  nun 
nach  folgendem  Ausdruck  zu  berechnen,  in  welchem  die  mit 
x  bezeichneten  Winkelgröfsen  den  Grad  zur  Einheit  haben: 

y(u)  =  —  2  °,23 1  -|-  m  •  0  °,0 1 053 

+  n-log(  1 , 1 6087 — M-0,020866)-sin-(  .r+255059',7— M.2°45',  17) 

-f  wlog(9, 74741  —  M.0,029509)-sin-(2;r-}-31 1  °55',8-«.3°53',59) 

Ich  will  schliefslich  einige  Anwendungen  dieses  Resultates 
auf  die  Vegetalionsfähigkeit  des  Tobolsker  Bodens  mittheilen, 
und  wünsche  dafs  das  dabei  befolgte  Verfahren  auch  Andere 
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zu  einer  bis  jetzt  noch  gänzlich  vernachlässigten  Klasse  von 
Untersuchungen  aufforciere.  Die  thermischen  Einflüsse  welche 
die  Pflanzen  erfahren,  werden  offenbar  theils  unvollständig, 
theils  sogar  falsch  beurtheilt,  wenn  man  dabei  nur  die  Betrage 
und  die  Eintritszeiten  des  Maximum  und  des  Minimum 
der  Lufttemperatur  in  Betrachtung  zieht  und  jenes  geradezu 
für  den  Mafsstab  der  Begünstigungen  der  Vegetation,  dieses 
für  den  der  Hindernisse  derselben  durch  das  thermische  Klima 
ausgiebt.  Der  Natur  zum  Trotz  werden  hierbei  die  Wurzeln 
der  Pflanzen  ganz  ausser  Acht  gelassen,  und  somit  auch  die 
bedeutenden  Einflüsse  vernachlässigt,  welche  die  praktischen 
Landwirthe  durch  Unterscheidung  sogenannter  kalter  und  war¬ 
mer  Stellen  des  Bodens  auf  einerlei  Feldmark  anerkennen. 

Diese  Kunst-Ausdrücke  sind  zwar  ihrem  Wortsinne  nach 
nicht  ganz  richtig  gewählt,  da  sie  aber  fast  immer  der  er- 
stere  auf  Schichten  von  beträchtlichem,  der  andere  auf  Schich¬ 
ten  von  geringerem  Wassergehalt  angewendet  werden,  so  be¬ 
zeichnen  sie  beziehungsweise  einen  kleinen  und  einen  gröfse- 
ren  Werth  der  Leitungsconstante  (/*:)  des  Bodens,  und  es  folgt 
daraus,  dafs  den  Sommer  über  der  erstere,  d.  i.  ein  sogenann¬ 
ter  kalter  Boden,  die  Wurzeln  der  Pflanzen  kälter  halt,  wäh¬ 
rend  ein  gröfserer  Werth  von  h  oder  der  sogenannte  warme 
Boden,  das  Entgegengesetzte  bewirkt.  Ein  Zurückbleiben  der 
Sommergewächse  in  Folge  des  ersteren  Umstandes  und  de¬ 
ren  beschleunigte  Entwicklung  durch  den  letzteren  sind  aber 
reine  Ergebnisse  der  Erfahrung.  Es  ist  ferner  wahrscheinlich, 
dafs  auch  das  Drainiren  oder  die  Entwässerung  der  Felder 
bis  zu  beträchtlichen  Tiefen,  in  den  meisten  Fällen  ihre  Er¬ 
tragsfähigkeit  nur  durch  Vergröfserung  des  Werlhes  von  h, 
d.  h.  durch  Vermehrung  der  Leitung  der  Wärme  bis  zu  den 
nur  von  den  Wurzeln  erreichten  Punkten  erhöht. 

Für  Orte  an  welchen  der  Gang  der  oberflächlichen  Tem¬ 
peraturen  bestimmt,  die  Leitungsconstante  aber  entweder  eben¬ 
falls  beobachtet  worden,  oder,  nach  Erfahrungen  unter  ähnli¬ 
chen  Verhältnissen,  durch  einen  plausiblen  Näherungswerlh  zu 
ersetzen  ist,  kann  man  nun  aber  die  Temperatureinwirkun- 
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gen,  welche  von  Bodenschichten  aiisgehen,  die  durch  zwei 
beliebig  gelegenen  Horizonlalebenen  begranzt  sind,  auf  fol¬ 
gende  Weise  sehr  bequem  übersehen. 

Wenn 

/  und  t'  zwei  Tiefen  oder  zwei  Specialwerthe  der  bis- 
herj  und  auch  im  Folgenden  mit  u  bezeichneten 
Veränderlichen,  bedeuten,  welche  zu  den  horizontalen 
Gränzebenen  einer  Erdschicht  gehören,  und  vu  die  bis¬ 
her  durch  dasselbe  Zeichen  dargestellle  Function  des 
Zeitwinkel  x  und  der  Tiefe  u, 
so  erhalt  man  unter: 


t< 


die  d  e  r  Ti  e  f  e  nach  genommeneGesammt-  o  d  e  r 
D  u r ch s chn i  l  ts  t empera  t u r  ,  welche  die  ge¬ 
nannte  Schicht  in  einer  beliebigen,  durch  x 
bezeichneten  Jahreszeit,  besitzt. 

Auf  einen  Organismus  von  dem  jeder  Theil  sich  gleich- 
mäfsig  durch  die  ganze  Erdschicht  erstreckte,  würde  dieselbe 

in  jedem  Augenblicke  eine  nur  mit  Mp  proportionale  Wärme- 
wirkung  ausüben.  Wenn  dagegen,  so  wie  für  die  Pflanzen, 
dieser  Bedingung  nicht  genügt  ist,  so  hat  man  der  Betrachtung 

des  Mp  noch  die  der  jedesmaligen  Vertheilung  der  Tempe¬ 
ratur  nach  der  Tiefe,  welche  innerhalb  der  wirksamen  Schicht 
vorkommt,  hinzuzufügen.  Es  ist  klar,  dafs  der  für 

u  —  1 

genommene  Werth  von 

(l-  Vu 

du 

diesem  zweiten  Erforderniss  hinlänglich  genügt,  und  dafs  na¬ 
mentlich  von  charakteristischen  Specialwerthen  dieser  letzteren 
Gröfse  ihre,  der  Zeit  nach  entstehenden,  Minima  und  Maxima, 
d.  h.  die  gröfste  Gleichförmigkeit  und  die  gröfstc 
Verschiedenheit  der  Temperaturen  innerhalb  der 
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wirksamen  Schicht  zu  beachten  sein  werden.  Beide 
letzteren  treten  aber  zu  denjenigen  Zeiten  ein,  in  welchen  für 
die  Tiefe 


der  Gleichung: 


u  —  t 


d2vu 

dti'dx 


=  0 


genügt  ist. 

Man  erhält  nun  leicht  mit  der  bisher  gebrauchten  Be¬ 
zeichnung,  folgende  allgemeine  Darstellung  der  eben  genann¬ 
ten  Gröfsen: 

1)  Die  Gesammt-  oder  Durchschnit  tstempera- 

t u r  Mt>  einer  zwischen  denTiefen  t  und 
f  gelegenen  Schicht. 


Wenn  man  setzt: 

e~P^rJ'-cos  (p/vA'-c) 

—  e-rVv.i.  cos  (p-yfv.i  .6.)  =  gr.cosGv 

e—pVv.V.  sjn  (py'v.p.c) 

—  sjn  (py'v.f.c)  =  gv  ■  sin  Gv 

und 

1 

,  ^ 

C5 

-V)p-V{2v)  " 

so  ist: 


(A.)  M*i  =  m  -}-/?itL-j-Ä<.sin(  x\Ak — G/  —  45°) 

-j- A2*sin(2jr-{-^2 —  G2 — 45°) 


2)  Die  T emperatur vertheil u ng  nach  der  Tiefe. 
Für  die  Tiefe  t  ist  der,  jene  Vertheilung  darstellende 
Werth : 

(B.)  ^  —  =  ß  —  pa,  •]/2*e“P<  -sin(  45° — pt-c) 

W  r  V 

—  pa2  •  2  •  e~Piy/2  •  sin  (2x  -f  A2  -f-  45°  — -  pt-y/%6) 


und  die  Bedingung  für  die  Zeiten  der  gröfsten  Gleichförmig¬ 
keit  und  der  gröfsten  Verschiedenheit  der  Temperaturen  in 
der  Nähe  von  t : 
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(c)  0  = 


1 


d2v 


paW 2  !  du- dx 

2 


-  =  c~Pf-cos  (x-\-  —  />/<?) 


a 


.  e— pt/2.  cos  (2,r  -J-  45°  —  /?/e/2) 


Wird  eine  an  der  Oberfläche  beginnende  Schicht  betrach¬ 
tet,  so  treten  natürlich  noch  die  aus 

t  =  0 

folgenden  Abkürzungen  dieser  einfachen  Rechnungsvorschrif- 
ten  ein. 

In  dem  Folgenden  findet  man  nun  diese  Ausdrücke  auf 
den  Tobolsker  Boden  zuerst  m’.l  dem  daselbst  beobachteten 
Werth  der  Leitungsconslante 

Je  =  3,726  oder  log/?  =  8,68165 

angewendet,  und  sodann  noch  mit  dem  bei  Upsala  gefunde¬ 
nen  Werth  dieser  Gröfse 

Je  =  0,40627  oder  log/?  =  9,16287, 

welchem  auch  die  für  Paris  für  zwei  Punkte  bei  Edinburgh 
nachgewiesenen  Leitungsconstanten  nahe  liegen.  Die  Ver¬ 
gleichung  dieser  zweiten  Resultate  mit  den  ersteren,  wird  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  hervorheben,  welche  dem  hier 
nachgewiesenen  Besitz  eines  starken  Leilungsvermögens  ihres 
Erdreiches  gerade  für  Sibirische  Gegenden  zukommt,  auch 
erklärt  nebenbei  diese  Vergleichung,  die  Verschiedenheiten 
der  Vegetation  dieser  Gegenden,  an  Stellen,  wie  die  bei  dem 
Tobolsker  Bohrloch  und  an  anderen,  auf  denen  sogenannte 
Tundren  oder  Moore  das  Leitungsvermögen  bis  zu  dem  in 
Europa  beobachteten  Werth  desselben,  oder  noch  bis  unter 
diese  hinabsefzen  mögen. 

Mit  dem  bei  Tobolsk  beobachteten  Werthe  von  Je  erhält 
man  für  diesen  Ort: 


658 


Physikalisch  -  mathematische  Wissenschaften. 


die  Gesammttemperatur  der  ersten  10  Pa¬ 
riser  F ufs  dicken  Schicht  des  Bodens 

M°l0  =  —  2°,  178 4-1 2°, 032; sin (  x-f243°37') 

4-  0°,398.sin(2^-f-294°404 

die  Gesammttemperatur  der  zweiten  10  Pa¬ 
riser  Fufs  dicken  Bodenschicht 
MH  =  —  2°,073+7°,274-sin(  x-f215°42') 

+  0°,202.sin  (2.r  4-255°  44') 

Mit  der  Upsalaer  Leitungsconstante  betragen  dagegen 
dieselben  Gröfsen  für  Tobolsk: 

M°t0  =  — 20,178-f  7°,370- sin (  x  +  224°20') 

+  0°,204- sin  (2x  +  273°  10') 

MH  =  — 2°,073-f  l°,720.sin(  x-\-  141°  4') 

4-0°, 026- sin  (2*4- 157°  21') 

Unserem  B  eobaclitun  gsresultate  zu  Folge,  wirken 
also  an  den  für  die  Bodenwärme  günstigsten  Tagen  bei 
Tobolsk: 

die  erste  zehnfiifsige  Schicht  mit  der  Gesammttemperatur 

4-  9°,  61 

die  zweite  zehnfüfsige  Schicht  mit  der  Gesammttemperatur 

4-5°,  12 

Das  erstere  geschieht  namentlich  an  August  1  der  Gemein- 
Jahre  (bei  x  =  210°25')  und  mithin  an  einem  Tage,  an  dem 
die  Lufttemperatur  zwar  schon  wieder  unter  ihr  Maximum 
von  4-  12°, 78  gesunken  ist,  aber  doch  noch  4-12°, 19  beträgt. 

Am  Tage  der  gröfslen  Lufttemperatur,  d.  i.  Juli  20 
der  Gemein-Jahre  (bei  x  =  198°  18')  ist  in  Tobolsk: 

v0  =  Lufttemperatur  =  4-12°, 78 

M°l0  —  Gesammttemperatur  von  0  bis  10  Pariser 

Fufs  =  4-  9°, 54 

M\l  =  Gesammttemperatur  von  10  bis  20  Pariser 

Fufs  -  =  4-  3°, 69. 
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Zur  Vergleichung  mit  diesem  Zustand  des  normalen  To- 
bolsker  Bodens  an  dem  sogenannten  wärmsten  Tage  mögen 
noch  folgende  einander  entsprechende  VVerthe  dienen.  Beim 
jedesmaligen  Eintritt  der  gröfsten  Lufttemperatur  ist*): 


Bei  Edinburg 
im  Sandstein  im  Trapp 
Juli  12  d.  Gern. -Jahre 
+  10°,62 


M°10  +9°,  07  +  8°,25 
fl#”  +  6°, 96  +  6°, 11 


Bei  Upsala 

Juli  6  d.  G.-J. 
+  15°, 91 
4-  9°, 85 
-}-  4°, 91 


Bei  Tobolsk 
im  Chloritlehm 
Juli  20  d.  G.-J. 
4- 12°, 78 
-f-  9°, 54 
4  3°, 69 


Man  sieht  hieraus  dafs  um  die  wärmste  Jahreszeit  die 
Tobolsker  Vegetation  sowohl  in  ihren  über  der  Erde  gelege¬ 
nen  Th  eilen  mehr  begünstigt  ist  wie  die  bei  Edinburgh,  als 
auch  in  den  nicht  tiefer  als  lOFufs  reichenden  Wurzeln,  und 
dafs  sie  in  diesen  beiden  Beziehungen  sogar  der  Sommerve- 


*)  Es  folgen  nämlich  aus  den  Ausdrücken  für  die  Lufttemperatur  und 
aus  den  Leitu ngsconstanten ,  welche  ich  in  der  oben  erwähnten  Ab¬ 
handlung  (Leber  Boden-  und  Quellen-Temperaturen  u.  s.  w.)  abgelei¬ 
tet  habe. 

Für  Edinburgh  im  Trapp: 

o  — s  -j-6n, 17  -f-2°,32.sin  (o?4  229"  15')  4  0°,09  .sin  (2a? -f-  59"40') 
mI°0  =  -f-  6n,28  4  O",67.sin(o7  4  157n21/)  40", 02  .sin  (2o?  4*  291  "38') 

Für  Edinburgh  im  Sandstein: 

3*°o  _  -p 6°, 1 5  4- 3°, 07. sin (.r -}- 240"  16')  4-0", 13. sin (2a7  4-  74u28') 
M\ ®  ==  4- 6", 22  4- 1°, 54.  sin  (074- 200" 52')  4-0°, 04. sin  (2o? 4-  4°53  ) 

Für  Upsala: 

M°%o  =  4-5", 32-1  4", 31. sin (o: +  235°45') 4-0°, 85. sin (2o; 4- 72" 49') 

4-  0",24 .  sin  (3o7  4  358"32') 

3,»“  _  5,44  -p  1  °,01 .  sin  (  «  4 147°259  4  0",11  .sin(2<r4  318°01) 

4  0°,02  . sin  (3o7  4  214°42) 

Ermans  Russ.  Archiv.  Bd.XV.  H.  4. 


44 


660 


Physikalisch-  mathematische  Wissenschaften. 


getation  von  Upsala  nicht  beträchtlich  nachsteht.  —  Erst  die 
zweite  lOfüfsige  Schicht  ist  am  Tage  der  gröfsten  Lufttempe¬ 
ratur  unter  Toboisk  clwas  im  Nachtheil  gegen  die  gleichgele¬ 
gene  unter  den  verglichenen  Orten,  obgleich  sie  etwa  vier 
Wochen  spater  (August  29)  ebenfalls  noch  die  Gesammttem- 
peratur  -|-50, 12  erreicht,  welche  die  für  Upsala  und  Juli  6 
angeführte,  derselben  Schicht,  übertrifft. 

Um  aber  nun  zu  veranschaulichen,  in  wie  hohem  Mafse 
diese  Begünstigung  der  Sommervegetation  im  westlichen  Si¬ 
birien,  von  dem  aus  meiner  Beobachtung  folgenden  Werlhe 
der  Leitungsconstante  abhängt,  stelle  ich  die  eben  erwähnten 
Resultate  für  Toboisk  noch  mit  denjenigen  zusammen,  die  in 
derselben  Gegend  an  allen  Stellen  Vorkommen  müssen,  deren 
Boden  etwa  die  Wärme  ebenso  leitet  wie  der  von  Upsala,  d.  h. 
mit  k  =  0,40627. 

Unter  Toboisk*) 
mit  k  =  3,726  k  =  0,40627 


d.  Maxim,  v.  M °0: 

tritt  ein :  August  1 
beträgt:  -f9°,61 

d.  Maxim,  v.  M[°0 : 

tritt  ein:  August  29 
beträgt:  -f5°,12 


August  20 
+  5°, 22 

November  12 
—  0,28 


und  ferner: 

Für  Toboisk.  Juli  20. 
mit  k  =  3,726  k  =  0,40637 

Lufttemperatur  v0 :  -{-  12°, 78 

M°10:  +9°, 54  +4°, 21 

M;o°:  +3°, 69  -2°, 69 


Ueber  zweien,  je  zehn  Fufs  dicken  Schichten,  von  denen 
die  erste  selbst  bei  der  höchsten  Lufttemperatur  zu  nicht  mehr 


*)  Für  die  Jahreszeiten  sind  hier  wieder  die  in  Gemein-Jahren  gül¬ 
tigen  Bezeichnungen  angeführt. 
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als  -J- 4°,2  erwärmt,  die  andere  aber  selbst  an  diesem  Tage 
durchweg  gefroren,  und  in  der  Gesammttemperatur  — 2°, 7 
geblieben  wäre,  würden  wohl  weder  die  Sommersaaten  rei¬ 
fen,  noch  die  dichten  und  hochstämmigen  Tannen-Waldungen 
bestehen  können,  welche  man  beiTobolsk  und  noch  beträcht¬ 
lich  weiter  gegen  Norden  auf  dem  trocknen  Lehmboden  des 
rechten  Irtysch-Ufer  findet.  Dafs  aber  an  einzel nen  Stellen 
der  Boden  bei  Tobolsk  mitten  im  Sommer  und  in  geringer 
Tiefe  gefroren  ist*’),  erscheint  nun  als  ein  Beweis  für  das 
lokale  Vorkommen  eines  Leitungsvermögens  welches  9  bis 
lOmal  schwächer  a's  das  dortige  normale,  dabei  aber  kaum 
kleiner  ist  als  das  in  Europa  am  gewöhnlichsten  beobachtete 

Anstatt  wie  bisher  die  thermische  Wirkung  des  Bodens 
nur  für  die  Jahreszeit  zu  betrachten,  in  welcher  die  Luft¬ 
temperatur  den  Gewächsen  am  günstigsten  ist,  will  ich  jetzt 
noch  deren  Werth  für  die  gesammte  Dauer  der  Vegetation 
bestimmen.  Diese  Dauer,  d.  h.  der  Theil  eines  jeden  Jahres, 
in  welchem  die  Wärme  zur  Entwicklung  des  Organismus  bei¬ 
trägt,  ist  zwar  wahrscheinlich  für  verschiedene  Pflanzen  ver¬ 
schieden;  wenn  man  aber  für  dieselbe  diejenige  Jahreszeit  an¬ 
nimmt  in  welcher  die  Lufttemperatur  den  Gefrierpunkt  des 
Wassers  übersteigt,  so  erhält  man  Gränzwerthe  für  die  Bedin¬ 
gungen  der  wirklichen  Entwicklung. 

Es  ergeben  sich  nun  für  die  Zeiten  in  denen  die  Luft¬ 
temperatur  über  dem  Gefrierpunkt  des  Wassers 
liegt: 


**)  Vergl.  meine  Reise  am  die  Erde.  Histor.  Bericht  Bd.  1.  S.  534, 
535,  513,  566,  636  u.  a. 

**)  Yergl.  daselbst  Bd.  1.  S.  382,  473. 
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Luft  und  die  Erdoberfläche,  als  auch  für  eine  iOFuls  dicke  Schicht  des  Bodens  nahe  gleich  an  den 
drei  verglichenen  Orten,  und  erst  für  den  zwischen  10  und  20  Fufs  tiefen  Boden  bei  Tobolsk  be¬ 
trächtlich  kleiner  als  bei  Edinburg  und  Upsala.  Ganz  anders  und  durchaus  ungünstig  für  den  »Sibi¬ 
rischen  Ort  gestaltet  sich  freilich  die  Vergleichung  derjenigen  Werthe,  bei  denen  die  Dauern  und  die 
Gröfsen  der  Temperaturüberschüsse  über  den  Gefrierpunkt  als  einander  vollständig  vertretend  beirach- 
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tet  werden  —  aber  in  Beziehung  auf  die  Vegetation  ist  auch 
gerade  die  Unstatthaftigkeit  dieser  Hypothese  über  die  Effekte 
der  Wärme  vollständig  erweisbar*),  wie  wohl  es  noch  eben 
so  entschieden  an  einer  angemesseneren  Voraussetzung  fehlt, 
um  die  betreffenden  Thatsachen  zu  erklären. 

Die  für  Tobolsk  und  für  die  in  Rede  stehende  Periode 
angegebenen  Mittel werthe  der  Bodentemperatur,  sind  mit  der 
daseihst  beobachteten  Leitungsconstante  berechnet.  Wenn 
man  aber  diese  wiederum  durch  die  bei  Upsala  bestimmte  er¬ 
setzt  denkt,  so  folgen  für  die  Zeit  in  der  die  Lufttemperatur 
über  dem  Gefrierpunkt  liegt: 

die  Mittelwerthe  der  Temperaturen 
der  ersten  |  der  zweiten 
zehnfüfsigen  Bodenschicht 

bei  Tobolsk  -f-l°,945  |  — 2°, 575 
aus  deren  Vergleichung  mit  den  zuvor  angeführten  Werthen 
die  Unerlässlichkeit  eines  starken  Leitungsvermögen  des  •Sibi¬ 
rischen  Bodens  für  die  dort  vorhandene  Vegetation  von  neuem 
hervorgeht. 

Man  findet  endlich  in  Beziehung  auf  die  Vertheilung  der 
ßodentemperatur  nach  der  Tiefe  in  der  obersten  der  bisher 
betrachteten  Schichten  bei  Tobolsk,  wenn  wieder  allgemein 
mit  vu  die  zur  Tiefe  u  in  Pariser  Fufsen  gehörige  Tempera¬ 
tur  bezeichnet  wird: 


die  langsamste  Zunahme 
Februar  22,94 

K 

—13°, 52 

% 

—12°, 67 

V10 

-11°,  23 

«10—^0 

+  2°,  29 

die  schnellste  Abnahme 
Juni  3,31 

+  8°,  51 

+;4°,79 

+  0°,97 

—  7°, 54 

die  langsamste  Abnahme 
September  4,22 

+  8°, 14 

+  7°, 85 

+  6°, 78 

— 1°,36 

die  schnellste  Zunahme 
November  27,14 

—12°, 97 

—  8°, 13 

-4°, 54  1 

+  8°,  43 

*)  Ich  meine  dafs  einer  Pflanze,  welche  zu  ihrer  Entwicklung  einer  10 
Tage  lang  dauernden  Temperatur  vou  -f- 18"  bedarf,  dieselbe  durch 
respektive  30  und  60  Tage  lang  anhaltende  Temperatur  von  -j-  6°  und 
+  3°  gewiss  nicht  ersetzt  wird. 
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Sie  entsprechen,  wie  bemerkt,  der  Gleichung: 

»-jSi 

während  zu  den  Zeiten  des  Minimum  und  Maximum  der  Luft¬ 
temperatur  wo : 

0  = 


d2v 


( du)2 


dv 

dt 


stattfindet,  die  Temperaturveränderung  nach  der  Tiefe  die  aus 
dem  Folgenden  ersichtlichen  Werthe  besitzt: 


^0  «5  «in 


v,  o — vo 


Januar  12  -17°, 68  —  13°, 82  —10°, 48  +7°,  13 
Juli  20  +12°,  78  +  9°,  36  +  6°, 26  — 6°;52 


Ich  werde  auf  die  hier  abgehandelten  Thatsachen  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  zurückkommen,  bemerke  aber  schon 
jetzt  dafs  die  Verschiedenheit  der  im  Vorstehenden  mit  lt  be- 
zeichneten  Zahlwerthe,  nicht  in  allen  Fällen  durch  lokale 
Unterschiede  in  dem  Wassergehalte  der  Schichten  zu  denen 
sie  gehören,  erklärbar  scheint.  Zu  einer  anderen  Auffassung 
wird  man  namentlich  genöthigt,  wenn  der  Unterschied  den 
wir  hier  zwischen  dem  Eindringen  der  Wärme  in  den  Sibiri¬ 
schen  Boden  einerseits  und  in  den  West- Europäischen  von 
der  anderen  gefunden  haben,  sich  so  verallgemeinert,  wie  es 
die  Vergleichung  der  Vegetationserscheinungen  mit  den  Luft¬ 
temperaturen  der  Orte  an  denen  sie  Vorkommen,  wahrschein¬ 
lich  macht. 

Die  bei  gleicher  Breite  und  gleicher  Höhe  in  verschiede¬ 
nem  Abstande  von  den  Meeren  stattfindenden  Temperaturen 
der  Erdoberfläche,  zeigten  bisher  eine  zweifache  Abhängigkeit 
von  diesem  Abstande,  nämlich 

1)  einen  mit  demselben  zunehmenden  Einfluss  derSonnen- 
Wirkung  oder,  was  dasselbe  sagt,  einen  zunehmenden 
Unterschied  zwischen  dem  Maxiraum  und  dem  Mini- 
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mum  der  vorkommenden  Temperaturen.  In  den  pe¬ 
riodischen  Reihen  welche  den  jährlichen  Temperatur- 
gang  darstellen  (S.  609  und  610),  spricht  sich  dieser 
Umstand  durch  Zunahme  des  überwiegenden  Coeffi- 
cienten  d  beim  Forlschreiten  gegen  das  Innere  der 
Continente  aus;  und 

2)  ein  in  demselben  Sinne  slattfindendes  Abnehmen  der 
Mitteltemperaturen  (des  in  der  periodischen  Reihen) 
d.  h.  derjenigen,  bis  zu  denen  sich  die  Erdoberfläche, 
durch  die  staltgehabte  Ausstralung  in  den  Weltraum, 
erkaltet  zeigt,  wenn  man  an  jedem  Orte  die  mittlere 
Einwirkung  der  Sonne  an  die  Stelle  der  von  der  Jah¬ 
reszeit  abhängigen  gesetzt  denkt. 

Für  eine  Kugel  die  ohne  Atmosphäre  oder  auf  der  doch 
die  Bewegungen  der  Luft  von  untergeordnetem  Einfluss  auf 
die  Temperaturen  ihrer  Oberfläche  wären,  äquivalirten  diese 
beiden  Eigenschaften  mit  der  einen:  dafs  bei  zunehmendem 
Abstande  von  den  Küsten,  entweder  die  specifische  Wärme 
ihrer  oberen  Schichten  abnähme,  oder  doch  ein  ebenso  wie 
diese  wirkender  Umstand,  welchen  man  ihre  scheinbare 
specifische  Wärme  nennen  könnte.  —  Man  würde  auch  wohl 
nicht  angestanden  haben,  die  genannten  zwei  Erscheinungen 
nur  durch  Zurückführung  auf  diesen  einfachsten  Ausdruck 
zu  erklären,  wenn  man  sie  nur  durch  Vergleichung  von  Punk¬ 
ten  der  Meeresoberfläche  selbst,  mit  denen  in  gleicher  Breite 
auf  dem  Festlande  gelegenen  erkannt  hätte,  denn  für  solche 
Punkte  ist  ein  in  dem  nöthigen  Sinne  statlfindender  Unter¬ 
schied  der  wirklichen  specifischen  Wärmen,  durch  Versuche 
erwiesen.  Weil  aber  auf  der  Erde,  bei  sprungweisen  Ueber- 
gängen  von  dem  Wasser  zu  dem  festen  Lande,  ein  stätiger 
und  allmäliger,  zwischen  den  entgegengesetzten  Phasen  jener 
beiden  Erscheinungen  vorkommt,  so  hat  man  die  Erklärung 
derselben  durch  eine  Verschiedenheit  der  specifischen  Wärmen 
oder  eines  mit  ihnen  gleich  wirkenden  Umstandes,  bisher 
gänzlich  aufgegeben,  und  an  ihre  Stelle  eine  durchaus  nicht 
erwiesene  und  vielleicht  auch  nicht  erweisbare  Ausgleichung 
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gesetzt,  bei  welcher  die  unteren  Luftschichten  an  gewisse 
Theile  der  Erdoberfläche,  die  Wärme  geben  sollen,  welche 
sie  von  anderen  Theilen  erhalten  haben. 

Die  hier  in  Rede  stehende  Zunahme  der  Werthe  von  h 
gegen  das  Innere  der  Continente,  hat  nun  aber  die  bemer- 
kenswerthe  Eigenschalt,  dafs  sie  mit  einer  in  demselben  Sinne 
vorkommenden  Abnahme  der  scheinbaren  specifischen  Wärme 
des  Bodens  wiederum  identisch,  dagegen  aber  durch  die  zu¬ 
letzt  genannte  Hypothese  vollständig  unerklärlich  ist. 
Die  Erwärmung  einer  beliebigen  Stelle  der  Erdoberfläche 
möge  nämlich  nur  durch  direkte  Einwirkung  der  Sonne  auf 
die  festen  Theile  der  Erde  geschehen  oder  zum  Theil  von 
bewegten  Luftschichten  an  diese  abgesetzt  worden  sein,  so 
wird  sich  dieselbe  doch  zu  den  tiefer  gelegenen  Schichten  in 
einer  von  dieser  Entstehung  durchaus  unabhängigen,  da¬ 
gegen  aber  mit  dem  Reciproken  der  specifischen  Wärme  oder 
eines  Aequivalentes  derselben  zugleich  wachsenden  Weise  fort¬ 
pflanzen. 

Wir  haben  demnach  die  vorstehenden  Bemerkungen  dahin 
zu  resumiren,  dafs  die  bis  jetzt  nachgewiesenen  Unterschiede 
zwischen  den  Temperaturerscheinungen  an  Kiistenorten  und 
im  Innern  der  Continente,  sich  alle  auf  eine  Abnahme  der 
scheinbaren  specifischen  Wärme  des  Bodens,  von  den  ersle- 
ren  gegen  die  letzteren  reduciren,  während  die  Hypothese 
durch  welche  man  bisher  zwei  dieser  Unterschiede  zu  erklä¬ 
ren  gesucht  hat,  auf  den  dritten  nicht  passt,  und  sich  daher 
unhaltbar  oder  doch  nur  auf  einen  untergeordneten  Theil 
der  Gesammierscheinung  anwendbar,  zeigt. 

Was  aber  die  physikalische  Bedeutung  der  hier  sogenann¬ 
ten  scheinbaren  specifischen  Wärme  betrifft,  so  hat  man  sich 
zu  erinnern,  dafs  bei  den  analytischen  Untersuchungen  der 
Temperaturverhältnisse  der  Erde,  dieselbe  bis  jetzt  nur  homo¬ 
gen  vorausgesetzt  worden  ist. 

Eine  jede  der  drei  hier  erwähnten  Erscheinungen  hat  nur 
in  diesem  Falle  zu  der  wahren  specifischen  Wärme  des  Bo¬ 
dens  diejenige  Beziehung,  die  wir  ihr,  den  Beobachtungen  zu 
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Folge,  zu  der  sogenannten  scheinbaren  zugeschrieben  ha¬ 
ben,  und  es  bedeutet  daher  diese  letztere  auch  nichts  ande¬ 
res,  als  den  jedesmaligen  Zahlwerlh,  mit  welchem  an  beson¬ 
deren  Stellen  einer  nicht  homogenen  Kugel  diejenigen 
Temperalurzuwächse  umgekehrt  proportional  sind ,  welche 
sich  auf  einer  homogenen  zu  der  specifischen  Wärme  des  Bo¬ 
dens  ebenso  verhalten. 

Es  handelt  sich  somit  jetzt  um  die  Untersuchung  der 
Temperaturen  auf  einer  Kugel,  deren  Oberfläche  theilweis  und 
z.  B.  zur  Hälfte,  mit  zweien  Substanzen  von  sehr  verschiede¬ 
ner  specifischer  Wärme  bedeckt,  im  Uebrigen  aber,  so  wie 
die  Erde,  der  Sonnenwirkung  ausgesetzt  und  von  einem  kal¬ 
ten  Raume  umgeben  wäre,  und  es  ist  zu  entscheiden,  ob  auf 
dieser  sowohl  die  Verbreitung  der  oberflächlichen  Tempera¬ 
turen  als  die  des  Bodens,  an  der  Gränze  beider  Hälften  einen 
discontinuirlichen  Sprung  oder  ein  allmähliges  Uebergehen  zei¬ 
gen  würde.  Im  erstem  Falle  wären  die  Unterscheidung  einer 
scheinbaren  specifischen  Wärme  von  der  wirklichen  und  die 
Reduction  der  Erscheinungen  auf  die  erstere  zu  verwerfen, 
im  anderen  aber  die  vorstehenden  Erklärungen  gerechtfertigt. 


Ermans  Russ.  Archiv.  Bd. XV. H.  4. 
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In  einem  Bericht  über  die  erste  Hälfte  dieser  Abhandlung  *)  durch  Herrn 
Kuhn  in  München,  ist  dem  Verfasser  eine  Meinung  beigelegt  worden, 
welche  er  niemals  weder  ausgesprochen  noch  für  möglich  gehalten  hat, 
von  der  er  aber  auch  jetzt  noch  nicht  einsieht,  wie  man  aus  seinen  vorlie¬ 
genden  Worten,  auf  etwas  ihr  Aehnliches  schliefsen  konnte.  Ks  steht  näm¬ 
lich  an  der  betreffenden  Stelle  jenes  Berichtes  von  Herrn  Kuhn: 

Die  Tage  an  welchen  in  Tobolsk  in  der  freien  Luft  das 
Quecksilber  gefroren  ist  („und  die  fast  eine  16jährige  Periode 
erkennen  lassen”)  waren:  1811  Januar  12  u.  s.  w. 
und  es  bleibt  somit  einerseits  unerklärlich,  weshalb  diese  Worte  anstatt 
der  oben  (Bd.  XII.  S.  655)  befindlichen: 

auch  folgt  hier  noch  ein  Verzeichniss  aller  Tage  der  nahe  16jäh- 
rigen  Periode,  an  denen  das  Quecksilber  in  Tobolsk  in  der 
freien  Luft  gefroren  ist 

gesetzt  und  grade  die  von  dem  Berichterstatter  hinzugefügten  mit  Anfüh¬ 
rungszeichen  versehen  worden  sind,  so  wie  andererseits,  selbst  abgesehen 
von  dem  Mangel  jeder  Andeutung  des  Verfassers,  wie  Herr  K.  glauben 
konnte,  dafs  man  eine  16jährige  Periodicität  aus  einer  Reihe  von  Beob¬ 
achtungen  erkannt  habe,  welche 

15,67  Jahre 

umfasst!!  . 


')  Vergl.  die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  18  53.  Berlin  1856.  S.  734. 


Eine  Urkunde  Peters  des  Grossen. 


Der  Artikel  der  sich  unter  dieser  Ueberschrift  auf  S.480u.  f. 
dieses  Bandes  befindet,  ist  aus  der  Petersburger  Zeitung  ent¬ 
nommen,  zugleich  mit  einem  lächerlichen  Missverständniss, 
welches  wir  wenigstens  nachträglich  verbessern. 

Die  Holländischen  Worte: 

.  .  .  en  dat  niet  alleen,  maer  is  doer  Myn  even 
daeren  boven  in  de  scheeps  architecture  etc. 
o onder  weze n  .  .  . 
sind  daselbst  übersetzt  durch: 

.  .  .  und  das  nicht  allein,  sondern  ist  durch  Miju  (?) 
in  der  Schiffsarchitectur  u.  s.  w.  unterwiesen  worden. 
Sie  bedeuten  aber: 

.  .  .  und  das  nicht  allein,  sondern  ist  durch  mich  in 
der  Schiffsarchitectur  u.  s.  w.  unterwiesen  worden. 
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